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Der realistische Naturalismus Baco's 
wie der idealistische Descartes' stimmen 
darin überein, dass sie im Gegensatze 
SQ den Bestrebmigeii des HBttolalters 
nicht das üebernatiirliche durch über- 
natürliche Mitte] (Offenbarung, Inspi- 
ration, Ekstase u. s. w.), sondern die 
Natur auf natürlichem Wege erforschen 
wollen, der eine durch reine Erfah- 
rung,', der andere durch klares und 
deutliches Donken. Auch darin wei- 
chen sie nicht von einander ab, dass 
sie eine vollendete Brkaintnän des Welt- 
ganaen für möglich halten. Aber eben 
dieses, ob das Weltganze der mensch- 
lirhen Erkenntniss zugänglich sei, ist 
bei ihnen eine blosse Voraussetzung. 
Sowie sich der Zweifel darauf richtet, 
entsteht offenbar das Problem, ob wirk- 
lich die Erkenntnissmittel der reinen 

KoMMS V. Jategaag (Bd. IX). 



Erfahrung und des klaren und deut- 
lichen Denkens so weit führen, oder 
ob nicht etwa ihre Kraft nur eine bc- 
schrftnhte sei, so dass also auch das 
natürliche Erkenntnissgebiet des Men- 
schen ein viel engeres sei, als jene an- 
genommen. Offenbar müssen die Erkennt- 
nissmittel einer genauen Kritik unter- 
zogen werden, und da von der grosseren 
oder geringeren Tragweite der natür- 
lichen Erkennt nissrähitrkeit auch die 
Weite oder Enge des natürlichen £r- 
kenutniasgehietes ahh&ngt, so kann erst 
nach dieser kritisdhen Untersuchung ein 
von allen dogmatischen Einbildungen 
befreiter kritischer Naturbegriff 
aufgestellt, d. h. der kritische Na- 
turalismus begrflndet werden. Den 
Uebergang von dem dogmatischen Na- 
turalismus in Baco und Descartes au 
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dem kritischen Naturalisinas in Kant 
liildt't der skept i s ( Ii p Naturalismus, 
der in Lorko boirinnt, in Hprk«'loy 
sich steigert, in Hume »eiuen Höhepunkt 
emicht. Die natoralistisclie Skepsis 
Hume's ist es, welche, indem nio den 
Grundbegriff alles Krkonnons, don Be- 
griff von Ursache und Wirkung, zersetzt, 
jede Möglichkeit der Erkenntniss eines 
onAeblidien ZasammenhangeB in Prag« 
stellt, damit aber nicht blos die Philo- 
Sophie, sondern auch alle Naturwissen- 
schaft und zumal die • Entwickelungs- 
theorie, deren ganxe Absicht ja anf die 
Erkenntniss des nrsfteMiehen S^ammen- 
hanges gerichtet ist, an Abgründe führt, 
deren Ausfüllung oder Ueberbrückung, 
soweit ich sehe, bisher noch nicht ge- 
lungen ist Wir sind der Meinung, dass 
gerade der Hunieisnuis der modernen 
Entwirkelungstheorie Probleme stellt, mit 
depen sie sich auseinandersetzen muss, 
und es soll hier unsere Aufgabe sein, 
diese Schwierigkeiten, wenn nicht in 
lösen, so doch zu formuliren. Zu dem 
Zwecke müssen wir aber den ])hilo- 
sophiachen£ntwickelung8gang von Locke 
an durch Berkeley liindaxeh ^ m Home 
hin Teifolgen, da ^ Grundgedanken 
dieser Philosophie eine völlig in sich 
zusammenhängende Kette bilden. 

I. Der Seiisualismas Locke's. 

Das Mittelaltor hatte für dio einzig 
wahren und wirklichen Erkenntnisse 
gerade die erklärt, welche sich niemals 
durch Erfahrung und sinnliche Wahr* 
nehnutng beweisen lassen: die auf das 
Tranascendente gerichteten Annahmen 
der Religion. Sein erkenntnisstheoreti- 
acher Grundsats lautete : Die höchste 
und wahrste Erkenntniss liegt 
indem N i c h t e r f a h r h a r e n. de- 
rade umgekehrt hatten Haco und seine 
Sinnesgenossea behauptet: Nur das 
Erfahrbare bietet Wahrheit; 
nur durch Krfahrung gelangen wir 
mr Erkenntniss. Aber was ist £r- 



I fahrung? Schon Baco und ebenso 
I Descartes sind sich klar, dass diese 
! zur Erkenntniss führende Erfahrung 
nicht etwas su e.infa«-hes ist , welches 
jeder Mensch ohne weiteres besftsse; 
im Gegentheil : die naive Erfahrung 
musste von Idolen <.'t>reini<.'t und durch 
eine ausführliche Methode unterstützt 
werden. Wenn wir aber auch alle Re- 
geln Baoonischer und Garteeianiseher 
Methode auf das genaueste befolgen, 
so ist damit nicht auageschlossen, dass 
uns doch vielfach der Zweifel beachleicheu 
könne, ob wir denn noch im Gebiete 
des Erkennbaren seien oder dasselbe 
bereits überschritten haben. Man spricht 
auch da noch ohne weiteres von dem 
Stoff der Dinge, von den Atomen, aus 
denen er besteht, oder von der Seele 
und ihren Kräften , als ob wir es in 
alledem mit unzweifelhaften Erfahrnngs- 
objecten und Erfahrungsbegriffen zu 
thun hätten; man wird sich auch da 
nicht klar Aber die unendlich feine, oft 
kaum bemerkbare Grenze, die zwischen 
der Erfahning und (l» r Einbildung liegt. 
Der Begriff der Erfahrung und des Er- 
fehxbaren muss also genau nntemaeht 
und damit eine Grenzregniirnng zwi- 
schen den beiden Reichen wirklicher 
Erfahrungserkenntniss und dogmatischer 
Einbildung vorgenommen werden. Den 
ersten Schritt zur Piximng dieser Grenze 
über Baco und Descartes liiiiau'^ thut 
j der englische Philosoph John Locko 
(1(;.?7 — 1704) in seinem > Vorsuch üb«r 
den menschlichen Verstand« (1689). 

Locke ist mit Baco darin eiuTer- 
standen, dass alle Erkenntniss nur durch 
I die von Idolen geläuterte und metho- 
disch fortschreitende Erfahrung gewon- 
nen wird. Diese Erfahrung reicht aber 
nach Locke nur so weit» als die Werk- 
zeuge reichen, mit denen wir Erfahrung 
machen. Diese Werkzeuge sind die 
Sinnesorgane. Das Gebiet der Erkennt- 
niss ist aho genau das Gebiet der Sinnea- 
Wahrnehmungen. Erfahrung ist völlig 
gleich sinnlicher Wahrnehmung, natür> 
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lieh gleich der methodiscli <.'('l!iut(>rten, 
durch Instromente und Experimente ge- 
stfttston l^imeawalinittlmiug. Alles, was 
wir an Vorstelhuigeii in m» tragen, 
nllo Erkenntniss stammt mithin aus der 
sinnlichen Wahrnehmung, und es kann 
nichts im Geiste »ein, was nicht ur- 
sprfinglidi timnal aus dieser Qaelle ber- 
▼Olgegangen ist : nihil est In intollectu 
«juod non aiit'';i fncrit in sensu, ho lautet 
der erste Grundsatz des Lockc'schen 
Sensaalismna. Der Geist selbst ist dem- 
nacbf bevor die l^nneeorgane ibn dnreb 
ihre Caaftle mit Material gefüllt haben, 
ein dnrrhaus Leeres; er ist wie ein 
Blatt Papier, das erst von der Sinueu- 
welt Toligescbrieben wird, wie eine glatte 
Tafel, in die eist der Griffel der sinn- 
lichen Empfindungen die Characfpre ein- 
gräbt. Der Geist ist tabula rasa , so 
lautet das zweite Schlagwort dieser 
sensoalistiscben Lebre. 

Alle Vorstellungen stammen ans der 
sinnlichen Wahrnehinung. diese selbst 
aber fliesst aus zwei wohl zu unter- 
scbeidenden Qaellen. Wir nebmen die 
ftoflseren Dinge yermittelst unserer &U8- 
serenSKnne wahr: Diese auf die Aussen- 
welt gerichtete Wahrnehmung bezeich- 
net Locke als Sensation. Aber wir 
nebmen ancb wabr, was in unserem 
Organismus vorgeht, z. B. die Schmerz- 
empfindung, dio aus irgend einer krank- 
haften Veränderung desselben entspringt. ' 
Hier baben wir nicht die Wahrnehmung 
eines iosseren, von uns Terscbiedenen 
Dinges, sondern die Empfindung eines 
inneren Vorgangs, die aber auch nichts 
anderes ist als eine Sinueswuhrnehmung, 
die im Nervensystem verlftnft. Diese 
innere Wahrnehmung, zu der auch alle 
Gefühle, FliantasiebiUler und Gedanken 
gehörou, nennt Locke die Reflexion. 
Sensation und Reflexion sind also die 
beiden Unterarten der sinnlicben 
Wabrnebmang. Nicbt etwa ist die 
Reflexion etwas rein Geistiges, wllhrend 
die Sensation ein materieller Vorgang 
irtn. Hinsicbtlicb ibres Wesens sind 



beide gleich sinnlich; nur bezüglich 
ihrer Richtung auf die Erscheinungen 
der Aussen- oder Innenwelt nnd sie an 
unteiscbeiden. 

So wie hinsichtlich des Wahrneh- 
mens, so ist nun auch hinsichtlich des 
Wahrgenommenen eine Unterschei- 
dung m treffen. Vermittelst des Ge- 
sichts, Gehörs, des Tasten^ u. s. f. nebmen 
wir eine Fülle von Ersclicinungen ausser 
uns wahr. Ist diese Wahrnehmung aber 
aucb wirklich wahr? Zeigt sie uns 
wirklidi das objective Sein der ansser 
uns befindlichen Dinge? Scbon Hobbes 
hatte darauf hingewiesen, dass die sinn- 
liche Wahrnehmung uns nicht das wirk- 
Hcbft »Wesen an sieb« der ftusseren Dinge 
zeige. Dort draossen, batte er gemeint, 

gibt es nur Hewegungsvorgänge der Ato- 
me; diese Bewegungen wirken auf unsere 
Sinnesorgane, und alle unsere Emphn- 
dnng ist nur die Beaction unserer Em- 
pfindungsweilueuge auf jene Bewegnngs- 
eindrücke ; unsere Empfindungen , wie 
die der Farbe oder des Lichtes, sind 
also rein sobjeetiTe Yorgänge in nns, 
cUe wir fUscblicb mit der Natnr der 
äusseren Dinge ▼erwechseln und auf 
diese übertragen. Aehnlich hatten auch 
schon Baco, Descartes und Spinoza sich 
ge&ussert. So nnterscbeidet denn aneb 
Locke in der Wahrnehmung eines Dinges 
erstens (lipj(Miigen seiner Eigenschaften, 
' die in Wahriieit nur subjective Empfin- 
dungen in uns sind und fillscblicb von 
uns als an dem Dinge befindliebe Eigen- 
schaften genommen werden, und zwei- 
tens diejenigen, die diesem Gegenstande 
an sich wirklich zukommen und wirk- 
lieb in seinem e^nen Wesen li^n. 
Die Eigenscbaften des Dinges, die in 
Wahrheit nur subjective Empfindungen 
in uns sind, nennt Locke die secun- 
dären Qualitäten: dahin gehören die 
Eigenscbaften des Genicbs, der Farben, 
der Töne. Die wirklieb objeeÜTen Eigen- 
schaften der Dingt' dagegen nennt Locke 
die primären Qualitäten: dahin ge- 
bören Ansddmung.Undarcbdringliebkeit, 
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Orfisse, Gestalt, Lage, ZiJil, Bewegmg, 
Rahe. Die Welt der objectiven Dinge 
ist also durchaus nicht gleich unserer 
äubjüctivcn VorstelluBg von ihr. Dass 
wir aber naiv und unkritisch die Natnr, 
wie au' an mich ist, verwechseln mit i 
(Ion durch un.sere Sinncsorgano vielfach 
veränderten suhjectiven Vorstellungen 
von ihr, iät eines der am tiefsten im 
Menschen haftenden Idole, das ein fOr 
alle Mal serstört werden mnss. 

Die sinnliche Empfindung, Sensation 
und Kedcxion ist der Urc^uell, aas wel- 
chem alle im Geiste befindlichen Vor- 
etellnngen ansnahmslos hervoigeflossen 
sind. Die Vorstellangen selbst aber 
unterscheiden sich in einfache (simple 
ideaa), wie z. B. die Vorstellung einer 
Farbe oder eines Tones, und znsam- 
mengesetste (complex ideas) , das 
sind solche, welche durch Verschmel- 
zung von mehreren Elenientarvorstel- 
luugen gebildet sind, wie z. B. die Vor- 
stellnng eines Baumes, in der ja eine 
Fülle von Einzelvorstellungcn sie h ver- 
einigt finden. Aber seihst die aller- 
complicirtesten Vorstellungen, bei denen, 
wie s. B. bei abstracten Begriffen, ihre 
Abstammung von gans und nnr sinn- 
lichen Elementen auf den ersten Blick 
nicht mehr zu erkennen ist, entspringen ' 
doch in letzter lustauz aus der sinn- 
lichen Quelle. Mai| forsche nur nach, 
und man wird stets ihren ürspmng aus 
einfnchi'n Ideen entdecken; man wird 
von da aus den allniiU)ligen Uebergang 
zu immer abstracterer , von dem sinn- 
lichen ürelement scheinbar ganz ab« 
liegi'nden Fonn verfolgen können. Sellisl 
He;_-iifl*e, bei denen eine solche Ent- 
stehung aus der isinuenwelt scheinbar 
ganz unmöglich ist, wie etwa die Be- 
griffe Gott, Geist, Seele, sind nrsprfing- 
lich ans einer einfachen Sinn> sAvahr- 
nchmung hervorgegangen. So gibt Locke 
hier gewissermassen die Anregung zur 
Aofetellung einer Descendens- nnd 
Entwickelnngstheorie der Vorstel- 
Inngen, und in diesem Locke'schen 



Sinne ist ja Sprachwissenschaft und 

Psychologie bemüht, die Herkunft un- 
serer Abstracta aus einfachen sinnlichen 
Elementen und ihren allmäbiigen Ent- 
wickelnngsgang klaraolegen. 

Wenn nun der Geist an sieh leer 
i.st, und alle seine Vorstellungen aus- 
nahmslos der sinnlichen Wahrnehmung 
entstammen, so gibt es offenbar nichts 
im Geeiste eines Menschen, was schon 
vor dem Beginn der sinnlichen Wahr- 
nehmung in seinem Besitz gewesen, was 
unabhängig von aller Sinneserfahruug 
a priori in ihm schon vorhanden ge- 
wesen, kurz, was ihm angeboren wire. 
Die nothwendige Consequenz des Sen- 
sualismus ist mithin die Verneinung 
der Existenz der angeborenen 
Ideen. 

Schon wiederholt hat uns die Lehre 
von den angeborenen Ideen beschäftigt. 
Der unkritische Ursprung der Theorie 
aus Platon's Idecnlehro heraus wurde 
bereits frflher (Kosmos, Bd. II. S. 412 f.) 
von uns aufgedeckt und damit einer 
historischen Kritik unterworfen. Locke'.s 
Kritik dagegen stützt sich auf Instanzen 
der Erfahmng und psychologischen Be* 
obachtnng, die wir entwickeln und dann 
selbst einer Kritik unterwerfen müssen. 
Bekanntlich finden sich in uns eine 
Reihe von Voi-stellungcn oder Ideen, 
deren sinnlichen Ursprung wir nicht 
ohne weiteres aufzeigen können. Sie 
lassen sich in die vier Klassen der 
theoretischen , ni oralischen, ästhe- 
tischen und religiösenideen zerlegen. 
Zu der ersten Klasse gehören die Denk- 
gesetze, wie sie die Logik entwickelt; 
zu der zweiten die Ideen des Guten 
und des Gewissens; zu der diitten 
die Idee des Schönen und zu der 
Tierten der Begriff Gottes. Es ist 
eine ausserordentlich schwierige Auf- 
gabe , die natürliche , jisychologische 
EntstehungondEutwickeluug dieser Ideen 
nachsnweisen. Auf den «nten Blick 
scheinen sie sogar in absolntem G^eo^ 
sats zur nstflrlichen Arscheinnngswelt 
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sa stehen and aas dieser in keiner 
W«iae ni rasnltiieii. Gerade deshalb 

hatte Piaton ihnen einen tlbexnatür- 

lichen rrspnmrr zngeschrieben und sie 
für angeborene Beschaffenheiten der 
nMBtcUiehen Sede» wet^ Tor joA nn- 
abhii^ig Ton jeder einnliehen Walkr- 

nehmung in ihr wäron, erklärt, d. h. in 
Wahrheit sie für unerklärbar erklärt. 
Uei l'latou bildeten jene Tier Klassen 
sogar nnr einen Bmchtheil der ange- 
borenen Ideen überhaupt, mureii doch 
nach ihm alle Vorstellungen ausnahms- 
los schon in der Seele, ehe diese noch 
mit dem Leibe und seiner Sinnlichkeit 
in Berftbmng kam. Ancb Deacartes 
hatte den Gottesbegriff als angeborene 
Idee bezeichnet, von dieser aber einer- 
seits die von aussen gegebenen Vor- 
steUungeu (z. B. eines Baumes), anderer- 
seite die Tom Qelsts selbst ans Sinnes- 
elementen gebildeten Vorstellungen (z. ü. 
eines Centauren) unterschieden. Ja, bei 
Spinoza und Leibniz hatte die Lehre von 
den angeborenen Ideen, wenn dieselben 
auch nicht in transscendenter Weise nach 
Art l'laton's, vielmehr in natürlich 
immanenter Weise gefasst wurden, 
wieder neuen lioden und neue Aus- 
dehnung erhalten. Beide setiten die 
absolute Erkennbarkeit der Dinge durch 
reines Denken voraus, und zwar des- 
halb, weil wegen der substantiellen Ein- 
heit Ton Geist und Materie bei Spinoza 
die richtige Ideenfolge im Geist genau 
gleich war der Causalfolge der materiel- 
len Dinge (ordo ideamm idem est ac 
ordo rerum), weil die Geisteswelt so- 
sQsagen die immaterielle Parallele rar 
Kdrperwelt bildete, und also der Geist 
in «einon Ideen die Erkenntniss der 
K« )t pii weit schon eingeboren besass. 
In ahnlicher Weise trug bei Leibniz die 
Monade als mikrokosmisdies Abbild des 
Makrokosmos alle Ideen a priori in 
pirh . hatte sie doch keine Fenstor, 
durch welche von au.ssen das Geringste 
h&tte hineinscheinen können. 

Es ist also der gesammte idealistische 



Naturalismus, gegen den hier Locke 
Front macht. Er regt damit Gedanken* 

g&nge an, die nicht blos akademischen 

Werth haben , sondern auch für eine 
Keihe praktischer Fragen von grösster 
Bedeutung sind. Die ZnredmnngsfiUiig- 
keit eines Menschen Tor Gericht s. B. 

wird ganz anders beurtheilt werden 
mü.ssen , je nachdem man angeborene 
Ideen im Menschen annimmt oder nicht. 
Gilt die Voraussetsnng, dass jedem 
menschlichen Individuum, was und wo 
es auch sei, und auf welcher Stufe cul- 
j tureller Entwiekelung es auch stehe, die 
j moralische Idee dos Sittengesetzes an- 
I geboTQm sei, dass damit die Stimme des 
I Gewissens in derselben Weise in jedem 
rede, so muss natürlich dann ein unter 
den ungünstigsten äusseren Vorhältnis- 
sen ohne Erziehung und Belehrung auf- 
gewadiSNier Wilder, ja sogar ein Kind, 
die eines Vergehens sich schuldig machen, 
ebenso streng beurtheilt und bestraft 
werden, wie ein Mensch, der nachweis- 
lich die nmfangreichsten Beeinflussungen 
aller moralischen Cultur und Belehrung 
' [r^nofsen und dncli kalten Hintes ein 
I Veilirochen beging. Denn angeboren 
ist ja jenem Wilden und jenem Iviude 
die Idee Ton Becht und ünrecht; sie 
waren sich also bewusst, dass sie eine 
schwere Sünde begingen. Wenn dagegen 
die Lehre von den angeborenen Ideen 
sich als falsch erweist, so folgt, dass 
erst dnrob allmfthlige Entwickelni^ in 
der Menschheit wie im Indivi d u i ; : 1 1 . phylo- 
genetisch wie ontogenetisch, die mora- 
lischen Ideen sich nach und nach bil- 
den, dass also nicht jeder Mensch die- 
selben Moralideen, noch dieselben in 
demselben Grade der Feinheit und Klar- 
heit l)esit/.(Mi kann , da.ss vielmehr je 
nach der Kntwickclungsweise und Kat- 
wickelungsstnfe bei Terschiedenen ein 
verschiedenes Gewissen existirt. Es folgt 
also weiter, dass in jcd«*ni Si)eiialfall 
die moralische Entwiekelung des Indivi- 
duums psychologisch genau zu prüfen 
ist, und je nach derselben die Zureeh- 
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nung in st&rkerem oder geringerem 
Masse oder auch gar nicht stattfinde, 
'I. Ii. (lasH Strafmass nnd Strafform nicht 
nach einer und derselbon Schablone 
allen, vielmehr jedem Individuum ver- 
schieden xoxadictiren sei, ein Oeduike, 
der in unserer modenien Criminalistik 
irlüfklK herweise immer mehr Boden ge- 
winnt. Weiche Bedeutung aach für die 
Prudfl äm Pidagogen die Bejahnng 
oder Vemflinnng der Lelire von den an- 
geborenen Ideen hat, liegt axif der Hand. 
Wo die Ideen schon angeboren sind, 
bedarf es im Grunde gar keiner metho- 
dischen Brriehung mehr, wfthiend erst 
recht die Kunst der Erziehung da in 
voller Kraft .sich gt^ltend niachon liann, 
wo es sich darum handelt, die an sich 
noch unbestimmte, doch bestimmbare 
Seele des Zdglings zu hohen Idealen 
hin tu entwickeln. 

Es sind hauptsächlich fünf und im 
Grande sehr einfache Instanzen, welche 
Locke gegen die Lehre von den ange- 
borenen Ideen einwendet Wenn es an- 
geborene Ideen in den Menschen g&be, 
so müsste die Zahl dieser Ideen nach 
so langer Forschung sich doch endlich 
einmal feststellen lassen; in diesem 
Punkte herrscht aber bei den Verthei- 
digem der Tlieorie nicht die ^'cringste 
Uebereinstiiiimung ; man hat gewiss ein 
Recht, gegen eine Lehre, die nicht ein- 
mal den Umfang ihres Objectes be- 
stimmen kann. Misstrauen zu schöpfen. 
Und von dem Inhalte zweitens gilt 
dasselbe. Nicht blos über das Wieviel, 
sondern auch aber das Was des An- 
geborenseins, ob nnr theoretische, oder 
nur moralische, oder nur religiöse, oder 
alle zusammen angeboren seien, gelien 
die Ansichten auseinander. Auch darüber 
herrschtdrittenskeineEinigkeit, in wel- 
cher Form dieser Inhalt angeboren sei ; 
einige meinen, das Angelmrene sei nur als 
Keim angelegt, der « ist zu entwickeln 
sei, aber auch uuuntwickult bleiben 
könne; wiedenun andere hegen gar den 
GUmben, dass die Ideen in Form hödist 



abstracter Sitae dem menschlichen Be- 

wusstsein innewohnten, wie z. B. der 
Satz der Identität (Was ist, das int), 
oder des Widerspruchs (Es ist unmög- 
lich, dass dasselbe Ding sei and nicht 
sei). Diese UnmdgUchkeit, mr Ueber- 
einstlmmang zu gelangen, moss den Be- 
obachter mindestens stutzig machen. 
Wenden wir jetzt aber viertens die 
Forderungen der inductiven Methode 
anf die Frage an, so mflssten bei ge- 
nauer Durchforschung der Menschen die 
angeborenen Ideen uns doch bei allen 
wirklich entgegentreten. Aber weder 
bei Wilden, noch bei Kindern, noch 
bei rohen Individuen in einem sonst 
gebildeten Volk*" hissen sie sich ent- 
decken, und der Grund ist klar. Denn 
alle angeborenen Ideen fünftens sind 
offenbar die letaten Ergebnisse hoch 
entwickelter Gedankenprocesse; sie sind 
also sehr abstracter Natur; sie sind 
nicht der Anfang, sondern das Ende 
einer langen psychologischen Entwicke- 
Inngsreihe. Wie fiberall in der Nator, 
so auch im Seelenleben zeigt sich das 
Einfache stets als das erste, das Zu- 
sammengesetzte als das spätere; stets 
geht das Cooerete dem Abstracten, die 
sinnliehe Wahrnehmung der inneren 
Idee voraus. Die Lehre, dass Vorstel- 
lungen von sehr abstructeiu Inhalt und 
begrifflicher Tiefe einem im übrigen noch 
gans unentwickelten Individnnm von 
vornherein angeboren seien, widerspricht 
also vöUigdem natürlichenEntwickelnngs- 
gang des menschlichen Geisteslebens. 
Die Fähigkeit, Erkenntnisse zu machen, 
ist angeboren; die Erkenntnisse selbst 
aber werden erst erworben. Die sog. 
angeborenen Ideen sind solche erwor^ 
bene Erkenntnisse. 

Betraditen wir nun beispiels- nnd 
erläaterungsweise einige sog. angeborene 
Begriffe unter den GesichtH])unkf en der 
liocke'schen Kritik. Descartes Hess den 
Begriff des Unendlichen angeboren 
sein. Können wir aber uns diesen Be- 
griff irgendwie klar und dentlich vor* 
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stellen? Klar and denilich können wir 

nur das vorstellen, was wir erfahrunga- 
niässtg wahrgenommen haben. Diese er- 
fahningsmässigen Wahrnehmungen sind 
aber alle endlicher Natur; de sind 
riumlich, zeitlich und qualitativ be- 
stimmt; ihre Eigenschaften sind ver- 
änderlich, ihre Form und ihr Stoff ver- 
gänglich. Von alledem ist aber das 
Dttcndliche das absolnte Oegentheil, d. h. 
es ist rlns Gegentheil xoxi allem, Wae 
wir überhaupt vorstellen können; es ist 
also ein schlechthin Unvorstellbares. 
Wir können wohl daa Wort »ünend- 
lich« im Gedächtniss haben, aber den 
liihnU difscs BcgrifFs kann dor tiof- 
sinnigste Metaphysiker sich nicht vor- 
stellen, geschweige der oberflächliche 
Sinnenmenseh. Setim wir aber statt 
des Begriffes > Unendlich« den Begriff 
»Gott*, so wird von allen Menschen 
Gott irgendwie in authropomorphisti- 
scher Weise, also als ein irgendwie 
qualitativ bestimmtes, mithin nicht un- 
endliches Weson vorgostellt. Befragen 
wirscliliessl ich die Entstehungsgeschichte 
des Begriffs »Unendlich«, so wird uns 
klar, warum demselben jeder Vorstel- 
lungsinhalt fehlt: Der denkende Ueosch 
''iK lit sich den ursächlichen Zusammen- 
hang der Dinge klar zu machen ; die 
Erscheinung A hat zur Ursache B, dieses 
wieder rar Ursache G n. s. f. im end- 
losen Regress. Aber der Veratand be- 
ruhigt sich nicht bei dieser ins Endlose 
fortschreitenden und keinen Abschluss 
gewihrenden Oansalkette ; esmosidoeh 
sagt er sich, eine erste Ursache ge- 
ben, ans der alles folgt. So setzt er, 
heisse sein Name nun l'laton, Aristo- 
teles oder Loibniz, denn diese erste 
ünaehe. Aber diese erste Ursache ist 
eben als erste grundTorschieden 
fOB allen übrigen. Diese secundaren 
Ursachen sind räumlich, zeitlich, quali- 
taÜT, endlich; die primäre Ursache 
itt in allem das Gegentheil, also nn- 
rauinlich, unzeitUch, «jualitätlos, onend- 
UcL Positiv vorstellen können wir nor 



jene ereteren positiven Prädicate; der 
Begriff des rnendliclien besteht aber 
aus lauter negativen Priulicatcn, d. h. 
es fehlt ihm jeder positive Vorstellungs- 
inbalt. Wir haben ein Wort, welches 
ein*' Summe von Negationen, mithin 
das Gegentheil einer jeden möglichen 
Vorstellung bezeichnet. Wie kann nun 
aber eine Vorstellung angeboren smn, 
die ftberhanpt keine Vorstellung ist? 

Und wie mit diesem Begriff, so ver- 
hält es sich mit den übrigen sog. an- 
geborenen Ideen. So soll der Satz der 
Identit&t vnd des Widerspruchs ange- 
boren sein. Sicherlich sind diese Sätze 
so abstracter Natur, dass kein Kind 
sie begreift. In Wahrheit sind aber 
diese abstracten Sätze auch erst aus 
einer Ffllle oonerster EijMirangem ge- 
bildet. Ein Kind lernt erfahrung.smässig 
das Bittere und das Süsse, die Ruthe 
und die Kirsche von einander unter- 
scheiden. Es lernt, dass die Bnthe die 
Ruthe und nicht die Kirsche, und die 
Kirsche die Kirsche und nicht die Ruthe 
ist. Nicht aber liegen, ehe es Kirschen 
und Ruthen kennen lernte, jene ab- 
stracten Sfttse schon in ihm; die meisten 
Mensdien kommen aborbaupt niemals 
zur Bildung dersellfen ; unmöglich kön- 
nen sie angeboren sein. 

Verwirft Locke schon die Lehre von 
den angeborenen Ideen, so erst redit 
die platonisch-aristotelische Ideenlehre 
überhaupt. Die abstracten Begriffe wer- 
den aufpsychologischemWege int mensch- 
lichen Denken gebildet; ansserhalb des- 
selben sind sie nichts; wie könnten sie 
also gar an sich existirende Wesen 
sein! Als Nominalist und erst recht 
als Sensualist erklärt Locke die All- 
gemeinbegriffe fOr blosse Wörter, mit 
denen eine Summe gleichartiger Indi- 
viduen bezeichnet werden. Die Gat- 
tungen existiren nicht in der Natur, 
ip der es vielmehr nur Individuen gibt. 
So l&sst Locke auch die Annahme nicht 
gelten, dass die Arten absolut constante 
und onver&nderliche Typen seien, und 
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in dieser Beziehung kann er mithin 
ein VorljluftT Darwin"« genannt werden. 
Von dou fünf Gründen, welche Locke 
gegen di« Gonstans von in der Natur 
eelbst&ndig existirenden Gattnngstypon 
vorbringt, können wir zwei als erkennt- 
nisstheoretische und die übrigen drei 
als rein empirische bezeichnen. Erstens: 
die sog. Gathmgen sind ab abstraete 
Begriffe blos subjective Gebilde des 
menschlichen Geistes; sie sind mithin 
gar nicht extra animam in der l^atur. 
Dies folgt nna den Sensnalismos. Zwei- 
tens: wenn es in der Natur solche 
Gattongstypen gäbe, so würde die Na- 
tnr, wie ein Künstler, nach diesen Ty- 
pen wie nach Mosterbildem oder Mo- 
dellen die einseinen Indifiduen gestal- 
ten. Das Schaffen des Künstlers nach 
einem Vorbilde ist ein zwerkmllssiges 
Gestalten. Auch das Handeln der Na- 
tur müsste also ein zweckmuäsiges Uan- 
deln sein. Aber aueb der Zweekbegriff 
ist ein blos menschlicher Begriff. Es 
hlesse blos Menschliches auf die Natur 
übertragen, die Natur zu einem geisti- 
gen Wesen nach der Analogie des Men- 
schen machen, mit einem Worte die 
' Natur anthropomoiphistlsch betrachten, 
wenn man sie nach Zwecken, d. h. nach 
von ihr ge4achten geistigen Vorstellun- 
gen liandeln lassen wollte. Die Natur 
handelt nicht nach Zwecken, schafft 
mithin auch nicht nach Gattnngstypen, 
die als reine Zweckvorstellungen nicht 
in ihr liegen können. Wenn es drit- 
tens in der Natur feete Gattungen, 
Typen, Modelle gäbe, wie könnte die 
durch diese Zwecke mit eiserner Natur- 
gesetzlichkeit beherrschte Natur dann 
je ihre Zwecke verfehlen? Sie vei-fehlt 
sie aber hiufig genug. Alle Hissgoburtmi 
nnd, wie Baco es ausdrückte, solche 
praetergencrationes, d. h. Bildungen, in 
denen sie an ihrem Ziel vorbeischoss. 
Wenn der unwandelbare Typus in d«r 
Natur wirUieh besttade, so' konnten 
Missgeburten gar nicht vorkommen. 
Wenn viertens die Natui naeb solchen 



festen und ihrer Zahl nach begrenzten 
Zweckvorbildern schüfe, dürfte sie offen- 
bar immer nur Gebilde hervorbringen^ 
die diesen Modellen genau entspr&ehen. 
Wie könnten dann aber so zahllos viele 
individuelle Varietäten oder Spielarten 
vorkommen, die doch ebenso viele Ab- 
weichungen von dem Gattungstypus dar- 
stellen, und deren es so unen^ch viele 
gibt, dass, je mehr unsere Kenntniss 
von den Naturformen wftchst, um so 
weniger Uoffnang vorhanden ist, die 
festen Grennen einer Art m bestimmen, 
da die sog. Arten continuiriieh in ein- 
ander übergehen. Wenn fünftens diese 
Gattungstypen in der Natur schlechthin 
gegeneinander abgeschlossene und un- 
▼erindeiliehe Formen wftren, von denen 
also die eine niemals auf die andere 
abändernd einwirken könnte, so dürften 
offenbar zwischen verschiedenen Arten 
niemals fruchtbare Zeugungen, mit an- 
deren Worten keine Bastarde Toikom- 
men, während im Gegentheil die Natur- 
wissenschaft heute immer mehr solcher 
Bastardzeugungen im Thier- und Pflan- 
zenreich anzuweisen Termag. Glaubt 
man nicht, sumal in den drei lotsten 
empirischen Argumenten Darwin selbst 
reden zu hören? 

Eine Kritik des Locke'schen Sensaa- 
lismus, SU dsr wir jetst übergehen, wird 
sich vorzugsweise auf eine Untersuchung 
des Begriffs des > Angeborenen« einzu- 
lassen haben. Zwei Extreme .sttdion 
sich hier gegenüber. Einerseits wird 
behanpiet: es gibt nichts Angeborenes 
im Geist, andererseits: Alles im Geist 
ist angeboren. In Wahrheit sind beide 
Extreme im Irrthum. Uarin hat Locke 
anzweifelhaft Recht, dass von ange- 
borenen Ideen im Sinne angeborener 
abstracter BsgziflSl oder ganzer BegriA- 
Verbindungen keine Rede sein kann. 
Aber gibt es desshalb gar nichts An- 
geborenes im Individunm? Nacb Locke's 
Lehre von der tabula rasa ist der Geist, 
möge er nun materialistisch oder spiri- 
tnalistisch gelasst werden, offenbar ein 
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gasB panivBs, ohne jede Aetintftt and 

Spontaneität. Er wird voOgeechrioben ; 
er hat wohl die Fähigkeit zu leiden, 
aber nicht zu handeliL Ist denn aber 
der Oeirt ^rfddidh «in M pMiires'We- 
een, das fiut einem leblosen Dinge 
gleicht? Es ist doch eine Thatsache, 
dasa alle Individuen dieselben Dinj^e 
der Welt in ganz specifischer, von der 
Art einee jeden andexen Indhridunme 
dwum H eiie t iech abweichender Weise auf- 
fassen; dass alle Individunn dip>«>lben 
Eindrücke in ganz besonderer Weise zu 
neaen Phantasiebildem und Begriffsver- 
bindnngen veiarbeiten. Wie könnte 
diese der Fall sein, wenn der Geist nur 
eine passive leero Tafel wÄre? Sollte 
man nicht meinen, daas diese indifferente 
Tidbl unter denselben ümstftnden bei 
allen Individuen in genau derselben 
Weise beschrieben würde und die grösste 
Einfönnipkeit herrschen müsste? (Jerade 
jene uueudlich mannigfaltigen indivi- 
dvellen Betltfttigungen beweissn, dass 
im CMste, der doch, was er auch an 
sich sonst sein möge , auf alle Fälle 
ein Lebendiges ist, eine thätige, selb- 
8tind%e nnd spontane Kraft liegt, und 
dsB insofern ein »Angeborenes« in ihm 
ist. Aber eben dieser Begriff »Ange- 
boren« ist nun genau zu detiniren. 

Als Ausgangspunkt dazu diene fol- 
gender Fan ans der Anthropologie. Bin 
brasilianischer Indianer wird als kleiner 
Knabe von einer portugiesischen Familie 
in Bahia auferzogen ; er empfängt die- 
selben Eindrücke und geniesst denselben 
Dntenieht wie die Kinder eeiner Pflege- 
eltern; er absolvirt Gymnasium und 
Universität, um dann mehrere Jahre 
hindurch als gesuchter Arst in Bahia 
xn prakticiren. Da benlohtigt sieh sei- 
ner eine allm&hlig sich steigernde Sdiwer- 
muth, und plötzlich ist er verschwunden. 
Nach mehreren Jahren trifft man ihn 
zufällig in den Urwäldern wieder, in- 
mitten seiner wilden Horde, der Oiltar 
ebenso bar wie der Kleider. Ein un- 
widerstehlicher Zog habe ihn m. seinen 



Stammeegenossen snrflckgetrieben , er- 
klärt er, und aQe Versuche, ihn zur 

Ruckkehr zu bewegen, bleiben erfolglos. 
Die Acten der empirischen Psychologie 
keimai genug solcher Fftlle, und ihre 
Brklirang sagt vns, dass das iü^geborene, 
d. h. das durch viele Generationen hin- 
durch Angeerbte, also hier z. B. die 
Kasaeneigenthümlichkeit eine gewaltigere 
Macht im Mensehen habe ds das in- 
dividuell Anerworbene. Hier treten also 
die angeborenen Anlagen mit gröss- 
ter Gewalt und Deutlichkeit hervor, wie 
auch in dem häufig vorkommenden Fall, 
wo swei Kinder nnter gönn gielehen 
Umständen erzogen and gebildet wer- 
den und doch jedes einen ganz ver- 
schiedenen Weg in Charakter und Geist 
eittseUigt, eben den, welchen nachweis- 
lich schon seine Eltern und Voreltern 
gewandelt sind. Wenn demnach die 
heutige Psychologie im Gegensatz zu 
Locke den Begriff des Angeborenen 
stehen lasssn nrass, so ist sie tiotsdem 
weit entfernt, ihn etwa im Platonisdheil 
oder Leibnizischen Sinne zu fassen. 

Die Platonische Theorie erklärt das 
Angeborene fttr etwas absoint Usber- 
natürüdieB nnd in keiner Weise dnreh 
Naturgesetze Erklärbares. Die heutige 
Psychologie sagt dagegen : Das Ange- 
borene ist ein durchaus Natürliches 
nnd ans natArUehen Oeeetsen vOllig 
Erklärbares. Die Platonische Theorie 
erklärt alles im Geist für angeboren; 
in Wahrheit werde gar nichts von der 
Seele erworben; dieselbe erinnere sich 
▼iefanebr nur desssn, was sie wtthrend 
ihrer Praeexistenz im Jenseits schon ge- 
schaut habe; alles scheinbare Lernen 
sei in Wahrheit nur ein Sichwieder- 
bewüsstwerden dsssen, wss bereits im 
Geists lisge. Die moderne Theorie da- 
' (^epen saj^t: einiges nur ist angeboren, 
anderes dagegen von der Seele durch 
Wahrnehmung und Erfahrung erworben. 
Die Platonische Theorie Iftsst das An- 
geborene als Ideen in abstracten Be- 
griffen und deren Verbindnngen beste- 
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VtiU SchaltM, NatnnOutinlw Skqwti wul Entwidnlanfrthaone. 



hui. Heute »agt man : Das Angeborene 
besteht in blossen Anhifien, d. h. in 
blo» formalen Disposiiioueu zu 
etwfts, ohne dus der bestimmte Vor- 
stellungsinhalt dieses Etwas schon 
tlariti Irip:« und auch mit angeboren 
wäre. Kind eines Musikers z. B. 

vrird schon geboren mit einer eigen- 
thflmlielieii Tendens seiner geistigen 
Kräfte zu musikalischor Beth&tigung 
und dem ent.sprechender Structur seines 
Nervensystems; dadurch wird es prae- 
disponirt, vonngsweise in musikalischer 
Benehnng vorzustellen; nicht aber, als 
oh PS deshalb s<;hon j^anze Melodien 
mit anf die Welt brächte ; vielmehr, 
würde dieses Kind niemals einen musi- 
kalischen Ton hOren, so würden anoh 
diese Anlagen eich nie entwickeln, die 
latenten Kräfte nie zu lohondirron wer- 
den. Damit die formellen Dispositionen 
also wirklich einen Voxstellungsinhalt 
bekommen, damit ans dem blossen an- 
geborenen Sinn für etwas ein nctives 
Talent werde, dazu bedarf es stets erst 
der Befruchtung und Anregung durch die 
sinnlichen Eindrücke der AnssenweK. 

Der antiken Theorie zufolge mnss 
bei allen Menschen das Anpehorene 
dasselbe sein. Die Ideen des Wah- 
ren, Schönen, Guten nnd Heiligen sind 
allen Menschen in gleicher Weise an- 
geboren, handele es sieh nun wn Eskimos, 
Chinesen, Franzosen oder PcscherRh«. 
Nach der modernen Theorie ist da- 
gegen das Angeborene bei verschie- 
denen Menschen sehr verschieden, 
je nach Abatammuntr. Zeit, Art, (ifsell- 
sehaft, kurz je nach der besondern Lage 
des Individuums. Die Frage ferner, 
warnm bei allen Menschen ein Ange- 
borenes sich findet, wird von der alten 
Theorie dahin beantwortet, dass der 
Seele von Ewigkeit her durch Gott das 
Angeborene in fibernatflrl icher Weise 
angeschaffen sei, dass es also keines- 
wegs im Laufe natürlicher, psychologi- 



scher Processe entstanden seL Dagegen 
erklärt die moderne Lehre das Ange- 
borene gerade für ein auf natürliche, 
physiologisch-psychologische Weise en t- 
standenes. Die Einflüsse der gesamm- 
ten äusseren Umgebun«^' wirken auf ein 
Individuum während seines ganzen Le- 
bens fortgesetzt in einer ceteris paribus 
gleichm&Migen Weise ein; diesen Ein- 
wirkungen passt sich das Individuum 
an, danach bildet sich sein körperliches 
wie geistiges Wesen. Die so auf seu- 
soalistischem Wege im Individnnm ent- 
standenoi Beschaffenheiten werden durch 
die Zt'ii<:nnf:: von den Eltern auf die 
Kinder übertr;i;;cn : sie werden als for- 
male Dispositionen auf diese vererbt, 
ond bleiben die Kinder unter denselben 
Einflüssen und üben sie die ererbten 
Anlagen in derselben Richtung wie die 
Eltern, so ist die Folge davon, dass 
diese Anlagen sieh mehr ond mehr ver- 
stftrken, und dass sie schliesslich im 
Laufe der Geschlechter zn einer Macht 
im Individuum werden, denen dasselbe 
als seineu so entstandenen, angeerbten 
nnd angeborenen Instincten 
willenloa und unbewusst in seinem 
Wesen und Handeln unterworfen ist. 
So wird gegen Locke auch heute das 
Angeborene gerettet, doch zugleich auch 
der Oegensata sowohl gegen Piaton als 
gegen Leibniz auti-echt erhalten. Locke 
hatte Recht, insofern er sich gegen 
die Platonische Theorie kehrte, aber 
Leibnis hatte gegen Locke Becht, 
wenn er die Existenz des Angeborenen 
vertheidigt»". Unrecht hatte Leibniz, 
wenn er im Sinne der Monadologie der 
Monade alles angeboren sein Hess und 
das AngebMone für etwas Ewiges, Dn- 
entstandencs und Cnver&nderliches er- 
klärte. Gegen alle diese Theorien spre- 
chen die deutlichen Tbatsachen, mit 
denen allein die Aofiassnng unssrer 
modernen physiologischen Psychologie 
im Einklang steht. 
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Galtha dionaeaefolia, 

eine neue insectivore Pflanze. 

Von 

Dr. WUheUn Behrens. 

(Mit 7 HcHtwamm».) 



AuiifiiMicklich mit tloni Studium der 
aotarctisL-hen Flora beschäftigt, habe 
ich GeUsgenheit gehabt, die Bekannt- 
ichaft «Ines kleinen, onacheinbairai 
Pfliinzchens m machen, deeaen Blatt- 
strut tur mir interessant gprinfr y.xi sein 
scheint, am hier besonders beschrieben 
aa werden. Seist dieses C(ü^dionaea&- 
fdSa Hook, fil., ein Gattong^genoaee 
unserer gemeinen Sompfdotteiblome, 
Gdiha paiiisfri^. 

Die Gattung CiMiM wurde 1818 von 
dem iKeren De GandoUe * in awei Snb- 
genem Psychroj^iSa nnd Paimlaijo ge- 
spalten: boi dem ersten bleiben die 
Kelchblätter (Blüthenblätter besitzt die 
Gattung CaliJia überhaupt nicht) auch 
«ihrend der Fmchtreife Torhanden, bei 
dnn letzten fallen «ie nach der Bestäu- 
bung ab, wie bei unserer einheimiHchen 
Art, die mit noch etwa einem Dutzend 
amnndiscben die Untergattung Fopulayo 
MdeL 

Die Untergattung Pst/chrophila ent- 
hält nur drei Arten, welche insgesaramt 
der antarctischen Flora angehören, C. sa- 
fUlata Catav., C. appcnäkMa Pias, 
nnd nnaere C dkmmtfdia Hook. fil. 

* De CiadoUe System» oatorale, PariAÜs 
ms, ToL n, pag. 807. 



Letztere ist in dem kostbaren Pnit ht- 
werke : Tht; botany of the autarctic 
voyago of ü. M. Discovery-ahips Erebos 
and Terror by J. D. Hooker* be- 
schrieben und abgebildet und nach den 
dort gegebenen Daten, sowie an der 
Hand einiger reproducirten Uooker'- 
sehen Zeichnungen wiQ ich hier die- 
jenigen Theile der Pflanze, welche ans 
▼ornehmlich intercssiren, feeschreiben. 

Das ganze Tflänzchen ist 4 bis 0 
Centimeter hoch, die Stengel stehen 
sehr dicht snsammenge drängt, sind sehr 
ästig und bilden einen dichten Rasen; 
an ihrem unteren Theile sind sie mit 
den trocken gewordenen braunen Neben- 
blättchen der abgefallenen Blätter be- 
deckt, sie BMiden hier nnd dort dicke, 
ni(;ht verzweigte Wnnteln in den Boden. 
(Fiptir /. IT.) 

Au ihrer äpitze tragen die Aestchen 
kleine Bl&then, die innen strohgelb, 
iosserllch gesättigt gelb sind. (Fig. ni.) 
Kelchblätter sind fünf vorhanden, sie 
stehen in der geöffneten Hlüthe stern- 
förmig auseinander; die Gestalt der ein- 
zelnen ist elliptisch-eifSnuig, dicht vor 



♦ Vol. I, Flora antaretica; Part. II, Bo- 
tany of Faegia, the Falidaads, Kergaeleu'«- 
Land ete. p^. »9. t. LXXä7. 
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BvhreiiK, C'ultha dionoeutjfolia. 




Caltha fPsf/vhrophilaJ diunamrj'diu Huok. fil. 

I, II. Blühende rfliinzchen in natürlicher Qrösse. — III. Blüthe vcrj^rössert. — IV. Blatt 
von der Seite, geöfbiet. — V. Dasselbe von der Seite, geschlosisca. — VI. Blattlaiuina von 

vorn, geüffijet. 

Bei den durchweg vergrösserten Figuren IV, V, VI bedentet a Blattsrheide (Vagina); 
b Blattstiel, c c recht« and linke Hälfte der BlatUamina, d Anliänge dennelben. 



der Spitze etwa.'i zusammengeschnürt; 
sie sind fleischig-dick und von zahl- 
reichen Nerven durchzogen. Innerhalb 
derselben stehen 7 Staubgefässe mit 
grossen, gelben Antheren und dicken, 
purpurgefteckten Filamenten, ferner 2 



bis 3 kleine, schief- eifönnige, oben 
stumpfe Fruchtknoten. 

Das Interessanteste an der Pflanze 
sind die Blätter, die in den Figuren 
IV — VI vergrössert dargestellt sind. 
Sie haben mitsammt dem Blattstiele 
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Behrens, Caltha dionaeaefoUa. 



aar di« geringe L&nge TOn 10 bis 14 
HüliBeter. Der Blattotid erweitert sidi 
dort, HO er dem Stengel angewachsen 
ist, iflgelartig 7.n pinor grossen, kahn- 
fibmigen Scheide von häutiger BescUaffeu- 
hut und heUbriMuIicher Farbe 00, die 
in ibiein oberen Theile beiderseitig so- 
gar verwächst, so dass die freie, obere 
HälftP des BlattHticlPH fbj wie auf dem 
Böcken der Scheide entspringend er- 
•dnist Eine derartige Sobeiden- oder 
Vaginabildnng findet sich noch bei dt-n 
meisten ül)ri<ren Hahnenfussg(^wä(hsen 
oderKanunculaceen (zu wel( her Füanzen- 
familie CaUha gehört), freilich nicht in 
dietercoloasalenEntiiickdiuig. Derdieke, 
nftig-giflne Blattstiel b trägt an seiner 
Sl>itzp di<> sonderbar gestaltete Blatt- 
flätiie oder blattianüna fcj. Dieselbe 
M Ueinnr als die Vagina, etwa 4 bis 7 
MÜlmeter lang, fleischig-dick und von 
schön grüner Farbe. Ihr äusserer Lni- 
ris» ii^t rund-eiförnng und oben ist sie 
biit auf ein Drittel iluer Länge gespal- 
tie, M dase aie in einen rechten and 
and emea linken Seitenlappen zerfällt. 
Jfdf-r Lappen ist conduplicat (oinge- 
falutj, d. h. er besitzt an seiner Basis 
iaaerlich einen Anhang, (d Figur VI.J 
Die beiden Anhfti^ — jeder bat tine 
elliptische Gestalt — sind zu einem 
Or^»anp verwachsen, wie es Figur VI. d 
üeathch zeigt. Die Bänder der Blatt- 
lidie wie der Anhiiige tragen saM- 
Rirhe, starke Domen, welche eine aenk- 
ro< litp Stellung in Bezug auf die Fläche 
diespr ()r;.'ane einnohiiinn. Ausserdem 
ist die iuneuseite der Blattlamina ganz 
^bt mit klebrigen Papillenhaaren be> 
setzt. (Figur FX) Endlich vermag die 
baniina sich gegen die Anhänge hin zu ' 
bewegen: Figur VI stellt das Blatt vor 
dieser Bewegung (offen), Figur Knach 
^•nelben (geaehloesen) dar. 

Jeder nun, der die elegante Fliegen- 
falion-Einrichtiinghei der amerikanischen 
Hiegenfalle, Biomiea mtiscipula, kennt, 
*i>d sofort einsehen, dass diese ganze 
Veniebhing keiner anderen Funktion 
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dienen kann, als dem InaectenÜBiig. Auch 
Hooker kann bei der Beechreibiing der 

Pflanze die Bemerkung nicht unter- 
drücken; »The similarity . between the 
leaf of this and of tlie Diomim musci- 
ptda (Amexica& Flytrapp) is vory strik- 
ing.« 

Nachdem uns aber durch Ch. Dar- 
win dieEigenthtimlichkeil der »Insecten- 
fresserei« bei vielen PÜanzenarten be- 
kannt geworden ist, kftnnen wir nicht 
nur Ton vom herein die Bedeutnng dea 
ganzen Gebildes einsehen, sondern es 
muss auch sogar unsere höchste Be- 
wunderung erregen, dass bei zwei Pflan- 
aen ans ao Tezachiedenen Familien wie 
Dionaea (Droseracee) und Caltha (Ba- 
nunculacee) zwei so übereinstimmende 
Einrichtungen angetroffen werden. Ja, 
vergleichen wir den FaagniediaBiBiniia 
von JXonaea*, wie wir ihn in beiatehen- 
der Abbildung sehen, mit dem von un- 




JJionaea muscipuh. 

BtaM te MHiebmHaleB SmUmO» vm «mt Bdta. 
Am Ck. Ilwwla, iDMotanfhinnd* MmiM, 



serer CtaiAa^ ao kfonen wir nicht umhin, 

zu gestehen, dass er hier noch schöner 

ist — noch sinnreicher, hätten wir bei- 
nahe gesagt, wenn nicht der Ausdruck von 
der modernen Aufhssung verpönt wftre. 

CaUha dionaeatfolia hat nur einen 
Verwandten, es ist die oben erwähnte 
C. a]ipc)i<Jicuhita — sowolil dem äusse- 
ren Habitus nach, als auch bezüglich 
der BlattbSdnng. Zwar fehlt der Fang- 

* Vgl. Dodel-Port, Illustrirtes Pflanzcn- 
leben, pag. 60 Fig. 1, 2. 
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Behrau, OihhA dkmaeaefoHa. 



apparat bei dieser ganz, aber die klei- 
nen, kfMlförniifjpn, drpiwpaltigon Rlättor 
tragen an der Basis zwei ührcheuartige, 
lineare Anh&nge, welche auf der oberen 
BlatUamla» antopriiigeii und ihr dicht 
anliegen. Die dritte Art der Unter- 
gattung Psi/ihrophila, C. sayjiffata, steht 
unserer C. palustris viel näher als den 
beiden genaanimi. 

C. tjqtpendietäata and ätomtaefdia 
sind ominont antaiv tischp Pflanzen. Sie 
gehen nicht weiter nach Norden hinauf 
als bis Feuerlaud und die letztere wurde 
ftberhanpt erat von drei Beiaenden ge- 
sammelt, von Forster und Darwin 
in Feupriand und von Hook er auf : 
einer kleinen in der Mähe liegenden 
Inael. In den afidüchen Theilen Fener- 
lands ist sie eine sehr gemeine Pflanie, 
sie bedfickt hier weite, ausgedehnte 
SteUen moonartig mit tiefem, leuchten- 
den Grün, inmitten welches die gelben, 
BtemfBnnigen Blüthchen ein ftnaaerst 
hflbsehes Ausgehen haben. 

Dpr wohl zweifellose Insectonfang 
seitens des Fflänzchens ist leider noch 
nie beobachtet worden. Er könnte über 
allen Zweifel erhoben werden, wenn Je- 
mand Gelegenheit finden würde, ein i 
wenn auch getrocknetes Uerbariams- i 



exemplar des Pflänzchens zu zergliedern. 
Dann würden sich zwischen der Hlatt- 
lamina und ihren Anhängen gewiss kleine 
Insectenleichen finden, die der Pflanze 
snm Opfer gefallen waren. Alleki bei 
der Sp&rllchkeit antarctischer Pflanaen 
auch in unseren grösseren Herbarien 
wird dieses wohl nicht so leicht mög- 
lieh sein. 

Jedenfalls ist die Frage nicht un- 
nütz, ob in dem so ärmliclien Vater- 
lande unserer Caltliu auch Insecten, 
welche sie fangen kann, vorkommen. 
Zwar sagt Darwin*, er habe imFcner- 
lande nnr sehr wenige Insecten bemerkt, 
und, was noch auffalliger war, in er- 
staunlich geringer Individuenzahl. Allein 
Insecten, welche für die Ueinen Blfttt- 
chen der CUflba dkmaeaeföUa eine Jagd- 
beate werden könnten, nämlich sehr 
kleine Dipteren und auch wohl Hynie- 
nopteren, kommen zahlreich genug in 
jedem Lande Tor; sie begleiten den 
Reisenden bis in die höchsten Breiten- 
grade, bis auf die höchsten Gipfel der 
Derge, weit hinaus über die Grenzen 
des ewigen Schnees. 



* Reise eines Naturforschers um die Welt, 
dentsch von J. Victor Cams, pag. 273. 



lieber die Anwendung der Entwickelungsgesetze auf die 
Anordnung der Wirbelthiere, insbesondere der Säugethiere. 

Eine io der Londoner ZoologischeB Gesellschaft gehaltene Vorlesung. 

Von 

Professor Th. H. Huzley.* 



Manchorlt^i Thatsachon, «Ipi on Worth 
nicht in Frage gestellt wordeu ist und 
die meiner Andebt nach die Bedeutung 
fOB Beweisen haben, sprechen dafür, 
«lass zwisfht'm dem Anfang dt'r Tcrtiär- 
zeit und der Gegenwart die üruppe der 
pferdeartigen Thiere (£quidae) durch 
eine Bnah» won Femen raprtsentut 
worden ist, von denen die ilteeteii M» 
beschafff'n waren, dass sie am wenig- 
sten vom allgemeinen Typus des Baues 
^ höhemi [^ngethieie abwlehen, wlh- 
nnd die jflagsten eich am weitesten ron 
diesem Typus ontfomen. , Thatsächlich 
besitzt das ält^'stc xin.s bekannte pferde- 
utige Thier vier vollkommen ausgebil- 
dete, nahem gleich lange Finger am 
Vorderfusse und drei am Hinterftmee; 
die Ulna ist vollständig und vom 
Badins getrennt, phcnso die Fibula 
von der Tibia; es sind vierundvierzig 
Zlltae Torhanden, unter denen die Eek- 
ilhne in voller Anzahl auftreten, und 
die Backzähne haben niedrige Kronen 
iBit einfacher Oberflächenbildong und 
frfih gebildete Wunsefai. Der epiteste 

* Anm. der Ked. Wir sind Herrn 
Prufe«Mir Uuxley für seine (iüte, die vor- 



Vprtrotor andev.spjts hositzt hlos einen 
vollständig ausgebildeten Finger an je- 
(lem Fasse, wfihrend die fibrigen durch 
blosse Rudimente vortrctfa sind; die 
Ulna ist verküninifit uiid tlit'ilwfisc mit 
dem Radius verschmolzen; die Fibula 
erscheint noch mehr verkümmert und 
theflweise mit der Tibia Terschmolsen; 
die Eckzähne sind bei dem Weibchen 
theilweise oder vollständig unterdrückt; 
die ersten Backzähne bleiben in der 
Regel «neatwiekelt, imd wenn sw auf- 
treten, 80 sind sie sehr klein; die fibri- 
gen Backzähne endlich haben hohe Kro- 
nen mit ausserordentlich complicirter 
Oberflächenbildung und spät gebildete 
Woxaeln. Die Equidae der daswiseben- 
liegenden Zeitalter bieten dann ver- 
mittelnde Charaktere dar. Was nun die 
Erklärung dieser Thatsachen betrifft, 
so lassen sich augenscheinlich zwei, und 
nur dieae iwei Hypothesen darfiber auf- 
stellen. Die eine nimmt an, dass diese 
aufeinanderfolgenden Formen der pferde- 
artigen Thiere unabhängig von einander 
ins Leben getreten seien. Die andere 

lietjt'nde dentsche Uebersetznnjf selbst dureh- 
zastihen, zu besonderem Danke verpflichtet. 



15 Th. H. Hoxley, Ueber die Anwendung der Sntwkkelnngigeaetie 



nimmt an, dass sie das Resultat einer 
allmähligeu Umwandlung darstellten, 
weldie die nach etnander folgenden Glie- 
der einer ooniimiirlichen Reihe von Vor- 
fahren erlitten. Da ich nicht wüsste, 
dass irg«-n(i ein Zoologe noch an der 
eiatoren Hypothese festhielte, so halte ich 
es anch nicht für noihwendig, dieselbe 
näher zu besprechen. Die Annahme 
der zweiten aber ist gleichbedeutend 
mit der Anerkennung der Eutwickelongs- 
lehre, soweit die Pferde in Frage kom- 
men, und da ich keine Zeugnisse für 
das Gegentheil kenno, so darf i( h wohl 
annehmen, dass dieselbe hier anerkannt 
ist 

Seit dem Beginne der EocSnperiode 
haben die Thiere, welche die Familie 
der Equidae bilden, einen dreifachen Um- 
wandlungsprocess durchgemacht: 1) hat 
eine flbemiftsdge AnsbÜdong gewisser 
KOrpertheile der filteren Formen gegen- 
fibcr anderen stattgefundf^n ; 2) }vd))on 
gewisse Theile eine vollständige oder 
theilweise Yerkümmerang erlitten, und 
8) sind Theile, die nrsprtagtich getrennt 
waren^ mit einander verschmolzen. Fas- 
son \vir df'n Ausdruck »Gesetz* einfach 
in dem Sinne einer allgemeinen Forma- 
lirong von dnreh Beobachtung fesi- 
* gestellten Thatsachen, so kann ich diese 
M Processe, vermöge deren die thhippusr 
Form in dip A"'/((«^-Form übergegangen 
ist, als Ausdruck eines dreifachen Ent- 
wickelnngsgesetaes hinstellen. Es ist 
nun vom höchsten Interesse, zu be- 
achten, dass dieses Gesetz oder diese 
verallgemeinerte Darstellung von der 
Natur der Yor&hrenentwickelang des 
Pferdes genau flbereinstimmt mit der, 
welche den Process der individuellen 
Entwickelung bei den Thieren im all- 
gemeinen ausdrückt, von der Zeit an, 
wo die wichtigsten Charaktere der Gruppe, 
welcher ein Thier angehört, nnteracheid- 
bar werden, bis zu seinem ausgewachse- 
nen Zustande. Nachdem z. B. der Em- 
bryo eines Säugothieres seinen allgemei- 
nen Sftngethieicharakter exfauigt hat, 



besteht sein weiterer Fortschritt bis zur 
fertigen Form wesentlich in dem über- 
missigen Wachsthnm eines Theils im 
Vorhältniss zu anderen, in dMft Still- 
stand oder der Unterdrückung von be- 
reits angelegten Theiien und in der 
Tendiniebiing Ton TheJkn, die nr- 
sprAnglich getrennt waren. Dieses Zn- 
sammentrefTen der Gesetze der vorälter- 
lichen und der individuellen Entwicke- 
lang erweckt ein festes Vertrauen auf 
die allgemeine Giltigkeit des ersteren 
und die Ueberzeugung, dass wir da^ 
selbe getrost in Anwendung bringen 
dürfen, wenn es sich um deductive 
Schiassfolgerungen von Bekanntem aof 
Unbekanntes handelt Der Astronom, 
welcher den Ort eines neuen Planeten 
bestimmt hat, berechnet daraus seinen 
Ort zu jeder beliebigen früheren oder 
späteren Zeit, wie fem dieselbe auch 
sein möge; und wenn wir ans auf 
das Entwickflungsgesetz verlassen dür- 
fen, so kann der Zoologe, welcher eine 
bestimmte Strecke des Verlaufs dieser 
Entwickehing in irgend dnem gegebenen 
Falle kennt, mit eben solchem Rechte 
rückwärts auf die früheren, aber noch 
unbekannten Stadien zuiücksclüiessen. 
Indem whr nnn diese Methode auf das 
Pferd anwenden, sehe ich nicht ein, 
dass irgend ein Grund vorläge, zu be- 
zweifeln, dass die eocänen Equidae ihre 
Vorläufer in mesozoischen Formen ge- 
habt haben, welche in ihnlicher Weis« 
von EohijyiniH abwichen, wie Eohl]tj}Ks 
von Equus sich unterscheidet. Und auf 
diese Weise werden wir schliesslich zu 
der Vorstellung von einer ersten Form 
in der Fferder^he ^^fBhrt, welche, wenn 
das Gesetz allgemeine GStijgfceit besitst, 
mit fünf nahezu gleichen Fingern an 
jedem plantigraden Fusse, mit voll- 
ständig ausgebildeten, nahem gleiehen 
Unterann- und Unterschenkelknochen, 
mit Schlüsselbein und zum mindesten 
mit vierundvierzig Zähnen versehen 
gewesen sein muss, unter denen die 
Backenstime knne Kronen und einfach 
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gtftltolte od«r liöekerifi« Obwflielieii- 

bildung hatten. Nachdem überdies die 
Untersnchunfron von Larietund Marsh 
ans gezeigt haben , dasa die älteren For- 
men jeder beliebigeu Säugethiergruppe 
weniger entwickelte Oehirahemisphireii 
hatten als die späteren, so Hegt von vorn- 
herein die Wahrscheinlichkeit nahe, das« 
dieses ursprüngliche pferdeartige Wesen 
andi eine niedrigere Form des Gehinis 
anfwies. Da femer das lebende Pferd eine 
diffuse Allantois-Placenta besitzt, so 
kann die primäre Form jedenfalls nicht 
eine höhere, sondern wird viehnehr 
wnbrBclieinlich eine einfftchere Form der 
verschiedenen Einrichtungen besessen 
habi»n, verm(t<re deren der Fr»tus Nah- 
rung aus dem mütterlichen Körper be- 
nehi. Ein eolches Thier jedoch, wie 
das beadiriebene, würde in keinem un- 
serer ClassificationifljBteme der Säii^'e- 
thiere einen Platz finden. Es würde den 
Halbaffen und den Insecüvoren am näch- 
sten koaunen, aber der nichtprehensile 
Pubs würde es doch Ton den ersteren 
und die Art seiner Placentnbildnng Ton 
den letzteren trennen. 

Eine natürliche Classihcation zeich- 
net rick nnn dadurch ans, dass sie alle 
jene Formen za.sanunenttellt, welche zu- 
uftfhst mit einander verwandt sind, und 
sie von den übrigen trennt. Allein man 
mag das Wort »Verwandtschaft« in 
gewfthnHehem Sinn oder in rein morpho- 
logischem Sinn in Anwendung bringen, 
iniiner bl»'ibt es nnmöplirh , sich zwei 
üruppen von Thieren zu denken, welche 
niker mit einander verwandt wlren als 
vnaere orsprfinglicken Hippoiden mit 
ihren Nachkommen. Und doch müssen 
auf Grund der herrscheiidfii Anordnung 
die Vorfahren in die euie Ordnung der 
Siagethiwe gestellt werden und ihre 
nachkommen in eine andere. Man könnte 

rwar einwenden, dass es wohl besser 
wäre, abzuwarten, bis dieses primordiale 
Hippoid entdeckt ist, bevor man die 
flekwieri^eiten in Betracht sieht, welche 
dnreh s^ Auftreten geschafliBn werden 

momm, X. «akui^ (M. IX). 



k<innten. Allein die Sache liegt so, dass 
diese Wsge bereits in einer andern 

Form zur brennenden geworden ist. 
Zahlreiche >Lemuren< mit ausgeprägten 
Hafthiercharakteren sind in den filteren 
TertÜcsehichten der Vereinigten Staa- 
ten und andersw^o entdeckt worden und 
Niemand kann die älteren Säugethiere, 
mit denen wir bereits längere Zeit be- 
kannt sind, stttdiren, ohne bestibidig 
von den insectiToren Eigenthfimlichkeiten 
überrascht zu werden, welrhe sip dar- 
bieten. V.s gibt geradezu keinen Punkt 
in der Definition der Primaten, Carui- 
▼oren oder Ungulaten, der irgend ein 
Mittel an die Hand gäbe, um zu ent- 
scheiden, ob ein gegebenes fossiles Ske- 
let mit beinahe vollständig erhaltenem 
Schfidel, Zähnen und Gliedmaassen zu 
d«n Lemnren, den InseetiToren, den Oar- 
nivoren oder den üngulaten gestellt 
werden müsste. 

In welcher Ordnang von Säuge- 
thieren immer bisher eine genügend 
lai^ Reihe von Formen zum Voisdiein 
gekommen ist, stets bildete sie einen 
Beleg des dreifachen Entwickelungs- 
gesetzes, der ebenso klar, wenn auch 
▼ielletcht nicht so fiberraechend war wie 
derjenige der Pferdereihe. Camivoren, 
Artiodactylen und Perissodactylen; alle 
streben, je weiter wir sie durch die 
Tertiärperiode zurückverfolgen, zu im- 
m«r weniger abgeinderten Formen hin, 
welche ia keine der anerkannten Ord- 
nungen passen, sich aber derjenigen der 
Insectivoren mehr als irgend einer an- 
deren annähern. Es wäre jedodi hOfäist 
unbequem und irreführend, wenn man 
diese primordialen Formen Insectivoren 
nennen wollte, indem die so bezeich- 
neten Säugethiere selbst mehr oder we- 
niger specialisirte ümfSormungen des- 
selben gemeinsamen Typus und nur in 
tboilweiscni und selir hrschränktem Sinne 
• geradezu Vertreter ilicscs Typus genannt 
werden können. Die Wurzel der Frage 
sdieint mir darin sn liegen, daas die 
paliontologischen Thatsachen, walche 

a 
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im Laufe d«r letzten sehn oder f&nf- 

7.ohu Jalir«» ans Licht ^ezo<;f>n wurden, 
vollständig die gegenwärtigen taxono- 
tuischen Vorstellungen umgestürzt haben 
und daaa dadurch die Vemche, nene 
Classificationen nach dem alten Muster 
aufznstpllon, nothwondigorwois»' fniclit- 
los geworden sind. Die (juvier'sche 
Hethode, welchereich alle neueren Claasi- 
ficationen angeschlossen haben, war von 
UDermessiichem Werths , inrUMn sie /.u 
der genauen UnttMsuchung uiul der 
scharfen Bestimmung der anatomischen 
Charaktere der Thiere fdhrto. Allein ihr 
Princip, naiiinitlich die ZusainiufiiHtel- 
lung in scharf»», loj^isclif, dui* h sdlcho 
Charaktere bestimmte Kategorien, wurde 
schon erschüttert, alsvonBaer zeigte, 
dass bei der Benrtheihuig der Aehnlich' 
keiten und Unähnlichkeiten von Thieren 
die Entwickelung in ihrem gan/.on Um- 
fang in Rechnung gezogen werden muss; 
und sobald man. die Bedeatnng der in> 
dividnellenEntwickelnng eingesteht, folgt 
daraus nothwonr^iu'orwpise auch diejenige 
der Vorfaiirenent Wickelung. Wenn der 
Zweck aller zoologischen Chuisitii ation 
ein klarer und bestimmter Avsdraek der 
morphologischen Aehiilichkeiten und Ver- 
schiedeiilifMtcn der Tliierc ist, ho müs- 
sen «alle solchen Aehnliclikfiten auch ihren 
taxonomischen Wertii haben. Dieselben 
xeffallen aber in drei Gruppen : 1) die- 
jenigen der ausgewachsenen Individuen, 
i?) diejenigen der aufeinanderfolgenden 
iStadien in der embryonaUm Ausbildung 
oder der ' individuellen Entwickelung, 
und 3) diejenigen der aufeinanderfol- 
genden Stadien in der Entwickelung 
der Speeles oder in der Vorfahrenent- 
wickelung. Eine Anordnung ist nun 
»natflrlich«, d.h. logisch berechtigtgenau 
in demselbeji Maasse , als sie die Be- 
ziehungen der Aehnlichkeiten und Ver- 
schiedenheiten, wie sie in diesen drei 
Orappen aufgestellt wurden, zum Ana* 
druck bringt. Versucht man also, die 
Säugethiere zu classificiren, so muss 
man nicht allein ihre fertigen und ihre 



I embryologischen Charaktere in Betracht 
' ziehen, sondern auch ihre morphologi- 
schen Beziehungen, insofern als die ver- 
schiedenen Formen verschiedene Ent- 
wi<^e1nng8BtuiiBn repriaentiren. Und so 
zeigt sich denn, dasn ebenso wie der 
fortdauernde Widerstand Cu vi er 's und 
, seiner Schule gegen das Wesen der 
Lehren Lamarck's (so unvoUkommen 
und widerspruchsvoll auch dieselben oft 
in ihren Einzelheiten waren) sicli als 
ein reactionäres MiMsverständniss her- 
ausgestellt hat, so auch üu vier 's nicht 
minder bestimmte Zurückweisung des 
Principe von Bonnet's »echelle de« 
etres« nicht minder unglücklich war. 
Die Existenz einer »iSVa/« aiinmiutium*- 
ist eine nothwendige Folgerung aus der 
Entwiekelungslehre und ihre Aufirtellung 
bildet, wie ich glanbe, die Omndlage 
der wissenschaftlichen Taxonomie. 

Wenn alle öäugethiere das Ergeb- 
niss einoi ihnliehen Entwid^elungspro- 
cesses sind, wie er fär die Bquidae nach- 
gewiesen worden ist, und wenn sie nur 
verschiedene (irade dieses Prooesses 
uns vor Augen führen, so muss eine 
natflrliche Classification dieselben in 

crsti r Liiii-' ' iitsprechend der Stelle an- 
ordnen, welche sie in d»'r Stufenleiter 
der Entwickelung des Säugethiortypns 
einnehmen, oder entsprechend der be- 
sonderen ^MNMse auf der »Seeia mam- 
»uili'ifni«, anf welcher sie stehen. Die 
Bestimmung dieser Stellung, wehlie 
irgend eine Gruppe einnimmt, lässt sich 
nnn meiner Ansicht nach durchf&bren 
vermöge der dednctiven Anwendung der 
[ F'ntwickelungsgesetze. Mit anderen Wor- 
1 ten, dieji^nigen (Iruppen, welche sich 
am meisten den nicht-säugethierartigeu 
Wirbelthieren annihem und die ge- 
ringste Ungleichheit in der Entwickelung, 
! die geringste Unterdrückung und die 
geringste Verschmelzung der wesent- 
lichsten Theüe des Typus darbieten, 
mfissen dra froheren EntvridLelungs- 
stufen angehören, während diejenigen, 
bei welclien die entg^gei^eaotsten Eigen - 
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tkOmBchkeiten herrottreten, aus den 
«pitonn Stadien stammen müssen. 

Von flit'seni Standpunkt aus betrach- 
tet, entcheineu die Monotremen unzweifel- 
Inft als Verkörperung jenes Typos des 
Baues, welcher die erste Stufe derSftnge- 
thier-Organisation darstellt: 

1) Die Milchdrüsen entbehren der 
Zitzen und somit könnte der wesent- 
lidw duuraktenog des Sftngethieres 
kaum in einer eiälMliereii Form anf- 
«iftreten. 

2) Ea ist eine vollständige und tiefe 
Ctoake vorkaadeD wie bti dm In der 
Scale niedriger ntehendsn Wiri>eltlneren. 

3) Die OeflFhungen der üreteren sind 
>hyiio< ysti?^i h* , d. h. sie öffnen sich 
nicht m die Harnblase dieser Thiere, 
sondem hinter derselben in die donale 
Wandung des Urogenitalcanals. Da diese 
Stelle dem Halse der Allantois ent- 
spricht, so behalten also die Harnleiter 
der Mouotremeu ihre primitive embryo- 
ule Lege beL 

4) Es findet sich keine von dem 
Crogenitalcanal getrennte Vagina und 
die Eileiter sind nicht in einen beson- 
deren nterinen und Fallopi'schen Ab- 
sduuH differenxirt. 

5) Der Penis und die Clitoris sind 
an der ventralen Wandung der Gloake 

befestigt. 

6) Die Kpiphysen der Wirbel sind 
■ir wenig oder gar nicht entwickelt*. 

"i) Der Hammer ist verhältnissmässig 
Hehr jivos.s und der »processus trra< ilis<, 
der ausserordentlicii lang und stark er- 
•rheint, geht swischen dem Tympanicam 
und den periotischen Knochen hindurch 
«ach dem Pterygoid, mit welchem er 
fc«t verbunden ist. Auf diese Weise 
steht also der Palato-pterygoidapparat 



• Ih. AIbrccht(„Die Epiphpen and die 
Aa>i)hiitini»halie der yingethierwirbelkörper'' ; 
Zooloffisoher Anzeiger l879, Nr. 18) gibt zn, 
'lax> F.iliidua keine Kpipliy.scn IiaVie. lies< breibt 
oWr Kpiphy»«n von nnvollständiger Beachaf- 
frnheit zwiiehen den MnlereD twSlf Sehweaa- 
*i>Ma m On wrt erftywcfctu. Soviel ieh 



dweh ein »Suspensorium« mit dem 

Perioticnm in Verbindung wie bei den 
Amphibien und Sauro])siden. Ferner 
ist vrie bei diesen da« den Ambos ver- 
tretende Stftck avflserordentlich klein 
und dasjenige des Steigbügels stabfi)rmig. 

Das { j^racnid ist vollkojiimen aus- 
gebildet, selbständig und articulirt mit 
dem Brustbein. 

9) Der Bed^engfirtel ist mit grossen 
Bpipnblca versehen und die Darmbein- 
axe ist nnter einem bedeutenden Win- 
kel gegen die Axe des Kreuzbeins geneigt. 

1 0) Das Corp. callosom ist sehr klein. 

11) Es scheint keine Allantois-Pla- 
centa vorhanden zu sein, obgleich nach 
den deutlichen Ueberresten des dnctus 
artehosus und der arteria hypogastricazu 
nrtheilen, kaum besweifelt werden kann, 
dass der Fötus eine grosse respiratorische 
Allantois besitzt. Ks ist sehr wobl mög- 
lich, dassvermittelst eini^sgrossen Dotter- 
sackes eine unvollständige »umbilicale« 
PlacentabSdnng sn stände kommt. 

Während aber Orniihorhtftuhns und 
Krlmhui hienacb die Repräsentanten der 
niedrigsten Entwickelungsstufe der öäuge- 
thiere sind, halte ich ea fär ebenso 
nnaweifelhaft, dass sie, wie bereits 
Haeckel vermuthete, zugleich ansser» 
ordentlich modificirte Formen dieses 
Stadiums sind, und zwar weist Echidm 
im ganzen eine bedeatendere, Omcflbo- 
rhi/nchus eine geringere Abweichung vom 
allgemeinen Typus auf. Der Mangel von 
eigentlichen Zähnen bei beiden (Jat- 
tungen ist ein ganz augenscheinliches 
Zengniss der ansserordentiichen Abände- 
rung. Die lange Zunge, die ongewöhn- 
licben äusseren fiehr>rgänge und das 
verhältnissmässig grosse, mit Windun- 
gen versehene Gehirn von EdUdna and 



habe sehen können, ist die Arbeit, von welcher 
Dr. Albrecht eine vorläufige Mitdieilonff 
gegeben hat, noch nicht veröffentlicht, icn 
besehrünke mich daher auf die Bemerkung, 
dass meine eigenen neueren Beobachtungen 
darbhaas nutnOr. Albrecht*« DanteUnng 
überemstinmieB. 

2« 
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die BackeatMdMn und die hora^en 

Kieferplatten von OrnUhorhifnchm sind 
andere Anzeichen derselben Art. 

Demuacli können die primären Säuge- 
thiere, welche weniger modifieirt waren 
und di'ren Exleieu nothwendig durch 
die Vurstellung von der Entwickelunjj; 
der Gruppe gefordert wird, nicht ohnt» 
GeCahr einer Verwirrung als Monotrc- 
mata oder Omühodelphia beaeidinet 
werden, da sie aller Wahrscheinlichkeit 
nach ebenso bedeutend von Oriiifho- 
rhjfHchus und IklUdua abwichen, als 
die btteetiTOTen tob den Edentafon oder 
die Ungnlaten von Bhytina aidi unter- 
scheiden. Es dürfte daher angeniABaen 
sein, einen hesondoren Namen — Pro- 
tot her ia - für die Gruppe zu bilden, 
welche diese gegenwärtig noch hypothe- 
tischen Vertreter des erwähnten niedrig- 
sten Stadiums des Süugflthifrty|)us uni- 
fasst und von welcher die lebenden 
Monotremen die einzigen bekannten Re- 
prisentanten sind. 

Eine ähnliche Betrachtung lässt sich 
auch für die Marsupialia anstollen. Ihren 
wesentlichsten und bedeutsamsten Cha- 
rakteren nach nehmen sie eine yennit- 
teliide Stellung zwischen den Prototheria 
and den lniheren Säugethieren ein: 

1) Die Milchdrüsen sind mit Zitsen 
versehen. 

2) Die Qoake ist so sehr redndrt, 
dass sebr oft angegeben wird, sie sei 
ganz versehwundon. 

3) Die Oeflnuugon der Harnleiter 
sind entooystisdi, d. h. diese dibien 
sich in den sogenannten > Grunde der 
Harnblase vor fresp. über) dem ver- 
engerten Halse, durch welclu-n sie in 
die rühreutüruiige Uretlira übergeht. 
Das will meiner Ansicht nach so viel 
besagen, dass morphologisch genommen 
die Harnblase der Marsupialien j^leich- 
werthig ist der Blase der Monotronien 
-\r dem vorderen Abschnitt des Urogeni- 
talcanals, wonach denn das sogenannte 
»Trigonam« und vielleicht noch mehr 
von der Blase der Marsapialien das 



Homologon jenes vorderen Absehnittea 
des Urogenitaleanals der Monotremen 

wäre. 

4) Es findet sich bei dem Weibchen 
eine besondere und lange Vagina, welche 
vollständig von der Urethra getrennt 
ist, und die Eileiter sind in einen ute- 
rinen und einen Fallopi'schen Abschnitt 
dififereuzirt. 

6) Der Penis ist gross nnd die Cor- 
pora cavernosa sind durch Fasergewebe 
und Muskeln mit dem Becken verbunden. 
Der Schwellkörper hat einen grossen 
Bweigabligen Bolbns nnd die Cowper'- 
schen Drüsen sind sehr stark entwickelt. 

6) Die Wirbel besitaen besondere 
Epiphysen. 

7) Der üanuner ist klein und seine 
Verbindungen sind denen fthnlich, welche 
er bei den höheren Säugethieren besitzt. 
Der Ambos ist verhältnissniässig grösser 
und der Stapes mehr oder weniger steig- 
bügelförmig. 

8) Das Goracoid ist kon, artikalirt 
nicht mit dem BrostbeiA nnd verschmilst 
mit der Scaputa. 

9) Der Beckengürtel ist mit epipu- 
biea versehen, die gewGhnlicb von be- 
deutender Grösse und wohl verknöchert 
sind, und die Darmbeinaxe ist nur unter 
einem kleinen Winkel gegen die Axe 
des ICreuzbeins geneigt. 

10) Das Corpus oalloemn ist klein. 

11) Bei den wen igt' n Formen, von 
denen man den Fötus kennt, hat sich 
keine AUautois-i'lacenta gefunden, wäh- ' 
rsnd derDotfansack so gross ist, dass 
die Möglichkeit der Existenz einer vor» 
übergehenden umbilicalen Placentabil- 
dung im Auge Ixdialtcn werden niuss. ' 

Man wird leicht bemerken, dass die 
Bentelthiere in den Charakteren 1, 2, 
3, 4, 5, 6, 7, 8 und dem letzti ii Tlieile 
von !• mit den höheren Säugethieren 
übereinstimmen, während sie im ersten 
Theile des 9., im 10. und 11. Charakter 
Prototherien-Eigenthümlicbkeiten dar- 
bieten. Insofern also stellen sie einen 
vermittelnden Typus swiachen denyeni- 
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gen derPrototheria und dem der Öäuge- 
tbief» d«r, troaludb man tie wohl als 
Metfttheria beaeiefanen kdmite. ünd 

wenn irgend ein Thier bekannt wäre, 
welches alle diese Charaktere nebst einer 
vollständigen doppelten Bezahnang, nicht 
inodifichten pentadactylen HAndra und 
Pässen und normaler Utenu-Sehwaiiger- 
srliaft bes&sse, 5?o wiirrle es uns gerade 
«Ii«- r.'liororan^jsstufe zwischen den Pro- 
totheria und den höheren Thieren vor- 
fUran, welche ezietirt hahen iniisB, wenn 
das Entwickelungsgeset^ annehmbar ist. 

Allein kein bekanntes Beutflthier 
besitzt diese ferneren Charaktere. Bei 
ketneia findet sich mehr als ein einziger 
nm sweitenmat wiederkehrender Zahn 
auf jeder Seite der Kinnladen, und wie 
Professor Fl o wer (welchem wir den 
hochinteressanten Nachweis dieser That- 
nche verdanken) gezeigt hat, erhebt 
luA die Frage, ob wir hier ein pri- 
märes Gebiss mit nur einem einzigen 
sf undiiren Zahn oder ein secundäres 
Gebiss vor uns haben, in welchem nur 
mn Zahn des nrsprüngliehen OebiBsee 
fihrig geblieben ist. Ich zweifle nicht, 
dass die .\ntwort , welche Professor 
Flowor auf <lie8e Frage gibt, die rich- 
tige ist und dass es das Müchgebiss 
iet, von dem sieh nur eine Spnr bei 
den Beuteltliit rin erhalten hat. Bei 
d»'n lebenden Nagethieren kommen in 
der That alle möglichen Zustände des 
IGlehgebiflBea Tor, Ton einer ZaU, welche 
dtijemgen der bleibende Sdmeide- 
lUme und Praemolaren gleich ist (wie 
bei dem Kaninchen)* bis zum voU- 
Btäadigen Fehlen der Milchzähne. 

Dasselbe beobaditet man bei den 
laaeetivoven, unter welchen der 1^1 



•Die priniSren Bafkziihne nnd die hinteren 
priailini oberen Srlmcide/ähne des Kanin- 
ehos sfald schon lan<;st bekannt. Ich habe 
aber klnfich gefond^, dass das JBLaninohen 
vor der 0«%int aamerden cwei Tordere obere 
und zwfi untt^re iiriiii;tie Si Imeidezähne be- 
NUt. Beides sind einfache kegelförmige Zähne, 
d«na SidM Mos in dai Ahnlleiteb dnge* 



und wahrscheinlich auch CetUetes die 
ganse Beihe der Milchx&hne besitzen, 
wlhrend bisher bei den Spitsmftnsen 

noch gar keine gefunden worden sind. 
In diesen Fällen ist klar, dass das 
Müchgebiss allmählig bei den stärker 
abgeänderten Pormen nnterdrflckt wor- 
den ist, und ich glaube, es lisst sich 
kein vernünftiger Zweifel dagegen erhe- 
ben , dass die gegenwärtigen Beutel- 
thiere auch eine ähnliche Unterdrückung 
der Milchslhne im Lavfe ihrer Abstam- 
mung TOn Vorfahren erlitten haben, wel- 
che die ganze Reihe derselben hesassen. 

Ferner tindet sich bei keinem leben- 
den Bentelthiere ein nicht modificirter 
pentadactyler Fuss. Wenn der Daumen 
▼orhanden ist, so zeigt er stets eine 
sehr ausgiebige Adductions- und Ab- 
ductions-Bewegung ; der Fuss ist ge- 
radem ein Oreifinss. Dies ist der Fall 
bei den FhaacdUmifidae , PhalangigHdae, 
Phascolarcfidae und Dirlrlphidne. Die 
Dasjßurklac zeigen denselben Typus des 
Fusses, aber mit Verkümmerung oder 
Diiterdrflckitng des Danmens. Berfidk- 
sichtigen wir nun die Beziehungen der 
Marmpofiidae und der Peramrlidac zu 
den Phalangisten, so ist es wohl wahr- 
scheinlich, dass derHinterfoss bei diesen 
Gruppen g^siehbUs efaien 'verkttmmerten 
nif iffuss darstellt, in welchem Falle 
(liejie besondere Modification des Fusses 
die sämmtlichen lebenden Bentelthiere 
eharakterisiren wflrde. 

In dritter Linie bieten die auf- 
fnllendatenEigenthümlichkeiten derFort- 
pflanzungsorgane und -Vorgänge bei den 
Beutelthieren in keiner Weise üeber- 
gangscharaktere, sondern scheinen ab- 
sonderlich spedsÜBiri sn sein. Die Be- 



bettet erscheinen. Der obere ist nicht mehr 
als ' loo Zoll lang, der untere ist erheblich 
grösser. Es wäre von Interesse, den Fötus 
des Meerschweinchens im üinblick auf diesen 
Ponkt ZQ nniersaelien; bisher weiss man nnr, 
das8 es blos die hintersten Backzähne werhstdt, 
in welchem Funkte e» also mit den Beutel- 
tiliereii llbereinstimnt^ 
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festigung des Scrotum» vor der Wurzel 
des Penis weieM von der Anordining 
dieser Theile bei allen höheren Säuge- ' 
thit'rt^n ab und die Entwickelung des 
Bullius und der Cowper'mhen Drüsen 
geht über alles hinaus, was bei den 
letsteren so beobaditen ist. Bei dem 
Weibcben ist die Urethra cystica ebenso 
vollständig von der Vaj^nna getrennt 
wie bei den höheren Öäugcthieren, wäh- i 
rend uiderseits die Verdoppelung der | 
Vagina meiner Ansicht nach ebenfalls i 
als eine besondere Eigenthüinlirlikeit [ 
zu betrachten ist, welche eher von den 
höheren Säugethieren weg- als zu ihnen 
binfiUurt. Bei den Monoiremen seigt 
allerdings das vordere Ende des Uro- 
fienif alcanals jeders^üts eine sehr kurze 
Erweiterung oder ein Horn. In der 
HittolUnie, eine kone Strecke hinter 
diesen» dffiien sieb die Harnleiter auf 
einer vorragenden kammfcirmigen Papille. 
Die OefFnung der Harnblase liegt vor 
und unterhalb der Genitalhörner. Wenn 
wir nnn diese Bildung nüt deijenigen 
▼eigleichen , welche bei den niedrigen 
Formen der höheren Sftugethiere auf- 
tritt, so ßnden wir, dass sich die Pa- 
pillen der Harnleiter seitlich von ein- 
ander getrennt nnd nadi tois Tetscboben 
haben, derart, dass sie nun den Omnd 
der Harnblase einnehmen und die fieni- 
talhörner hinter sie und etwas dorsal 
▼on ihnen zn liegen kommen. Zn glei- 
cher Zeit hat in der Längsrichtunj; eine 
Trennung Platz gt-griffen zwischen den 
Abschnitten des Urogcnitalcanals, welche 
man als » Ureter ischen« und > Genital <- 
Abschnitt beaeichnen kann. Der erstere 
trird in die Harnblase aufgenommen 
nnd tritt durch eine längere oder kürzere 
Urethra cystica mit dem letzteren in 
Verbindung, welcher sich in die bald 
l&ngere bald kürzere Vagina umwandelt. 
Hei dem Beutelthiere ist diosclbe all- 
gemeine Mndification «'iiigctretcn, allein 
die »Genitalhörner* haben sich unge- 
mein yeriingert itnd stellen nun die 
sogenannta »doppelte« Vagina dar. 



Endlich ist das Marsupiuni , wo es 
vorkommt, ein nicht weniger ansaeieh- 
nender Zug der Beutelthiere und scheint 
gleich den Besonderheiten der w-'it»li( hcn 
Geschlechtsorgane mit der abnorm frühen 
Geburt des Fötus in Zusammenhang zu 
stehen. Es ist wohl bekannt, dass auch 
unter den höheren Säugethieren der 
Fötus bei den einen in verhältnissraässig 
viel anvollkommenerem Zustande ge- 
boren wird als bei den anderen, seibat 
bei nahe verwandten Arten. So kommt 
das Kaniiirbon z. B. ohne Haare und 
blind auf die Welt, während der Hasie 
mit Haaren bedeckt und mit geöffneten 
Augen geboren wird. Ich halte -es nun 
nach dem Charakter des Fusses fiftr 
wahrscheinlich, dass die ursprün glichen 
Formen , von denen sich die lebenden 
Marsupialien abgeleitet haben, auf Biu- 
men lebende Thiere waren, und da ist 
es denn, wie ich glaube, nicht schwierig 
einzusehen , <lass es einem Thiere mit 
einer solchen Lebensweise von hohem 
Vortheile war, wenn es die Jungen im 
Innern seines Körpers in so früher Ent- 
wickelungsperiodc als immer möglich 
los wurde und dieselben während der 
sp&teren Entwickelungsperioden vermit- 
telst der IfUchdrOsen statt, vermittelst 
einer unvollkommenen Placentaform mit 
Nahrung versehen konnte. 

Wie dem jedoch sei, die Kigenthfim- 
lichkeiten der existirenden Beutelthiere 
gestatten meiner Auffassung nach keinen 
Zweifel, dass sie bedeutend abgeänderte 
Glieder des metatherischen Typus sind, 
und ich vermuthe, dass die meisten, 
wenn nicht alle australischen Formen 
verh&ltnissmässig spät entstanden sein 
werden. Ich glanbe annehmen zu müs- 
sen , dass die grosse Mehrzahl der 
Metatheria, von denen wir sicherlich 
binnen kurzem in den meaoaoischen 
Formationen eine grosse Menge ent- 
decken werden, weit von unsern leben- 
den Marsupialien abweichen, dass sie 
nicht allein des Beutels entbehrten, 
wie diej schon boi manchen lebenden 



Digltized by Google 



nf die AncffdBBQg dw Wiibettlinni uubMonden d«r Siogethian. 



23 



»BfloieUIijltteB« der Fall ist, sondern 

daissi sip fiurh eine unppihoilfe Vagina 
besassea und wabrscheinlich ihre Jungen 
nicfat froher tat Welt bnMditeii als die 
lebenden CSarnivoren und Nagethiere, 
indem fttr die Ernährunfi des Fötus 
Wihrend <lor lan;.'i>r (lauernden Schwan- 
genchait iiUvr Wuhrüchoinlichkoit nach 
dareheinennmbilicalenPlaceiita-Apparat 
nnd f&T seine Athmung durch eine nicht- 
pUrenialp Allantois gesorgt wurde. 

In der noch übrig bleili«Miden Gnippe 
der Säugetbiere, die wir in^lier als die 
>höber«D Singeihiere« beseiehnet habeOf 
finden wir folgende Merkmale: 

1 Die Miichdrflsen «ind mit Zitsen 
versehen*. 

2) IMe Cloake ist in der Begel Ter- 
sthinisden, maaehmal jedoch (Biber, 

Fanlthier) findet sich eine seichte Cloake, 
ganz hesonders bei dem Weihchen. 

3) Die Oefibungen der Harnleiter 
«iad stets entoeyetisch, allein ihre Lage 
vrtrüH aus.serordentlieh , von nahe am 
Halse ilt r Blase (Sorcj) bis zum vor- 
der»'n Knde derselben (llifraj). 

4) Es ist eine besondere Vagina 
Toritnoden, die &8t immer nngetheUt 
erscheint. Die Eileiter sind in einen 
nti>rinon nnd einen Fallopi'edien Ab- 
sehnitt diffcrenzirt. 

5) Oer Penis ist gewdbnUeh gross, der 
BnniQiein&ch odertheOweisegetheilttuid 
'Ii*' Corpora cavcmosasindfast immer un- 
mittelbar an die Schambeine befestigt. 

ti) Die Wirbel besitzen Epiphysen. 

7) Der Hammer ist gewOhnlidiklnn, 
der Ambos relatiT gross, der Stapes 

•teiphöpelförmig. 

8) Das Coracoid ist fast überall 
whr verkümmert und mit der Scapula 
venehnolsen. 

9) Die Darmlieinaxe bildet nur einen 
Hfinen Winkel mit der Axe des Kreuz- 
beins und es findet sich kein Epipubi- 
cvn oder nnr faserige Beate deetelben. 

* Die einzige mir bekannte Ausnahme 
bildet der Madworf vom Cap, Chry»o- 



10) Das Corpus calloslun und die 

I vordere Commissnr variiren in weiten 
Grenzen. Bei manchen Können, wie 
bei &/imeMm nnd Dasypus, sind si^ 
nahezn monotremenartig. 
I 11) Der FötuH tritt durch eine Allan- 
I toi.'i-I'lacenta mit dem Uterus der Mutter 
in Verbindung. Uer Dottersack zeigt 
eine wechselnde GrOsse nnd ist bei man- 
chen niedrigen Formen (wie z. H. L^i/nts) 
anfänglich sehr gefassreith uinl spielt 
vielleicht während der ersten Entwicke- 
lungsstadicn eine c^uasi placentale Rolle. 

Es ist klar, dass wir in allen diesen 
Hinsichten den Säugethiertypus auf einer 
höheren EntwickfOunjjsstufe vorfinden, 
als sie die Prototheria und die Meta- 
theria darboten. Daher können wir die 
Formen, welche dieses Stadium erreicht 
haben, als Eutheria bezeichnen. 

Ks ist eine Thatsache, welche merk- 
würdig mit dem übereinstimmt, was wir 
anf Gmnd des Bntwickelungsprincips er- 
warten durften, dass, während die exi- 
stirendeu Glieder der rrofnllicria und 
der Metatheria alle ausserordentlich mo- 
dihcirt erscheinen, es unter den leben- 
den Eutheria gevrisee Formen gibt,' die 
sich nur wenig von dem allgemeinen 
Tyjms entfernen. Wtnin z. B. Gi/mmtra 
eine diffuse Placentabildung besässe, so 
wire sie ein ansgeieicbnetmr Tertretnr 
eines undifferensirten Eatheriden. 

Schon vor vielen Jahren habe ich 
in meinen Vorlesun<:;en am Royal College 
of Surgeons ganz besonders die centrale 
Stellung der Insectiroren nnter den höhe- 
ren S&ugethieren hervorgehoben nnd das 
weitere Studium dieser OrdnuTipr und 
derjenigen der Nagethiere hat nur meine 
Ueberzeugung befestigt, dass Jeder, der 
mit dem ünoiiuige der Variationen im 
Bau dieser Gruppen bekannt ist, den 
Sclilüssel zu jeder Eifrenthümlichkeit in 
der Hand hat, die man bei den Primaten, 
den GainiToren und den Ungnlaten an- 



I chloris, weicher derselben (nnch Peters) 

\ entbehrt 
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inllaii mag. Ist der g«in«inMune Ban- 
libtt derbuectivoren and der Rodentien 
g^ben nrifl wird eingestanden, dass 
die Hoditicationeu des Baues der Glied- 
■aasMü^des OehimBond dwBnrifliTnngg- 
nnd Foitpflaazmignystema, walehe bei 
ihn»n vorkommen, auch anderwärts sich 
timipn oder auch sich steigern mögen, 
80 erscheint die Ableitung aller Eutheria 
fOB ThiATBii, weldie abgesehen Ton dem 
einfacheren Typns ihrer PlacentAbildong 
Ittsectivoren sein würden, als cint^ ein- 
fache DedacUon aus dem Entwickelungs- 
gesetjL 

Es ist kein Monotrem bekanat, das 

sich nicht ausserordentlich viel weiter 
Tom Typus der Prototheria, und kein 
Beuteltliier, das sich nicht viel weiter 
von Tjpos der Metatheria entfernte, 
all CffMMNw oder sogar Erintaeem vom 
Tjpus der Entherin abweicht. 

Der allgemeinste physiologische Un- 
terschied zwischen den Prototheria, den 
MetsÜMoa md dem Mheria liegt in 
dn Abweichungen, welche die ffinrich- 
tongen zur Verlängerung der Dauer der 
intrauterinen und der extrauterinen Er- 
nibmng durch die Mutter in jeder Gruppe 
dsfUeten. Die MflgUcbkeit einer liöbe- 
ren Differenzirung der Speeles hängt 
offenbar innig mit der Länge dieser 
f'eriode zusaminen. Ebenso liegt auch 
der allgemeinste morphologische Unter- 
iekied, der sich innerhalb der Eutheria 
nMeDen liest, in ihrer Placentabildung. 
Alle Formen der decidimten Placenta 
gehen aus indeciduaten Formen hervor 
lad der innige Zusammenhang des Fötus 
mit dem mfitterliehoi Kftrper erscheint 
*1* WeiterBildung einer früher nur locke- 
ren Verbindung derselben. Daher stehen 
die Eutheria mit deciduater Placenta 
Mtf einer hdberen Entwickelnngsstnfe 
als dieienigeo nüt indeciduater Placenta. 

Wenn man nun die Beziehungen der 
verschiedenen lebenden Gruppen der 
höheren Säugethiere zu einander bo- 
qnekea wül, so wiie es ein mis^glflck- 
ttt Tenneh, iigend einm directso gene- 



tischen Zusammenhang swischen den- 

selben nachweisen zu wollen. Jede hat, 
wie schon das Heispiel der Kquidae ver- 
muthen lässt, wahrscheinlich ihre be- 
sondere Vorfahrenreihe gehabt und in 
diesen Beihen stellen die Entherienformen 
mit deciduater Placentabildung die letzte 
Stufe dar, die Eutherienformen mit in- 
dei iduater Placentabildung die nächst 
jüngste; daranf folgen die Metatherien- 
fonnen und endlich st«hen die Proto- 
therienfomien axif der frühesten Stufe 
unter denjenigen Tbieren, welche nach 
den geltenden Detinitionen noch als 
Singethiere sn betrachten wftren. 

Die beifolgende Tabelle lässt mit 
einem lilick die Anordnung der S^inge- 
thiero entsprechend den Ansichten über- 
schauen, welche ich hier auszudrücken 
Tersodit habe. Das Zsichen 0 deutet 
die Stellen in der TabeUe an, welche 
von bekannten Säugethieren eingenom- 
men werden, während X die Gruppen 
beaeichnet, von deuen uichti bekiioit 
ist, deren frühere Riristena steh aber 
aus dem Entwickehrngsgesete ableiten 
lässt. 

Ich wage die bestimmte Erwartung 
ansaaspreehen, dass die Untersuchung 

der Säugethierfanna der mesozoischen 
Periode früher oder später diese Lücken^ 
ausfüllen wird. Wenn aber die Deduc- 
tion aus dem Entwickelungsgesetz so- 
weit gemehtfertigt war, so dürfen wir 
uns demaelben auch noch viel weiter 
anvertrauen. Wenn man mit Bestimmt- 
heit erwarten ilarf, dass IiAihippus einen 
pentadactylen, mit SeUflsselbeiBeo Ter" 
sehenm Yorfehren hatte, so dürfen wir 
mit nicht geringerem Vertrauen voraus- 
setzen, dass die Prototheria aus Vor- 
fahren hervorgegangen sind, die keine 
Singethiere waren, insofern sie wenig- 
stens keine Milchdrüsen besassen und 
ihre Unterkiefer mit einem Quadrat- 
knochen oder-Knorpelartikulirten, dessen 
verkümmerter Rest der Hammer der 
eigentlidienSftugethiere darstellt. Wahr- 
scheinlich war auch das Corpus callosom 
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noch nicht als besondere Uiiduiig auf- 
getreten. 

Unxcr»? peb»äuchlichen Classificatio- 
nen hal)fn keinen l'latz für dieses »sub- 
mammalu« Entwickelungsstadium (wel- 
ches bereits von U a e c k e I unter dem 
Namen Promanmuäe angedentet wni4e). 
Dasselbe würde sich von den Sauro- 

« 

psiden unterscheiden durch seine beiden 
Gondyleu und durch das ausschliessliche 
Fortbestehen des linken Aortenbogens, 
ifihrend es wahrscheinlich nicht minder 
von den Amphibien abweichen würde 
«luich den Besitz eines Amnions und 
den Mangel von Kiuinen zu jeder 
2«eit seines Lsbens. Ich schlage vor, 
die Vertreter dieses Stadiums Ilypo- 
theria zu nennen, und ich zweifle nicht, 
dass, wenn wir einmal eine genauere 
Kenntniss dsr aof dem Lande lebenden 
Wirbelthiere dsr spttsrsn paläoaoisehon 
Epochen haben, manche diesem Stadium 
an}iehoreii(le p'ormen zu Tac^e kommen 
werden. Wenn wir nun den Hypothe- 
lien noch das Amnion nnd das Corpus 
callosnm wegnehmen nnd fdnctionirende 
Kiemen liiii/nfüfien — deren Vorhanden- 
sein bei den Vorfahren der Säugethiere 
ebenso bestimmt durch ihre Yisceral- 
bogen nnd «Spalten angedeutet ist, wie 
die Bxij'tenz von vollständigen Schlüssel- 
beinen li«-i tlen Vorfahren der Canidae 
durch die Spuren derselben bei dem 
Hnnde angedeutet wird — so finden 
die auf solche Weise redncirten Hypo- 
theria sofort ihren IMafz unter den 
Amphiiiien. Denn der Besitz von Kie- 
men setzt denjenigen eines unvollständig 
getheilten Herzventrikels nnd zahlreicher 
Aortenbogen voraus, wie sie sich !>• im 
Säugethier-Enibryo finden , um jedoch 
im Laufe seiner Eutwickelung mehr 
oder wenl^r Tollstftndig rflckgebUdet 
zu werden. 

Somit betrachte ich den Typus der 
Amphibien als den h'epi iis<'ntanten des 
nächst niedrigeren Stadiums der Wirbel- 
thterentwickelung, und es ist ausser- 
ordentlich interessant an beobaditen, 



dass selbst die lebenden Amphibien uns 
beinah jeden möglichen Grad der Mo« 
dification diesss Typus darbieten, von 
solchen Formen an wie die eierlegenden, 
mit äusseren Kiemen und kleinen I^ungen 
versehenen Siredvn und MetMbraHvkta, 
welche in gleichem Yerhftitnisss zu ihrem 
Typus stellen wie Gf/niimra zu den 
Eutheria, bis hinauf zu den ausschliess- 
lich luftathmenden Salamander und 
Frosch, bei welchen die Periode der 
Entwickehing im Ei, sei es innerhalb 
des Uterus selbst oder in besontleren 
I Brutstätten, ebenso sehr verlängert sein 
j kann wie bei den Säugethieren. 
I Eine auf reichlichee Material ge- 
I gründete sorgf&ltige Untersuchung der 
Entwickeliniu mancher Formen, wie z. H. 
von Ilifhdcji, wird wahrscheinlich ein 
bedeutsames Licht auf die Natur der 
Yerinderui^^ werfen, welche mit der 
Rückbildunf; der Kiemen und der Aus- 
bildun}; des Amnions und des extra- 
abdominalen Abschnitts der Allantois 
beim PAtns der höheren SAugethieie 
endigt. 

Die neuesten rntersuchuniren von 
Boas* über den Bau des Herzens und 
den Ursprung der Lungeuarterien von 
Cm^todm fielen in meine HInde, als 
ich mich gerade von neuem mit diesem 
Gegenstande beschäftigte und bereitJ», 
soweit es das Herz betrifft, zu Resul- 
taten gelangt war, welche die seinigen 
vollatftndig bestätigen. Dieses merk- 
würdige Geschöpf scheint wie geschaffen 
zur Erläuterung der Entwickelungslehre. 

1 Es liesson sich eben so gute Beweis- 
grflnde für die Behauptui^ anfahren, 

' dass es ein Amphibium, wie dass es 
ein Fisch oder Beides oder keins von 
Beiden sei. — Der Grund hiefur liegt 
ein&ch darin, dass, wie mir seheint, 
Ceraiodua ein ausserordentlich wenig 
modificirter Vertreter jenes eigenthfim- 

I* „üober Herz un<l Arterienhoj^en bei 
Ceratodus und Protopterus.'^ (Morph. Jahr- 
bseh 1880.) 
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lii-hen Stadioms in der Wirbelthier- 
entwickelnng ist, Ton welchem sowohl 

die fypisclH'n Fische, als die typischen 
Amphibien besoiulcro Ahänflprnn<r''n dar- 
stellen. Ich <^laiib(*, ea dürfte .mge- 
inessen sein, einen eigenen Namen für 
ik Yertieter dieses Stadiums za haben, 
und ich schlage MefÜr das Wort Her- 
petichthyes vor. 

Wenn wir dem Ciiatmitts die Uaut- 
knochen des Sehidels vnd die Pnen- 
Mioeoele ^hwimmblase) wegnehmen 
lld den Bau seines Herzens ein wenig 
wreinfarhen könnten, so wtirdf sich 
ein Thier ergeben, das man unzweifel- 
bftiiBterdie GMfmwroMfel stellen müsste, 
Md wären bei einem solchen Chimae- 
roiden die lamplIonfrirmiL'en Schoide- 
winde zwischen den Kiemen nicht ver- 
kfimmert, wie dies bei den jetisigen 
Ghinaeroiden der Fall ist, wfthrend die 
OpercQlarfalte \mentwiekelt bliebe, so 
Trrähi' (]ii><! oinon wenig modifirirten 
fippräsentanten der Selachiergi-uppe, 
«ddmii flieh nntsr den thats&cblich 
IwbiiiiteB Formen Hqakut^us und 
^fmrwn noch am allermeisten annähern. 

WiHx'lthiere anf diesem Entwicke- 
longsstadium könnte man als Chon- 
drieblbyes beseiehnen. 

Man denke sich nun die Qliedmaassen 
und (li<. ri.'sclilf'chfsnusführgänge des 
Chondrichthys - Stadiums unentwickelt 
flod laase die beiden Nasensäcke durch 
eÜMB theflweise getheilten Sack mit 
einer einzigen äusseren Oeffnun^r ver- 
treten soin, so wird sich ein noch nie- 
drigerer (had des Wirbelthierlebens er- 
gehen, den man Myzichthyes nennen 
kuB and der nor durch die bedeutend 
BiodHicirten Lampreten und Pricken in 
der «repenwärtigen Fauna repräsentirt ist. 

Bndlich denke man sich, dass der 
Kopf seine urRprünglichste Oliedernng 
und das Hers seinen primitiven Charak- 
ter eines conf rrictilen Rohres behalte, 
und wir erreichen mit den II y pi cli t b y es 
ein Stadium der Vereinfachung des Wir- 
beltUertypos, dem man kaum noch 



irgend einen wesentlichen Zug nehmen 
könnte, ohne damit einen Pnnkt zu 
erreichen, wo <'h fiiii_dich würde, o!» man 
flas betrefTfude Tiiier noch ein »Wirlul- 
thier» nennen könnte. Dieses Stailium 
wird gegenwärtig nur noch vertreten 
dnrch eine eigenthOmlich modifieirte 
Form, den lebenden Amphhtjciis. 

Somit lassen sich alle Wirb. Itbiere 
nach der Reihenfolge ihrer Kntwickelung, 
soweit wir sie bisher betraditet, in nenn 
Stadien eintheilen: 

1) Daa der H y picht hy es. 



2) 


» 


> 


M y /. i c h t h y p s, 


3) 


» 


> 


C h 0 n d r i c h t h y e 8, 


4) 


» 




Herpetichthyes, 


5) 


» 


» 


Amphib ia, 


6) 


> 


» 


H y p 0 th e r i a, 


7) 


» 


» 


Prototheria, 


ö) 


» 


» 


Metatheria und 


9) 


» 


» 


Entheria. 



Alle diese Stadien mit Ausnahme 
desjenigen der Hypotheria sind durch 
lebende Gruppen der Wirbelthiere ver- 
treten, die sidi frsüieh in den meisten 
Fällen aus bedeutend abgeänderten For^ 
men des Typus zusammensetzen, welchem 
sie angeliören, wiilirend nur die Amphi- 
bien und die Eutherien in einigen ihrer 
lebenden Glieder eine innigere Annähe* 
rung an den nnmodificirten Typus dar- 
bieten. 

Es wird dem Leser bereits aufgefallen 
sein, dass ich die Ganoiden, die Knochen- 
fische und die Sanropsiden nicht erwähnt 
habe. Es gr L i Ii dies, weil mir die- 
selben von der Haujdentwickelungslinie 
abseits zu liegen scheinen — weil sie 
gleichsam Seitensprünge repräsentiren, 
welche vongewteMi Funkten jenerHaupt- 
linie ausgehen. Die Ganoiden und die 
Teleostier nehmen nx'iner Ansicht nach 
dieselbe Stellung zum Stadium der Her- 
petichthyes ein wie die Sanropsiden inm 
Stadium der Amphibien. 

F!s gibt, soweit ich sehen kann, in 
der Organisation der Ganoiden und der 
KnochenHsche keine Thatsache, die nicht 
leicht durch die Anwendung des Ent- 
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wickelongsgesetses auf die Herpetich- 
ihyes «rUblich wftre. Man kann die- 



delcondylos ergibt, alle die Verftnde- 
rangen anfjp^sttdt, welche nothwend^ 



Bolben in der Thai als das Eigebniss sind, um ein orodeles Amphibimn in 



•ineroxcpssiven Entwickelunp, einer Ver- 
kümmening oder Verschmelzung der 
Theile eines HerpeÜelitlqfiden «affiusen*. 

EI)en8o haben wir mit der Unter- 
drückung' »lor Kiemen, der Kntwickelung 
eines Amnions und finor rospiratorisclu'n, 
exira-abdominulen Alianiois und nüt 
jener Yerbreiterong desBasioceipitale im 
Verhält niss /.u den Exoecipitalia, woraus 
8i( h dii< KnUtehung eines einzigen Schi- 

Entwiokelangsatadisii. 

!>. Ettthoria / Monodelphia 

0 

8. Metatheriä .... Marsnpialia 

0 

7. Prototheria .... Monotremata 

0 

6. Hyputheria X 



eine Eidechse umzuwandeln. Endlich 
w&re es ganz überflüssig, die Beweise 
illr den Uebergang Yon dem ReptUien- 
zum Vogeltypns nochmals aofimzililen, 
welche das Studium der Ueberreste aus- 
gestorbener Thiere ans Licht ^'»'hrn cht hat . 

Das Schema der Anordnung der 
Wirbeltliiere, welches sieb natnrgemiss 
ans den hier dargelegten Betrachtungen 
ergibt, nimmt somit folgende Gestalt an: 

Seprlsentireade Orapptn. 



5. Amphibia Amphibia 

0 

Dipnoi . . 



c, -j rAves 

bauropsida^B am» 
*Q I Reptil la 

... X 



4. Herpetichihyes . 
3. Chondrichthf es . 

2. Hysichthjes . . 
1. Hypichthjes . . 



Ghimaeroidei 

0 

Selachii 
0 

Marsipobranchii 
0 

Pharyngobranchii X 



X 
X 
X 
X 



n A n viu fGanoldei 
0steüchthye8{,p^,^^^^^. 

X 

X 

X 

X 



0 



Es scheint mir, dass alles, was wir 
bisher fiber die Wirbelthiere der yer* 

gangenen F'erioden wissen, mit der An- 
nahme im Kinklaiijx steht, dass das Ge- 
setz, weh hes den Trocess der Vorfahren- 
entwickelung bei den höheren Säuge- 
thieren aasdrflckt, eine allgenMifaie An- 
wendung auf sämmtliche Vertehraten 
zulftsst. Wird dies ein<„N>räunit, so meine 
ich, es folgt darau» nothwendigerweise, 
dass die Wirbelthiere snccessiTC alle 



* Das» das Herz von Butirinm ein voll- 
ständiires Hinde^Iicd zwischen dem typischen 
Ganoi(lenherzea and dem typischen Teleostier- 
hsnen daiUeteti ist ont Ursüdi von Boas 



die hier angedeuteten Stadien durch- 
laufen haben müssen nnd dass der Fort- 
schritt unserer Entdeckungen, während 
er die scharfen Grenzlinien zwischen 
diesen Stadien verwischen und sie in 
eine continuirliche Reihe kleiner Diffe- 
rensinuigen umwandeln moss, doch keine 
Wirbelthierform aufdecken wird, f&r 
welche in unserem allgemeinen Schema 
kein l'latz wäre. 



ezfigt worden. (Morphol. Jahrhiuh 1880.) 

omit verschwindet auch die letzte der ver- 
meintlichen Lücken zwischen den Ganoidea 
«ad den Telsoslien. 
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Von 

Emst HaeokaL 



L Ml lUgcmBfn ErimQngKveillltiiM 




Kt gahffrt sa den grOsstMi und an- 
«rkaiintesten Verdiensten unserer heu- 
tigen, dur^h Darwin fest bo<>;ründoten 
Kotwickelungslehre, dass sie uns in der 
Stanuneageacliichte der Organiamen die 
wahren Ursachen ihrer Keimeageadiiclite 
aufgedeckt hat. Während wir noch vor 

Jahren die wunderbaren Thatsachen 
der Keimesgeschii-lite oder der »indivi- 
daeDenRntwiekelungsgesdtichte« nur als 
anbegreifliche Räthsel anstaunten, sind 
wir jetzt durch die Abstammungslehre 
in denStand gesetzt worden, in der Stam- 
mesgeschichte oder der > Urgeschichte der 
Tovfiünren« die Lösung jener B&ihael zu 
faden. D(>nn dieselbe Fonnenreihe, 
weh he durch die ganze lange Kette der 
ao^esiorbenen Vorfahren jedes jetzt 
lebendanOrganismus dargestellt wird, die- 
«•Ihe Formenreibe finden wir ( — wenig- 
stens theü weise und annähernd — ) wieder, 
wenn wir die individuelle Entwickelung 
des betreifenden Organismus vom Ei an 
SdiiHt fibr Schritt ▼erfolgen. Duen kOr- 
sesten Ausdruck findet diese Theorie 
Tom innigen Zusammenhang beider Ent- 
wickelung^Tcilifn in dem biogeneti- 
schen Grundgesetze: »Die Keimes- 
gMehiehte ist ein Ansnig der Stanunes- 
fMchiekte« — oder mit anderen Worten: 



»Die Ontogenie ist <Mn'' Rt'caiMtnlaf ion 
der Phylogenie. < Ich habe dieses wahre 
» Grundgesetz der organischen Entwicke- 
lung« nnd den ihm zn Qmnde liegenden 
ursächlichen Zusammenhang beider Ent- 
wickelungsreihen im ersten Vortrage mei- 
ner »Anthropogenie« ausführlich erläu- 
tert (UI. Auflage, 1877, p. 6 n. s. w.). 

Indessen bedtof das biogenetische 
•Grandgesetz, dessen hohe Bedeutung 
gegenwärtig fast allgemein anerkannt 
ist, eines wesentlichen Zusatzes, um 
richtig Terstanden nnd angewendet sn 
werden. Denn in den allermeisten Fällen 
ist nur ein <;rössorer oder kli'infri'rTheil 
der Kf iiuesgcschichte luiniittt'lbar als 
Wiederholung oder Auszug der Stam- 
mesgeschichte sa deuten, wihrend ein 
anderer "Öieil der ersteren Nichts mit 
der letzteren zu thun hat, vielmehr als 
eine Störung oder Fälschung jenes Aus- 
zugs erscheint. Demnach zerfällt die Kei- 
mesgeschiehte eigentlich in swei TheUe, 
in eine AnsztigsgeBchichte oder Pa- 
lingen ie, welche uns einen wahren 
Bericht von den längst entschwundenen 
Vorgängen der Stammeaigeschichte gibt; 
und in eine StArnngsgeschiehte oder 
Cenogenie, welche gerade umgekehrt 
jenen alt^^n Boricht .stört und entstellt, 
und uns Erscheinungen vorführt, die in 
keiner Besiebiang rar nrsprUnglichen 
Stammesgeschichte stehen. Auch diese 
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wichtige Unterscheidung der Auszugs- 
goschichte nnd der Stflrangsgeschichte 
habe ich bereits im ersten Vortrage dor 
Antliropogoni«» ausführlich (Miirteit und 
mit Heispielen belegt, so dass ich hier 
einfach darauf vorweisen kann. 

Gans anderer Natnr, als diese ünter- 
schetdung der palingenetisclieii und der 
ronoiroiiotisclicn I'rnresse ist eine Unter- 
scheidung, welche in der Keimesge- 
scbichte der Organismen schon seit einem 
halben Jahrhundert gemacht wird» und 
woiiiicli Tuaii als 7.woi Hauptforraen der 
iudiviiliH'llt ii l'iiiTwii k< Uing diejenige mit 
Geiieratious- W ccliscl und diejenigen ohne 
denselben betrachtet. Sehr viele -niedere 
Thiere (insbesondere Pflanzentbiere, 
Wünnor nnd Sterntbicre) — ebenso die 
meisten niederen jPtianzeu ^Muuse, Farne 
etc.)be8ifaen eine sogenannte »indirecte 
Bntwickebtng« mitOenerationswech- 
sel oder ^letaftriirsis ; d. h. aus ihrem 
ljefru'"lifet(!n Ki entwickelt .sich /.uniichst 
ein ganz anderes Wesen, als dasjenige, 
welches die Eier gelegt liat, nnd dieses 
nene Wesen erzeugt erst wieder auf 
unges<'hle( htlirlirn( We>_rt>. durch Thei- 
lung, Knospuug oder iSporuiig, anders 
gestaltete Wesen, welche £ier bilden, 
nnd welche jener ersten Form gleidien; 
demnach wechseln hier regelmässig zwei 
verschiedene Generationen mit einander 
ab, von denen die erste der dritten, 
die zweite der vierten gleicht n. s. w. 
Dieser Generationswechsel oder diese 
Meta 'je )i e s i felilt ila<^egen doli meisten 
höheren Tbicren (Wirbeithieren, Glieder- 
thieren, Weichthieren etc.); und ebenso 
fehlt er den meisten höheren Pflansen, 
den I'hanerogamen. Bei diesen ent- 
wickelt sich, wie bekannt, aus dem be- 
fruchteten £ie direct dieselbe Form, von 
der das Thier stammt, oder sie geht 
höchstens dorch eine Reihe von Ver- 
wandlungen oder Metamorpliosen un- 
niitti'lbar in letztere ül)er: jede Gene- 
ration gleicht hier der anderen. Wir 
beseichnen diese »directe Entwiche- 
lang«, (ohne Generationswechsel) kurs 



als IIiqMHicncsiH, im Gegensätze zur 
»Metagenesis« (vergl. hier&ber meine 
»Generelle Morphologie«, Bd. II, p. 88 

und IM)). 

Nun lils.st aber in vielen Füllen ge- 
rade der Generationswechsel der 
Thiere nns die tiMsten Blicke in ihre 
S t a nnnesgescli i cb t e tliuii, indem die 
beiden mit einander wct hstdnden Ge- 
nerationen dur Einzelwesen in bedcu- 
tongsvollster Weise zwei verschiedenen 
Ahnenstufen ihrer Art entsprechen; mit- 
hin ist hier die Mrtnifnirsis ])alingene- 
j tisch. Nicht selten jedoch kommt es 
vor, dass von zwei nahe verwandten 
Thier -Gattungen einer und derselben 
Familie die eine jenen palingenetischen 
Generationswc« liscl besitzt, die andere 
nicht. Die scheinbar einfachere, »directe 
Entwiekelnng« diesw klxteren Form ist 
dann nach dem Ctoaeiaw der > abgekürs- 
ten Entwiekelnng < durch Verlust oder 
.\iisfal1 jenes (lenerationswecbsels ent- 
standen; ihre »ilyyuycnesia* ist dem- 
nach cenogene tisch; ihre scheinbar 
»einfiiche directe Entwickelai^« ersfthlt 

uns von der Stammesgeschichte ihrer 
Art Vieles nicht mehr, von dem uns 
jeuer Generationswechsel getreue Kunde 
gab. Ein ausgeaeichnetes Beiqriel dieaer 
Art liefern uns zwei der gewöhnlichsten 
und schönsten Scheibeni|uallen (oder 

I Discomeduaen), welche an unseren euro- 
päischen KAsten leben, die Peuerqnalle 

I (PflfujiaJ und die Goldqualle fChrifsaoreO. 

' Heide gehören zur Familie der l'elagiden 
und sind so nahe verwandt, dass sich 
Chrysaora um* durch doppelt so grosse 
ZaU der Randlappen ihres Schirmes 
und durch die dreifache Zahl der Ten- 
takeln von Prltif/ia unterscheidet. ( 'hrtfs/i- 
ora, die Goldqualle, hat die ursprüng- 
liche (palingenetiaelie) Bntwiekelungs- 
weise der Scheibenqnallen beibehalton, 
indem sie sich durch Generations- 
wechsel aus einer festsitzenden l'oljpen- 
Forni entwit kelt. Hingegen hat PeJuißith 
die Fenerqualle, diese complicirte Kei- 
mnngs-Form amy^geben und entwickelt 
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tidk direci (in ceiiogenetiscber^Weise) 
OBmittollMU' «HB dem bdimcliteteii Ei. 
Wahraelieiiilieb die meiBten Mednsen 



ans der grossen Groppe der Scheiben- 
qoallen oder Disoomedusen besitien 
denselben Generationswechsel wie Ckrjf 




Kg. 1. 

Aurelia aurifa (Ohren(|nAlle) 

aas «Irr Ostsee jm senkrechten Durchsehnitt. a (talUirtsrliiriii. o Miiiul. «>" Zwi'i vtm ileii 
vier Mundaruien, mit Brutbeutcln liesetzt. o' üeroii Basis liiir» Iim laiittm (Mundptciler). 
f EientOcke. U Magen, k" Veriistdte (ierassc, w«'l< lit> vom .Ma^'i ii /.um ächimmnde 
gehen; letsterer ist mit vielen feinen Fangfaden besetzt. 

fsura; und insbeson dort' (rill das auch von 
der *reni<»inst«Mi und l)ok}inntest»Mi S<-h<'i- 
l>ennualU? un.xert'r europälsrhen MctTt-, 
von der gewübnlicheu »Ohrenqualle«, der 
Amtka mmUtt. Das ist jene sarte, blase 
Tiolett fzofarbte, flache G all ort-Glocke von 
H> — 1 fi (j'iitiineter Durchmosfipr, welche 
oft zu Tausenden im Spätsommer oud 
Herfaflie an den Küsten unserer Ostsee 
tnd Nordsee ausgeworfen wird. Flbigt 
man sie vorsichtig mit einem geräamigen 
Gla.s<», ohne sie zu berühren, so wird 
man sich lange an den rhythmischen 
klappenden Sehwimmbewegnngen ihres 
lacifagewOlbten Schirmes ergötzen kön- 
nen, und an drr zierlichen Bildung des 
feingefransti'a violetten Schirmrands, so- 
wie der 4 blattförmigen, ebenfalls gefrans- 
ten Mnndaxme, welche von der Mitte der 
i olil. II Unterseite herabhängen und mit 
■1' (1 ! Iin!l)ninndförmipen , im Kreuze 
8t*ihendeQ Eierstöcken abwechseln (Fig. 1 
und 2). Die reifen Eier gelangen aus 
den tetsleren in die centrale Hagenhöhle 
and von da dnrch den Hund in die fet- 
tigen SeitenrRnder der 4 Mundarme, 
liier werden sie in kleine »Brutkapsetn« 
eingüddoasen, in weldien sie die ersten 
Stnfen Ihrer individaellen Entwicke- 




Fig. 2. 

Dieselbe Ohrenqoalle (Äurdia mmta) von 
nuten gesehen; tue ehie Hilfte davon ist we^- 

jjt'laKst n. (( Sinneshläschi'H (Anpen und Olircii) 
am Hihirmrand. t Fangtaden. b Mundiirme. 
V Magenhühle. or Eierstöcke in deren unterer 
Wand, f/v Veriistflto Strahlranälc, die vom 
Magen zum Hchirmrande gehen and dort in 
einen Bingksasl 
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long dnrehlatifeii« Diese letstofen wor- 
den zuerst vor 42 Jahren an der Ont- 
bpi Danzig von dem berühmten 
Zoologen Professor C. Th. E. v. Sie- 
bold beobachtet, nachdem schon meh- 
rere Jahre saror einige epfttere Ent- 
wickolungs-Stafen von Sars ondDal y ei 1 
beschrieben worden waren. Es erjrab 
sich daraas, dass die jungen, aus dem 
Ei entstandenen Keime der Anxelia sich 
nicht nnmittelbar wieder zu dieser schö- 
nen und stattürlitM], frei schwimmenden 
Meduse 11 - Fol m entwickeln, sondern 
vieliueiir zu einum winzigen, becherfuruii- 
gen, auf einemStielefestsitxenden Poly- 
pen, den sogonaniif eil >Hecher-roIy- 
ppn< o(h'T Sri/jihosioina. Dieser entwickelt 
sich dann später zu einem langen, geglie- 
derten Zapfen, Strobüa, einer Kette von 
kleinen, achtatnhligen Scheiben, von 
denen sich eine nach der andern ablöst 
nnd in eine junge Aurelia verwandelt. 

Nachdem ich schon in früheren Jäh- 
eren diesen merkwfirdigen Generations- 
wechsel dwAttrelia mehrfach nntersacht 
und gelegentlich auffollende ccnogene- 
tische Abwei<'hunpen von dem gewöhn- 
lichen palingene tischen Verlaufe des- 
selben beobachtet hatte, wurde ich im 
Laufe dieses Winters bei einer erneuten 
öntei-suchung durt h die Entdeckung 
überrascht, dasa bi.s weilen die Meta- 
genesis der Aurelia unterbleibt 
und an deren Stelle die Hypoge- 
nesis tritt, die sogenannte >directe 
Entwickelung, ohne Generationswech- 
sel«. Unter einer grossen Schaar von 
Aurelien-Keimen, welche ich durch die 
Gute meines frfiheren Assistenten, Dr. 
Wilhelm Haacke, im vorigen Octo- 
ber aus Kiel zugeschickt erhielt, fanden 
sich zahlreiche Individuen, welche in 
auffallender und som TheU sehr merk- 
würdiger Weise von dem gewöhnlichen 
Entwickelungsgangc abwichen ; und in 
einigen Fällen entwickelte sich sogar 
direct aus dem Uastrula-Keim die junge 
Aurelia, ohne dass es Aberhaupt rar 
Bildung eines Scyphostoma-Polypen nnd 



einer StrobUa-Kotte kam. Mifhin fibOt 

unter gewissen Bedingungen der Gene- 
rationswechsel dieser 8cheibenf|nalle 
aus und die Ainriia entsteht direct aus 
der G astral a, gleich der Pelagiden- 
Gattong Pelagiat wihrend sie gewöhn- 
lich durch Metagenesis aus einem S c y- 
p h o s t o.m a - Polypen entsteht , gleich 
der Pelagiden-Gattung Chrysaora. Ich 
will nun mefst diese »indirecte« 
MefageneriB knn schlldem, darauf jene 

> d i r e c t e * Ift/]><Hiriirsi!i , und e n dl i ch 
eini<_'e allgemeine Bemerkungen über die 
Beziehungen beider Keimungs - Funneu 
Bu einander anschliessen. 

II. Me MMi Keim« m linfii ui 
Anmii. 

(ünprOnglieheEnt wi ekel n n fr, mitOenenitions- 

wechsel.) 

Der gewidinliche Generationswech- 
sel der Aurdiu, welchen dieselbe mit 
Chrißae/ra und wahrscheinUch mit der 
grossen Mehrzahl der Scheibenquallen 
theilt, setzt sich aus 1 verschiedenen 
Abschnitten oder Keimungsperioden zu- 
sammen. Von diesen umfasst der erste 
die BOdnng der öastnia, der sweite die 
des Scifphiisfiiiii'i. der dritte die der S/ro- 
hila , \u\i\ der vierte endlicli diejenige 
der jungen Aurelien-harve (Kphifiula). 

Die erste Periode, die Bil- 
dung der Gastrula, geschieht in 
jener einfachen und ursprünglichen Weise, 
welche bei den meisten niederen und 
phylogenetisch älteren Thierfornien vor- 
Ikerrschend ist, und ans deren typischer 
Uebereinstimmung wir auf eine entspre- 
chende phylogenetische Entstehung 
sämmtlicher vielzelligen Thiere aus einer 
und derselben ursprünglichen Stamm- 
form, QaHraeat sehliessen. Ich habe 
diese »Gastrola-Bildung« und ihre phylo- 
genetische Bedeutung bereits in meiner 
> Natürlichen Schöpfungsgeschichte« ge- 
schildert (VII. Auflage, 1879, p. 443 
bis 449, Fig. 20 A K). Noch aualOhr- 
licber iMÜbe ioh dieselbe im achten Vor- 
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Fig. 3. Die fünf ersten Keim-StaJien einer Koralle (Monnrenia Darwinü), von denen 
'lifjenigen iler Aurelia nicht wesentlirh verscliieilen sind. A Moiierula (Kernlose Keiniku^el 
'wler ^Eizelle narh Verlast des Keimbläschens"). Ji Ct/tula oder Stamnizelle (befruehtete Eiz«dle 
mit nen^^ebildetem Kern, oder „erste Kurchunpszelle"). C Dieselbe in Theilun^ (oder 
pFurohnn^") bejfriflVn. JJ Dieselbe in 4 Fnn-hun^szellen (oder „Segnientellen") zerfallen, 
/i «Votm/h oder „Manlbeerkeim". /•' Jtldxtuln oder r,Keinihautblase". G Dieselbe im Dureh- 
««'hnitt. H Dieselbe in Einstülpung oder Invagination begriffen. J K Ausgebildete (tastrula. 
/ im Längsschnitt (mit l'rdarm und Urmund), A' von aussen. Stark vergrössert. 



Komot, V. JahrgMg (Bd. IX). 
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trage mfinor Anthropogenip besprorhcn 
(UI. AuH. 1S77, p. 151 — 11)2, Kig. 22 
bis 51 uud Tat. 11, III, p. 193). Da 
die GMtmla-BUdQiig der Aurdia und 
Oirjfsaora in koiner wesentlicluMi Be- 
ziehung von der dort geschUflortcii typi- 
schen Keimung der Koralle Muiufurnia 
iU>weichi, so genügt es, die dort ge- 
geben« Abbildong dbr letsieren hier su 
wiederholen und die 5 Hauptstufen des 
Gast rulations-ProcessftHkurz anzuführen. 
Nachdem die Eizelle schon vor der Be- 
frachtnng ihren nrsprfinglichen Kern, 
das Keimhläschen Terloren hatte (Mone- 
rtda, Fig. 3 ^4) , entsteht in Folge der 
Befruchtung in der einfachen Keinikugd 
ein neuer Keru; sie stellt jetzt die 
Stammselle oderCytnla dar (Fig. SB), 
jene wichtige »Urzelle«, von welcher 
alle späteren Zellen des vielzelligen 
Thierkörpera abstammen, aus welcher 
sie durch wiederholte Theilong hervor- 
gehen. Dieee Theihing erfolgt als regel- 
m&ssig wiederholte Halbining in geome- 
trischer Progression (Fig. 3 6' If), so 
dass aus der »StammzuUe« (oder der , 
»ersten Fnrchungszelle«) zaerst 2, dar- 
auf 4, dann 8, 16, 32, 64 Zellen u. s. w. 
(•iif^ffhen. Zuletzt l)ilden diese gleich- 
artigen einfachen » Furchungszellen« 
eine solide einfache Kugel, die aus 
lanter einfiichen kugeligen Zellen Ton 
gleicher Grösse und Gestalt zusammen- 
gesetzt ist, der M a u 1 1» e e r k e i m , Morula 
(Fig. 3 Indem sich nun im Innern 
dieser soliden, maolbeerförmigen oder 
brombeerfSrm^en Kogel Flüsaigkeit an- 
sammelt und dadurch s&mmtliche Zellen 
derselben an ihre Süssere Oberfläche 
gedr&ngt werden, entsteht eine einfache 
Hohlkngel, deren glatte Wand aas 
einer einzigen Schicht einfacher Zellen 
hestt'ht; diese Zellenschicht ist die 
Keimhauf, lüa.sfofhrnia; die Ilolilkugel 
selbst ist die Keim haut blase (Bla^ittäa 
oder JEkutoaphaera, Fig. 8 F von ansäen, 
G im Durchschnitt). Jetzt erfolgt jene 
wichtige Einstülpung oder »Inva ginn tinn« 
der Blastala, welche zur Entstehung der 



Gastrula führt. An einer Stelle der 
Ohertlüche der llohlkugel bildet sich 
eine grubeuförmige Vertiefung, welche 
bald tiefer nnd tiefiw wird (Fig. 3 fl). 
Zuletzt berührt die Innenwand dieser 
Grube (oder der eingestülpten Theil der 
Keimhaut) die umgebfnde Aussenwand 
(oder den nicht eingestülpten Theil der 
Hohlkngel). Damit T^nwchwindet die 
arsprüngUche Höhle der Blastula und 
fertig ist die Gastrnla, jene bedeu- 
tungsvolle Keimform, deren eiförmiger 
' Körper ans zwei einfkchen Zellensdüdi- 
ten oder Keimblättern besteht (Fig. SJ* 

im Iiringsdnrclis<-]initt, A'von der iinssem 
Fhu lii' ^.'eschen I. iJic innere Zellenschicht 
oder das innere Keimblatt ist dos 
Darmblatt fEniodermaJf die inssere 
hingegen das Uantblatt (ExodermeO' 
' Die neu gebildete (aus der Kiiistülpungs- 
Grube entstandene) Höhle ist der Ur- 
magen oder Drdarm (Archigadter), seine 
Oeftmng der Urmnnd (ArtkU^Uma) oder 
CMastoponmJ. Aach beim Menschen, 
wie bei allen anderen Thieren, sind 
, sämmtliche Organe uud Theile des spä- 
teren Körpers Abkömmlinge von den 
Zellen, welche jene beiden ursprfing- 
lichen Kciinblfttter der Oastrala aosam- 
mensetzen. 

Die zweite Periode im Genera^ 
tions-Wecfasel der Scheibenquallen ist 
charakterisirt durch die Bildung des 
Becher-Pol y])pn ''S< iiph<)<t'>mn). Nach- 
dem die Gastrula eine Zeit lang mittelst 
der Flimmerhaare, welche aus ihrer 
Oberfläche herrorsprosBen, Im Wasser 
ambergeschwommen ist (Fig. 4, l), 
setzt sie sich auf dem Roden fest und 
verwandelt sich so zunächst in einen 
einfiftehen Schiaachkeim (OUcmIi^. Das 
Ende ihree eiförmigen Körpers, welches 
der ursprünglichen Mundöffnung gegen- 
■ über liegt, dient zur Anheftung und 
zieht sich in einen kurzen Stiel aas, 
wfthrend der fibrige Körper sich bedier- 
förmig erweitert (Fig. 4, 2). Am Bande 
des Rechers (rings um die Mundöffnung) 
wachsen 4 kleine Zäpfchen hervor und 
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verlingem sich bald zu fadenförmigen 
Fühlern oder Tentakeln; dadurch geht 
«1er Schlauchkeini fAscnlaJ in die vier- 
strahlige Form des Polypenkeinis über 
{ Adinula Fig. 4, 3, 4). Zwischen den 
4 arsprünglichen (oder perradialen Ten- 
takeln) wachsen bald 4 weitere (inter- 
radiale) Tentakeln hervor (Fig. 4, 5); 
und in der Mitte zwischen jenen pri- 
mären and diesen secundären Tonta- 
keln entstehen später noch K tertiäre 



I (adradiale) Tentakeln (Fig. 4, 6). Jetzt 
gleicht der Aurelienkeim einem gewöhn- 
lichen Süsswa8serpolypen('7///f/rfly>, dessen 
Mund von 16 Tentakeln kranzfönnig 
umgeben ist. Allein inzwischen ist be- 
reits im Innern des Bechers eine wich- 
tige Veränderung erfolgt. Zwischen den 
4 primären Tentakeln (also in der cen- 
tralen Verlängerung der 4 secundären) 
wachsen innen aus der Becherwand 4 
Längswälle oder interradiale Leisten 




Fig. 4. 

t*er gewöhnliche Generationswechsel der Ohrcnqualle (Aurelüi nurita). 
1. Berherkeim (Gaxtntla). Ii. Schlauchkeim (Aacula). 3, 4. Vierarmiger Hydropolyp (Acti- 
nuia). 5. Achtamiiger Sryphopolyp (Svyphttxtoma). 0. Becherpolj'p o(fer Svt/phnsiouui 
mit lü Armen. 7. Ziipfcnfiinnige Srheihenkette (Strobila). 8. Uieselbe Strobila, weiter 
rntwiokelt, mit «b-n Han<i1app)-n der einzelnen Epbyrascheiben. .♦>. Dieselbe Strobila in Anf- 
lö<*nne begriflen; es sind nur noi-h 4 Kplivrasfheiben vnrlian<b'n. JO. Eine ausgeUililete 
Ephymscheibe (£phyruin). 11. Die daraus luTvorgegangene junge Aurelia, mit h adradialen 

Tentakeln. 



benror, die Magen leisten (Ttwniaia 
f/itiJrfüin). Dadurch zerfällt der peri- 
pheri.-^che Theil des einfachen Magen- 
raums oder Urdarms in 4 flache und 
breite Taschen oder Nischen. Diese 
♦'igenthümlichen Bildungen besitzen eine 
Hrnss*» morphologische Bedeutung und 
berechtigen uns, die damit ausgestat- 
tften Polypenformen als Becber])olypnn 
oder Scyphopniy pen von den gewöbn- 



1 liehen einfachen Polypen oder llydro- 
j polypen zu unterscheiden. Diese letz- 
teren haben (gleich unseren Teichpoly- 
pen, Jfiftlra) eine einfache Magenhöhle, 
ohne Taeniolen. Hingegen alle Polypen, 
aus denen sich Schcibenquallen ent- 
wickeln, biblen jene 4 Taeniolen niul 
werden daher als Beclierpoly]MMi oder 
SrtfphtKilfmiii ' I •olyi)en bezeichnet ( vergl. 
i mein »Sy.steni der Medusen«, 1H79, 
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p. 364 etr.). Auf dem Stadium cinf^s ' 
.solchen Scyphostom.i- Polypen, mit 
4 Taeniolon und Iii Tentakeln (Fig. 4, ti), 
bleibt jetst unser Awrelui^etaii lingere 
Zeit bestehen, ehe er ticb weiter mr 
Strobila entwickelt. 

Die dritte Periode in der Mcta- 
genesis der Diacomedosen wird durch 
die BtldiiBg der Strobil» oder des 
Kettenkeims gekennzeichnet (Fig. 4, 
7, 8). Da.s 1 (Jarmige Sct/phostoma (Fig. 4, 6) 
wächst beträchtlich in die Länge and 
gestaltet sieb ni einer lang ausgedebn- 
ten Walze oder einem schlanken Kegel. 
An dessen Auasenfläche bilden sich meh- 
rere (bisweilen 10 — 20 und mehr) ring- 
förmige ELuschuiirungen; und indem diese 
tiefor nnd tiefsr werden, serftttt der 
ejlindriBche Kfirper in eine Anzahl hinter 
einander gelegener Scheiben, gleich einer 
üeldroUe (Fig. 4, 7, 8). Genauer ge- 
sagt, entspricht die Form dieses > Ketteu- 
keims« mehr einem Satn von Tellern 
oder Untertassen; denn die einzelnen 
Scb^Mben, welclic durch jenp ringförmigen 
Einschnürungen getrennt werden, sind 
niebt flaebe Solieiben, gleich MfLnzen, 
sondern gewölbt, gleidi einem tiefen 
Teller oder einer Untertasse; ihre eine 
Fläche (und zwar die der freien Mund- 
üffnung zugekehrte) ist ausgehöhlt, con- 
caT; «Ue entgegengesefxte (der angebef- 
teten Basis sngekehrte) ist schwach 
gewölbt, ronvex (Fi;;. 4. 9). In der 
Mitte .sind alle über einander liegenden 
Scheiben durchbohrt und hängen hier 
dnrcb ein gemeinscbaftlicbes centrales 
llagenrobr sosammen; auch die 4 Ma- 
genleisten oder Tneniolpn setzen sich 
an dessen Innenfläche ununterbrochen 
dnrcb die ganae lange Kette fort, von 
der ursprftnglicben Basis des Scypbo- 
polypen bis zU der MundöflFnung am 
Fnde <ler letaten, grössien and ältesten > 
Scheibe. 

Die vierte Periode im Genera- 
tionswechsel der Sebeibenqaallen wird ) 

durch die Ablösung und Ausbildung der ! 
jangen Ephyra-LarvenCi!,ji/ityrMM^aas- | 



' gefüllt. Mit diesem Namen bezeichnet 
man die einzelnen Scheiben oder Teller 
der Strobilakette, von denen eine nach 
der anderen frei wird nnd sich m einer 
jangen Discomeduse entwickelt (Pig* 4» 
0, 10). Die Ablösung der einzelnen 
Ephyrascheiben von der Kette geschieht 
in der Weise, dass an der convexen 
(dem Basalpol der gemeinsamen Linga- 
axe zugewendeten) Fläche einer jeden 
Scheibe das gemeinschaftliche, die Axe 
durchziehende Magenrohr abreisst. Da- 
dnrch bildet sieh in der lütte der con- 
vexen Bftckenilicihe ein Lodi, walehea 
sich später bald schliesst. Das abge- 
rissene Stück des Magenrohrs aber wird 
zu dem Mundrohr der vorhergehenden, 
niebst jüngeren Meduse. Die abgetrenn- 
ten Stücke der 4 Magenleistcn oder 
Taeniolen bleiben aln 4 Magenfäden 
oder »Gastraltilamente« im Innern der 
Magenhöhle, an deren gewölbter Baach- 
wand sitsen. Die Oelbaqg am anderen 
Ende des abgerissenen Rohrstückes 
( — da wo die Trennung der beiden 
über einander sitzenden Scheiben erfolgt 
ist — ) bleibt als Mondflffiiai^ besteben. 
Aber sdion ehe diess Trennung erfolgt, 
treten an dem freien Rande einer jeden 
Scheibe ( — oder am Tellerrande — ) 
8 Einschnitte auf, zwischen denen in 
gleichen Abständen 8 eiförmige Lappen 
vorspringen. Jeder dieser 8 ei£5rmigen 
»Hau]>t!rippon* s'jtaltet hic]\ wieder gabel- 
förmig durch einen weniger tiefen Ein- 
schnitt in 2 kleinere Läppchen, die 
»Angenlappen oder Ocnlarlappen«, nnd 
in der Mitte zwischen den letatoren 
(im Grunde des Cialielspaltf.s) ent.stelit 
ein Auge — oder genauer gesagt, ein 
Sinneskolben, welcher aas einem Auge, 
efaiem Ohr and einer Nase besteht, nnd 
mithin die drei höheren Sinnesthfttig^ 
I keiten des Sehens, Hörens und Riechen» 
gleichzeitig vertritt. So ist denn die 
junge Ephyralarve der Sebeibenqaallen 
1 schon vor ihrer Ablösung von der Stro- 
; bilakette mit IH t<«ntaki'l:irti<rrMi Haml- 
I läppen und mit Ö Sinneskolben ausge- 
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eUtiet, wflchp am Schirmrande regel- 
ntoig vertbeilt zwischen Je 2 Augen- 
lappen aitaea, und den tegnlir-atoLh- 
l^n Bau der Medva« auf den ersten 
Blick erkennen lassen (Fig. 4, 0. 10. Ii). 

Es ist eine Thatsacho von grosser 
phylogenetischer Bedeutung, dass bei 
allan Seheibenqnsllen, deren Keimea- 
gfichichte man bis jetzt kennt, die 
jugendliche Ephyralarve völlig dieselbe 
Bildung besitzt. Trotzdem diese Disco- 
medusen den verschiedensten Familien 
lar Ordnung angehören, und ap&ter 
ailr verschiedene Formen im Laofe 
nnonigfacher Verwandlungen annehmen, 
zeigt dennoch ihre Epht^mia oder 
Epbyra-'LsrTe beatindig denselben 
Em, und indbeaondei« at^ denaelben 
cbarakteristischen Schirmrand, mit 8 
Sianeskolben und 1 ß Randlappen (Fig. 4, 
lOi Ii). Da nun diese typische Larven- 
fefoi aaaaeUieaaTieh fOr dieae eine ron 
den acht Medusenordnungen charakte- 
ristisch ist und bei den sieben anderen 
Ordnungen der Schirmquallen niemals 
vorkommt ( — auch ihrer ganzen ürga- 
aaation naeh mebt yoritonraien kann), 
so scUiessen wir daraus nach dem bio- 
genetischen Grundgesetze, dass sänimt- 
liche Scheibenquallen ursprünglich von 
Maar einzigen gemeinsamen Stammform 
abstaiBBMn» welche der Ephjfitda im 
maentlichen gleich gebildet war und 
welche wir Ephffram nennen wollen. 

hypothetische Annahme einer solchen 
Ephyraea eracheint aber mn ao mehr 
gerechtfertigt, alt auch gegennftriag noch 
einz^Inf tiralte, wenig veränderte Nach- 
komiufn denielbiTi lebon: Ephffra, Pale- 
pf^lfra, Nausithoe^ 2\aiq)iutnfa etc. Diese 
ciaiMhBten und iHeaten nnter allen 
Diworaedusen bilden die besondere Fa- 
milie der Ephyriden, welche ich kürz- 
lich in meinem > System der Medusen« 
«iagebend beschrieben habe (p. 451, 476, 
Tkt 27, 28). 



IIL Me dindt» leimung ¥m Airtiia lud 

Pelagia. 

(Abgekünte JSatwickelang, ohne Geneiatioas- 
Wechsel.) 

Der gewöhnliche Generationswech.sel 
der Scheibenquallen, dessen vier Haupt- 
perioden Tontehend knn geaehildert 
sind, unierliegt zahlreichen, mehr oder 
weniger bedeutenden individuellen Ab- 
änderungen. Alle Zoologen, welche bis- 
her die Keimung von Aurdia, Chrysa- 
01% OotjßmMaa n. s. w. eingehend unter- 
sachten, und welche eme grössere Zahl 
von Individuen sich entwickeln sahen, 
geben übereinstimmend an, dass bei 
einzelnen Individuen mancherlei Varia- 
tionen und Hodificationen jenes ur- 
sprünglichen Generationswechsels zur 
Beobachtung kommen. Auch hat bereits 
Louis Agassiz 1862 eine ziemliche 
Anzahl aoldier SndiTidnellen Abweichnn- 
gen beschrieben und abgebOdet (Gon- 
tributions to the Natural History of the 
Un. Stat., Vol. IV, Taf. X, Xa, XT, 
XIa etc.). Bald betreffen diese Ab- 
weidrangen die Bildung der Gastnda 
und des Scißthosioma, bald diejenige der 
Sfrohila und KphynUa. Eine viel grös.scre 
Zahl solcher Abänderungen beobachtete 
ich selbst gelegentlich meiner onto- 
genetiaehen ünteranehiingen über Me- 
dusen in den letzton Jahren, und gan« 
besonders im Laufe des letzten Winters. 
Die Aorelien-Brut , welche mir Herr 
Dr. Hftaeke ana Kiel geschickt hatte, 
entwiekeUe eich in meinem hiesigen 
Aqnarinm z^i Tnnscndcn, und produzirte 
zugleich unter den abweichenden Exi- 
stenzbedingungen, unter welchen die 
Keinrang im Aquarimn atattfand, eine 
Fülle von Spielarten und Monstrositäten, 
welche zum Thoil höchst lehrreich nnd 
interessant waren. Ich habe dieselben 
kürzlich ausführlich beschrieben luid 
dweh 40 Figuren eriftvtert in einer be- 
sonderen Schrift: »Metagenesis und 
Hypogenesis von Aurclia aurifa*. (Mit 
2 Tafeln, Jena 1881, Verlag von G. Fi- 
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scher.) Den Leser, welcher sieb niher 
ffir diese KeinrangsTariationen interessiri, 
verweise ich auf dieso Schrift, und be- 
gnüg« mich hier damit, nur di« wich- i 
tigsten derselben kurz zu schildern. Die 
angezogenen Figurenirainmeni (mit dem 
Citat: >Aiir.«) bexieben sieb auf jene 
Schrift. 

Tnlfr der nianTiif:falti}zt'ri Variatio- 
nen der (lastrulabildung sind fol- 
gende von besonderem Interesse. Bis» 
weilen wird die oben beschriebene »Ein- 
stülpung der kugeligen Koinihautblaso« 
nicht vollständig zu Knde geführt, so 
dasa die beiden Keimblätter der dadurch 
entstehenden Oastrala sich nicht an- 
einander legen, sondern zwischen beiden 
ein Hohlraum bestehen bleibt, der mit 
einer hellen klaren Gallerte gefüllt ist. 
Dieser HoUraiim( — derBestderBIastoIa- 
H<ib1e — Fig. 3, fl) kann sieb unmittel- 
bar zum Gallertschirm einer jungen 
Meduse entwickeln (siehe weiter unten 
Fig. H). Sowohl bei solchen unvoll- 
stindig eingestülpten Blastalakeimen, 
als auch bei manchen gewöhnlichen, 
frei Hchwimmendendastrulakeimen wach- 
sen bisweilen, noch elie sie sich fest- 
setzen, am Mundrand 4 konische Zäpf- 
chen hervor, welche sich za Tentaiceln 
entwidietn. Einigemalo entstehen sogar 
an den schwimmenden Flimmerlarven 
noch 4 weitere (interradiale) zwischen 
jenen 4 ursprünglichen (perradialen) Ten- 
takeln, und somit verwandelt sich die 
Gastnila, statt sich festzusetzen, dircct 
in einen freischwimnienden vierannigcn 
oder achtarmigen l'olypen, welcher erst 
später ZOT Anheftung gelangt. 

Unter den Variationen der Scy- 
j) host om a b il dun g sind ebenfalls zwei 
von besonderem Interesse. Erstens 
uumlich bildet diese festsitzende Polypen- 
form statt des gewöhnlichen einfachen 
Tentakelkranzes bisweilen einen doppel- 
ten, seltener sopar einen dreifachen. 
2 oder 3 vollständige Kuihcn von Ten- 
takeln sitzen dann in grösseren oder 
geringeren Abständen Aber einander. 



Das Seyphostoma bildet sieh so ge- 
Wissermassen wo. einer onvollkommenen 

Strobila um, aber zu einer Strobila- 
kette, welche nicht aus mehreren jungen 
Medusen-Scheiben, sondern vielmehr 
aus mehreren Polypen-Köpfehen m- 
sammengeset^t i.st; denn jeder Tentakel- 
kranz entspricht eigentlich einem solchen 
Polypen (Aur. p. 21, B 2, Fig. 17). 
Nicht minder wichtig erscheint eine 
andere Spielform des Seyphostoma, 
welche sich durch Verfistelung oder 
mehrfache Spaltung der Tentakeln 
auszeichnet. Die Tentakeln erscheinen 
dann alle oder Bom Theil in 2 — 3 Aeste 
gespalten. Besonders merkwfirdig aber 
sind jene Fälle, in welchen- von den 
16 Tentakeln des vollständig entwickel- 
ten Hecher]iol}peu ganz regelmässig die 
>s principalen die 4 primären und 
die 4 seonnd&wn — ) in je 3 Fäden 

gespalten sind, -wälin^nd die 8 adnidia- 
len (oder terti;ii < ii i einfach und unge- 
spalten sind. Daraus ergibt sich, dass 
jeder der 8 Gabellappen der Ephymla- 
Meduse aus einem dreispaltigen Ten- 
takel lies Seyphostoma - Polypen ent- 
standen ist; die beiden seitlichen Fä- 
den des letateren werden zu den Augcn- 
lappen der Meduse, während der mitt- 
lere Faden sich in einen Sinneskolhen 
(mit Auge) verwandelt (Aar. p. 21, B 3, 
Fig. 16). 

Die Variationen der Strobila- 
bildung sind noch weit mannigfaltiger 
als diejenigen der Gastrulabildung und 
der Scyphostomabildung. WahnMul jje- 
wüimlich zahlreiche Ephyrulascheiben 
aus einem Scyphostoma-Polypen hervor- 
gehen und 80 eine vielgliodrigo Kette 
(oft von 10 — 20 oder mehr Scheiben) 
bilden, so beschränkt sich nicht selten 
die Production jedes Scyphopolypen auf 
eine einnge Medusenschdbe, und somit 
bleibt die Kette nur Bweigliedrig. 
Von den Strobilaketten, welche ich im 
Laufe dieses Winters hier züchtete, blieb 
so die grosse Hehraahl sweiglicdrig und 
der Polyp bildete an «einer Huidfladie 
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nui eine einzig« Meduse. Demnach trag 
das aborale (angeheftete) Glied der Kette 
«iinii TentaJ^eU^fans, dM orale (fireie, 
mit Mund versehene) Glied einen Lappen- 
kranz mit 8 Sinneskolben. Ebenso sah 
Schneider, welcher im A^uariiun in 
Gtessen AiinlimiMnit warn Ki«l sftclitete, 
aimmtliche Scyphottomen nur solche 
zweigliedrige Ketten biMt-n (Anr. p. 25, 
C7, Fig. i'O). Bisweilen erschien bei 
meinen zweigliedrigen Ketten das fest- 
ntaende, polypenförmige Orondglied mit 
TpDtakelkranz dergestalt verkfimmert 
und rürkgebildet, daas es nnr einen 
unbedeutenden Stiel des sechzehnlap- 
pigen meda«enförmlgen Endgliedes mit 
La^Mkraais daratellia. PllH endlich 
aneli noch dieses kleine Stielchen weg, 
so erscheint die festsitzende Ephvrula- 
Meduse unmittelbar als ein umgebildeter 
Scyphostomapolyp, desMii Tentakel- 
knas sicli in einen Lappenkram ver- 
«aadelt hat (Aur. p. 25, C8). Auch 
diejpnifien vielgliedrigen Variationen der 
Slrobila sind sehr merkwürdig, bei denen 
■Mkrere Tentakelkfinae mit mehreren 
Lappenkränzen abwechseln, sowie die- 
jonipen, l)ei denen »'inzcln«' Scheiben 
theilweisf Polypententakcln , theilweise 
Medusenlappen tragen (Strobiiaketten 
Biit gemisehten Krlnien, Aar., p. 24, 
C5, Rg. 19). 

Die Variationen der Ephyrula 
endlich vervollständi^'en die Reihe von 
vemittelnden Zwischenstufen , welche 
die festaitaende, niedere PolnMuform 
onmittelbar mit der fireischwimmenden 
höheren Meduaenform verbinden. Unter 
ihnen sind gans besonders wichtig fol- 
gende Spietforn«! : L Eph^nda eoimeetens. 
Nar die 4 Hauptlappen erster Ordnung 
di«' perrndialen) sind in Gabe11ap|)en 
mit Sinneskolbnn umgebildet, während 
die 4 Uauptlappen zweiter Ordnung 
(die interradialen) statt deren dreispal- 
tige Tentakeln tragen; diese Form be- 
weist aufs Neue, dass jeder der 8 Haupt- 
lappen der Meduse (mit einem Sinnes- 
kolben zwischen 2 Augenlappen) aas 



einem dreispaltigen I^olypententakel ent- 
standen ist (vergl. umstehend Fig. 5). 
n. Epl^fnita QiA^ Während die vor- 
dere (mondtragende) H&Ifte des Ephy- 
rulakör])cr8 den gewöhnlichen normalen 
Lappenkranz (mit 8 Sinneskolben und 
10 Augenlappen) trägt, bildet die hin- 
tereH&lfte einen polypenförmigt n Becher 
mit 4 Magenleisten oder Taeniolen. 
Diese wahre »Sphinx*, — vorn Meduse, 
hinten Polyp — kann als ein Scypho- 
stoma angesehen werden, welches, statt 
eine Strobila zu bilden, unmittelbar in 
eine Kphynila sich verwandelt (vergl. 
umstehend Fig. 6). Noch vollständi- 
ger ist diese Verwandlung bei der Ei/iiy- 
fMla jMdwwuIofa» einer festsitnenden ge- 
stielten Medusenscheibe ^ bei wddier 
statt der 4 basalen Taeniolen in der 
Rückenwand (wie sie der Polyp tr&gt), 
4 den Hund umgebende »GMtralffla- 
mente« erseheinen, wie sie die Meduse 
in der Bauchwand trägt (Aur. p. 27, 
D4, Fig. 27, 28). An diese Spielform 
schliesst sich endlich unmittelbar die 
Kphi/rvUa tesBenidea an, im Wesentlichen 
eine echte Ephyramedase, deren Schirm 
aber nicht, wie gowöhnli< h, flach schei- 
benförmig ist, sondern liochgewölbt 
becherförmig, wie ein Folypenleib (veigl. 
Fig. 7). 

Schon diese wenigen, hier kuzi tmr 
geführten, cenogenetischenAbweichungen 
von der normalen, palingenetischen Kei- 
mongsform der Scbeibenquallen zeigen 
mr Genflge, wie weeentiichen Schwan- 
kungen dieser wichtige Process unter- 
worfen ist. Ich habe denselben in der 
oben angeführten Schrift noch eine 
grosse AmnU anderer angeacUoasen und 
durch Abbildungen erliutert Bs geht 
daraus hervor, dass unter gewissen 
Redinpungeneine zunehmende Ab- 
kürzung oder Vereinfachung jenes 
palingenetischen Generationa- 
wechsels stattfindet, und diese 
erreicht ihren Höhepunkt in der völlig 
directen Entwickelung, welche nach 
meinen, im Laufe dieses Winters ange^ 
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atollten Beobachtungen biaweilen bei 
Anreli» an deeaeii Stelle tritt. 

Diese Hypogeneais von Anrelia 
oder die directe Entwickelung ohne 
Generationswechsel — verläuft ganz in 
derselben Form, welche bisher unter 
allen Scbeibeaqualleii mir von der etat- 
sigen Oftttoog Pdagitt der Pener- 



qaalle — ) bekannt war. Sie wurde za- 
eratbd dergewAluiUeheBiVlayisiMeliliMi 

des Miitelmeeres 1855 von August 
Krohn entdeckt und später von meh- 
reren anderen Beobachtern hei anderen 
Arten dieser Gattung bestätigt. Im 
Beginne dieser Sgpoffenetis bleibt die 
BinstOlpimg der BUstnl» nnvolktindig, 




JsiphifTula connecUns, mit 4 perradialen Gabeliappen mit 8inneskolben und 4 iuterradialea 
— — Tentakefai. Jlaa centrale MuanmiS ist von 4 FOsniantai nngebea. 



so dass die beiden Keimbifitter der Gast- 
rala durch einen weiten, mit klarer 
Gallerte gefüllten Zwischenraum getrennt 
bleiben (vergl. nmstebend Fig. 8). So- 
dann nimmt der eiförmige Körper der 
Gastrula eine kegelförmige Cicstalt an, 
indem die vordere, breitere Mundfläche 
sich stärker abflacht, die entgegen- 
geiettte bintere Bttckenflicbe sieb In^- 



pelförmig wölbt. Hierauf entsteht rings 
um den centralen Mund in der Mund- 
fläche eine ringförmige Vertiefung, und 
diese wird snr Sddimböble; indem sie 

immer tiefer sich einsenkt, tritt aussen 
*\i'r Rand der ursprünglichen Mund- 
scheibe immer stärker hervor, verdickt 
sich wulstförmig und wird zum Schinn- 
nutde. An 
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Fig. 6, Fic;. 7. 

Fiff, H. EphjfTula gphtnx; die aborale Hälfte mit dem Stiel ein festsilzender Srypho- 
polyp, mit 4 Taeniolen oder ^astralen I^n^^sieistpn (v); die orale Hälfte ein medaKoider 
^-■fffiikT*"« i<* m'M »if^fiffM'^''" ""'^ <:orh<„.\,n Kandlappea. Da» kone Handrohr cagl in 

der Mitte, frei hervor. 



1%. 7. Ephyrula tesseroides, mit konischem Schirm, wahrscheinlich direct ans der Gastrala 
tabituiden, mit 8 Gastralfilamenten. ,s Stiel oder Scheitolkanal. u Umhrelln, Gallertscliirin. 
t Centrale Magenhöhle. g Qaatralfilamente. r Badialtaschen der Magenhöhle. a Mund- 
iftaaf (ünaandt AreUatona). o Sbrnedtolben (Hhopalien). l Lappen im Sehinnrandas. 



sodann in gleichen Abständen 8 Wärz- 
chen hervor, welche sich zu flachen 
Uppchen entwickeln; indem sie sich 
m AiBaaniiiid« gabalig apaltoii, bOdea 
die 1 G Aogenlappen, und im Gnmde 
iwmrhen den heiden Augenlappen eines 
jeden Uabeliappens entsteht ein Sinnes- 
kolbon. WilmaA sodum in d«r Mitte 
der ooDcaTen Baiidiflielie daa Hnndrohr 
weiter ans der centralen Mundöfihnng 
liervorw&ch.«it, flacht sich gleichzeitig die 
convexe Eückenfl&cbe bedeatend ab, 
■■d indem der Sdummnd mebr imd 
m«br in die Breite sich ansdehnt, geht 
die kegelfönnipp Larve in die gewöhn- 
liche flache Scheibenform der Ephynila 
tter. BezflgUch der Einielheiteji dieses 



Koininngsprocesses ist die ansführliche 
Darstellung zu vergleichen, welche ich 
in der angeführten Schrift über >Meta- 
geneeia und Hypogeneaia tob Aurelia 
aurita« kürzlich gegeben habe (p. 28 — 32, 
Fig. 21—26 u. Fig. 8, 9 dies. Aufsat zc s) 
So entwickelt sich also bisweilen 
die ^ikgrtia — die ttedantiiiigefolle 
Jngöndform der Aarelin, wie aller flbri- 
gen Scheibenquallen — unmittelbar 
aus der Oastrula. Weder entsteht 
aus der letzteren ein festsitzendes Scy 
phostoma, Boeh ans diesem eine geglie- 
derte Strohila. Diese beiden wichtigen 
Hauptstufen der normalen Entwickelung 
fallen vollständig au», und die vierte 
Stufe entsteht direct aus der ersten 
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Stufe. Damit fallt ahcr zuplt'ich der 1 
iharaktt'risiische üenerations- Wechsel, 
die MetageneiU Toltetindlg fort^ und 
an die SMlt dieser indirecten Kei- 
mungsform tritt die >direc'te« Entwickp- 
lunf; ohne Generationswechsel, die Uy- 
pogenesis. 




Fig. 8. 

Freisi-hwiuiinendp Zwischenstufe zwischen 
der Gastmla und der Enhymla; am S« liimi- 
rande besinnt die Bildung der 8 Lappen. 
e. ExoUart (Hantblatt, änrnertHi KeimblaH). 
h Fnnlinn>:slirihlc f Hlu'.djcnclonia). t Endo- 
bla«t (Darmblatt^ inneres Keimblatt), c Cen- 
tnle Hagealidhle. <t lIimdMBraag (Urmuid). 




Fig. 9. 

Dirert aus der (tastrula entwickelte Ephy- 
rula. In Ausraniiuni^fn der 8 Lappen sind 
die H .SinneHkolbi n an^'clegi, dis Aandroltf 
rapt weit ans der Schirmhöhle vor. Bedeu- 
tung der fiachstaben wie in Fig. 7 und b. 



IV. ßax Y<Tliiiltni.v< der direftcn zur in- 
4irwtei keiuuigKrvrii <kr iScäeibeiM|UjiUM. 

So flbenMchend di« angeführten Ab- 
weichungen von dem nonnalon Fnt- 
wickelungsgange der Aurelia und ganz 
besonders die znletEtbeechiiebene directe 
Entwickehuig deiaelben snnächst er- 
scheint, so kennen wir dorh zahlreiche 
Thatsachen au« der Entwickelunjxsfie- 
schicbte der Thiere, welche mit Hülfe 
der Abttommitiigdelire ans m einem 
Verständnisse denelben hinfahren. Zu- 
nächst ist daran zu erinnern, da«8 
beide hei Aurelia beobachtete Kei- 
mungsformen auch bei anderen Disco- 
raednsen vorkommtii. Die Gjuieide 
Cyama, die Vemiiide CofylorhUa, die 
Pelapide Clnysaom und Andere besitzen 
ganz denselben Generationswetthsel, wel- 
cher l)ei der Ulmaride Aturdia die nor- 
male Regel ist Hingegen entwickelt 
sich die Pelagidcngattong Pdagia be- 
ständig in derselben »directen Form«, 
ohne Generationaweuheel, welche bei 
AunUa nnr vnter gewissen ÜmsÜDden, 
als seltene Avsnahme, aofbritt. Nvn 
gehören aber Pclntjia (mit Hypogenesis) 
und Chnfiiaora (mit Mi'f arrenesis) der- 
selben Familie an, und aind so nahe 
bhitsrerwandt, dass die Abstammung der 
letzteren von der ersteren keinem Zweifel 
unterliegt. Die jnnu'e GoUhjualle '^<lny- 
saoraj ist von der ausgebildeten Feuer- 
qualle (Pdagia) überhaupt kaum zu 
nnteiseheiden; eist im Laäfe ihrer Ver- 
wandhing bildet die Goldqualle die 
grössere Zahl von Tentakeln und von 
Randlappen, durch welche allein sie 
sich Ton der Peaerqnalle generisch 
unterscheidet Mithin dfirfen wir mit 
voller Bestimmtheit annehmen, dass 
Chrysaora ihren Generationswech- 
sel ursprünglich von ihrer Stamm- 
form Pelagia geerbt hat, und dass 
diese letztere erst sp&ter ( — nach Ab- 
zweigung der Onysaora von der Stamm- 
form — ) den Generationswechsel in 
derselben Weise verloren hat, wie noch 
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gegenwärtig uinzelno Indivitiuen von 
AureUa denselben verlieren. DieHypo- 
geiesis also, di« bei Anrelia jetat 

noch als seltene Äusnahme er- 
scheint, ist bei Pelagia schon 
längst zur festen fiegel geworden. 

DftSB d«rOeiteratioii0w«oli8el der 
Scheibenquallen die ursprüngliche 
Form ihrer Kemmng darstellt und wirk- 
Ii(h palintjonctisch zu deuten ist. 
uutfrliegt keinem Zweifel. Denn die 
featiitMiideii, einfiacb oiguiinrten Po- 
lypen bflden die älteste Form der Nessel- 
thicrt^, an« wi hlu^n sich alle übrigen 
Formen dieses Stammes erst viel später 
entwickelt haben. Insbesondere die 
Meduaen sind erst durch Aap»8- 
•mag an freischwimmende Lebens- 
weise ans den festsitzenden Poly- 
pen entstanden; sie haben dadurch 
deo ebaiakteriatischen Schirm mit Lap- 
penkrani und höhmren SinnMoiganen 
enrorben, welche an die Stelle des ein- 
fachen Tentakelkranzes der Polypen ge- 
treten sind. Polypen, welche zufällig 
von ihrer AnhefkongBeteUe durch die 
Meereswellea abgerissen worden sind, 
machen mit ausgebreitetem TV-ntakel- 
kranze Schwinimversuche, und lediglich 
BoUben fortgesetzten Schwimmübungen 
usd der damit verbundenen höheren 
Aosbildaag de« Schirmrandes und Ten- 
takelkranzes ist die Fjntstehung der 
Medttsenfonn zu verdanken. Wenn sich 
mm ans den Eiern der so entstandenen 
Meduse mnichst wieder ein fiBstritsoider 
Polyp entwickelt, so ist dieser Gene- 
rationswechsel ( - der sich dann be- 
ständig wiederholt — } zunächst einfa( h 
sls Rftckschlag in die nraprftng- 
liche Stammform aufitniaasen, oder 
als »Atavismus«, nach dem »Gesetze der 
unterbrochenen oder latenten Vererbung« 
(Natürliche Schöpfungsgeschichte, VII. 
Aufl. 1879, p. 184—186). 
^ Bei denjenigen Medusen, welche sich 
Hirert aus ihren Eiern entwickeln ( — wie 
Pdagia beständig, und Annlia in ein- 
sdaen Fällen — ) ist somit der ursprüng- 



lich vorhandene Generationswechsel ver- 
loren gegangen, und die scheinbar 
»einfiudie, directe Entwickelung« (Hypo- 
genesis) bnnht somit nur auf einer 
conogenetischen Abkürzung joner 
ursprünglich vorhandenen Metagenesis 
(in Folge von Anpassung an beson- 
dere Keimungsbedingnngen). Jene Meta- 
genesis bleibt aber desshalb p a 1 i n- 
gene tisch, weil sie uns die ursprüng- 
liche historische Entstehung der frei 
schwimmenden Meduse aus dem fest- 
sitzenden Polypen in Folge steter Ver- 
erbung naturgetreu erzäblt. Würden 
alle Scheibenquallen, gleich der Prhu/ia, 
sich direct entwickeln, durch Hypoge- 
nesis, so wfirden wir keine umnittel- 
haren Beweise für die ursprüngliche 
Abstammung derselben von Scypho- 
polypen mehr in Händen haben. 

Bin ihnlichea VerhlUniaa der direc- 
ten snr indirecten Entwickelung, wie 
hier die Scheibenquallen, zeigen uns 
auch die Soesterne. Während die 
meisten Seesterne sich durch Genera- 
tionswechsel (oder irrthfimlich soge- 
nannte Metamorphose) entwickeln, haben 
einirzf Scesterne Bmthöhlen gebildet, 
unter deren S< hutze die junge Brut 
unmittelbar ( — ohne Metagenesis oder 
nur nut Spuren derselben — >) au 8ee- 
stemen sich entwickelt. Die meisten 
marinen Krebse entwickeln sich indirect, 
durch eine verwickelte Metamorphose, 
wihrend unser Flnsskrshs dieselbe ver- 
loren hat und sieh direct entwickelt. 
Fast alle Amphibien durchlaufen in ihrer 
Jugend die fischähnliche Larvenform der 
Kaulquappen, mit Kiemen und Kiemen- 
spalten; nur einige, neuerdings entdeckte 
Frösche, insbesondere der westindische 
Laubfrosch (Hi/lodcs martinkensis) haben 
dieselbe verloren und entwickeln sich 
> direct« aus dem Ei, gleich den Rep- 
tilien, Vögeln und Slugethieren (»Kos- 
mos«, Rand II, p. 161). In allen dieaen 
Fällen handelt es sich um eine ceno- 
genetische Abkürzung des ur- 
1 sprünglicben, palingenetischen 
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Kniwirkelangsganges. Durch An- 
passung an besondere Bedingung«'!! der 
Entwickahuig ist die vnprftiigUch dnrch 
Vererbung .übertragene Koimunps- 
form zusammengezogen und vf reinfacht 
worden, nach den »Gesetzen der ab- 
gekflraten odervereiaiachten YeMrIning« 
(Natarl. Schöpfongagesdiidite. yu,kiä. 

1879, p. UH)V 

Die Erforschung der besonderen Kei- 
mangsbedingangen, welche derge- 
stalt im Stande siaiil, die iinprfingliehe, 
palingenetiscbe Foim der Keimung in 
eine abgekürzte, renogenetischo Form 
überzufuhren, bildet das interessante 
und lelmeidM Object einer besonderen 
Wissenechaft, der Experimental- 

Onto^'cnif. Aber dieser wichtige, 
experimentirende. Zweig der Keimungs- 
geschichte existirte bisher kaum dem 
Namen nach. Zwar wiesen wir sclion 
langst, dns8 die normale Entwickelung 
des Ilülincberis im bebrüteten Ei unter 
gewissen Bedingungen bestimmte Stö- 
rungen erleidet, and dorch die Experi- 
mente von Bareste und Anderen 
wissen wir sogar, dass wir durch be- 
sfimmte Veränderungen mechanischer 
und thermischer Natur, durch veränderte 
Stellang, Umgebung nnd Temperatur 
des bebrüteit'ii Hühnereies im Stande 
sind, bestimmte Miasbildungen des Hühn- 
chens zu erzeugen. Aber im Ganzen 
ist doch bis jetzt noch sehr wenig ge- 
schehen, um dieses dankbare Gebiet 
der experimentellen Keimesge- 
schichte weiter zu bebauen und aus- 
zudehnen. Und wie zahllos und gross- 
artig sind die mannigfiiltigwi Aufgaben, 
weldie hier des ezperimentirenden Phy- 
siologen harren! hn vorliegenden Falle 
liegt es auf der Hand, dass die Aure- 
lienbrut im stillen, engen Aquarium 
des Binnenlandes, unter kfinstlieher 
I^iftsofuhri im geheistea Zimmer, gans 



anderen Keimungsbedingungen ausge- 
setzt ist, als draussen im fireien Heere, 
unter der eisigen Winterii&Ite des Nor* 

dens und unter dem Einflüsse der ewi- 
gen Bewegung des weiten Meeres! Ea 
wäre wunderbar, wenn diese höchst be- 
deutende Verinderui^ der Keimungen 
bedingangen nicht einen ents]>re< henden 
Kinfluss auf die Ausbildung di r Mi'dusen- 
brut ausübte! Sache der Experimen- 
tal-Ontogenie wird es nun sein, diese 
Einflösse nach Qualitit und Qnantittt 
genau an untersuchen. Bestimmte Ver- 
änderungen der Temperatur, des T^ichf ps, 
der Laftzofuhr, der Wasserbewegung 
werden sicher Ton mehr oder weniger 
bestimmendem Einflüsse auf die Ent- 
wirkelung solcher sarten und bildsamen 
Organismen sein. 

Die zahlreichen, vorher erwähnten, 
und anderen, neuerdings beobachtete 
Fälle von verschiedenartiger Entwicke- 
lung nächst verwandter Thiere haben 
mit Recht das ganz besondere Interesse 
der Zoologen erweckt; denn sie sind 
nur mit Hfilfe der Abstammungs- 
lehre erktirbar, mit Hülfe der Lehre 
von dei- Vererbung and Anpas- 
sung; ohne diese bleiben sie unver- 
stindlich. Sie Hefem daher zugleich 
ebenso viele Reweise für die Wahrheit 
dieser fundamentalen Lehren. Aber in 
allen jenen Fällen handelte es sich um 
verschiedene Gattungen einer und der- 
selben Familie oder Glasse. Hier da- 
gegen, bei der Aureli», liegt der eiste 
Kall vor, dass bei verschiedenen 
Individuen einer und derselben 
Art die grössten Unterschiede in 
derKeimungsform beobachtet wur- 
d<'n; und dnruni <j^lau^en wir ihm «mik' 
allgemeine Bedenk uiig zuschreiben zu 
dürfen; er liefert in der That eine 
neue und wichtige Stfitse fflr den Trana- 
formismusl 
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VI. 



Herrscher im Staate — Häuptlinge, Könige u. s. w. 



Von don drsi Bestandthoilen des 
dreieinicon Staatsgpbildes , wie sie im 
ersten Anfange nachgewiesen sind, haben 
irft jfltet nmicliBt die Bntwiekelnng des 
«ttten derselben zu verfolgen. Schon 
in don letzten beiden Capiteln habe ich 
mehrfach von jener höchst wichtigen 
DiArenzirung gesprochen and noch öfter 
dieselbe ai^deutet, «elehe mt Ein- 
setzung eines bestimmten Oberhauptes 
fBhrt. Was dort in allgemeinsten Zügen 
erwähnt wurde, ist nun hier in den £in- 
adheiten n&her «usafBhren. 

»Als Bink die Nikobaren-bunhuier 
frag, wer von ihnen der Häuptling sei, 
aDtworteteu .sie ihm lachend, wie er 
denn glauben konnte, dass Kiner über 
•o Viele Geweit luhben sollte?« Ich 
tUkn dies an, um darauf aufmerksam 
TO macbpn. dass anfänglich ein lebhafter 
Widerstand gegen die Anerkennung der 
Obergewalt eines Mitgliedes der Gruppe 
fiber die Anden« Torltanden ist — 
ein Widerstand, der bei manchen Men- 
st'hengruppen nur klein, bei den meisten 
bedeutend, bei einigen wenigen sogar 
sehr gross ist. Den sduni wümten 
Bei-spieleo von in WirUiehkeit eines 
Häuptlirif,"! ontbehrenden Stammen seien 
noch aus Amerika die Haidahs beige- 
fügt, bei welchen »die Leute sämmtlich 



einander gleich zu sein scheinen« ; dann 
die californischen Stämme, wo »jeder 
Einzelne so thut, wie es ihm beliebt«, 
nnd die Nantjos, bei weleben »jeder 
nach eigenem Rechte als Krieger sein 
eigener Herr ist«, endlich aus Asien 
die Angamies, weh-he »kein anerkanntes 
Oberhaupt oder Häuptling haben, ob- 
gleich sie einen Spradier ansviUen, 
der aber in jeder Hinsicht und bei jeder 
Gelegenheit machtlos ist und keine 
Verantwortung trägt«. 

Die geringen Anfibage Ton Unter- 
ordnung, wie sie manche rohe Ibnschen- 
gruppen zeigen, kommen blos da vor, 
wo die Nothwendigkeit gebieterisch ein 
gemeinschaftliches Handeln fordert und 
es eines lusseten Zwanges bedarf, nm 
dasselbe wirksam m machen. Ohne 
die schon früher erwähnten Beispiele 
zeitweiliger Häuptlingschaft wieder auf* 
zuzählen, will ich hier nur einige andere 
hinmfHgeo. Von den Dnter-Cidifoniiem 
lesen wir: »Auf der Jagd and im Kriege 
haben sie einen oder mehrere Häupt- 
linge, um sie anzuführen, die jedoch 
nur fflr die betrrffonde Gelegenlieit 
erwfthlt worden sind.« Von den HAnpt- 
lingen der Flachkopfmdianer urird er- 
zählt, »dass ihre Macht mit dem Kriege 
aufhört*, bei dun hHiundindiauem »hat 
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der Häuptling keinerlei Autorität und 
lenkt die Bewegungen seiner Bande 
blos bei kriegerischen Ueberfallen«. 

Wie aelion bei einer anderen Gele« 
genheit bemerkt wurde, behftit diese 
ursprüngliche Insubordination grösseren 
oder geringeren Spielraum, je nachdem 
die Verliftltmese der Anseenwelt und die 
Lebensgewohnheiten den Zwang hindern 
oderbegünstigon. Die Unter-Californier, 
deren Mangel an Häuptlingen idi sfhon 
erw&hnt habe, gleichen, wie Baegert 
sagt, »Heerden von wilden Schweinen, 
die nach ihrem eigenen Belielnn Ii> runi- 
lanfcn. Iiente beisammen sind und sich 
morgon wieder zerstreuen, bis sie zu- 
fällig in einer ep&ieren Zeit sich wieder 
xnaammenfinden«. »Die Hinptlinge der 
Chippewähs haben gegenwärtig absolut 
keine Macht«, sagt Franklin, und 
dieses Volk besteht aus lauter kleinen 
wandernden Horden. Von den AMponen, 
welche »zu ungeduldig sind fttr den 
Ackerbau und ein<^ toste Heimstätte 
und die sich fortwährend von einer 
Stelle aar andern fortbewegen«, schreibt 
Dobriahoffer: »sie verehren weder 
ihren Caziken als Herrn, noch geben 
sie ihm Abgaben, noch leisten sie ihm 
Dienste, wie dies bei anderen Nationen 
gebr&nchlidi ist«. Das Oleiche gilt 
unter thnlichon Bedingungen für andere 
Völkor von ganz abwoichendem TYpn«;. 
So bemerkt Duickhardt von den 
Beduinen: »Ihr Scheikh hat keine fest- 
stehende Antorit&t«; nnd nach einem 
anderen SchfÜtateller wird >ein Häupt- 
ling, welcher die S<'hranken der Unter- 
thanenpflicht zu eng gezogen hat, ein- 
fach abgesetat oder vnUinen und er 
wird an einem blossen Ifitg^ede eines 
Stammes oder bleibt ohne einen sol- 
chen < . 

Und nun, nachdem wir den ursprüng- 
lichen Mangel des staatlichen Zwanges, 

den Widerstand, welchem dersell)t> lic- 
gegnet, und die Umstünde, welche eine 
Aufhebung desselben begünstigen, dar- 
gelegt haben, dürfen wir uns die Frage 



I stellen, was für i Tsachen seine weitere 
Entwickelung unterstützen. Es gibt 
deren mehrere, und die Häuptlingswürde 
wird am so dauerhafter, je mehr die- 
selben anaammenwirken. 

ünter den Gliedern der primitiven 
Gnippe, die doch immer in verschie- 
dener Weise nnd in mannigfaltigem 

Grade etwas von einander abweichen, 
wird sich siclierlich Kiner tinden , der 

I eine anerkannte Ueberlegenheit besitzt. 

I Diese Ueberlegenheit kann von verschie- 
dener Art sein, was wir knn in^sAnge 
fassen wollen. 

Wenn es auch in gewissem Sinne 
abnorme F&Ue sind, so müssen wir doch 
auch diejenigMi heiadnichtigen , in 
denen diese Ueberlegenheit einem frem- 

I den Einwanderer zukommt. Die Häupt- 
linge der Khonds »sind in der Hegel 
Nachkommen irgend eines kOhnen Aben- 
teurei-s« von bindostanischer Abkonft. 
Forsyth bemerkt Gleiches von den 
»meisten Häuptlingen« in den Hoch- 
ländern von Centraiasien, und die 
Ueberliefeningen von Boehica anter den 
Chibchas, von Amalivaca bei den Ta- 
manacs und von Quetzalcoatl bei den 
Me.xicanern weisen auf eine ähnliche Ent- 
stehung ihrer H&uptlingswflrde hin. Hier 
jedoch kommen für uns wesentlich nur 
die Fälle von Ueberlegenheit in Hetracht. 
welche innerhalb des Stammes auftreten. 

In erster Linie haben wir diejenige 
an nennen, welche sich mit höherem 
Alter verbindet. Obgleich das Alter, 
wenn es TiPistungsunfahigkeit mit sich 
bringt, bei rohen Völkerschaften häutig 
mit solcher lOssaehtong behsnddt wird, 
dass man die Alten sogar an tOdten 
oder wenigstens dem Tode zu über- 
lassen pflegt, so sichert doch, so lange 
noch die Kraft ausdauert, die grössere 
Bi&hnmg dem AHer im allgemeinen 
einen wesentli<-]ien Einfluss. Die Eski- 
mos, Avelclie keine Hiinidlinge kennen, 
beweisen doch 'ihren älteren und stär- 
kereu Männern Hochachtung«. Bar- 
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chell erzählt, dass unter den üusch- 
m&nneraalte Männer in gewissem Maaase 
die Avtoritlt tob Häuptlingen anszu- 
fiben schienen f itnd Gleiche» gilt von 
den Eingeborenen von Australien. Bei 
den Feaerläudern »wird das Wort eines 
alten Mannes von den jungen Leuten 
wie ein Geeets geachtet«. Jede Horde 
dir Feleen-Veddahs »hat einen Haupt- 
mann. (Ipn tliatkräftigstnn Aeltesten des 
äUmmea*, welcher den Honig u. s. w. 
vnIMIt 8elb«t bei manchen weiter 
fiU|Mdirittesea Vftlkeiii kehrt daiselbe 
nieder. Die Dajaks im nördlichen Bomeo 
»liaben keine eigentlichen Häuptlinge, 
allein sie folgen den Rathsclilägen der 
iHen Uianer, mit denen sie rerwandt 
sind«, and Edwards erzählt von den 
ohn»' Rt'giornnj^ lobendpn Carihon, dass 
sie >in der That ihren alten Männeni 
eine gewisse Art von Autorität zuge- 
stehen«. 

Naturgemäss verleiht in rohen Ge- 
sellschaften eine kräftigf Hand ent- 
sprechende Gewalt. Abgesehen von dem 
Biflnsse des Alters »beruht eine Ans- 
adebmng unter den Buechmimiem 
aOeia auf körperlicher Kraft«. Die 
AnfShr<>r (bn- Tasmanier waren schlanke 
uud kraftige Männer* »sie hatten keine 
geviUten oder erbliehen Häuptlinge, 
«■den die Stelle des BelaUshabers 
wurde dpin Grössten des Stammes über- 
laäjsf-n«. Eine Bemerkung von 8turt i 
lisst eine ebensolche Entstehung der 
Bemehaft bei den Anstraliem ▼errnn- 
tben. Aehnliches findet sich in Süd- 
«niprika. l^ates erzählt von Stämmen 
am TapajoH, dass »die Pussstapfen des 
Häuptlings sich von denen aller Uebri- 

durch ihre Orflaee und die LInge 
dw Schrittes unterscheiden liessen«. 
üad in den Beduinenstämmen »erlangt 
der Kühnste, der Stärkste und der 
Sehlaueste eine vollstittdige Herreehaft 
Aer »eine Genossen«.. Anf höheren 
Entwickelungsstufen bleibt immerbin die 
physische Kraft noch lange eine htich.st 
«iihtige Eigenschaft, so im homerischen 



Griechenland, wo selbst das Alter nicht 
eine Abnahme der Körperkraft aufwie- 
gen konnte: »ein alter Häuptling wie 
Feleus oder Laertes kann seine Stelhmg 
nicbt belmupten.« rnd im ganzen 
mittelalterlichen Europa hing die Auf- 
rechterhaltung der Häuptlingswürde 
wesenttich too körperlicher Tapfer- 
keit ab. 

Aber auch geistige lleberlegenbeit, 
sei es allein oder mit den übrigen 
Eigenschaften vereinigt, ist eine allge- 
meine Ursache der Herridiaft. Ffir die 
Schlangenindianer ist der Häuptling 
nichts weiter als »die vertrauenswür- 
digste Person unter den Kriegern«. 
Sohoolcraft sagt von einem Häupt- 
ling, den die Creeks anerkannten, dass 
»er sich vor dem Volke nur durch 
seine überlegenen Talente und seine 
staatsmännischen Fähigkeiten auszeich- 
nete«, nnd dass auch bei den Goman- 
ches »die SteDnng eines Häuptlings 
nicht erblich, sondern das ReMultnf 
seiner eigenen grösseren Schlauheit, 
seiner Kenntniss oder seiner Erfolge 
im Kriege war«. Oer HinptUng der 
Coroados ist ein Mann, welcher »durch 
Kraft, Schlauheit und Muth einen ge- 
wissen Eintiuss über sie erlangt hat«, 
nnd die Oslgaken • erweisen ihrem 
Häuptlinge Ehrftireht im ToBaten Sinne 
de.s Wortes, wenn er weise und tapfer 
ist; allein diese Ehrenbezeugung ist 
freiwillig und nicht ein Prärogativ seiner 
SteUnng«. 

Eine fernere Quelle von Regieronge- 
gewalt in primitiven Stämmen ist grosser 
Besitz: Reichthum bildet ja sowohl ein 
indirectes Zeugniss der Ueberlegenheit 
wie eine direete üreache von Binflnas. 
Bei den Tacullies »kann jede beliebige 
Person zu einem Miuty oder Häuptling 
werden, wenn sie nur gelegentlich ein 
DorffBst gibt«. »Bei den Tolewaa im 
Lande Del Norte macht Geld den Hlnpt- 
ling.« Und von den führerlosen Navajos 
le.sen wir, dass »jeder reiche Manu viele 
Anhänger hat und dass diese seinem 
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WiUoi gthorchea im Frieden wie im j 

Natürlich aber kMnmt es bei noch 
nicht f?taatljrh entwickelten Gesell- 
schaften h&uiig genug vor, dass die 
anerkannte Ueberlegenheit durch die- 
jflBig« einM nentii Bnnpoikfiiiunlings be- 
kftmpft oder verdrängt nild. 

„Wenn ein Araber, nnr von i»ejnen eijj^e- 
nen Verwandten beeleitet, auf vielen Bcutc- 
zngen geeen den Feind erfolgreich gewesen 
ist, so schlieMen sich ihm noch andere Ftennde 

wenn tefaie Erfolg inner no^ fort- 1 
dMMm, M erlanirt er den Raf ^glücklich* 
n Min, nnd so verschafil er sich eine Art 
▼OB Meimdinr oder niedriger FShmiig in 
Stunme.** 

So auch in Sumatra: 

„Ein gehicterisches Aassehen, eine ge- 
winnende Art des Anftretens, ein leichter 
Fluss der Rede und eine gewisse Fähigkeit, 
die kleinen Verwickelungen ihrer Streitig- 
keiten zn darchschaaen nnd mit Schlauheit 
an entwirren, sind Filu^iten, welche mei- 
stenR im utande nnd, iiiren Bentser Ach* 
tiing und Einfluss zn verscliaffcn , der viel- 
leicht oft denjenigen eines anerkannten Uäapt- 
lingt ilbersteigk^ 

Und Yerdrfingoi^ii Terwandier Art 
kommen auch hei den Tonga-InsolanftTB 

and den Dajaks vor. 

Anfänglich also ist das, was wir 
saYor ab das wirksamstePrincip erkannt, 
das überhaupt einzige Princip der Or- 
jjanisation. Die geringe politische 
Führerschaft, die überhaupt besteht, 
wird von denjenigen gewonnen, dessen 
B«filhigung dasa in höherem Alter, 
grösserer Kraft, stärkerem Willen, 
reicheren Kenntnissen, lebhafterer Ein- 
sicht oder grösserem Beichthum zum 
Aosdrack kommt. Allein offenbar ist 
eine Ueberlegenheit, welche in dieser 
Weise ausschliesslich von persönlichen 
Eigonsrhaften abhängt, nur vorüber- 
gehender Natur. Sie muss stets ge- 
wftrtig sein, dnrch die Ueberlegenheit 
eines von Zeit zu Zeit auftretenden 
noch befähigteren Mannes beseitigt zu 
werden , und will sie .sich nicht ver- 
drängen lassen, so ejidigt sie noth- 
wend^erweise mit dem Tode. Wir 



haben somit nun zu ontersochen, auf 
ivelehe Weise sich die dmemde Hlapt- 

lingschaft festsetzt. Bevor wir dies 
jedof'h thun . müssen wir ausführlit ber 
jene beiden Arten der Ueberlegenheit, 
welche ganz vorzugsweise sur Uäapt' 
Ungschaft fthren, und ihre Wiikiiqg»- 
weise nntersacheii. 

Wenn blosse Körperkraft schon h^i 
täglich wiedericehrendwi Oelegoiheiten 
im Stamme eine Ursache der Ueber- 
legenheit ist, 80 wird sie dies noch 
viel mehr sein bei kriegerischen Gele- 
genheiten, sofern sie sich mit Math 
▼erbindet Der Krieg strebt daher be- 
ständig jede Autorität dieser Art, iro 
sie irgend auftaucht, schärfer nnszu- 
prägen. Der Widerstand anderer Mit- 
glieder des Stammes gegen die Aner- 
kennung der FQhrersdiaft einen ein- 
zelnen Mitglii'd. s wird höchst wahr- 
scheinlich durch ihr Hodürfniss nach 
Sicherheit in den Hintergrund gedrängt 
werden, sofern letntere die Anerkennung 
seiner Ffihrerschaft fordert 

Eine solche Erhebung des kräftig- 
sten und mutbigsten Kriegers zur Macht 
tindet zunächst ganz von selber statt 
nnd erscheint eist spUer als Folge 
eines mehr oder weniger bestimmten 
Tebereinkommens, manchmal verbunden 
mit einer Art von Kraftprobe. Wo, 
wie z. B. in Australien, jeder »von den 
Uebrigen nur nadi seiner Geschieklich- 
keit im Werfen eines Speeres und dem 
Ausweichen vor demselben geschätzt 
wird«, da wird jedenfalls auch eine 
höhere Begabang f&t den Krieg, wo 
sie wkek immer neigt, von s^bst adion 
eine solche zeitweilige Hinpllingschaft 
nach sich ziehen, wie wir sio dort vor- 
finden. Wenn, wie bei den Comanches, 
jeder, der sidi durch den Raub zahl- 
reicher »Pferde oder Scalps auszeichnet, 
die Ehren der lliiiiptlingschaft erstreben 
darf und ganz allmählich auf Grund 
der stillschweigenden Zustiiuniuug des 
Volkes ni derselben gelangt«, m liegt 
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die naturlifhe Entstehungsweise der- 
selbeu klar vor ans. Sehr Yerbreitet 
jedodi H die freie WaU, eo bei den 
Flachkopfiadianern , bei welchen »Nie- 
mand f'm' wirklitlie Autorität ausübt, 
aussei die KriegshäupÜiuge«. Bei man- 
cko Dijaks werden eowold Kraft ab 
MaÜi auf die Probe geatelli »Die 
Geschicklichkeit im Erklettern einer 
uroxst-D Stange , di«* gut cingeschmiert 
wordeu ist, erscheint als nothwendige 
Qaalification einee streitbaren H&npt- 
lögB für die See-Dajaks s und St. John 
sagt, es sei in nianclien Fällen > Sitte, 
wenn man auszumadieu hatte, wer zun) 
Uiuptliog ernannt werden sollte, dass 
die Bivalen Miaaogen , einen Kopf an 
ladieB: «er saerat einen fand, war 

Deberdiea strebt nun das Bedürfniss 
aa^ einen leistongsfähigen Führer stets 
die Hiopklingaehaft wieder henraatellen, 

wo sie etwa nar nominell oder schwach 
8«in sollte. Von den Cariben erzählt 
tuu Edwards, dam »die Erfahrungen 
iai Kriege sie gelehrt hatten, daae 
Unterordnung ebenso nothwendig sei 
als Mutlj: daher erwählten sie ihre 
Hanptleutt' in ihren allgemeinen Ver- 
aammlongen mit grosser Feierlichkeit« 
aad »Bleuten ihre Anaprflche an aie mii 
tm a w rdentlich barbaiiachen Umstän-. 
J^n auf die Probe«. Ebenso bei den 
Abipooen: »obgleich sie weder ihren 
Ottiken als ihren Richter furchten, 
ao^ ihn als ihren Henn ehren, ao 
folgen ihm doch seine kriegeriachen 
G<Tjos8en als ihrem Leiter und Herrscher 
im iiriege, wo immer der Feind ange- 
grilbnoderanrückgotrieben werdenaoU.« 

Diese ond ihnliche Thatsachen, 
deren leicht eine grosse Menge noch 
beigebracht werden könnte , ergeben 
drei verwandte Folgerungen. Die eine 
besagt, dass Fortdauer des Krieges an 
•iaer Fortdauer der Häuptlingschaft 
fährt. Die zweite lautet, dass der 
Häuptling mit der Steigerung seine» 
fialBMes als erfolgreiches Kriegsober- 



haupt auch Einfluss als staatliches 
Oberhaupt gewinnt. Und drittens folgt 
darauat daaa auf diese Weise awiachen 

kriegerischer und staatlicher Oberherr- 
schaft sich eine Verbindung herstellt, 
welche auch in den späteren Phasen 
der aocialen Entwiekelong fortbeatebt 
Nicht nur bei den nnciviliairten Hot' 
tentotten, Malagassen und andern Völ- 
kern ist der König zugleich das liaupt 
des Heeres — und nicht nur bei jenen 
halb ciTÜisirten TOlkem wie den 
Peruanern und Mexicanern finden wir, 
dass Monarch und OberbcfehlHliiiber 
eins und dasselbe sind , sondern auch 
die Uescliichte der ausgestorbenen und 
lebenden Nationen der ganaen Welt 
dient als Beleg für diesen Zosammen- 

hang. In Ae</y|»ton >waren in den 
früheren Zeiten die Obliegenheiten des 
Königs und des Generala von einander 
untrennbar«. Die aaayriachen Urkunden 

stellen immer das Staatsoberhaupt zu- 
gleich als erobernden Krieger dar, 
ebenso auch die der Hebräer. Bürger- 
liche und kriegerische Oberherrachaft 
fielen bei den homeriachen Griechen 
gleichfalls zusammen und im alten Rom 
>war i_M'\vuhnlich der König selbst 
Heerführer«. Bass Gleiches für die 
ganse enropftiache Geachichte und 
theilweise in den mehr kriegerischen 
Gesellschaften sogar heute noch statt- 
tindet, braucht nicht nachgewiesen zu 
werden. 

Inwiefern nun aus der kiiegeriachen 

Obergewalt eine Herrschaft von weiterem 
Umfange sich ableitet, lässt sich bei 
solchen Gesellschaften, die keine ge- 
schriebenen Urkunden beaitaen, nicht 
leicht darthnn; wir können vielmehr 
nur schliessen, dass mit der Steigerung 
der Herrschergewalt, welidie der erfolg- 
reiche Kriegsfattrer erlaugte, naturge- 
mftss auch die Ausflbnng einer strengeren 
Herrschaft in bürgerlichen Angelegen- 
heiten einherging. Dass dies aber auch 
bei den Völkern stattfand, welche eine 
G^chichte haben, dafüi* gibt es Beweise 

4 
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genug. Von den alten Germanen be- 
merkt So hm, dass die römischen Ueber- 
ftUe wenigstens ein Besnltat hatten: 

„Die Kuni^swürde w urde mit dt-r Fülirer- 
srliatt <i('v Uftif- 'Wt'lclu' i'iiu' Mcilteiide war) 
verciiiij^t und in Foljfc davon erhob «ie sich 
sellist zu einer Macht (Institution) im Staate. 
Dt« kriegerische Unterordnung anter den 
kfoiglicben Heerfthrer förderte natllrlieh aneh 
die Äatliche ünt( rni-rlnuni; unt<T di u Kiinij; 

Nach den romi-sohen Kriegen ist das 

Königthnm bereits mit den höchsten Reehten 
bekleidet — es ist ein Kfinigthaitt in onserem 
i:>iQne geworden." 

Auf ganz fthnliche Weise bemerkt 
Bänke, dan «iliniiid das Krieges mit 

England im 15. Jahrhundert — 

..dir französische Miman hic, wiilirend sie 
giiadr/.u um ihre Existiiiz ktuujittf, zu glei- 
cher Zeit und als unmittelbares Ergebnis» 
des Jiauipfes eine festere OrKani»ation er- 
langte. Die Vorkebrongen, welche ergriffen 
wurden, um den Kampf fortziiscfzcn, irt stiil- 
teten »ich, wie in so vielen anderen wichti- 
l^n Fällen, sv UeibeBdeB nationalen Em- 
riehtangen." 

Und Bei-spiele des Vorhültnisses 
zwischen erfolgreicher Kriegfühi-ung und 
der Kr&ftigang des staatlichen Zwanges 
ans der Neuzeit finden wir in der Lauf- 
bahn Napoleons 1. unrl in der neuesten 
Geschichte des Drutschon Reiches. 

Die staatliche Oberherrschaft also, 
die gewAhntieh in dem Ton dem krSf> 
tigsten, mathigsten und acUanesten 
Krieger erlangten Kinfluss wurzelt, 
kommt da zur dauernden Au.sliildung, 
wo die Thitigkmt im Kriege seiner 
Ueberlegenheit Anlaas gibt, sich sn sei> 
gen und Unterordnung zu erzwingen, und 
das weitere Wachsthum der staatlichen 
' Gewalt behält dann auch in der Folge- 
zeit seine nrsprüngliche Bemehnng bot 
Ansflbnng der kriegerischen Fanctionen. 

Die so gewonnene Vorstellung wäre 
jedoch sehr irrthümlich, wenn keine 
andere Möglichkeit des ürsprongs der 
staatlichen Herrschaft angeführt wttrde. 
Es gibt eine Art des Einflusses von 
höchster Bedeutung, weiche in manchen 
PMlen aUein und in anderen FSllen 



wieder mit der oben dargelegten m- 
eanimenwirkt. Ich meine den Kintluss, 
welchen der Medicinmann ansflbt. 

Dass dieser ebenso früh zur G«ltai^ 

gelangt wie der andere, lässt sich kaum 
I behaupten, da er überhaupt nicht ent- 
stehen k;iuu, bevor die Geistertheurie 
I in*s Leben getreten ist Sobald aber 
der Glaube aa die Geister der Todten 

allgemein wird , pflegt man andi den 
Medicinmann, der das Vermügon zu 
beaitaen behanptet, dieselben nach sei- 
nem Belieben sa regieren, nnd der 
den Glauben an seine Behauptungen 
einzutiössen weiss, mit einer Furcht zu 
betrachten, welche Gehorsam erzwingt. 
Wenn wir von den Thlinkeets lesen, 
dass >der bfimligste Beweis von der 
Gewalt eines Heschwörers darin besteht, 
einen der ihm unterthänigen Geister 
in den Körper desjenigen fahren zu 
lassen, der dem Olanben an seine Hadit 
widersteht, infolge dessen dann der 
Besessene von Ohnmächten und Krampf- 
anfällen heimgesucht wird«, so können 
wir nna woU die Furcht vorstellen, 
welche er hervorruft, nnd die Bedeu- 
tung, die er dadurch zn erlangen ver- 
mag. Von den niedrigsten bis zu den 
höchsten Racen tiudeu wir eine Menge 
Beispiele. Fitsroy berichtet Ton dem 
• »Doctor-Hezenmeister der Feuerläuder < , 
dass er der schlaueste und vers<-hla- 
I genste Mensch seines Stammes sei und 
! grossen Einflnss über seine Genossen 
j ausübe. »Obgleich die Tasmanier frei 
von der Despotie vofi Herrschern waren, 
so standen sie doch unter den Ein- 
flüssen der iiathsehläge gewisser weiser 
Mftnner oder Doctoren, Uessen wiek 
durch llire Künste regieren oder durch 
ihre Schreckmittel in Furclit setzen. 
Dieselben vermochten nicht allein die 
Leiden zu mildern, sondern auch nach 
I Belieben Jemand solche auaufllgen.« 

Der Häuptling der Haidalm »sdieint 
; auch der oberste Zauberer zu sein 
I und in der That nur geringe Autorität 
I ZU beaitaen, soweit sie nicht mit seinen 
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äbennenschlichen Kräften in Zusam- 
nenhmiig siebt«. Die Modichiiuüniitir 
der Dacotahs 

„sind die grSssten .Scliufti' im Stamme 
mdbeaitMn nnglaoblichen Kinfluss über den 
G««l der Jüiije^eren, welche in dein festen 
Sliubni .in ihre ttbematiirlichen Kräfte anf- 

cnogea werdea Der Kriegdi&vpt- 

liif, veleher den Stamm m den Kampf fährt, 
ist stets einer dieser Medieinmiintit r und sie 
gkuWn, er habe die Macht, sie 2aiu Siege, 
ra fthien ode#Tor der Niedentge m retteb." 

Bei weiter Torgeechrittenen Ydlkem 

in Afrika verleiht der Glaube an die 
Macht, übemafürlichc Wirkiinuen her- 
vorzubringen , ^leichermaassoii i^n ossen 
Eiafluss, welcher dann die auf andere 
Weise erlangte Autorität m nnterstfitzen 
vennag. So bei den Amazulus: ein 
Häuptling Milit magisohe Künste gegen 
einen andern Häuptling, bevor er mit 
ihm kämpft« , und sein Gefolge setzt 
im 10 mebr Tertraoen auf ibn, je 
{rrössfr sein Ruf als Zauberer ist. 
I);irau8 erklärt sich die Gewalt, welche 
Laogalibalele besass, der, wie Bischof 
Celenso sagt, *sebr gut die Zusam- 
iM&setznng jenes intelea (des Mittels, 
vas 7uni Wetterniachen gebraucht wird) 
and ebensotrut die Kriegsmedicin, d. h. 
■De ihre bestandtheile kennt, da er 
sfllbst ein Doctor ist«. Nocb dentlieber 
erkennt man den auf solche Weise 
^langten herrschenden Einfluss in dem 
Falle des Königs von Obbo , welcher 
n Zeiten der Dürre seine Uuturthanen 
nBUunenmft und ibnen erklärt — 

«wie lehr er bedanre, dasg sie ihn durch 
™r Beiragen «jetuStlii^-t liätten, sie mit nn- 
fiSfäffnn Wetter In iiiizusiu lien , dass dies 

aWr ihr eiffener Fehler sei Kr müsse 

Zielen and Korn haben. JKeine Ziegen, 
Ken Re^n: das ist unser Contract, mefaie 

rreonde', sagt Katchiba Sollte sieh 

**in Volk über zu viel Kegen beklagen, so 
velit er SHtame nnd BUtse auf innner llber 
•e SIttiegsen zu lassen, bis sie ihm so und 
•0 TieT hnndert K<irbe voll Korn u. h. w. 

«Ulierbringen Seine Unterthanen 

Mtzen da» anencbatterlichste Vertraoen in 
MISS Oewiilt« 

i 

Ond nicht minder fest ist der Glaube | 



an die Gewalt des Königs über das 
Wetter bei dem Volke von Loaimo. 

Ein ähnlicher Zusammenhang läs»t 
sieb in den Urkunden der verschieden' 
8ten ausgestorbenen Völker auf beiden 

Hemisphären nachweisen. 

Von Huitzilopochtli, dem Begründer 
der mexicanischen Macht, lesen wir, 
dass er »ein grosser Hexenmeister ge- 
wesen ist und ein Zauberer«, und jeder 
mexicanische König musste hei der 
Thronbesteigung das Versprechen be- 
schwüren, >die Sonne in ihsem Laufe 
geben, die Wolken ibren Rogen ergiessen, 
dieFl(la8e*fliessen und alle Früchte reifen 
zu machen«. Kin Chiheha-llerrscher, 
welcher seinen L nterthanen wegen man- 
gelhaften Gehorsams Vorwürfe machte, 
ersäUte ibnen: »sie wflssten woU, dass 
es in seiner Macht stände , sie mit 
Pestilenz, Pocken, RluMuiiatismns, Fie- 
ber u. s. w. heimzusuchen oder auch 
80 viel Gras, Kräuter njid Pflanzen 
wacbsen an lassen, als sie nur wflnscb* 
ten«. Die alten ägyptischen Urkunden 
geben mancherlei llindeutungen auf einen 
ähnlichen alten Glauben. Thutmes Iii. 
würde jiacb seiner Vergfitterung »als 
der glückbringende Gott des Landes 
nnd als sein Heschützer tierren den 
schlechten Eintluss verfluchter Geister 
und Zauberer betrachtet«. Und nicht 
anders stand es bsi den Juden: — 

„Die rabbinischen Schriften werden nie 
müde, die Zanbersewalt nnd Kenntnisae von 
Salomo weitl8nfl|r nenrorsnbeben. Er wnrde 

nirht allein als Kimig der ganzen Erde, son- 
dern auch als Herrscher über Teufel und 
böse Geister hingestellt, der die Macht habe, 
sie aus dem Köq)or der Mensehen und Tliiere 
auszutreiben oder auch das Volk ihnen preis- 
sngeben.'* 

Die üeberlieferungen der europäi> 

.sehen Völker sprechen in gleichem Sinne. 
Wie schon früher gezeigt wurde, läsat 
sieb aus den Geschichten der Heims- 
kringlasaga icbliessen, dass der scan- 
dinaviscbe Oberherrscher Odin ein Medi- 
' cinmann war, ebenso auch Niort und 
I Frey, seine Nachfolger. Und wenn wir 
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uns der übernatürlichfln Waff«»n und dor 
übermeuschlicheu Thaten der alten Ufl- 
drakdnige «rimiani, m» iat kaum ca be- 
swMfBln, dMB ndt IIhmb Im lomdien 
FAlIen die vermeintlichen zauberhaften 
Gewalton verbunden waren, von denen 
sich dann der Glaube an die Macht 
«inea Kdniga, dnreli bloaae Berflbning 
oder auf andere Weise Krankheiten zu 
heilen, abgeleitet hat. Wir werden dies 
um 80 weniger bezweifeln können, als 
wir finden, dass auch untergeordneten 
Uemcheni von altem Ursprünge ähn- 
liche Kr&fte zugeschrieben wurden. Es 
gab gewisse alte britannische Adeligo, 
deren Speichel und Berüiirung heilende 
Eigenschaften hatte. 

Bin sehr weeentlieher Factor alao 
für die Entstehung der staatlichen Ober- 
herrschaft entspringt aus der Geiater- 
theorie und dem damit zusammenhän- 
genden Glauben, daee gewisse llmschen, 
welche über die Geister Macht bekom- 
men liiitton, auch ihre llilfo sich ver- 
schafiFen könnten. Im allgemeLii<;n zwar 
sind der Häuptling und der Mediciu- 
mann Tefscfaiedene Personen nnd dann 
gibt es zwischen ihnen manchen Con- 
flict; ihre Autoritäten streiton oft gfgen 
einander. Wo aber der Herrscher mit 
der auf natürlichem Wege erlangten 
Gewalt diese ihm migeschriebene Aber- 
nat&rliche Uaeht vereinigt, da wird 
natfllUch seine Autorität nothwendig 
bedeutend vergrössert. Widerspenstige 
Glieder seines Stammes, welche am Ende 
es wagen würden, sich wider ihn auf- 
zulehnen, wenn körperliche Tapferkeit 
allein den Kampf entscheiden könnte, 
wagen dies doch nicht zu thun, wenn 
sie glauben, er kdnne ihnen Einen ans 
seinem willfährigwGeisteilieer auf den 
Hals sc]ü< ken, um sie zu quMen. Dass 
aber die Herrscher in d«r That diese 
beiden Gewalten mit einander zu ver- 
einigen streben, dalflr haben wir in 
einem Falle bestimmte Beweise. Canon 
Callaway orziihlt uns, dass bei den 
Ämazulua die Häuptlinge häutig bestrebt 



sind, die Geheimnisse eines Mcdicin- 
niannes zu entdecken, um ihn nachher 
zu tAdten. 

Aber wieder erhebt sich die Frage: 
wie entsteht die dauernde staatliche 
Herrschaft? Selbst wo sie aus körper- 
licher Kraft oder Ifuth und Scfalanlieit 
entspringt und sogar wo sie durch ver- 
meintliche übcrnatürlichf Hilfe unter- 
stützt wird, endigt sie doch mit dem 
Leben des Mannes, der sie zu erringen 
vermochte. Das Prindp der ph3rsisehen 
oder geistigen Leistungsföhigkeit strebt 
zwar wohl eine z'Mtwt'ilii„'<> DifT'Tt'iizi- 
rung in Herrschende und beherrschte 
zu erseugen, genügt aber nicht, um 
dieser Düforensimng Dauer sn geben. 
Es muss also ein anclcirs Princip mit- 
wirken, zu dessen Betrachtung wir nun 
übergehen wollen. 

Wir haben bereits gesehen, daas 
selbst in den rohestsn Gruppen von 
Menschen das Alter eine gewisse tleber- 
legonheit verleiht. Bei den Feuerlän- 
dern wie bei den Australiern üben nicht 
allein die alten Minner, sondern andi 
die alten Frauen eine gewisse Atttorittt 
aus. Und dass diese Achtung vor dem 
Alter abgesehen von anderen Auszeich- 
nungen ein wichtiger Factor in der Be- 
{ev^gaag der staatlichen Unterordnung 
ist, geht namentlich auch aus der merk- 
würdigen Thatsache hervor, dass in 
manchen vorgeschrittenen Gesellschaften, 
welche sich durch eine ausseigewOhn- 
lieh strenge Begieiungsform aaszeich<- 
nen, der dem Alter schuldige Respect 
vor allen übrigen Forderunjjjen den Vor- 
rang hat. So bemerkt Sharpu von 
dem alten Aegypten, dass »hier sowohl, 
wie in Persien und Jud&a die Mutter 
des Königs oft höheren Rang besass 
als sein Weib«. In China findet sich 
ungeachtet der niedrigen eocialen und 
hftusliehen Stellung der Frauen doch 
dieselbe Ueberlegenheit der Mutter, 
welche blos derjenigen des Vateis iim< Ii- 
steht; und dieselbe Erscheinung kehrt 
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in Japan witnler. Zur Stütze der An- 
nahm»', dass die Unterordnung unter 
die Eltern der Unterordnung unter den 
Herrscher den Weg bereitet, will ich 
noch eine entgegengesetzte Thatsache 
anfahren. Von den Coroados, deren 
Grappen so wenig Zusammenhang be- 
sitzen, lesen wir Folgendes: — 

^Per Paj^ jpilofh hat ebensowenig Ein- 
tn» über den Willen der Menge als irgend 
«h Aideirer, denn sie leben onie jegliehes 
Band socialrr Vereinic-un«;, •weder unter einer 
nptblikanisclu-n noi h anter einer patriarcha- 
üftchen Regiemnirsform. Seihst die Famflien- 

bande sind hc\ ihnen sehr lose; es 

jnbtaurh keinen y^eregelten Vorran»; zwischen 
den Alten nnd Janpen, denn das Alter scheint 
keinerlei Arhtunp hei ihnen zu peniessen." 

Und zur ferneren Bekräftigung dieser 
eBigegengeeetzten Thatsacbe will icb 
liiaznfü^en, due, wie ich bereits ander- 
wSrts zeigte, die Manfr;is, die Cariben, 
die Mapuches, die brabilianischen In- 
dianer, die Gallinomeros, die Schoscho- 
■en, ^e Navsjoe, die Galifoniier, die 
Comanches, welche sich alle nur wenig 
oder gar nicht der Herrscliaft eines 
H&aptlings unterwerfen, gleichfalls eine 
Idiiäielie Unterordmuig zeigen, die sn- 
meist nur eehr gering ist nnd firflb anf- 
tort. 

Unter welchen Uniständen erlangt 
non aber die Achtung vor dem Alter 
jae anageprägte Form, die wir in den 
dnrdl bedeutende staatliche Unterord- 
BlUg auspeztMrhnetf'n Gesellschaftt'n 
fOrfinden V Ks wurde früher darauf hin- 
gewiesen, dass, wenn die Menschen aus 
dem Jagdstadinm in das Hirtenstadinm 
fibetgehen und nun zu wandern begin- 
nen, um Kutter für ihre Hausthiere zu 
suchen, sie dadurch in Verhältnisse ge- 
ritthen, welche dieBOdnng jener patriar- 
rlialiscben Gmppe begfinatigen, die zu 
gleicher Zeit Familie und Gesellschaft 
im kleinsten Maassstabe ist und die Zu- 
•«anusensetzungs-fiinheit für alle die üe- 
«elbcbaften bildet, welche die hdchate 
Eatwickelnngsstufe erreicht haben. Wir 
Mhen, dass in den primitiven Hirtcn- 
*tinune(i dej- Mann, aJler jeuer früheren 



Einflüsse des Stammes entledigt, welche 
die väterliche Gewalt beeinträchtigen 
und geordnete Beziehungen zwischen 
den GeseblechtecB ▼erbindem, so ge- 
stellt war, dass er die Führeiseluift 
einer zusammenhangenden Gruppe in 
die Hand bekam: der Vater wurde >nach 
dem Rechte des Stftrberen der FWirer, 
Be^er nnd Herr seiner Weibeir, Kinder 
und alles dessen, was er mit sich führte«. 
Es wurden die Einflüsse aufgezählt, welche 
dahin streben, den ältesten Mann zum 
Patriarchen m machen, nnd es wnrde 
geseigt, dass nicht allein bei den Se- 
miten, Ariern und Tnraniern diese Be- 
ziehung zwischen dem Hirtenzusf ^nd und 
der patriarchalischen Civilisation zu er- 
kennen ist, sondern dass dieselbe aneh 
bei sadaMkanischsn Ydlkeni wieder- 
kehrt. 

Mögen jedoch die Ursachen sein, 
welche sie wollen, wir finden jeden&Us 
reiehliehen Beweis daftr, dass diese 

Familienherrschaft des tttesten Mannes, 

die bei Hirtenvölkern und allen denen, 
welche durch das Hirtenstadium in 
das Aekerbanstadiom übergegangen sind, 
allgenkein verbreitet ist, sich ganz natur- 

gemftss zur staatlichen Oberin rrsohaft 
entwickelt. Hanter erzielt uns ^on 
den Santals: — 

,,Die Dorfrefrienmg ist rdn patriarcha- 
lisch. Jeder Weiler hat einen ursprOnglichen 
Bepründer (den Manjhi-Hanan), welcner als 
Vater des Gemeinwesens betrachtet wird. 
£r empfangt göttliehe Ehren in dem heiligen 
ibine «ad Vberträgt seine Autorität «af snae 
Naehkmmnen." 

Von der zusammengesetzten Familie 
der Khonds lesen wir bei Macpher- 
son: — 

„dort herrscht sie [die väterliche Auto- 
rität] beinahe unumschränkt. Es ist ein 
Grundsatz der Khonds, dass der Vater eines 
ifonschen sein Gott ist, welchem nicht zu 
gehorchen das grösste Verbrechen wäre, und 
alle Mitglieder einer Familie leben vereinigt 
in strenger Unterordnung anter da^ Ober» 
haapt bis m dessen Tode." 

Wie aber auf solche Weise entstan- 
dene Gruppen sich zu einfach und mohr- 
fach zusammengesetzten Qrappen ent- 
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nickdn, «eliAe stets die AnioritSi doK- 
jonipon nnprkfnnPTi, wolclior Fainilicn- 
herrHthaft mit staatlicher Herrschaft 
vereinigt, ist durch Sir Henry Ifaine 
und Andere fftr die alten Griechen, 
Römer unfl Gormanen nnd als eine die 
soci.ilp Orfzanisation inini^r noch beein- 
flussende Ersclifinung für die Hindus 
nnd Slaven nachgewiesen worden. 

Hier sehen wir denn also einen 
Factor in Wirksainkrit treton, wlchor 
zur Fortdauer dt-r .staatlii-hon llcrrscliaff 
fBhrt. Wie in einem früheren Capitel 
gezeigt mirde, Torleiht Nachfolge auf 
Grund der Leistungsfähigkeit der socialen 
Organisation eine gewisse Plasticitiit, 
Nachfolge auf Grund der Vererbung aber 
StabUit&i, Es kann in einer primitiven 
Gemeinschaft keine feststehende Ordnung 
sich aushilden, so lange die Function 
jedos einzelnenBestandthcils ausst lilins«- 
lich durch seine Befähigung bestimmt 
wird, da mit seinem Tode die Binrich- 
tnng, soweit er seihst ein Thsil der- 
solben war, von vorn wieder beginnen 
nmss. Erst wenn seine Stelle sofort 
durch einen Anderen eingenommen wird, 
dessen Ansprüche darauf anerkannt sind,, 
föngt jene Differcnzining an, welche dann 
auch in den folgenden Generationen fort- ' 
zudauem vermag. Und oflfenbar erscheint i 
es gerade in den früheren Stadien der 
socialen Entwickehtng, wo der Zusam- 
menhang noch gering, das Bedürfnins | 
nach einer bestimmtt^n Stra« tur abiM- 
gross ist, durchaus erforderlich, dass 
das Princip der Yersrbong besonders in 
Hinsicht auf staatliche Ftihrerschaft den 
Vorrang über das Trincip der I-eistungs- 
fähigkeit gewinne. Eine nähere Betrach- 
tung der Thatsachen wird dies klar- 
legeit 

Wir nifisspn liier zwei primäre Fo'V- 
men der Erbfolge ins Auge fassen. Das 
System der Yerwandtschaftsbestuuinung 
nach der weiblichen Linie, wie es bei 
d<'n wilden Völkern allgemein verbreitet 
ist, fährt zur üebertragung von £igen' 
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thnm und Macht auf die Brüder oder 
auf die Kinder d<'r Schwt'st<'r, wälinMul 
das System der Verwandtschaftsbestim- 
mimg nach der nübmlichen Linie, das 
bei Torgeschrittenen Völkern su finden 
ist, dio üebertragung von Eigenthum 
und Ma< ht auf die eigenen Söhne oder 
Töchter bedingt. Zunächst haben wir 
nun EU beachten, dass die Erbfolge 
in weiblicher Linie eine weniger be- 
ständige Staatsherrscbaft /ur Folg*' luit 
als die Erbfolge in niäiinlicher Lini«'. 

Aus einer bei Besprechung der liäus- 
lichen Terhiltnisse erwähnten Thateache, 
dass nämlich das weibliche Verwandtp 
srhaftssystem dort auftritt, wo die Ver- 
einigung der Geschlechter nur erst zeit- 
weilig oder noch ungeordnet ist, läset 
sich schon schlieseen, dass dieses System 
eben solche Gesellschaften charakteri- 
sirt , die auch in allen übrigen Hin- 
sichten mit Einschluss der »tätlichen 
YerhSltnisss nodi nicht weiter vorge- 
schritten sind. Wir sahen, dass unregel- 
mässige Verbindungen auch oinp geringe 
Zahl nnd eine gewisse Srhwäclie dt-r 
bekannten Verwandtschaftsgrade und 
einen Typus der Familie bedingen, in 
welchem die aufeinanderfolgenden Gene- 
rationen nicht durch so viele Sciten- 
zweige unter einander verbunden sind. 
Eine allgemeine Folgeerscheinung ist 
die, dass sich mit der Erbfolge in weib- 
licher Linie entweder keine Häuptling- 
schaft verbin<1ct odfr dass letztere auf 
dem Verdienste beruht oder, wenn sie 
erblich ist, doch gewöhnlich sehr un- 
beständig erscheint. Als typisches Bei- 
spiel mögen die Australier und Tas- 
manier genannt werden. Bei den Hai- 
dahs und anderen wilden Völkern von 
Columbia ist »der Bang nur dem Na- 
nv II n I Ii erblich, zumeist in weiblicher 
Linie«, die eigentliche Häuptlingswürde 
aber »hängt zum grössten Theile nur 
von Reichthum und Geschicklichkeit im 
Kriege ab«. Ton anderen nordameri- 
kanischen Stämmen zeigen uns die 
Chippew&hs, Comanches und ScUaagen- 
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indianpr das Sjstom dor Verwandtschaft 
ij> weiblicher Linie gleichfalls verhunden 
«tweder mit j^ünzlichem Mangel von 
clUkker Uäupilingswfirde oder wenig- 
•I^M mit sehr geringer Entwickelung 
'''fspr Einrichtung. Wendon wh uns 
"'fh Südamerika, so treten uns die 
^waks und die Waraixs als Heispiele 
»«'flier Tdlker entgegen, welche weib- 
"che Erbfolge und zu).'lei( h beinah nur 
nOmi^l<>l|^.^ obgleich erl)li( li<' Häuptlinge 
hihtü; und ziemlich dasselbe lääst sich 
TOD den Cariben behaupten. 

Bb d&rfte am Platse sein, hier nun 
anf eine GrapfM von Thatsarhen hin- 
zu weisen, welche grosse Bedeutung haben. 
Iii manchen Gesellschaften, wo Ueber- 
tngni^ von EigenÜntm und Bang in 
der weiblichen Linie die Regel ist, «ild 
hinsichtlich des Standesoberhauptes eine 
Aii-nalmic gemacht, und alle die Ge- 
sfilsi haften, bei welchen solche Aus- 
nilmen Torkommen, seichnen sich xu- 
fhu h 'l.tdurcli aus, dass ihre staatliche 
Hfrrschaft verliältnispni:issig beständig 
geworden ist. Obgleich in Fidschi das weib- 
liche Verwandtschaftasystem herrscht, so 
iat doch nach Seemann der Hemcher, 
welcher aus den Mitgliedern der könig- 
lichen Familie gewählt wird, »im allge- 
meinen der äohn des letzten Herrschers * . 
b TskÜi, wo die beiden höchsten Rang- 
rtofen noch das prfanithre System der 
Erbfolge beobachten, ist doch die männ- 
liche Erbfolge der Herrsrherwfirde so 
»charf aasgeprägt, dass mit der Gebart 
des iltesten Sohnes sein Vater zum 
blossen Regent an seiner Statt wird. 
Fnd bei den Malagassen finden wir zu- 
trlt-ich mit dem Vorwalten der Veiwandt- 
M-baft in weiblicher Linie, dass der 
Hemcher entweder seinen Ka<^olger 
wlbst ernennt oder, wenn er dies nnter- 
liess, die Adligen ihn iie/cirbnen , und 
'sofern nicht positive Unfähigkeit vor- 
Hegt, wird gewöhnlich der älteste Sohn 
fräihH«. Afrika bistet uns Beispiele 
vers. hiPfb nster Art dar. Obgleich die 
Cosgo-Völker, die Kftstennegsr und die 



Binnenlandncgor Gesellschaften von be- 
deutender Grösse und verwickelter Zu- 
sammensetzung gebildet haben, trotzdem 
hsi ihnen die Verwandtechaft in weib- 
licher Linie anch bei der Erbfolge des 
Thrones in Helfung ist, so lesen wir 
doch von den ersteren, dass ihre Unter- 
tliaueuverhältnisse > seltr schwankend und 
nnbestimmt« sind, von den sweiten, dass 
die Herrschaft, ausser wo sie eine freie 
Form zeigt, >einc unsichere und kurz- 
lebige monarchische Despotie ist«, und 
von den dritten, dass ihre Herrschaft, 
wo sie nicht gsmischtsn Typus ist, »zwar 
eine strenge aber unsichere Despotie zu 
sein scheint«. In den beiden am wei- 
testen vorgeschrittenen und mächtigsten 
Staaten indessen geht Bestindigkeit der 
staatlichsn Hsm^aft Hand in Hand 
mit einer theilweisen oder vollständigen 
Abweichung von der Erbfolge in weib- 
licher Linie. In Aschanti ist die £rb- 
I fulge: »Bmder, Schwestersohn, Sohn«, 
I und in Dahome herrscht die männliche 
Primogenitur. Fernere Beispii-le dieses 
Ueherganges finden wir bei den ausge- 
storbenen amerikanischen Civilisationen. 
Obgleich die astekischen Eroberer von 
Mexit 0 das System der Verwandtschaft 
in weilüi lu r Linie und ein entsprechen- 
des Erbfolgegesetz mit sich brachten, 
wurde das letztere doch bald theil- 
wsiss oder yollstindig mit der Eibfolge 
in minnlicher Linie vertauscht. In Tez- 
cucound Tlaropan (Bezirken von Mexico) 
erbte der älteste Solm die Königswürde 
und in Mexico selbst war die Wahl 
eines Königs anf die Söhne und Brüder 
des verstorbenen Königs beschränkt. 
Vom alten l'eru sodann berichtet Go- 
uiara: >Die Kcfl'en sind hier die Erben 
nnd nicht die Söhne, avsser im Fall« 
der Yncas«, — und diese Ausnahme 
für die Yncas hat noch die sonderbare 
Eigenthümlichkeit, dass »der Erstgebo- 
rene dieser Brüder und Schwestern [d. h. 
des Tnca*8 und seines oberstsn Weibes] 
der einsäe legitime Erbe des König- 
thnms war«, — eine Binrichtong, wslchs 
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die Erbfolge nnpewöhnlicli einsehAnkte 
nnH srharf bestimmte. Und hier wer- 
den wir dann wieder nach Afrika zorück- 
verwiewn durcli di« Aehnlichkeii «wi- 
schen Peru und Aegypten. »In Ae^np- 
ten war es die Ahstainmnncr von rlcr 
Mutter, welche das Recht auf Kigenthum 
und auch auf den Thron verlieh. Das- 
selbe (Jesefai bemchte in Aetiiiopien. 
Wenn der Monarch ans deir kdni>;1ichen 
Faniilit' liinans hoirathot«, so erlanj^en 
die Kinder nicht das legitime Anrecht 
auf die Krone.« Wenn wir die Bemer- 
kung hinzufügen, dass der Monarch 
>nacl) (]om Glauben de» Volltp» von den 
Göttern ahsfammf, sowohl in männlicher 
als weiblicher I>inie<, and wenn wir da- 
mit die fernere Thateaclie in Yerbiadiing 
setzen, dass königliche Heirathen zwi- 
schen Bruder und Schwester vorherrsch- 
ten, so sehen wir, dass in Aegypten 
sowohl wie in Peni Ähnliche Ursachen 
fthnllobeWirkw^nbervorbraebten. Denn 
auch in Peru war der Ynca vermeintlich 
von göttlicher Abkunft; er erbte seine 
Göttlichkeit von beiden Seiten her und 
heirathete seine Schwester, tun das göttr 
liehe Blut in ungemisditer Reinheit zu 
erhaltpn. Fii»! in Vorn wie in Aegypten 
entwickelte sich darausschliesslich könig- 
liche Erbfolge in männlicher Linie, wäh- 
rend im fllnigeii die Erbfolge in weib- 
licher Linie Torberrsehte. 

Mit diesem Process des üebergangs 
von dem einen Erbfolgegesetz zum andern, 
wie er ans den letstenrtbnten Tbat- 
Sachen ersichtlich wird, können wir 
noch einige andere Erscheinungen zu- 
sammenstellen . die sich aus früher 
erwähnten Thatsachen ergeben. In 
Nen-Galedonien »ernennt der Hftnpfling 
m seinem Nachfolger wenn möglich einen 
Sohn oder einen Hni(l«'r<. Die eine 
Wahl setzt Nachfolge in männlicher 
Linie TOraos und die aadeie ist wenig- 
stens ebensognt mit Erbfolge in mlnn- 
liclifT wie in weiblicher Linie vereinbar. 
In Madagascar, wo das System der 
weiblichen V'erwaudtschaft vorwaltet, 



»ernannte der Herrscher seinen Nadi' 
folger — und natärlirb wiihlto er hieza 
seinen Sohn«. Femer ist hervorzuiieben, 
dass, wenn keine Bmenmmg stattge- 
funden hatte, die Edlen aus den Gliedern 
der königlichen Familie einen König 
zu wählen hatten, also in ihrer Wahl 
durch eine bestimmte Wählbarkeit be- 
sdirlakt waren, wodorch leicht eim 
Abwcidiung von der Erbfolge in dvt 
weihlirhen Linie veranlasst werden kann 
und ganz naturgemäaa veranlasst wird; 
und ist jenes Geaeta einmal dttreh- 
b rochen, so ist es ans verschiedenen 
Griinden in Gefahr, bald abgeschafft 
zu werden. Wir sehen auch noch einen 
andern Uebergangsprocess vor uns. 
Denn einige jener Fftlle sind Beispiele 
für die sahlreichen Vorkommnisse, in 
welchen die Erbfolge für die Herrsrhaft 
bestimmt ist, soweit es die Familie 
betrifft, nicht aber in Hinsicht auf ein 
einiges OUed dieser Famtiio — ein 
Stadium, welches eine theilweise, jedoch 
noch unvollständige Stabilität der staat- 
lichen Herrschaft bedingt. Mehrere 
Beispiele dieser Art finden sieh in Ainka. 
»Die Krone von Abyssinien ist in einer 
einzigen Familie erblich, aber die ein- 
zelne Person ist wählbar*, sagt Bruce. 
»Bei den Timmanees und Bulloms bleibt 
die Krone stets in derselben Familie, 
allein die HinptliD^ oder die Obersten 
des Landes, von denen die Wahl eines 
Königs abhängt, haben die Freiheit, 
ihren Gandidaten auch aus einem sehr 
entfernten Seitenzweige der Familie sn 
nehmen«. Und bei den Kaffern > gebietet 
ein Gesetz, dass der Nachfolger des 
Königs ans einigen der jüngsten Fürsten 
geiAhU werden solle«. Auch anf Jara 
und Samoa ist zwar die Erbfolge in 
der Herrschaft auf die Familie begrenzt, 
allein hinsichtlich des Individuums nur 
theilweise fest bestimmt. 

Dass die Bestftndigkeit der staat- 
lichen Herrschaft durch Feststelloi^ 
der Abkunft in männlicher Linie ge- 
sichert sei, soll damit natürlich nicht 
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})phanptet werden. Unsere Folfrerang 
besagt einfach, dass eine Erbfolge dieser 
Art bewer th j«de udttie sar BMtia- 
digkeit fahren wird. Yon den wahr- 
•cheinliclien Gründen hievon ist zunächst 
der any.iiführon, dass in der patriarcha- 
liBchen Gruppe, wie sie sich in jenen 
HiiieiiTillkflnt •ntwickelt hat, von denen 
die niditigeten clvilisirten Völker ab- 
stammen, das Gefühl der Unterordnuii}; 
unter das älteste männliche Glied, ge- 
fördert durch die Verhältnisse in der 
Familie und im Stanune, addieselieh 
nun Werkzeug einer weiteren Unter- 
ordnung innerhalb der grösseren, später 
gebildeten Gruppen wird. Ein zweiter 
wahischeinUcher Grund ist der, dass 
mit der Erbfolge . in mlmdicher Linie 
sich sehr häufig eine Vereinigung von 
LeistungsHlhigkeit und hoher Stellung 
verbindet. Der Sohn eines grossen 
Kriegen oder einee eonstwie besondere 
zum Herrscher befä,liigten Mannee wird 
höchst wahrscheinlich eher ihm ähnliche 
Züge besitaen als der Sohn .seiner 
Schwester, und wenn dem so ist, so 
wird in jenen frOheelen Stadien, wo 
die persönliche Ueberlegenheit ebenso 
unumgänglichfs Erforderniss war wie 
die Legitimität der Ansprüche , die 
Erbfolge in minnlicher Linie dadurch 
ram Fortbestand der Madit beitragen, 
dass de eine üeiupation bedeatend 
erschwert. 

Es gibt jedoch einen noch viel wirk- 
sameren Einfloss, der daaa beiträgt, 
der staatlichen Henschaft Dauer xn 
verleihen , und der zugleich mehr in 
Verbindung mit der Erbfolge in männ- 
licher als weiblicher Linie thätig ist, — 
ein KinihiBS, der wahrecbeinlieh grössere 
Bedeatutg bat als irgend ein anderer. 

Als ich zeigte , wie die Achtung 
Tor dem Alter die patriarchalische 
Autorität in*s Leben mit, wo die Erb- 
folge in männlicher Linie besteht, führte 

ich verschiedene Fälle an, die zugleich 
ein ferneres Beeoltat erkennen liessen, 



dass nämlich der verstorbene Patriarch, 
indem er von seinen Nachkommen Ver- 
shnmg empfängt, zur Familien-GotUieit 
wird. Li mehreren vorangegangenen 

Capiteln wurden ausführlich aus der 
Vergangenheit und Gegenwart die von 
den verschiedensten Ländern und Völ- 
kern gewonnenen Beweise einer solchen 
Entwickelang der Götter aus verehrten 
Geistern zugestellt. Wir brauchen also 
hier nur noch darauf hinzuweisen, wie 
fast unvermeidlich die staatliche Herr- 
schaft durch diesen Yoigang veistftrkt 
wird. 

Die Abkunft von einem Herrscher, 
der sich während seines Lebens durch 
Ueberlegenheit auszeichnete und dessen 
Geist, da er gans beeoaders gefBrditet 
wird, man anch in so aussergewöhn- 
lichem Grad zu versöhnen sucht, daes 
er weit über die übrigen Geister der 
VoT&hren binanaragt, termag den leben- 
den Herrscher attf sweierlei Weise su 
erhöhen und zn nnterstützen. In erster 
Linie wird ihm zugeschrieben, dass er 
von seinem grossen Erzeuger auch in 
höherem oder geringerem Grade den 
Charakter ererbt habe, den man so 
gern für übernatürlich hält und der 
ihm seine Gewalt verlieh, und in zweiter 
Linie glaubt man, wenn er diesem 
grossen Bneoger Opfbr darbrii^, könne 
er eine solche Beziehung mit ihm fort- 
setzen, dass ihm dadurch göttliche Hilfe 
gesichert werde. Verschiedene Stellen 
in Canon Callaway's Berieht über die 
Amazulus verrathen den Einflnse dieses 
Glaubens. So wird erwähnt, dass »der 
Itongo [der Geist des Vorfahren] bei 
dem grossen Manne wohne und mit 
ihm spreche«, nnd dann heisst es femer 
Ton einem Medicinmann: >die Häupt- 
linge des Hauses von Uzulu pflegten 
nicht zu gestatten, dass man von einem 
blossen Untergebenen auch nur erzähle, 
er bemtse Macht Aber den Himmel, 
denn es gilt dort der Glaube, dass der 
Himmel blos den Häuptlingen des Landes 
gehöre«. Diese Thateachen ^eben uns 
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dann aach eine sichere Erldärang für 

inanrlif» nnflcrn, wcUIk« zf ijrjin , diiss 
tiiii Auturiiüt des irdbcheii iierrschors 
durch seine yermeintlichen Benehongen 
snm himmlischen Herrscher erhöht wird, 
majr nun der letztere der Geist des 
ältesten bekannten Vorfahren , welcher 
die Gesellschaft begründete, oder der 
Geist eines siegreichen Eroberers oder 
eines siegrf'it.hon Fremden sein. 

Von den Tläuptling^'n d^r Kukis, 
die Abkömmlinge von hindostaniachen 
Abenteurern sind, lesen %vir: 

^Allc diese Rajahs ;:^elten als AbkOnUD- 
linge deH(>elben Ahnen, der, wie sie j^nben, 
tirpprünplich mit den Göttern selbst va Ver- 
kflir stan<l. llirt^ Pcrsun wird daher mit der 
grösstcn Achtung ond mit beinah abergläabi- 
»chi'T Verehrung betrachtet und ihre Befehle 
sind in jodnn Fnlle Grsotz." 

Von den Tahitiem erzählt Ellis: 
„1>er Cbtt nnd der K9it!f( soflen nach 

alliTcmpinem ftlnuhen die Hnrrvrliaft filmr dir 
grosse Masse des Menschengeschlechts unter 
sieh theilen. Der letztere ist gar oft die 
Personifiration des ersteren Die Kö- 
nige hielt man auf mehreren Inseln ftr Kach- 
kommen der Götter. Ihre Personen galten 

stets für heilig." 

Nach Mariner sind »Toritonga mid 
Veachi (erbliche göttliche Hftnptlinge 
anf Toi^a) beides anerkannte Nach- 
kommen der obersten Götter, weh-he 
früher die Tonga-Inseln besuchten«. 
Und im alten Pera »gab der Tnca ihnen 
(seinen Vasallen) na TeTstahen, daas 
Alles, wns er in Hinsicht auf sie thue, 
nur auf Geheiss und nach der Offen- 
barung seines Vaters , der Sonne , ge- 
schehe«. 

Diese Verstärkung der natftriichen 

Macht durch die übernatürliche Macht 
erreicht ihren Höhepunkt da, wo der 
Herrscher gleichzeitig als Nachkomme 
der Götter und selbst als Gott Tsrehrt 
wird: eine Vereinigung TOn Attributen, 
die liei all" den Völkern gewöhnlirh 
ist, welche nicht ebenso wie wir zwi- 
schen dem Göttlichen und dem Mensch- 
lichen zu unterscheiden ▼ermfigen. So 
verhielt es sich in dem ebeB erwähnten 
Falle, bei den Peroanem, so such bei 



den alten Aegyptorn. Der Moniinh 
»war der Repräsentant d<'r (iottlieit 
auf Erden und war von gleic her Suh- 
stann«. Und nicht allein wurde er in 
vielen Fällen nach seinem Tode zum 
Gott, sondern er wurde auch während 
des Lebens als Gott verehrt, wie es 
z. H. das folgende an Ramses II. go- 
richtete Gebet bezeugt: 

^Als sie vor den König gekommen wa- 
ren fielen sie auf die Erde nieder 

und beteten mit erhobenen Hinden snm 

nige. Sie lohpriesi'n 'lii"^fii «.'■'"»ttli' lien \V<dil- 

tliiiter indem sie also sjiraelien: Wir 

sind vor dich gekommen, du Herr desBin- 
mels, Herr der Erde. Bunne, Leben der irnnzen 
Welt, Herr der Zeit .... Herr des (Tliiekes, 
Sehüufer der Ernte, Bildner und Furmer der 
Sterblichen, du Spender des Athems für alle 
Kenmhen, Beieber der ganzen Gesellmbaft 
der (iötter .... dn Bildner des {iri!',scn, 
Schöpfer des Kleinen .... da an^er Herr, 
unsere Sonne, dnreb dessen Wort ans seinem 
Mnnde Tum lebt .... gewähre nns d:is Le- 
ben au» deinen Händen .... und Atheiu 
für unsere Nase.** 

Dieses Gebet veranlasst uns ZU 
eiii-^r bemerkenswerthen Vergleichung. 
Hamses, dessen Macht, wie er sie durch 
seine Eroberungen bevies, für so über- 
menschlich gehalten wurde, erscheint 
in dieser Darstellung als Hemcher 
nicht allein der unteren, sondern auch 
der oberen Welt, und eine ähnliche 
küuiglicha Gewalt wird daim nach in 
den beiden lebendaa Geaellachafteii, wo 
der Absolutismus in gleicher Weise 
uneingpsrhriinkt herrscht, in China und 
Japan, dem Könige zugeschrieben. Wie 
schon im Abschnitt Aber die Herrschaft 
der ceremoniellen Einrichtungen geielgt 
wtirde, besitzen sowohl der Kaiser von 
China als der Mikado von Japan eine 
solche Gewalt im Himmel, dass sie die 
Bewohner desselben nach Gatdflnken 
von einem Bange in den andern ra 
versetzen vermögen. 

Dass diese Kräftigung der staat- 
lichen Herrschaft durch vermeintliche 
Göttlichkeit oder wenigstens durch ver- 
nv iiifli -he Abstammung von einem Gotte 
(entweder dem vergötterten Vorfahren 
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det Stammes oder einer der ftlteren 
Gottheiten) auch bei den alt mi Griechen 

vorkam . braucht ni< ht iiai )iir<'\vit'!st'n 
zu werden. Nicht minder war sie allge- 
mein Terbreitet bei den nördlichen Ariern. 
»Nach dem'aUen heidnischen Glauben 
wurde der Sfammbaom der sächsischen, 
angelsächsischen , dänischen , norwof^i- 
schen und schwedischen, wahrscheinlich 
auch derjenige der dentechen und scan- 
dinaTitehen Könige im allgemeinen auf 
Odin oder auf einen seiner n&chsten 
Genossen oder heroischen Söhne sttrück- 
geführt. « 

Ferner ist herroraiheben, dass ein 

Ton Gott abstammender Herrscher, der 
zugleich Oberpriostpf der Götter ist 
(was er in der Rc^m'I zu sein pflegt), 
eine wirksamere übernatürliche Hilfe 
WO. erlangen vermag als derjenige Herr- 
seher, welchem nur Zauberkräfte zuge- 
sprochen werden. Denn in erster Linie 
pflegen die von dem Magier angerufenun 
unsichtbaren Agentien nicht als solche 
▼om höchsten Range za gelten, wfthrend 
man annimmt , der goitentsprpssene 
Herrscher könne die Hilfe eines obersten 
ansichtbaren Wesens gewinnen. Und 



in sweiter Linie aeigt die eine Form 

des Einflusses über diese gefttrchteten 

übenn''ns(lili(}ii'n Wesini viel wenijrer 
die Tendenz, zu eiuem bleibenden Attri- 
bute des Herrschers zu werden, als 
die andere. Obgleich wir s. B. bei 
den Chibchas einen Fall finden, wo die 
Zauberkraft auf den Nachfolger über- 
tragen wurde, obgleich >der Cazike von 
Sogamoso bekannt machte, dass er 
[Bochica] ihn vua Erben aller seiner 
Heiligkeit eingesetzt habe und dass er 
dieselbe Macht besitze, regnen zu lassen, 
sobald es ihm beliebe«, und Gesundheit 
oder Krankheit su Terleihen (eine Be- 
hauptung , welcher das Volk Glanben 
schenkte) , so ist dies doch immerhin 
eine Ausnahme. Allgemein gesiirochen 
lässt sich sagen, dass der Häuptling, 
dessen Besiehungen mit der flbemat&r- 
lichen Welt nur diejenigen eines Zau- 
berers sind , diese seine Reziehung<m 
nicht auf den Nachfolger überträgt und 
daher auch nicht eine fibematfirliche 
Dynastie zu begründen vermag, wie 
dies dem HäuptÜng von göttlicher Ab* 
kunft gelingt. 

(Fortsetzung folgt) 
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Ii« fatmilMhipriifNi kt RnteMi 

Bekanntlich hatten Secchi und an- 
dere Astronomeii bald nach der enten 

Anwendung der Spektralanalyse auf difl 
Sternkunde unter den Fixsternen, je 
nach ihrem Spektrum verschiedene Ty- 
pen natendiieden, von denoi 1. die 
weiaeen nnd blanlieliMi, 2. die gelb- 
lichen und 3. die röthlichen als die drei 
Hnuptklasscn angesehen wurden. Man 
hielt die wei.Hsen und bläulichen Sterne 
wegen der gröseeren Intenritfti ihres 
Lichtee für dto heiwmten, die gelblichen, 
zu denen unsere Sonne gehört, für 
etwas mehr abgekülilt und die rotlien, 
in deren Spektrum breite dunkle Bän- 
der erecheinen, fSür die am meisten in 
dem Abkühlongsprozesse Toigeschrit- 
tenen. Diese Annahmen erregten um 
80 mehr Interesse, als sie sich mit der 
DissociationetheoiiedeBeng^Usehen Astro- 
nomen L o c k y e r Terbandeji, nach wel- 
cher sich auf den Sternen der ersteren 
Gruppe alle Fl'Muente im Zustande der 
Dissociation und auf denen der letztem 
die ersten chemischen Verbindungen 
befinden sollten. Der Astrophysiker 
H. C. V(i(,M"l an der Sonncnwarto zu 
Pot-sdani hat diese Untersurhungen von 
Neuem aufgenommen und auf Hellig- 
keitsbeetimmnngen der einaetnenFarben- 
ond Wellenlängen ausgedehnt, indem er 
sich eines Polarisations - Photometei*s, 
ähnlich den Apparaten von B o h n , W i 1 d 



und Glan bediente, wobei dasljchf finer 
Petroleumlampe von constanter Hellig- 
keit als Yergleichsobjekt benützt wird. 
Ans den MittheOnngen Aber die erhal- 
tenen allgemeineren Resultate, wie sie 
in den Monatsberichton der Berliner 
Akademie der Wissenschaften (lb80, 
S. 801) gegeben worden, heben wir die 
folgenden Daten heran*: Die gewonne- 
nen Zahlenwerthe lassen leicht eine Ver- 
wandtschaft der Sterne mit nahezu glei- 
chem Spektrum, z. B. Sirius und Wega 
einerseits, Capeila nnd Sonne anderer- 
seits erkennen, auch zeigen die rothen 
Sterne unter sich nahezu gleiche Tiiten- 
,sitätsverhältni.sse. Bei den weissen Ster- 
nen Sirius und Wega ist deutlich aus- 
gesprochen, dass die brechbareren Thetle 
des Spektrums eine viel grössere In- 
tensität besitzen, als bei den gelbli( hon 
Sternen Capella und Sonne, nnd bei den 
rothen Sternen Aldebaran, Arktnr nnd 
Beteigeoie. Es ist femer nicht ohne 
Interesse, dass die Intensitätsverhält- 
nisse des elektrischen Lichtes im Ver- 
gleich zu Petroleum, von denen der 
rothen Sterne wei^g abweichen. Wenn- 
gleich eine direkte Yergleichnng nicht 
statthaft sein dürfte, da das von den 
' Sternen zu uns gelangende Licht in 
unserer Atmosphäre, eine Absorption er- 
litten hat, die sich vonrngsweise anf die 
blauen Strahlen erstreckt, und daher 
sämnitliche Curven für dif Sonne und 
die Sterne ein stärkeres Anwachsen mit 
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•bnelimeiidAr Wellenlänge zeigen wü rdi n , 
wenn wir den Einflnss der AtiuoHphän' 
eliminireu könnten, ao lässt sich doch 
BOtiel erkennen, daas die rotlien Sterne 
in einem Glflhzoetande befindlich sind, 
der sir-h oiqigennassen mit der Tenipe- 
riitur des elektrisclien Flaiumonbofrens 
vergleichen lässt. Wenn bei der Ueob- 
«cbtangdee Spektram's schon der blosse 
Augenschein die verhältnissinässig grosse 
Intensität der brechbareren Theile des 
äpektnim s weisser Sterne ergeben hat, 
so fehlte doch bisher jeder Anhalt Aber 
die GhrOsae der Unterschiede, amdi war 
nicht ohne "Weiteres zu entscheiden, in 
welchem Verbältniss der Glühz.ustand 
der Sterne zu dem unserer Sonne stand. 
Ana den ndigetbeiUen Beobachtungtai 
Vogel's geht nun mit l^cherheit her- 
vor, dass die weissen Sterne in einem 
bedeutend höheren (.Uühzustande sich 
betinden mü.'isen, als die Sonne, dass 
die gelben Sterne mit nahesa gleichem 
Spektrum als die Sonne, sich auch in 
ganz ähnlichem Glühzustande befinden, 
endlich, dass die Temperatur der rothen 
Sterne weit unter der Temperatur der 
Sonne gelegen ist. Mittelst der Kirch- 
hotTschen Funktion dürfte es dereinst 
gelingen, au.s den Beobachtungen der 
Intensitätsverhältnisse in den Sternspek- 
tren die wirklichen Temperatoninter- 

»chiede der Himmelskörper abstlleiten. 
Im Uebrigen dienen diese neuen Beob- 
achtungen zur Bestätigung der Ansicht, 
dass sich in den Spektren das Entwicke- 
hinga- (Abkfllilmigs-) Stadium der Sterne 
abspiegelt, wek-lie Ansicht ihn schon 
früher veranlasst liatte, eine etwas an- 
dere Klassiiikation der Sterne nach ihren 
Spektren Torstmehmen, als sie von 
Secchi vorgeschlagen worden war; auch 
gewinnt die ATinahme, daas ein Theil 
der .Streifen und Bänder, welche wir in 
den Spektren ruther Sterne beobachten, 
chemfaehen Terbindongen in den sie 
angebenden Atmosphären zuzuschreiben 
sind, sehr an Wahrscheinlichkeit, da 
bei Temperaturen, welche die des elek- 



tt is( hen Flammcnbogens nicht sehr we- 
sentlich überschreiten, sehr wohl che- 
mische Verbindungen denkbar sind. 



Di« kilnstlirhe Daret«lloig des Iidigi hhI 
äor AlkiliMgrvppe dir Mimm. 

Die Tiegeldavstellnng solcher oiga- 

nischen Verbindungen, die sonst nur im 
Organismus der l'Hanzen und Thiere er- 
zeugt werden, hat heute nicht mehr die 
schwerwiegende philosophische Beden- 
tm^ im Kampfe gegen die Annahme 

einer besonderen Lebenskraft, wie sie 
ehemals der künstlichen Darstellung des 
llarnstüfTs durch Wühler beigemessen 
wurde. Gleichwohl ist es mt Zeiten anch 
für die Vertreter derhiologis< Ihmi Wissen- 
schaften wichtig, einen Blick auf die 
einschlägigen Errungenschaften der mo- 
dernen Chemie sni werfen, zumal wenn 
sie, wie bei den Oiften der Solaneen 
Betrachtungen über den Zusammenhang 
von Stoff und Form anregen. 

Seit den Berliner Chemikern Grabe 
ond Liebermann im Jahre 1868 die 
Darstettong der Krappfarbstoffe, aas 
Anthr.izen, einer Art Steinkohlenkainiifer, 
der sich in den Abfüllen der (iasberei- 
tung vorhndet, gelungen war, und nach- 
dem fast alles AUaarin kflnaUich ans 
dem Anthrazen dargestellt wird, so dass 
der Krappbau grösstentheils aufgeliiirt 
hat, ist die künätliche Darstellung des 
Indigo noch emsiger ab snror nmworbmi 
worden. Inabeaondere hat ridh Profeasor 
Adolph Baeyer in München seitdem mit 
diesem l'roblem beschäftigt, und war be- 
reits vor drei Jahren zu einer ^lethode 
gelangt, durch welche er winzige Spuren 
desgeschätztenFarbstoffes durch mannig- 
faclie Behandlung und Uimvandhuig eines 
ebenfalls aus dem Steinkohlentlieer dar- 
stellbaren Stoffes, der Phenylessigsäure, 
erhielt. Im Torigen Jahre aind nnn 
Baeyer's fünf/cluijülirige Versuche durch 
eine neue Synthese belohnt worden, die 
eine etwas grössere Ausbeute gibt, und 
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eine praktisch« Ausnützung von Weitem 
ahnon lässt. Dh>s<'1Im' <j,chi von der 
Zimmtisäure au», eiimv im Zinuntöl, 
Perabalsam, BenseoS, Storax und anderen 
Drogaen voricommendeii organischmi 
Säure, die aber ebenfalls, was für die 
l'raxis wichtig sein würde, aus Toluol, 
einem Hestandtheile des Steinkohlen- 
theers, darstellbar ist. Die Zimmtsftare 
wird dur(;h Behandlung mit Salpetersäure 
in ihre Nitroverhindnng, letztere durch 
Beliandlung mit Brom in das Dibromid 
derselben verwandelt, einer Verbindung, 
die in Berfibrung mit Alkalien Ihdign- 
blau liefert. In der Praxis ist es frei- 
lich vortheilliaft'M-. jciirs Dibromid zu- 
nächst in Orthonitrophenylpropiolsiiure 
zu verwandeln, welche Verbindung wahr- 
scheinlich berufen ist, in der Fftrberei 
eine Rolle zn spielen, da nie sich un- 
mittelbar dem Gewebe aufdrucken lässt, 
um das Indigo in der Faser selbst zu 
erBengen. ^bandelt man diese Sub- 
stanz mit Alkalien, so gibt sie unmittel- 
bar das längst bekannte Oxydations- 
produkt des Indigo's, das Isatin, und 
wenn mau einen reducirenden Körper, 
-wie Tranbensucker, hinzosetst, so ent- 
steht unmittelbar Indigoblau. Leider 
gibt die iipue Methode noch immer nicht 
den ersehnten klaren Einblick in die 
nähere Constitution des Indigo's. 

Glucklicher war Baeyer in der Er- 
kenntnis« der Zusammensetzung eines 
durch trockne Destillation desCinchonins, 
eines Alkaloids der Chinarinde, ent- 
stehenden einfacheren Alkaloids, des 
Chinollns ((^HtN), welches er alsein 
Naphtalin (Cio Ha) erkannte, in welchem 
eine Atomgruppe (CH) durch N ersetzt 
ist. Diese Erkenatniss wurde dux h 
künstliche Darstellung des Chinolins ge- 
wonnen. Ebenso hat Professor Albert 
Ladenburg firn» Reilic von Erfahrungen 
über die Alkaloide der Solancen gemacht, 
die ein ausserordentliches wissenschaft- 
liches Interesse darbieten, da sie einee- 
theils einen Hlick in die noch immer 
sehr dunkle Constitution der Alkaloide 



überhaupt gestatten, und andrerseits 
zeiiffii. dass verwandte rflanzen cb»^misch 
verwandte und physiologisch ähnlich wir- 
kende Alkaloide erzeugen. Behandelt 
man das Alkaloid der Tollkirsche, das 
Atropin, bei 100® mit Baryt, so zer- 
fallt es, wie Kraut und I>ossen fanden, 
iu eine Säure und eine Dasis, Tropa- 
säure und Tropin, indem ein Atom 
Wasser aufgenommen wird. 

CiT Hm NO» + Hs O --= 

Atropin. W'MRer. 

C«Hio0.3 + ChHisNQ 

Ladi'nhurg zei<ric nun (1879), dass 
wenn mau das tropasaure Tropiu mit 
verdünnter Salzsäure erhitzt, daraus wie- 
derum Atropin durch Entziehung des Was- 
sers geltildet wird, und zwar erwies sich 
dieses künstliche Atropin sowohl in seinen 
giftigen, als iu seiner für die Augen- 
heilkunde werthTollen Eigenschaft, stark 
die Pupille zu erweitem, vollkommen 
identisch mit dem natürlichen, während 
das tr()[)asaure Tropin keine dieser Eigen- 
schaften besitzt. In neuester Zeit (Eude 
1880) ist es Ladenburg nun aber auch 
gelungen, die Trupasäure überhaupt 
künstlich darzustellen, so dass nur noch 
die Darstellung des Tropin fehlt, um 
das geschätzte Alkaloid gän/.lich auf 
könstlichem Wege darstellen zu können. 
Interessant ist der Umstand, dass dieses 
.\lkaloid ausser in der Tollkirsche im 
Bilsenkraut und Stethapfel gleichfalls 
vorkommt, und zwar gemengt mit wech- 
selnden Mengen eines andern, wohl defi- 
nirten Alkaloids, des Hyoocyamins, von 
dem es nur schwierig zu trennen ist, 
und zwar indem man die Goldchlorür- 
Verbindungen der beiden Alkaloide, einer 
sogenannten fraktionii:ten Krystallisation 
ül)crläs>t. Die wechselnden Mengen dos 
schwereren vind des leichteren Alkaloids 
(Atropin und Uyoscyamin) erklären die 
Verschiedenarti^eit der toxikologischen 
Wirkungen der einzelnen Ahnpa, Ihünra, 
und ii^yoH'jiaiiittS'Arten. Noch merkwär- 
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diger aber ist, dass man dasi^olbe Alka- 
loid in einer Pfianzengruppe geflmden 
hat, die Ton einigen Botanikern garnicht 

mehr zu den Solaneen gerechnet wird, 
j<ondern zu <lfn verwandten S(roi)hu- 
larineen, den lJuboisien, welche die Kiu- 
gebornen Aostraliens seit uralten Zeiten 
als bet&ubendee, Muth erregendes Ge- 
nnssmittel venvenden*, und wclc lies 
neuerdings auch in der xVugeuUeilkundu 
Auwendung gefunden hat. 

Ladenbnrg fand femer, daee das 
Tropin auch mit anderen organischen 
SSuren Salze bildet, die durch Erhitzunjr 
mit verdünnter SabuMiuro unter 10U*\ 
Wasser abgeben und in Alkaloide fiber- 
gehen, so dass sich hier eine Hdglich- 
keit der Darstellung unzähliger Alkaloide 
erilflin't, die sieh zum Theil durch sehr 
merkwürdige physiologische und toxi- 
kologische Eigenschaften ansseiehnen, 
so dass vielleicht manche von ihnen 
wichtige Arzneistoffe abgelxm können. 
So erwies sich das aus sulicylsaureni 
Tropin dargestellte Salicyltropin als ein 
Oüt, Ton welchem 25 Milligramm einen 
Frosch tödteten, während es sich ^eich 
dem natürli< hen Atropin Pflanzenfressern 
weniger schädlich erwies, aber nicht wie 
dieses die Pupille erweiterte. Ebenso 
gaben Phtalsftore, Benxofisänre, Zinunt^ 
sftttre, Oxybenzoesäure und Ozytolnol- 
säure besondere Alkaloide, von denen ' 
für die Medizin besonders das aus der i 
letzteren Sftnre gewonnene Homatropin 
sehr werthToU ist, da es die pupillen* 
erweiternde Eigenschaft in einem noch 
höheren Grade besitzt, als das Atrojiin. i 
Sollte mau das Atropin vor der Hand 
nidit kfinstlich darzustellen lernen, so 
wfirde man es zur Darstellung der neuen 
Hasen in hinreichender Menge aus flem 
nicht weiter medizinisch verwendbaren 
Hyoscyamin, iJaturiu und Duboisiu ge- 
winnen kfoAen. Die hier gegebene 
Uebersicht über die neuem synthetischen ' 
Besultate auf einem gewissen Gebiete 



* VergL Kosmos Bd. TL S. 861. 



der organischen Chemie konnte natür- 
Keh nur eine Üflchtige sein; die Oiigi- 
nalabhandlnngen findet der sich nfther 

dafür interessirende Leser sämmtlich in 
den Dericliten der Deut.seiieii riiemischen 
Gesellschaft von den Jahren lö7 9 l«8l. 



Der Eiilns.s der ßoticuMüiiiH' atif die Mka- 
bildQDg der Pflanzen. 

In einer der rariser Akademie t]py 
Wissenschaften küralich vorgelegten Ar- 
beit hat der französische i3otaniker K d. 
Prillienx auf merkwürdige Verän- 
derungen die Aufmerksamkeit gelenkt, 
welche die Zellen junger Pflanzen zeij^en. 
wenn sie in einem Boden treiben, der 
w&nner als die urogebepde Lnft ist. 
Man kann dadurch nach seinem Belieben 
künstlich eine Hypertrophie der Innern 
Theile junj^er Stenireltriebe erzeugen, 
welche viel dicker und kürzer als im 
normalen Zustande aasfallen. In den 
so hypertrophisch gemachten Stengeln 
bemerkt man , wie in den Anschwel- 
lungen, welche die Stiche der WoUen- 
oder Blutlaus (Apliis lanujera) auf den 
Zweigen des Apfelbaumes hsrvorbringen, 
die Vervielfältigung der Zellkerne im 
' Innern der Zellen. Die angeschwollenen 
i Stengel der Üobnen und Kürbisse, welche 
in einem Boden gekeimt hatten, deesen 
Temperatur um ungefiUir 10** die der 
umgebenden Luft überstieg, haben häufig 
i pro Zelle zwei oder drei, sei es isolirte, 
oder in einer Masse vereinigte und gegen- 
einander gedrftckte Keme dargeboten; 
manchmal Italien sie denselben Wuchs, 
aber oft sind sie von ungleicher Dirke 
und variabler Form, bald kuglich, bald 
nierenfOrmig oder unregelmässig gelappt 
Die Vermehrung der Zellkeme in den 
hypertrophischen Geweben geschieht 
durch Theilung und die sehr erweiterten 
Zellkerne enthalten in den meisten Fullen 
Tenrielf&ltigte Nncleoli, von sehr ver- 



64 



Kleinere MittheiloDgen und JotiriiftUobaii. 



schiedenartigen Grössen and Gestalten, 
oft findet vom vier oder fünf in eiaem 

Zellkern, häufig sind sie verlängert oder 
gelappt, oder in ilirnm niittlcron Tlu'ile 
ziiHummcngedria kt, und man sieht deut- 
lich, diisa sie sich durch Einschnürung 
in dem hyperirophiscben Zellkenie thei- 
len. Wenn der Kern sich theilt, bildet 
Mich anfiinp^s eiiip Sclieidewand in sei- 
nem Innern , am häutigsten gegenüber 
einem dicken Macleoliu, oder zwischen 
swei nocli sehr geoftliMteii Zwillings- 
Nucleolen, dann blähen sich die beiden 
Hälften des Kernes , von denen jede 
eine besondere Höhlung hat, auf und 
stareben mdi sn trenneii. Der Kern ist 
dann gsweilappig, am häufigsten nieien' 
förniitj;, indem sich die Erweiterungen 
am meisten auf der dem Nnrloolus gegen- 
überliegenden Seite voll/.tehen. Die Iso- 
limng TervoUstiadigt sieb dnreb die 
Verlitngerong der Spalte, welche zwischen 
den Lappen quer durch die Dicke der 
Trennungswand sich fortsetzt. (Kevue 
scientiHque Ibäl. Nr. 5.) 



KiM EigiBtUiidkttiit der 8i^^ 

Wie ich früher in dieser Zeitscbrift 

(Bd. IV. S. 405) und in meinem Iluche 
über Erasmus Darwin (Deutsohe Aus- 
gabe S. 145) erwähnt habe, hatte die- 
ser anfineritsame Natorbeobaebter die 
Wahrnehmung gemacht, dass die Stedi- 
pahne meist nur iji der Jugend und in 
ihren unteren Theilen stachlige Blätter 
trägt, dagegen wenn sie älter wird, an 
ibren böberen Zweigen domenloee Bl&t- 
ter treibt. Er erklärte sich diese Eigen- 
thumlichkeit durch die von ihm ange- 
nommene Fähigkeit der Pflanzen, sich 
gegen Angriffe selbst Mi sehfitzen, 
nnd meinte, die Stecbpahne treibe diese 
stachligen Blätter, um sich gegen den 
nackten Mund der Hufthiere zu schützen, 
und darum verlören auch die Blätter 
der bdberen Zwe^ ibw DoniMi, weü 



der Mond der Thiere dort überhaupt 
nicht binreldieit Mnne. 

Wie ich erst liflnslich gefanden habe, 

ist diese Eigenthümlichkeit auch Frei- 
ligrath aufgefallen, der sie in einem 
gedankenreichen Gedichte besungen hat, 
welches deshalb hier mitgetheilt werden 
mag ; da es ohnehin zu Betrachtungen 
über die Verschiedenheit der poetischen 
und philosophischen Naturauffassung 
anregt. 

ü Leser hast da betrachtet die 

Stechnalme? — neb 

Ihr t^lattea Laub, wie eise wein Hand 

Ks zum Gewand 

Dem Baume gab, so sinnig, daas daran 
Des Atiieistea Klagheit solieitera kann. 

Denn unten, wie ein Zsnn von Domen, starrt 

Es scharf und halt: 

Kein weidend Vieh dnreb diesen spitsen 8anm 

Verletzt den Hauiii. 

Doch oben, wo die Kiude nichtä beialu-t^ 
Wird staehellos des Lanb nad vnbewehrt. 

Dies ist ein Ding, wie ieh*s betrachten nag, 

Gem denk' ieh nach 

Des Baumes Weisheit, seiner Blätter Zier 
Reicht willig mir 

£in Sinnbild für ein Lied, das lange Zeit 
Nadi mir rielieicht noch nttxt vnd aach erfirent. 

So, sehein* ich draunnen auch bisweilen rauh 
Und herbe, »« hau' 

Ich finster auch, wenn mich am stillen Ueerd 
Ein hatt^gvt stBtt, 

Doch streb' ich, dnss ich Freunden i^ut und tn u, 
Sanft wie das Laub hoch auf der Steclipalui" sei. 

Und bee' ich jung, wie wohl die Jagend thut, 
Aneb Uebennnm 

Und Trotz, doch schalT icb, dsss ieb jeden Tag 

Sie mindern mag: 

Bis ich im hohen Alter mild von Sinn. 
Gleich dieses Baumes holifln Bl&ttom, oin. 

Und wie, wenn alle Smamerbinme grttn 

Dasteh'u und blüh'n, 

Die Blätter dieses eitts*gen Baames nie 

So glüh'n, wie sie, 

Docli spüt im öden Winter uns allein 
WH ibram dnnklsn Inmergriln ecfirea'n: 

So auch in meinen Jngendlagen wiO 

Ich ernst nnd still 

Im Kreis der Jugend »ein, die unbedacht 
Des Enistes lacht. 

Auf dass mein Alter frisch and fleckenfrei 
Glfliob dieses Baames grteem Winter seL ' 
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£8 w&re eine nicht un interessante 
Frmge, ob Fniligrath, der ztigleieli 9xa 
«ofineiluanieT N«taTbeobachter und ein 

pPTiauer Kenner der enixlischen Litteratur 
war. diesn Eiiienfliümlkhkeit der bei 
uuä niir selten zum Banme crwa(;hsen- 
dcn Sfteehpalme selbst beobachtet hat, 
oder durch T)arwin*s Bemerkungen zu 
•eiDem Gedichte angeregt woiflen ini. 
Das crstere ist wahrscheinlichf r, uikI 
Freiligrath spricht vom Schutz der Rinde, 
wllirend Darwin an den Selbstscbnta 
der Blatter dachte. Wir können uns 
leicht vorstellen, wie Freiligrath durch 
den Anblick der jungen Alleebäume, 
deren Staimn man hiofig durch Domen- 
reiser Tor der Annlhernng d«r Tbiere 
Bchfitst, auf diesen Ideengaag gefOhrt 
worden sein mag. 

£ine andere Frage wäre es, ob Freilig- 
ratb und Darwin wirklich die Domen- 
losigkeit des oberen Laubes richtig ge- 
deutet haben. ali<:<^soli(>n von ihror «irh 
unmerklich zur niodcrnon Anschauung 
abstufenden Interpretation der Natur. 
Denn mt sehen ancb die Bl&tter an- 
derer Pflanzen, wenn sie hoch empor- 
steigen, die Schiirfp ihres Umrisses ein- 
büssen, so z. B. den Kpheu, dessen 
adiarf fonfeckiges Blatt an den oberen 
Zweigen einind wird, ohne daas man 
dabei an eine schützende Eigenthüm- 
lichkeit der scharfeckigen Form denken 
könnte. Diese Erscheinungeu verdienen 
oflSanbar noch eine genauere PrSfnng. 

K. 



ExperiBwntale rnt^rsiifhnnpen fiber ; 
die EiUMiig der (MÜMhtiutiinelü^ 

hat nenerdings der Prosektor am Bres- 
lauer anat om i sehen Institute D r. G . B o r n 
angestellt und darüber in der Bre^slauer 
inUichen Zeitschrift (1881, Nr. 3 ff.) 
berichtet. Bekanntlich ist die Hanpt- 
frage die, ob die geschlechtlichen •Unter- 
schiede schon im befnichteten Ei aus- | 
geprägt sind , und durch ungleiches | 
V{>nnSgiin der Eltern bedingt werden, i 

Ko—e t , T. Stkiguat. (Bd. IX)k 



oder ob auf die £rzeuguj)g der Ge- 
schleohter nachtrilgtiehe Bntvricketnngs- 
bedingangen Einflnss haben. Der Ex- 
perimentator wählte zu seinem Versuche 
reife Eier des gemeinen braunen Gras- 
frosches, die nach der Methode Spal- 
lansani's kflnsttich befrachtet 'war* 
den, und in einunzwanzig geräumigen 
Aquarien bis zur eingetretenen Erkenn- 
barkeit der Geschlechtsverschiedenheit 
gezüchtet wurden. Das Resultat wur 
ein sehr merkwürdiges. In fOnf Becken 
betrog die Ansahl der Weibchen 100%, 
es war also gar kein Männchen vor- 
handen, in weiteren sechs Becken stieg 
die Proientzahl der Weibchen at^ 
91,6 — 96%; nnr in swei Becken wurde 
eine erheblichere Anzahl Männchen er-, 
zielt, nämlich in dem einen 13,2% 
und in einem andern 28%. Da nun in 
der Natnr die Ansaht der entstehend^ 
Männchen derjenigen der Weibchen 
ziemlich gleich zu kommen pflegt, so 
friigt es sich, wodurch die Entwickelung 
einer grösseren Zahl Männchen hinter- 
trieben wurde. Das Becken, in welchem 
die grösste Anzahl von Männchen (28%) 
erzielt wurde, war das einzige, durch 
Versehen verschlammte, und Dr. Born 
neigt deehalb und aus mehreren andern 
GrOnden der Meinung au, dass die Lar- 
ven zu ihrer naturgemiissen kräftigen 
Entwickelung, wenitier der Flei.sch- und 
Pflanzennahrong bedürfen, die ihnen ia 
den eineeinen Becken sur Clenüge ge- 
reicht wurde, als vielmehr der Info^O*^- 
rien, RäderthitTchen , Diatomeen und 
Algen, die sie im Schlamm der iüm- 
pel finden. In Tümpelu, die ga^ kßiqeo 
Pflaasenwuehs aeigen, &ndeii ri^.im 
Freien wohl entwickelte Frof^b- 'Uiid 
Unkenlarvon in Menge . kurz das ge- 
sammte Resultat veranlasste pr„ ^jorn 
mit allen EinschränknogeD ab.mögtficb 
anaunehmen, dass in seinen ;V^iaQcheo; 
die nngeeigncte Ern&hrungs- und l«c*. 
bensweise eine vorwiegende Ausbiiii iin«: 
der Keime zu Individuen dos s|;irjv4uu 
Geschlechts xurückgehalten , ui)fl,,K]fl^, 
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s«^h\v;u-horr' CJogchlftcht bfigünsti^t habe. 
Man sieht, es wird hierbei als wahr- 
BcheinUeh TOiaitBgeBetst, dsss die Rier 
vnprfiiiglicli geschlechtslos sind. 

Wir wollen hier bemerken, dass 
Prof. Hoffmann in Glessen bei seinen 
1878 Toröffentlichten Versachen über 
die GeaeUechteryeitheihiiig bei Spinat- 
pflanzen zn einem ähnlichen, wenn auch 
in mancher Hpziohung entgefieniieaetzten 
Resultate gelangte. Bei Freilandptlanzen, 
die einen genügenden Baum m ihrer 
Entwickelung fanden, worden anf 63 
weibliche Kxemplare 65 männliche ge- 
zählt, bei einer Dichtsaat im Topfe 
auf 40 weibliche 91 männliche. Da 
ein «weiter Yerench ganz entsprechende 
Resultate lieferte, und da die SaiiKMi 
in allt'ii dio.sen Aussaaten von denselben 
Eltern stammten und äusserlich ganz 
gleich waren, so schloss Prof. Hoff- 
mann darane, daas das Geschleciit 
im reifen Samen noch nicht bestimmt 
sei, und dass in diesem Falle eine un- i 
vollkommene Ernährung eine überwie- 
gende Ausbildung des m&nnUchen Ge- 
schlecht bedingt habe. Das wiie also 
ein entgegengesetzter Erfolg beschrän- 
kender Entwickolungsbodingongen. 



Die Zähne der Vogelembrytaeo. 

In Hinblick auf die gezJihntt'n Vögel 
(Odontornithes) der Sekundurzeit, 
ftber welche Professor 0. C. Marsh 
vor Kuraem eine gr^lssere Monographie 
veröffentlicht hat, auf die wir eingehend 
zurückzukommen giub'nken, hat das Auf- 
treten kleiner Zälmchen bei den Em- 
bryonen gewisser heate leboider Vügul 
ein bedeutendes Interesse, weshalb Dr. 
1'. Fraisae in Wfirzburg dasselbe vor 
einiger Zeit in der dortigen physikalisch- 
medizinischen Gesellschaft einen Vor- 
trag gehalten bat, dem wir nach einem 
Referate im »Neuen Jahrbuehe für Mi- 
neralogie, Geologie und Paliinntolouie 
(1880, Bd. II, S. 220)« das Folgende ent- 
nehmen* 



Im Jahre 1821 beobachtete Etienne 
Geoffroy Saint - Hilaire au Em- 
bryonen eines Papageien (Pälaeoirmi 
torqiMtiis) in beiden Kiefern eine sehr 
regelmässige Reihe von Papillen ver- 
schiedener Form, von »ehr einfacher 
Stroktnr, die aber nicht in dtn Kiefer 
eingekeilt waren. Diese Papillen ba- 
deckten markige Knoten oder Kerne, 
nach seiner Meinung denen analog, aus 
welchen sich Zühue bilden, und inner- 
halb denelben verliefen Geftsse nnd 
Nerven. Neben den dreizehn Zabn- 
keimen im Unterkiefer fanden sich noch 
dreizehn Gefässe und nervenrei< he kug- 
liche Gebilde, etwa so beschaffen, wie 
die ZaJinkeime des Mensehen im drit- 
ten Monat des embryonalen Lebens. 
Es hatten also nach diesen Beobach- 
tungen die Vögel, ehe sie einen Hom- 
schnabel besitzen, Zahuanlagen and 
Bwar, wenigstens in dem einen Kiefer, 
eine doppelte Anlage, wie die Sänge- 
( thiere. Cuvier bestätigte, daas diese 
Zahnkeime denen der ächten Zähne 
analog seien, imd dass ihre weitere Um- 
wandltmg in der Weise erfolge, dass 
die Hnmschichte des Schnabels sich 
ül)or dif vaskulären Papillen ausbreite, 
wie der Schmelz über den Zähnen der 
Sängethiere. Einige fernere, die Auf- 
fassung seines Vaters bekräftigende Be- 
merkungen, fügte sjulter Isidor Geoffroy 
Saint-Hilaire hinzu. Diese vrichtigen 
Beobachtungen verfielen beinahe der 
Vergessenheit, bis endlich 1860 Bian- 
ca rd auf dieselben zurückkam. Nach 
ihm bedürfte es, um von Zälinen reden 
za können, des sichern ^ai-hweises von 
Dentin. Er nnteisoehte mikroskopisch 
die Kiefer junger Papageien and gab 
' an, nach der' Struktur sowohl den Kno- 
chen als auch die Substanz der Ziihne 
deutlich unterscheiden zu können. Es 
kommt nach Blanchard bei gewissen 
Vi'iuoln, besonders bei Pi^ageien, ein 
wirkliches Zahnsystem vor, welches so- 
wohl durch seine Stmktur, wie dnr» b 
das Eingekeiltsein in die Kiefern die 
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gewöhnlichen Charaktere der Zähne er- 
kpiinon lässt. Späft'r ht-dcc kt der Kie- 
ferknochen die Zähne durch fortgesetz- 
tes Waclisthuin, wodurch sie der äosaer- 
liehen Beobachtung entsogen mideo. 

Dr. P. Fraisse nahm nun die Un- 
tonnchnn^r von Neuem auf, und <:e- 
langte zu dem Uesultate, dass zwar 
SäÜ^e Tind kleine Alveolen vorhanden 
sind, dass aber Dentin fehlt. Was 
Blanchard für solches ansah, sind um- 
gewandelte Hornzellen, so daas also 
CuTier ganz richtig bemerkte, dass die 
Papillen bei Papageien in sp&tem Sta- 
dien von Horn bedeckt wftrden. Die 
Beobachtunj^en wurden an einem etwa 
zehn Tage ausgeschlüpften iSperlings- 
papagei, am Welleusittich und andern 
Papageien angestellt. Bs wird dann 
weiter die auffallende Thatsache her- 
vorgehohen , dass Hornzähne liei zwei 
weit von einander entfernten Ordnungen 
lebender Vogel, Sumpf- und KliAtor> 
TOgeln vorkommen, und daea es mttli 
ähnlich bei den fossilen Ichtht/ornis, Hes- 
ptnntrnh einerseits und Anhariqtfny/j- an- 
drerseits verhalte. Mit letzterem ist 
nun in dieser Bichtung vor der Hand 
nicht viel anzufangen, da das zweite 
gefundene, nunmehr in Herlin befind- 
liche Exemplar nur zwei selir kleine 
Zähne besitzt, bei dem länger bekann- 
ten, zuerst gefundenen und in London 
befindlichen, der Kopf ganz fehlt. An- 
ders ist es mit den Odontornith<>n, die 
ja überhaupt in ihrem gesammtcn Sko- 
letbau vogelähnlicher sind, als Archae- 
upteryx. Hier soll Schmelz auf den Zäh- 
nen vorhanden sein. Dr. Fraisse hegt 
nun Zweifel , ob es sich bei den fos- 
silen amerikanischen Vögeln wirklich um 
Sdiineb handle, ob nicht etwa die Cu- 
Üs^Papillen nur an ihrem äussersten I 
Theil verkalkten und so eine Aehnlich- ' 
keit mit Dentin erzeugt werde. Durch 
ein intensives Wachsthum der Kiefer- 
rinde könnten denn auch scheinbar Al- 
veolen entstehen. Da Marsh ausdrück- 
lich Dentin angiebt, genauere Unter- 



suchungen aber nicht vorzuliegen scliei- 
nen, wären Zweifel {ii'n'clif fertigt. Kr 
hofft auf erneute Prüfung und betont 
vor der Hand, dass »bei den lebenden 
Vögelarten echte Zähne oder auch nur 
Zahnanlagcn nicht vorkommen, es darum 
immer leichter möglich wäre, dass fossile 
Vögel verkalkte Uoruzähne besessen hät- 
ten, als dass wirUiche in Follikeln ge- 
bildete Zähne in einer Thierklasse vor- 
kommen sollten, die dieselbe sonst (d. h. 
heute) nicht besitzt«. 

Wir haben diese iVrgumentatiou wie- 
dergeben wollen, um die Bemerkung 
daran zu knfipfen, dass Marsh in 
seiner Monographie über die Odontor- 
nithen. sehr genaue mikroskopisclie Lungs- 
und Querdurchschnitte der Zälme von 
He^peronUs gegeben hat, und dus aus 
seinen Untersuchungen hen-or^ndit, dass 
diese Zähne sowohl iSchnielz- als Dentin- 
Lagen aufweisen, mit einer Markhöhle 
Twsehen waren, und in Form und Er- 
neuemngsweise auf das genaueste mit 
den zum Vergleiche abgebildeten Zähnen 
eines echten Reptils iMosasauntsJ über- 
einstimmten. Jedenfalls boten sie nicht 
die geringste Analogie mit den »Hom- 
zähnen< heute lebender Ydgel, und wenn 
Kraissc's Hcohachtun^en über die Em- 
bryonalzaliue der rapa<.MMen richtig sind, 
so wird man wahrscheinlich besser thuu, 
daraus zu schliessen, dass die bei Vögel- 
embryonen auftretenden Zalinpapillen, 
eben stark zurückgebildete Anlagen dai- 
stellen, zu denen sich wohl Parallelen 
finden liessen. 



KreiUi«itiwiilä^ nnd Inninoittt fM 
larviuiyMhii HtaidyiiMii 

Der französische Arzt und Natur- 
forsc her A. Hordier hat kürzlich in 
der i'ariser Ecole d'Anthroj>ologie einen 
Cyklus von Vorträgen über pathologisdie 
Anthropologie und Geographie der Me- 
dizin begonnen, welcher sich mehrfach 
mit Darwinistischen Fragen beschäftigen 
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wird, weshalb wir nach dem Berichte 
der Revue scientifiquc (1H81, Nr. 0) 
einen Auszug aus seiner Einloitung hier 
mit dem Yorbehftlt iriedergcben, auf 
einziOne Kapitel seiner AusMhmiigeii 
noch besonders zurückzuknninien. 

Der berühmte französische Physio- 
loge Ciaudo Bernard hat mit grossem 
Qeadiick die Uebereinstimmimg der all- 
gemeinen Lebensencbeinungen bei Pflan- 
zen und Thieren z. R. (]i»»jenige der 
Verdauungserscheinongen bei den insek- 
tenfressenden Pflanzen mit denen der 
Thiere nacligewieBeii. Anch die Eimrir- 
kangen vieler Arzneimittel und Gifte 
sind bei vielen Thieren, ja sogar bei 
einigen Pflanzen den beim Menschen 
beobachteten doTcltaiu analog. DasEieen 
heUt die Chlorose bei den Gewächsen 
ganz ähnlich wie boi don Thiori^n : Chloro- 
form und Aether ijotäubou auch dio 
Smiipiiuuzcn und die Insekten zeigen 
nadidenUnterandrangenBandrimont's 
gana fthnliche Bcrauschungscrscheinun- 
gpn wio der Mensch. Nichtsdpstoweni;_'<'r 
sind die Unterschiede in der Reaktion 
gegen ftnssere Einflüsse scflbst unter den 
Rassen derselben Art, s. B. des Ifen- 
sehen, sehr gross, jede hat, wie man 
weiss, ihren besonderen Geruch und auch, 
wie die Anthropophagen versichern, ihren 
besonderen Geschmack, der Neger soll 
das schmackhafteste, der Weisse das un- 
schmackhaftpsfp Fleisch haben. Broca 
hatte bemerkt, dass auf dorn anatomi- 
schen Theater das Fleisch des Negers 
wen^er schnell in Fidlniss Obergeht, 
als das des Weissen. In jeder Rasse 
gibt, es physisch^ mul chemische Ver- 
schiedenheiten, der Dichte, Temperatur, 
Dnrchw&sserung der Gewebe u. s. w., 
welche das darstellen, was Ol. Bernard 
als »inneres Mittel« dem äusseren Mittel 
gegenüber stellte, und was Bordier 
»Essenz« der Rasse nennt. 

■Es ist sehr klar, dass anatomischen 
Bedingungen dieser Art die Verschieden- 
heit der Einwirkung einer und derselben 
giftigen Substanz auf die einzelnen Bassen 



I oder besonderen Arten snznschrelben 
j ist. Man kann hiervon zahlreiche Bei- 
spiele beibringen : li/iua rsnüenia und 
Eam iemporaria reagiren gegen ean und 
dieselbe Dosis Coffein verschieden, nnd 
liana turidis ist woniger als die beiden 
genannten gegen Veratrin empfanglich. 
Belladonna ist ohne Wirkung aui' ge- 
wisse Nager; — die Ziegen firässen Ta* 
bak ; - das Morphium ist für das Pferd 
ein heftiges Erregungsmittel; — die 
Schnecke bleibt gegen die Wirkung des 
Digitalin's unempfindlich. Darwin ver- 
sichert, dass im Tarentino die Binvoh- 
ner nur schwante Schafe halten, weil 
das Hifpericum crispum. welches dort 
massenhaft vorkommt, die weissen tödtet. 
Alle diese Thatsadien TerknApfesi sich 
offenbar noch unbekannten anatomischen 
That.sachen. Auf diese Tdeenreihe zielte 
('laude Hernard, indem er schrieb: 
»Ich habe bei mehreren Hunde- und 
Pferderassen gftnsllch besondere physio- 
logische Charaktere feststellen können, 
welclm sich auf verschiedene Grade in 
den Ei*,'cnthümlichkeiten gewisser histo- 
logischer Elemente, besonders des Ner- 
Tensystoms besiehen.« Ein Beispiel Ton 
dem, was die organische Prftdisposition 
gegenüber der Wirkung von Substanzen 
thnn kann, wird uns durch die Sola- 
nccn geliefert Die giftigen Sdkamm' 
Arten, so genannt, weil sie Vergessen 
und Trost (Solamen) bringen, wirken 
nur auf die histologischen KhMni'iite des 
Gehirns, und haben darum nach der 
Bemerkung von Profsssor Bonchardat 
um so weniger Einfluss auf ein Thier, je 
weniger Intelligenz dasselbe besitzt. 

Es sind ebenso uns unbekannt«», 
anatomische Eigenthümlichkeiten, die 
uns die Answahl Tsrheigen, mit welcher 
die Krankheiten diese oder jene Rasse 
zu befallen scheinen. Das bei dem 
Pferde, dem Esel und dem Menschen so 
wirksame Bota^j^ift bringt bei den Hunden 
oft nur lokale Znfillle hervor. Die an- 
steckende Lungensucht des Hornviehs, 
welche manchmal die Viehsi&nde deci- 
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mirt, bringt b«i lUndeni der ho11Sndi> 
sehen Basse viel geringere Verheerungen 
hervor als bei dt-n anderen. Während 
das Rind von der Rinderpest bei der 
geringsten Berfihrong und fast immer 
in geftlirlicher Weise eigxiffen «iid, er- 
fordert das Schaf, am angesteckt zu 
werden, enges Zu^ammenwohnen, und 
oft bleibt die Krankheit bei ihm gat- 
urttg. Die Binderpest liefert mir über- 
haupt , eine Gelegenheit, die ich mir 
nicht entschlüpfen lassen darf, schon 
heute zu zeigen, wie weit die Feinheit 
der Rassen- Analyse durch die Pathologie 
geht. Die Rinderpest ergreift nur Wie« 
derfciuer: Rinder» Schafe, Ziegen, Ze- 
hras, Gazellen, Antilopen. Als nun 
diese Krankheit vor zehn Jahren im 
Pariser Acclimatisationsgarten wüthute, 
machte ein einanges, nicht smm Wieder- 
k:iuer-Geschlecht gehöriges Thier «ne 
Ausnahme, nämlich ein kleiner, unserem 
Schwein verwandter Uickhäuter, das 
PeearL Kflnlich konstatirte aber Dr. 
Coadereau durch «ne Beihe von anato- 
mischen Untersuchungen im Mafien des 
8< hweins eine rudimentäre Organbil(lun<z, 
welche an die der Wiederkäuer erinnert. 
Da haben wir also eine Reihe von Dick- 
häutern, we]( he sich in den Augen des 
Anntomen <len Wiederkäuern nähern, und 
welche in den Augen der Pest für Wieder- 
käuer passiren, man musa annehmen, 
dasB die Gewebe des Pecaxi f&r das 
▼ennnthete Hicrobium der Pest, ein 
ehenso '_'ünsfipes Medium als die Geweljo 
der Wiederkäuer darbieten. Diese Kronk- 
heitsanswahl mtA also durch die Ana- 
tomie gerechtfertigt. Die parasitischen 
Krankheiten bieten häufig Fälle einer 
ähnlichen Auswahl dar; die Kartoffel- 
kraukheit ergreift die runde gelbe und 
die rothe Varietät mehr als die fiolette 
und jedermann kennt die Widerstands- 
kraft df>r amerikanischen W%'inrebeiig^^n 
die Verheerungen der Heblaus. 

Aber nicht allein die Krankheiten 
sind Tersdiieden wie die Rassen, auch 
die Symptome einer nnd derselben Krank- 



heit dübriren; die durch einen und den- 
selben Parasiten angegriffenen G(>webe 
reajjiren verschieden. So hat Professor 
Laboulbene gezeigt, dass durch die- 
selbe Ci/nips'Axt auf verschiedenen nahe- 
stehenden Pflanaen verschiedene Gallen 
erzeig werden. Quercus robur, pedunr 
ctiJata, sessiflora, puhescnis bringen in 
Folge des Stichs derselben Gallwespe, 
am dieselbe Larve hemm, vier absolni 
un&hnliche Gallen hervor. Die Tober- 
kulose des Rindes hat eine langsame 
Fonn, die des Schweins erinnert an die 
galoppirende des Menschen. Die ner- 
vflsen Gomplicationen der Krankheiten 
sind weniger häufig bei den W^iederkäuern 
aln hei den Pferden und Hunden. Die 
vergleichende Pathologie zeigt uns end- 
lich, welche verschiedenartige Formen 
die Pocken nach den Rassen, welche 
sie befallen, annehmen. Es reicht hin, 
die Kuh-, Pferd-, Schaf- und Hunde- 
Pocken mit den Schweine-, Vögel- und 
Hensdienbtettem an vergleichen. Jn 
Summa, es verhftlt rieh, wie Professor 
de Quatrefages es ausgedrückt hat; 
»Oh es sich um Thiere oder Pflanzen 
handle, die Rassen haben ihre patho- 
logischen Charaktere ebensowohl, wie 
ihre äusseren und hesondern anatomi- 
schen Charaktere und der Mensch ent^ 
schlüpft diesem Gesetze nicht.« 

In der That finden wir bei dem 
Menschen Beispiele, die den soeben von 
den Thieren berichteten Ihnlich sind. 
Alle Aerzto, wehhe in einem Lande, 
wo mehrere Rassen neben einander leben, 
praktizirt haben, wissen, dass jede Rasse 
ihre eigene Pathologie hat, und ihrer 
eigenen Therapie bedarf; die Neger er* 
tragen enonne Dosen von iirerhweln- 
steiu, man kann ihnen davon in vier- 
ondswans^f Stunden ein Gramm geben, 
ohne dass das bei ihnen mehr wirkte 
als bei einem Weissen fünf Centigramm. 
Eine und diesellie Dosis Alkohol, die 
man einem Weissen, einem Gelben und 
einem Schwanen reicht, werden bei 
diesen drei Personen weder in demeelben 
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Z8i1|»iuikte, noch fiberbaupt denselben 
Ranflch TeninacheD, da jede dt>r drei 
Personen emer und dorselbon Dosis der- 
selben Hnhstanz ein anatonüsch ver- 
schiedenes Nervensystem entgegenstellt. 
Die gelbe Rasse ertrSf^ nach der Aa- 
gal)L' von Pallas zum Verwundern dra- 
stische Abführmittel. Das ^^elhe Fieber 
ist ein sehr bekanntes Beispiel einer den 
Neger allgemein Teiachonenden Krank- 
heit. Et besitst Immaniiftt dal&r. 
Im Gegensatze dazu, neigt er zur Lungen- 
schwindsucht; dafür, hat er Anlaj^e. 
Die Cholera befällt ihn lieber als den 
Weissen. VerschiedeneMenschen-Rassen, 
bieten, seibat wenn sie gloichmässig das 
W( ( lisi'ltiobor 7A\r seihen Zi'it und im 
selben Sumpfe acijuiriren, jeder einen 
verschiedenen Fiebertypus dar: der Eine 
wird s. B. das dreitägige Fieber haben, 
•während bei dem Andern das viertägige 
auftritt. Kbenso nimmt die Syphilis bei 
den verschiedenen Kassen verschiedene 
Formen an. Der Doktor Crevaux hat 
in Itedamerika bemerkt, dass die Lftnse 
des Eingehomen von denen des schwarz- 
braunen Negers difTeriren. uml dass alle 
beide von denen des Europäers ver- 
schieden sind. Darwin hat auf seiner 
Reise mit dem Beagle dieselbe Braier* 
kung gemacht. 

Wenn man eine grosse Zahl dieser 
Fälle studirt haben wird, so wird man 
an die Synthesis gehen können, nm 
sich Recliensrhaft zu geben, was die 
vielgebrauchten Worte Immunität und 
Anlage bedeuten. Allgemein bekannt 
geworden ist in neuerer Zeit einer der 
hierbei thftligen Mechanismen. Die Vögel 
werden nicht vom Milzbrand befallen. 
Alle Versuche I'asteur's, den Milz- 
brand auf Hühner zu übertragen, miss- 
glfickten. Nnn weiss Jedermann, dass 
die normale Temperatur der Vögel höher 
ist als die normale Temperatur der 
Säugethiere, die eine variirt von 40 — 
44®, die andere von 3ü — 39°. Pasteur 
frag sich desshalb, ob es, nm dem Hohn 
die Antage fftr den Hilxbrand mitzu- 



theilen, vielleicht hinreichen wdrde, 

dasselbe abzukühlen ; er that dies mit- 
telst eines verlängerten kalten Hadt's 
und das abgekühlte Huhn wurde vom 
Milzbrand angesteckt. Der Hesitz einer 
gewissen, f&r das Qedeihen der Hilx- 
brandbakterien erforderlichen Körper- 
temperatur, das ist also der bestim- 
Qfende Grund für die Anlage des Öäuge- 
thlMB mm miibraad. Ün^dkdbrt ist 
das Fehlen dieser bestimmtai erforder- 
lichen Temperatur die entscheidende 
Ursache der natürlichen Immunität der 
Vögel für den Milzbrand. Endlich weiss 
man, dasses scheint, als wenn die Mikro> 
bien, welche die Agentien einer Infek- 
tionskrankheit sind, wenn sie einmal 
in dem Blute eines Individuums sich 
fortgepflanzt haben, sie in diesem Blut« 
etwas fdr ihre Sippe, welche sp&ter 
in diesem Blute zu keimen versuchen 
könnte, Schädliches zurückgelassen hät- 
ten, oder dass sie scheinen, etwas 
dem Leben jedes fthnlichen Hicrobiiim 
nOthiges vnd naoiibehrliches iortge- 
nommen zu haben. Welche von beiden 
Wahi*scheinlichkeiten die wahre ist, 
wissen wir nicht. Ebenso wie ein Glas 
Zttckerwasser, in welchem bereits Hefe 
Gfthmng verursacht und Alkohol er- 
zeugt hat, unfähig ist, eine zweite Hefe- 
zufuhr zu ernähren, ebenso ist das ein- 
mal verunreinigte Blut eines Individu- 
ums fftr fthnliehe Hikrobien onbewohn- 
bar geworden. Das Individunm hat die 
Inimunitiit für die Krankheit , welche 
diese Mikrobion repräsentiren und per- 
sonificiren erworben. Dies ist die 
Theorie der erworbenen Immunität, 
welcher wir bei der Impfung vertrauen 
und auf welche die Untersuchungen von 
Pasteur, Toussaint und Chauveau 
neuerdings Lieht geworfen haben. Die 
Immunität für gewisse Krankheiten kann 
einem Individuum ferner vorübergehend 
durch das Vorhandensein einer damit 
unverträglichen andern Krankheit 
mitgetbeilt sein. Man hat* dies den 
pathologischen Antagonie- 



Kleinere Mittlieilongeu und Juurual»cbaa. 



71 



U1U8 geuauut und viel darüber ge- 
schrieben. 

Dil- Krankheiten verändern also 
da.s Imlividunni indem sie ihm rrfwisse 
Anlag»^n oder gewisse Ininiunitiiten ver- 
leihen ; wenn die Immunität vorherrscht, 
sagt man, dass Jemand tidi akklima> 
tisiH hat. wenn im Gegontheil die krank- 
hafte Anlage vorherrscht, sprichi mnn 
von einem Uegeneriren. Sich akklima- 
tisinn heisst seine Organe und GeweM, 
seinen Organismus, sein »inneres Mittel« 
in Bezug auf den physikalisch-chemi- 
8«h»'n Gesichtspunkt langsam in ein 
gewisse» günstiges Verhältni8.<}, in Har- 
monie mit dem ftnssern Mittel bringen. 
Dcgeneriren heisst seine Organe uDmälig 
In einen Zustand ühergehen sehen, 
welcher in keinem günstigen Verh&ltniss 
mit dem äussern Mittel steht. 

Aber die Wichti^eit des Indivldn- 
IIBI8 steht in der Zoologie erst in zweiter 
Reihe, die Krankheiten inodificiren auch 
die gaitze Kasse, und das, was uns ei- 
gentlich intereMirt, sind die Bestin- 
digkeU, Abnahme und Charakter-Ab- 
inderongen der Anlage sowohl wie der 
Immunität, durch die Erhliclikeit , don 
Atavismus, und die Kreuzungen. Wir 
werd«! also die Erblichkeit der Krank- 
heiten m Studiren hahcn. So giebt 
ein gegen den Milzluand «ieinipftes 
S<haf, welches diese Krankheit nicht 
mehr aufnehmen kann, und welches 
trichtig ist, einem Lamm das Leben, 
welches bereits gegen den Milzbrand 
<rriiii|.ff /.nr Welt kommt. Die erwor- 
bene linniunität der Mutter, wird also 
hei dem Kinde zur natflrliehen Im- 
mnnitftl Ich enriUinte soeben,. dass 
der Neger nur selten, der Weisse im 
üegeatheil leicht das gelbe Fieber be- 



kommt, der Meäiize und Mulatte nuuuit 
eine Mittelstellung ein; — die natftr- 
liche Immunität ist mithin erltlich. 
Wir werden den Einfiuss der JUiifs- 
heirathen zu studiren haben, der liei- 
rathen zwischen Geschwisterkindern beim 
Menschen, und der Inmcbt bei den 
Thieren. Bekanntlich sind die Natur- 
forscher in zwei Lager getheilt , die 
einen behaupten, dass die Blutbeirath 
durch sich selbst alle Uebel erseuge, 
die andern behaupten, dass sie durch 
sich .selbst das beste Mittel zur Vered- 
lung einer Rasse sei. Ith hoffe zeigen 
zu können, dass die Blutheiruihuu nichts 
Specieües durch sich selbst hervor- 
bringen; alles was sie bewirken, ge- 
schieht durch Erblichkeit, und zwar 
durch Erblichkeit in ihrer höchsten 
Machtvollkommenheit, wie man mit 
Recht sie genannt hat 

An den Sddnas dieser Lektionen 
gelangt, wird es uns schwer sein, die 
Veränderlichkeit der Arten durch 
pathologische Binflftase m liog- 
nen. Wir werden durch die Yererbn^ 
dem Kinde zu Recht die Anlagen und 
Immunitäten übergeben sehen, welche 
die Mutter erworben hat. Wir werden 
die Erblichkeit den Kindern als phy- 
siologischen Charakter dasjenige über- 
tragen sehen, was bei dem Vater eine 
patholo<ris(lie Wirkung war. illunde- 
rassen mit fünf Zehen, sechshngrige 
Mensehenfsmilien, hornlose Wieder- 
käuer.) Man wird darnach unsre Art 
über das Dogma von der Art zu den- 
ken und die durch die medizinische 
Geographie gelieferten Thatsachen als 
einen Beitrag zur Umwandlongstlieorie 
beseichnen mflssen. 
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Litteratur 

(; runtllejjung der Mtliik von H. Car- 
neri. 8°. 457 S. Wien, ürau- 
müllür 1881. 
Wenn man den tiefem ünachen 
jenes in einzelnen Individuen bis zur 
Angst gestt'ij^Rrten Mi.«Hfraupns nach- 
spürt, mit woiciiem die Gebilde tun zum 
Theil hente noch der einheitiielien, auf 
dem festen Fundamente der Entwicke- 
Inngslehro sich anfl>auen(li'n Weltan- 
Rchauunf; )^'epenül)er8tphen, «o wird man 
bilden, daä» sie sich meist in der Be- 
fftrchtang einer vollständigen ünter- 
grabong der »sittlichen Weltordnung« 
znsamm«'nfas«<on liisst. DIpsci Ht-fürch- 
tung wurzelt ihrerseits in dem Wahne, 
dass die Sittlichkeit mit der von den 
verschiedenen Religionsaekten gepredig- 
ten Moral identisch sei, dass sie nicht 
das Produkt oinpr ebenso natürlichen 
Entwickelung, wie da« Leben selbst sein 
kdnne, sondern dem Menschen ans einer 
abersinnlichen Welt als Richtschnur mit 
auf den Weg gegeben sei. Die Pliilo- 
sopliie hat diesen Irrthum längst wider- 
legt, sie hat den Ursprung der Sittlich- 
keit in einem verfeinerten Egoismus 
nachgewiesen , der anfangs ein blot^ses 
fipgenscitij.'kei(s-Yerträgniss, durch die 
Steigerung der Vernunft aber den Ke- 
gionen des dumpfen Gefühls entrissen, 
nun au einem beseligenden Momente 
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im Denken und Thun gebildeter und 
veredelter Menschen wird. Schon in 
dem Gesagten erkennen wir daa Ent- 
wickehmgaverhiltniss, welches auch hin- 
sichtlich der Ethik existirt, sie ist ein 
Gewordenes, wie alles in der Welt, und 
wenn wir von einer neuen > Grundle- 
gung der Ethik« hören, so handelt es 
sich damit zugleich am eine Fortbildung 
und Veredlung der ethischen GesichtH- 
punkte und dies — es ist kaum glaul»- 
lich i — auf Grund der Entwickelungslehre. 

Der Verfasser ist den Lesern nnseres 
Journals kein Unbekannter. Wie kein 
Zweiter hat er sich um flie Zersfö- 
rung des im Eingänge erwähnten Vor- 
urtheils gegen den Darwinismus ver- 
dient gemacht, seine Schriften »Sitt- 
lichkeit und Danrinismus« (1871), »Ge- 
fühl, Bewusstsein. Wille« (IfjTfO, »der 
Mensch als Selbstzweck« (1877) be- 
schäftigten sich alle mehr oder minder 
unmittelbar mit dem Problem, mich 
den sittlichen Menschen als ein im 
Kaiiipfc uins Dasein geläutertes Natur- 
(irodukt, die sittliche Welt als eine 
Fortsetraing und Yerfeinerong der Welt 
j des Kampfes roher Naturgewalten und 
1 nur dem unmittelbaren Triebe gehor- 
chender Lebewesen darzustellen. Das 
vorliegende Huch geht sowohl gründ- 
licher als syatematischer al" die bia- 
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herigen Versuche, demselben Ziele nach. 
In den drei Kapiteln des ersten Buches: 
*daB Leben, die Seele, der Menach« 
betitelt, empluigen wir ein Bild des 

Weltpinzen , wie es sich nach ein- 
heitlichen Prinzipien in der Zeit ent- 
wickelt hat, reich an feinen Bemerkun- 
gen und kritischen Gängen. Das dritte 
Kapitel h&tte systematischer das »Selbst- 
hewnsstsein« überschrieben werden müs- 
sen, denn dies ist die neue Fähigkeit 
des Menschen, mit welcher das Gebiet 
der Ethik aidiebt. Sehr schön si^ 
der Verfasser hierüber: »das Böse hat 
8o woni«: als das Gute in der Natur 
seinen Grund. Es ist daher ebenso 
ungereimt, Yom Menschen zu sagen, er 
kflnne Tugend lernen Ton der Natur, 
als wenn behauptet wird, der mensch- 
liche Geist trage den Begriff des Guten 
von Haus aus in sich. Die Natur kennt 
kein Gutes, weil sie dm Widersprach, 
aas dem das Böse sich ergiebt, ni< ht 
kennt. Die Natur kennt überhaupt 
keinen Widerspruch. Der Mensch ist 
es, der in sie die Widersprüche hinein- 
legt, die der erste Widersprach anf Er- 
den, das Selbstbewusstsein in seiner 
. Brupf \vafh;.'erufen hat. Fs liegt ein 
schönes Stück altegyptischer Weisheit 
in der Genesis, die in der beginnen- 
den Erkenntuss den Anbrach des Bösen 
erblickt. Bis dahin war der Mensch 
ein argloses Thier, und was den Sünden- 
fall darstellt, ist die eigentliche Mensch- 
werdung. Das erwachende Selbstbewasst- 
sein war, dualistisch anfgefasst, ein Bruch 
mit der Natur und der Mensch fühlt sich 
von ihr abgetrennt. Der Riss war nur für 
Um da, aber für ihn war er vollständig. 
So pidtsllch, wie es die Genesis lehrt, 
war er nicht entstanden, wie auch die 
Schöpfungstage nicht wörtlich zu neh- 
men sind; aber mit der Vollendung des 
Selbstbewusstseins war der ffiss eine 
Thatsache, and mit dem GeflUd grenzen- 
loser Vereinsamung, das damit den Men- 
schen überkam, hat seine ethische 
Entwickeiung begonnen.< 



Das zweite wiederum in drei Kapi- 
tel (Denkgeaetze — Leidenschaften — 
Wille nnd Verstand) getheilte Bach, wel- 
ches der Widerstreit überschrieben ist, 
schildert den gedachten Widerspruch im 
selbstbewussten Menschen näher, der 
Verstand zeigt sich ohnmächtig gegen 
die Leidenschaften, die Freiheit des Wil- 
lens Terflflchtigt sich vor der durch Bil- 
dung und Charakter gebundener! Noth- 
wendigkeit des Handelns, ja der Wille 
selbst, auf welchen Schopenhauer eine 
Welt baoen wollte, entpappt sich als 
ein den Widerspruch lösendes Miss- 
verständniss. >Wie in der Natur alles 
mit Nothwendigkeit geschieht, so tbut 
aoeh dar llenseh alles mit Nothwendig- 
keit Was er wül, mass er wollen, 
denn er kann nur wollen, in Geniäss- 
heit seiner Vorstellungen und Begriffe. 
Wenn er meint, seinem Willen entgegen- 
nihandeln, so ist es doch nur ein mich- 
tigerer Trieb, der einen sc hwächt r' n 
Triel) überwindet, und den Willen lu'- 
stiinnit. Immer wird es sein Glück sein, 
das er will und sucht, sei es, dass er 
den Genuss findet in einer Schwäche 
oder in einer Kraft, in einer Wonne, 
oder in einem Schmerz. Der Selhst- 
quäler findet ein Vergnügen an der Grau- 
samkeit, mit der er sich misshandelt, 
gelinder gesagt: seine qu&lenden Ge- 
danken sind ihm lieber als die An- 
strengung, sich ihnen zu entreissen.« 
In einem allgemeinen Strebeu nach 
Glflckseligkeit sacht also Gameri 
die Triebfeder aller Handlungen des 
Menschen und es ist dies wohl ziemlich 
da.s8elbe, was Spinoza F'goismus nannte : 
allein man muss hier den unbedingt zu 
seinem Ziele führenden, Ton dem irre- 
geleiteten OlücksoligfcMistriebe unter- 
.vcheiden. Mit schöner dichterischer Be- 
redtsamkeit schildert uns der Verfasser 
den irr^leüetmi QMtekseligkeitstrieb 
des M&rtjrers, des anglücklich Lieben« 
den, des Geizigen und Ehrsüchtigen. 
Worauf es daher allein ankommt, ist, 
doss der Glückseligkeitstheb ein wohl- 
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Vflrstandeiiflr sei. »Glücklif^herweisp 
sprechen alle Abwege zu Gunsten des 
rechten Weges: auf jedem Abwege be- 
gegnen wir früher oder später der ver- 
derblichen Unlusf , währt^nd auf dein 
rtM-hton Wt'{,Mi die Lust immer mit uns 
ist, und zwar wie Spinoza sagt, als 
»Uebergang des Meneeben von 
geringerer zu grösserer Vollkoni- 
meaheit«. Der Ein Mal vom Gefühl ^e- 
koetet hat, das mit der Selbstver- 
▼ollkomm nun g Terbonden ist, der 
folgt dieser Bichtnog bis mm leisten 
Athemznge.« 

Damit sind wir schon zum dritten 
Buche, die »Versöhnung«, gelangt, des- 
sen drei Kapitel die Ueberscbriften »die 
Temnnft, das Ideal, das Mögliche« 
fragen, und in welchem der Verfasser 
in ähnlicher Weise wieHöffding (vgl. 
Kosmos, Bd. VIII, S. 159) in der Ver- 
nnnft das regoHrende Prhunp in dem 
allgemeinen »Kampf um das Glück« 
findet. Wenn hier die .Xnsichtcn der 
englischen vom Gesellschaftswohl aus- 
gehenden Ethiker verworfen werden, so 
mos», dfinkt uns, dabei nnterschieden 
werden, die Entstehunj^ und die Be- 
gründung ethischer Grandsätze. Denn 
die gegenseitige vom Wohlwollen und i 
AHmismns getragene Beschrtnknng des 
Egoismus, \v;ir unzweifelhaft das miich- 
tigste Moment zur Verfeinerung dessel- 
ben, und diese Verfeinerung führt erat 
m einer tieferen Begründung, wie wir 
rie in dem Werke Gameri's finden. 
Darin löst sich zugleich der Widerepruch 
der Meinungen über die Grandlagen der 
Ethik, und der Darwinismus, der sie 
untergraben sollte, f&hrt sie vielmehr 
KU höheren Idealen, iilssie bisher kannte. 

Man mu«s dns Ruch selber lesen, 
um zu erfahren, wie tief und klar, warm 
und schwungvoll, hinreissend und zün- 
dend es gesduieben ist. Der Denker 
kann den Poeten nicht verlftognoi, aber 
er lässf sich niemals von ihm aus den 
Grenzen der strengsten Logik hinaus- 1 
fuhren. Ueberaus wohltlmend ist die I 



Milde der reichlich, aber fast nur denn 
aufmerksamen Leser bemerkbar geübten 
Polemik, die oft scharf genug, aber nie 
verletzend aoftritt. Wie prächtig wird 
Du Hois-Reymond abgeführt, wenn es 
lieisst : »Wir halten das (Bekenntnis«," 
(ia.Hs man niemals alles wissen wird) für 
bescheiden, vnd eine weiteigehende Be- 
scheidenheit nicht f&r angemessen, weil 
die Hescheidenheit, welche über die 
Wahrheit hinausgeht, nur zu leicht der 
Heuchelei verfilllt. Jetzt schon bestim- 
men ni wollen, was wir nie wissen 
werden, wSre da.s andere Extrem und, 
nach der bekannten Unart der sich be- 
rührenden Extreme, eine Unbescheiden- 
heit.« Bbenso treflSsnd heisst es von 
dem VerlUUtniss des Materialismos mm 
Spiritualismus: »der Materialismus 
unserer Zeit hat darum so viel Bedeu- 
tung, weil unsere Spiritual isten, zu- 
mal die religiösen, dis tegslen Materia- 
1 isten sind; sie wollen einen (leisi, 
den sie mit Händen greifen können, und 
ernten, wo der Materialismus sät.« Viel- 
leicht dasjenige, vrasdendarwinistischen 
Leser am meisten ansidien wird an dem 
Ruche, dürfte sein, dass er eine Menge 
Gedanken, die ihm selbst längst dunkel . 
vorschwebten, in demselben entwickelt, 
ausgearbeitet, nnd in gewinnende Form 
gebracht findet; der Verleger hat daza 
das seinige gethan, und dem Buche auch 
ein schönes Aussehen verschafft. K. 



II materialisjnn nella scienza. Dis- 
corso prouunciato nella grande aula 
deUa R^a Universiti di Genova per la 
solenne inangnrasione deir anno acca- 

demito 1880—81 da Feder ico Del- 
pi IH) profes.sore ordinario di botanica. 

Gt'uova Pietro Martini. 

Die dualistischen Gnmdanschaa- 
nngen Delpino's treten swar In seinen 

zahlreichen botanischen Schriften überall 
zu Tage, aber meist verdunkelt durch 
zahlreiche Stellen, denen man es nicht 
ansehen kann, ob sie wOrtlich oder bUd> 
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lieh gemeint sind. Wir erinnern luis 
hierbtti b. B. an den von ihm mit be- 
aoiid«rwi Naebdrack betonten Sats: 

»In der Natar ist der Gedanke ein 

einziger, die Ausfühninj; eine vielfjiltif;e* 
and an seine, augemein häufig sich wie- 
dedwlend« ÄntdraekMeiee, dus geviMe 
laeekten tfkt gewisse Blnmen, gowineo 

B1ninr>n für gewisse Insekten Todier be- 
stimmt I prfdestinati) seien, und fragen 
den unbefangenen Leser, ob er derartige 
Aaeeprficbe im Ifnnde eines Forsdiere, 
der ein menschlich denkendes Wesen 
als Schöpfer der organischen Natur an- 
nimmt, anders als wörtlich nehmen würde. 
Delpino selbst aber hat gegen eine wört- 
lidie AnffMsnng seiner derartigen Ans- 
drAcke nncbdrflcklich protestirt und da- 
mit über seine eigentliche Naturauffas- 
snng eine Dunkelheit verbreitet, die gegen 
die in seinen Schriften niedergelegten 
Unten nnd achnrbinnigen biologiseben 
Beobachtungen und Schlussfolgerungen 
einen peinlichen Gegensatz bildet und 
eine Aufklärung über des Verfassers 
eigentKebe Meinnngdringendwünscbens* 
Werth macbt. 

In der vorliegenden Rede verkündet 
nun Delpino, indem er die monistische 
^für ihn gleichbedeutend mit materia- 
listiseber oder ntomistiseber) Welten- 
schauung nb in wissenschaftlicher, mo- 
ralischer und Ästhetischer Beziehung 
höchst verwerflich hinstellt, ein eigenes 
» Titalistisches« Glaubensbekenntniss, das 
sieb knn in folgenden SUaen sosam- 
menfassen Iftsst: 

In der unorganischen Welt gilt das 
Princip der Erhaltung der ICraft, gilt 
daa Walten onabindeilieben oreftcblicben 
Zneammenbanges, existirt kein Qoit. 
Die lebende Welt dagegen ist von der 
unorganischen durch eine unausfüllbare 
lüuft getrennt; in ihr waltet Empfindung, 
▼erstand nnd WiUe; in ibr waltet Chott, 
das universelle Sensoriam, der höchste 
Verstand, der allmiichti<:o Wille, der 
erste Anreger der Bewegungen des Stofles, 
der Urheber des Lebens. Alles Lebende 
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ist wesensgleich; denn vom Menschen 
führen uns Abstufungen bis zu den 
Ani6ben, and die P^uuen, ancb die 
höchsten, sind nichts anderes als Staaten 
eingekapselter Amöben. Wie derMens(;h 
müssen also alle Lebewesen Empfindung, 
Verstand nnd Willmi besitsen, wolem 
man nnter Yexstand nicht den eines 
besonderen, hoch organisirten Thieres, 
sondern nur Wahrnehmung der eigenen 
Bedürfnisse versteht. Die Darwiniscbe 
Theorie bat Tollstftndig recht, indem sie 
Variabilität der Organismen und Ent- 
wickelung dersolhen durch Natiirauslese 
behauptet. Aber neben den zufälligen 
Abänderungen, die sie allein annimmt, 
beben in grosser Zabl nicht snfiUIige 
sondern vernünftige, d. h. aus der Ein- 
sicht und dem Willen der Orj_'anismen 
selbst hervorgegangene Abänderungen 
stattgefunden, von denen Naturauslese 
die lebenstflcbtigsten erhalten hat. Dieee 
allein machen die Ausprägung so compli- 
cirter Apparate wie das Auge, das Ohr, 
viele Blumeneinrichtungen u. s. w. erklär- 
lich. Und der Wille der Lebewesen ist 
keinem Causalnexoa nnterworfn, eon- 
dem absolut frei. 

Dies Delpino's Weltanschauung, in 
der, wie man sieht, so entgegengesetzte 
Prineipien wie Darwininm» nnd Teleo- 
logie, unabänderliche Naturnoth wendig- 
keit und absolute Willkür, Atheismus 
und Kirchenglaube auf das friedlichste 
neben einander wohnen können, die uns 
aber Aber einige Fragen, die nna neben- 
bei doch auch ein wenig interessiren, leider 
keinerlei Auskunft ertlieilt. Wie ist es 
denkbar, dass der Lebensschöpfer und 
daes die Lebewesen als reinee Empfinden, 
Denken nnd Wollen auf den vom Em- 
pfinden, Dttlken und Wollen durch eine 
unausfüllbare Kluft getrennten Stoff 
überhaupt einwirken können? Wie ist 
es möglich, daee derselbe Stoff gleich- 
zeitig unabänderlicher Naturnothwendtg- 
keit und absoluter Willkür folgt? Wie 
können Lebewesen gleichzeitig 1) aus 
natürlichen Ursachen, 2) aus eigener 
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Einsicht und eigenem freien Willen, 
3) am Veranlassung des höchsten Ver- 
standes QBd dm aUmAchtigen Willens 

yariirenV Wenn das Aoge ans Einsicht 
nnd Willkür variirt, sind es dann die 
einzelnen Amöben, oder ist es der Amö- 
bencomplex des Auges oder das ganae 
^ Lebewesen, oder ist es der Lebens- 
srhopfer selbst, der Kinsifht und Will- 
kür ln'f liätifit V Üdcr siikI es all»! vier 
iu Cumpagniu und vielleicht ausserdem 
noch »zufUlige«, d. h. natftilielie Ur- 
sachen? 

Wenn die Organismen aus natür- 
lichen Ursachen variin>n und durch 
Natnraiislese der passendsten Lebens- 
foraMD sich den verinderten Lebens- 
bedingungen entsprechend weiter ent- 
wickeln können, was bedarf es dann 
noch der durch nichts begründeten An- 
nahme, daas sie ausserdem ancb noch 
nach eigener Einsichtwillkürlich variiren? 
Oder folgt etwa aus d<'r Plinsicht und ' 
dem Willen des Menschen, dass er nach 
seiner besten Einsicht willkürlich zu 
▼arüren rennag? Wenn aber Gott den 
Lebewesen, trotzdem dass sie schon aus 
natürlichen Ti-^^achen ihren Lehensbe- 
dingongen angepasst werden, zum Ueber- 
ilass auch noch die F&higkeit Terliehen 
hat, ans eigener VemniJt nnd Kraft 
ihren Bedürfnissen entsprechend will- 
kürlich zu variiren, was bleiht ihm dann 
selbst nach gethaner iSchöptung in der 
organiMshen Nator noch sn thnn flbrig? 
Warum setzt er sich nach Erschafftang 
des Lebens nicht auch in Bezuj; auf 
die organische Welt in Ruhe, da er 
sich doch, nach Delpino, in der unorga- 
nischen Welt mit der Anregung der 
Bewegungen des StüCTes begnfigt hat? 
Wenn femer Gott in Bezug auf die 
unorganische Welt nicht der Schöpfer 
sondern nur der Av&ieher des grossen 
Uhrwerks (riniziatoie dei movimentt 
nella materia) gewesen ist, hat dann 
nicht das Uhrwerk, ehe es von ihm auf- 
gezogen wurde, schon bestanden, ohne 
TO gehen? 



Alle diese fundamentalen Wider- 
sprüche, die sich ins Unendliche steigern, 
sobald man Delpino's Gedanken weiter 
in ihren Consequenzcn verfolgt, lässt der- 
selbe vollständig unberührt. Die oben 
gerügte Unklarheit seiner Ausdrucks- 
weise, die so oft seinen trefflichsten 
Erörterungen sich störend beimischt, 
wird durcli sein hier verkündetes Ghiu- 
bensljekenntniss in keiner Weise auf- 
gehellt. Als Grund aber, weshalb der 
sonst so klar denkende Forscher an den 
erstenPrincipienfragen mit geschlossenen 
Augen vorbei geht, können wir nur seine 
absolute Befangenheit in der am {Schlüsse 
seiner Rede mit Emphase verkündeten 
obwohl durch nichts begrftndttsB An- 
sicht vennnthen, dass die monistisdis 
Weltanschauung mit Noth wendigkeif zum 
Atheismus, Egoismus, Socialisnius und 
Nihüismns, mm Leugnen der Pflichten 
und Rechte führe. 
I Lippstadt. Hermann Müller. 



Upfersteine Deutschlands. Eine 
geologisch - t'tliiiographische T'nter- 
suchung von Dr. 11. Gruner, Lehrer 
der Mineralogie und Geologie in 
Proskau. Mit eingedruckten Holx- 
schnitten und vier Stointafeln. ö*. 
63 S. Leipzig, 1881. Duncker 
und II um biet. 

Wohl jedermann sind die raolden- 
und schalenförmigen Vertiefungen an 

der Oberfläche von erratischen Blöcken 
sowohl wie anstehendi'M Gesteinsmassen 
Itekannt, die in der Kegel als Opfer- 
schüsseln gedeutet werden, die von 
▼orzeitlichen Völkern zum Auffangen 
des Blutes thierischer oder menschlicher 
Opfer ausgehöhlt sein sollen, aber auch 
zahlreichen i>agen von Fuss-, ächultur- 
und GesissttndrOckMi übramenschUeher 
Wesen ihren Ursprung gegeben haben. 
Man nennt sie bei uns Nftpfchensteine, 
Opfersteine, Druidensteine, Teufels- 
altitre, Teufclssitze und Ilasirschüsseln, 

Hexenkessel und Waaehschttsseln, im 
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Xorilen Elfen- odov Baldfrsf pine, in 
Frankroirh l'iorres a ecuolles, in 
England cupstones, in Indien Maha- 
deo8. Fast fiberall knflpfen sicli die 
Sagen uralter KuH« an sie, und fast 
nirpenrls z-woifcU man «laran, dass dioso 
Allshüblungen künstlich hervorge- 
bracbt seieD. Sie haben meist einen 
Durebmeeser tob 6 — 30 dB, aber aach 
von einem Meter und darüber, nnd 
sind am auffalleiulsten an schwer- 
verwitterbaren Gesteinen, wie Graniten . 
nnd Porphyren, trUurscbeinUeh weil 
leicliter Tcrwitterbare Gesteine besondere 
Olji'rflächenbildungpn übprhanjjt nicht 
lange bewahren. In niaiulion (ifj^rt-ndon 
sind sie besonders luiuHg, so z. B. im 
Ficbtelgebirge, wo sich ein erheblicher 
Sagenkreis um sie gebildet hat, so dass 
einzelne Ethnolojxon und Knlturj^e- 
schichtsforscher, wie z. B. L. Zapf, 
Scherber und in neuerer Zeit W. 
Seherer (1874), dieses Gebirge ge- 
raden als einen Mittelpunkt desWnotan- 
QBd Hrödo-Dionstos aiij^esi'hen haben. 
Selbst ein so ausgezeichneter Gesteins- 
foneher und Beobachter wie Goldfuss 

äus.serte den zahlreichen Schalen Und 
Becken des Fichtelgebirf^os <>;c;^('nfll»er: 
»Ihrer Roj^eliniissi^keit woj^ou können 
sie nicht leicht für ein blosses 2satur- 
spiel angesehen werden und ebenso 
wenig möchte Jemand zum blossen 
, Zeitvertreib den harten Granit auf diese 
Weise bearbeitet haben. Wahrschein- 
lich haben daher diese Felsen ia der 
Yorseit ni eiBem gottesdienstUchen Ge- 
hranch gedient.« 

Der Verfasser des vorliet/onden Buches 
hat nun ausser maunichfachon ähnlichen 
AnshOhlnngen an erratisdien Blöcken 
eine Anzahl dieser Vorkommnisse im 
Fichtelgebirge eingehend untersucht und 
ist zu einer Deutung derselben gekom- 
men, die sich näher derjenigen von 
Malm Bnd der schwedischen Nator- 
forscher überhaupt anschlie.sst, welche 
diese Oborflächen-Aushühlunjfen für na- 
türliche Bildungen ansehen. Zur bessern i 



Orientining wollen wir zunächst seine 
Beschreibung einiger der merkwürdigsten 
sogenannten Üpferstätten wiedergeben:. 
»Betrachten wir merst den Nasshardt- 
rücken, auch Nusser oder Mittelstein 
genannt, an der Südseite des Schnee- 
bergs gelegen. Gewaltige Granittafel- 
stfleke liegen hier in wilder Unordnung 
flberehiandor gsstfirst umher; man er- 
blickt sie in den seltsamsten, gleichsam 
kühnsten Stellungen, so dass man jeden 
Augenblick ihren Fall erwarten sollte. 
Anf der etwas Aber 10 Meter hohen, nur 
durch eine Leiteir erreichbaren höchsten 
Platte sind neun muldenförmig anspo- 
grabene Vertiefungen von verschiedener 
Gestalt. Dies ist, wie Zapf (Die alt- 
germanischen Opferaltire und Richter^ 
sitae im Fichtelgebirge) sagt, das »wich- 
tige von der Nachwelt unbemhrte Denk- 
mal heidnischen Götterdionstes . . . .< 
kw3i nach Scherer (Uebnrdio religiöse 
vnd ethnographistAe Bedeutsamkeit des 
Centraistockes des Fichtelgebirges. Snlz- 
bach 1874) soll dies »die Ilaupt.stätte 
der Qualen, der Tödtung und Opferui^ 
der Gefangenen gewesen sein«. 

Dem nur durch besondere Hilfs- 
mittel zugilngliclien Nusshai dt zeigt sich 
in seiner Art ebenbürtig der sogenannte 
Druidenfelsen auf dem 863 Meter hohen 
Badolphstein oder Bollenstein, so be- 
nannt nach der 857 vom Pfalzgrafen 
Hudolj)!! hier erbauten und 1412 von 
der Stadt £ger zerstörten Burg. Uier 
ragt eine AnzaU höehst merkwürdiger 
Felsmassen bis fthsr 80 Meter hoch und 
aus 50 einzelnen, 0,5 bis 1 Meter dicken 
Granitbänken bestehend , empor. Der 
>Draidenstein< liegt am weitesten ost- 
wärts. Der Aufstieg wird in etwas 
durch in das Gestein gehauene Stufen 
erleichtert; er mag aber nnr vnn <janz 
schwindelfreien Personen untern<iiiiinen 
werden, weil der Rückweg sehr gefahr- 
bringend ist. Nicht fünf, wie Kadner 
angibt, sondern swanzig vortrefflich 
erhaltene »Wannen und Richtersitze' 
I befinden sieb theils auf der obersten 
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Platte, theils an vorspringenden, niedriger 
gelegenen Punkten. Schere r müsste 
jdemiiuh baigeatimint weiden, wenn er 
im »Yiclitelberge« eine Hauptkultiu- 
stätfp znr Blüthezeit des deutschen 
Heidenthums erblickt, wenn er hier 
sogar das ehemalige Centralheiligthum 
der Sneven Termnlliet» weldiM l^tiiB 
in Cnpitel 37 seinerGlurmanla so erhaben 
hc.s(hrt>il)t. Zu grossen Massenopfern, 
wie sie die Sueven dem Tiu, Em, Eor 
oder blutigem Zio, aach Urödo genannt, 
daigebndit haben, vnd bei denen, 
wenn rie vom Kampfe heimkehrten. 
Hunderte von Menschen verbluteten, 
müssen begreiflich auch besondere Altäre 
TOfhanden gewesen aein, und «s könnte 
der Radolphstein, den Scher er Bado- 
(Hrodo-) Stein nennt, wohl als Mittel« 
punkt derartiger Ceremonien geeignet 
erscheinen. 

Aber dennoch findet et der Vert 
mit Recht unwalmschoinlich , dass die 
Priester auf der Nordseite dfs p'dsens 
in schwindelnder Höhe, dicht am Rande 
des Abgrunds, staffelfürmig hinter ein- 
ander in den sogenannten »Bichtersitsen« 
gesessen haben sdlten, um die zu ihren 
Füssen in den sogenannten Wannen 
liegenden Opfer zu schlachten. Femer 
darf nicht übersehen werden, dass nicht 
nnr an dieser, trota nenerdinge ange- 
brachter Stufen, schwer zugänglichen 
Oipfelplatte, sondern auch rinj^s umher 
au den verschiedensten Punkten der 
beinahe senkrechten Felswtnde Ihnliehe 
▼ollkommen unzugängliche Aus- 
höhluntion ^ich linden, wo nie eines 
Menschen Fuss hin^^ekommen ist oder 
seine Hand gearbeitet haben kann. 
AehnUche »Bif^tersitse nnd Opfersehfts- 
sein« zeigt der herrlich getogem, mit 
den Resten einer Hurg derer von Rparneck 
gekrönte Waldstein, und hier bezeichnet 
inaai an den jähen FelswIndMi sich 
findende Anshöhhingen ah »ü^reppen- 
stufen« zur Ersteigung der obersten 
Platte, welche indessen keine Schüsseln 
besitzt. Aehnliche nur mittelst Leitern 



und durch enge Felsklüfte z.uf^ängliche 
Schüsseln besitzen die Kieseupyramiden 
dee Haberstein nnd Bnrgstein, sowie der 
sogenannte Brand , alle in der Nfthe 
der durch ihre pittoreske Umgebung 
bekannten Lnisenburg unweit Wunsiedt»! . 
Die Wahl so schwer zugänglicher Orte, 
die man heute kamn in eigener Person 
und mit allerlei künstlichen Hilfsmitteln, 
geschweige mit widerstrebenden Opfer- 
gefangenen erreichen kann, hat man 
.mit der Bedrängniss des heidiüachen 
Dienstes durch das auMiabende Ghri- 
stenthnm oder besser dmdh eine be- 
sondere Vorliebe für so erhabene Opfer- 
plätze erklärt, und bei einzelnen dieser 
Opferhecken glaubt man sogar die 
Binnen nachweisen zu können, durch 
welche das Opferblut hinabfloss. Solche 
Rinnen nahm alier der Verfasser nur 
bei fünf der zahlreichen von ihm unter* 
SQchten nnd abgebildeten Opferbedcea 
des Fichtelgebirges wahr. 

Er verweist nun zunächst auf die 
Unregelmässigkeiten sowohl im Umriss 
als in der Modelllrung der einseinen 
Verttefangen hin. Wir entlehnen seinem 
Buche die hier folgenden Querschnitte 
einer Anzahl solcher Vorti^fungen, die 
alle in gleichem Verhältnisse gezeichnet 
sind, und von denen 1, 2, 6 dem »Brand« 
bei der Luisenbuig, 3, 10, 11 dem be» 
nachbarten Girgelstein, Haberstein und 
Burgstein, 4 und 7 dem Rudolphstein, . 
5 und 8 dem Nusshardt und i> dem 
Waldstein angehören. Ebenso ist in kei- 
nem dieser Ffille eine v«M\stSnd]iche Grup- 
pirung dieser Aushöhlungen, z. B. bei 
den neun nebeneinander befindlichen Ver- 
tiefungen der Nusshardtplatte, erkenn- 
bar. Knn der Verfseser verwirft die 
Hypothese, dass es sich hier bei den 
zahlreichen Schüsseln und Becken des 
Kichtelgebirges, um künstliche Aushöh- 
lungen für Coltnaxwed^e handele, gana 
nnd gar, nnd erklärt sie ffiLr &aeag- 
nisse der Natur, die theils durch V<m- 
wittentng, theils durch fliessendes Was- 
ser hervorgebracht worden seien. 
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»Durch die bei der Verwitterung 
thätigen Kräfte sagt der VerfasHor, 
wurden die phantastisch übereinantl((r- 
gMÜkntoii, gewaltigen Felsfarfimmer, die 
wild an^thfiniitaD, ruinenartigen Fels- 
burgen, die Felseninooro, Felsenlaltyrinthe 
oder Teufelsmühlen, dif wir so schön 
BD der Luiaenburg, der Matte, der Kös- 
aein za bewoiideEii Gelegenheit haben, 
und die alles ähnliche weit fibertreffen, 
herbei^M'führt. Nur die säculare Ver- 
witterung rief jene quader- oder pfeiler- 
fftrmigen, pafaUelepipediachenoder regel- 
loe polyedriaefaen, plattenittnnigen, Irag- 



Ilgen, schaligen, flachgewölbt kuppel-, 
Säulen-, matratzen-, oder wollsaokähn- 
lichen, grossen Linsen vergleichbaren 
Formen hervor. Sm eind nidit die Fol- 
gen von Zerberstungen, welche bei der 
Ernfarrunf; <\cv Grauitkuppen eintraten, 
no( Ii von vulkani.'^clicn Explosionen und 
Eidbebeu, auch nicht von Glacialwir- 
knngen, denn man begegnet hier, wie 
auch im Riesengebirge, im Harz nnd 
Thüringer Wald»^ weder erratischen 
Blöcken, noch Moränen, Glacialschutt- 
massen oder Gletscherschliffen. Nicht 
eine Thatsaehe spricht m Gunsten ge- 






Mg. 1. 



«altsamer Katastrophen. Die Frage, 

ob solche Verwitterungsprocesse Becken 
lit'ivorhringen können, muss dahin be- 
antwortet werden, dass dies allerdings 
nnter gewissen Umstinden möglich ist 
Wie oben erwähnt, besitzt der Granit 
im Fii ht(>lgpbirf;<' vielfach eine schalige 
Struktur, welche dann erst schön her- 
vortritt, wenn er der Verwitterung an- 
heimfielt. Den kngl^ sehaligen nnd 
gewOlbartigen Absonderungen begegnen 
wir unter andern an der Kösseln und 
am Girgelstein. Würde man die ein- 
aelnen krommBchaligeu Gesteinsbftnke 
von der KOssein s. B. abheben, so hfttte 
man eine grosse Anzahl vortrefflicher 
Opferwannen, nnd swar in allen mög- 



lichen Grflssenverhiltnissen. Solcher Na- 

tnr ist z. B. das grosse Becken im 
Bischofsgriiner Revier (Fiir. 12), welrhes 
nur durch Verwitterung und eigenthüm- 
Uche Stmktnr entstand; es ist kmn 
sogenannter Findling, sondern anstehen- 
der Granit, nnd hei Nachforschungen 
würden ähnliche Hanke gefunden werden. 
Scharfe Xanten und Ecken scheinen 
dnreh nachfolgende Bearbeitong ersengt 
zu sein, die sogenannte xVblaaÜBrinne 
ist nicht, wie man glaubt, eingemsisselt, 
sondern ein einfacher iSprung. 

Die meisten Becken des Fichtelge- 
hiiges sind aber anssdiliesslich von der 
mechanischen and chemischen Einwir- 
kung lange auf einen Fleck treffender 
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Tropfen oder Wasserstrahlen, die von 
Platte zu Platte tielen, abzuleiten, und 
zwar sowohl die kleinen randlichen 
> Tritte«, als die tieferen mulden-, kessel- 
oder bassinfömiinen Aushöhlungen und 
die »Richtersitze«. Prallende Tropfen 
höhlen eben bei jahrelanger Einwirkung 
auch den Granit, wie wir ja bei den 
Mäusertraufen sehen können, und dies 
wird um so schneller geschehen, je be- 
deutender die Fallhöhe des Tropfens 



oder Strahles ist, je geschützter und 
windstiller der Ort ist, wo die Einwir- 
kung vor sich geht. Daram werden in 
Gesteinsspalten herabfallende Wasser- 
strahlen die schärfsten und tiefsten 
Becken ausraeisseln. Erst dadurch, da«8 
diese Traufsteine später durch ander- 
weitige Vorgänge aus dem Bereiche der 
Traufe kommen, indem diese entweder 
durch Herabwitterung des gesammten 
höhergelegenen Theiles ganz aufliört, 




Fig. 2. 



oder die Traufsteine selbst herabgleiten, 
wird die Erscheinung auffallend, weil 
man sie nicht mehr in Verbindung mit 
dem erzeugenden Processe sieht. 

Am unmittelbar verständlichsten ist 
die Erscheinung bei den sogenannten 
»Tritten«, die wie oben erwähnt, nach 
der gemeinen Sage, zur Ersteigung der 
Felsgipfel gedient haben sollen. Man 
begegnet ihnen entweder an der Basis 
oder in etwas höherem Niveau mehrerer 
steiler Felswände, und ihre Formen und 
Dimensionen zeigen grosse Mannigfaltig- 
keit. Geschaffen wurden sie durch das 



Spiel des von Felsabsatz zu Absatz auf- 
.schlagenden, zum schwachen Strahle ver- 
stärkten Wassers; es hiessc die Augen 
freiwillig besserer Erkenntniss vorschlies- 
sen, wollte man ihnen eine andere Er- 
klärung unterlegen. Damit hängt die 
besonders häutige lemniskatenförmige, 
der Zahl 8 gleichende Figur dieser 
Traufeindrücko zusammen, indem der 
herabkommende Wasserstrahl je nach 
der Menge des zufliessenden Wassers 
senkrecht oder im Bogen fällt, und die 
Platte darnach an zwei benachbarten 
Stellen abwechselnd trifft. Als Beispiel 
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mag ein solchor im Quoisclinitt und | 
in der Ansicht dar<;('stcllf or Kindnick ! 
MD »Thunu« de» Waldsteins (Fig. 3, i) i 
diemii, ifobei die Bachttaben licli in 
hoidi n F^nna entsprechen. Diese lem- 
niskatenförmippn Eindrücke gaben dann 
Aolass zu den weitverbreiteten Sagen | 




Vlg. 6. 



stein auf Stuhbonkammer. wo man den 
verrätlierischeu KinderfuHseindruck ne- 
ben der Fnesspnr seiner priesterKclien 
Kutter erblickt. 

Andere Entstehunpsftille .solcher 
Becken sind die im zerklüfteten Ge- 
steine mit lilrterer Unterlage, oder' die 



über Fusseindrücke von Riesen und 
übermenschlichen Wesen. Mitunter ver- 
ändert sich die Traufsteile ein wenig, 
denn entstellen mehrere solcher Ein- 
drücke nebeneinander und geben dann 
zu derartigen Sagen Anlaes, wie die 
von Kosegarten besungene vom Wunna- 




Flg.«. 

unter verlängerten Moostraufen, durch 
welche einfache, flache, muldenförmige 
Becken enengt werden, wie der Ver- 
fasser an einem besonders augenfälligen 
Beispiele von der Westseite des kloinen 
Habersteins (Fig. ö), bei welchem die 
Bfldung fortdMMvt, nndiweisi In ihn- 

6 
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HdierWeisf (vei};I. anchFig.6)lMMiitich ' 

(lif* meisten Vorkommnisse nnjrezwnnfien ' 
genug erklären, und das mit zahlreiclien 
Textabbildungen und vier Stamdraek- 
taf«In eilinteTtie Werk dürfte bei jedem 
ruhig prüfenden Rooliachter die Ueber- 
zpufnin}^ zurücklassen, dass die sofie- 
nannteu Opfersteine in der Mehrzahl 
der Fllle nickt Zeugen eines blutigen 
CnltiiB, sniidem der stillen Arbeit des 
Wassers in der grossen Naturwerkstatt 
zuzuschreiben sind. Wir empfehlen die 
sehr klar geschriebene und auf sorg- 
flUtigstein Stodhun benÜMnde Arbeit 
gleichmftesig der Aufmerksamkeit der 
Gesteinsfoischer, wie der Ethnologen. 



Untersuchungen über Diatomeen. 
Insbesondere über ihre Hewegun^on : 
und ihre vegetative Fortpflanzung. 
Von Emst Hallier. Mit 2 Tafefai in 
Farbendruck. 12^ 32 S. Gera-Unterm- 
haus, 1880. Fr. Eugen Köhler. 

Aus ihren üntersuchunjjen über Bau 
und Entwickelang der Diatomeen glaub- 
ten bekanntlich Pfitzer nnd andere 
Botaniker schliessen zu können, dass 
diese sirli wie gewöhnlirhe Zellen durch 
Halbirung vennehrendon einzelligen We- 
sen, in Folge der Starrheit ihres Kiesel- 
pasMia einer bestindigen Yeikleinerong 
im Laufe der Generationen unterlägen, 
indem die ursprüngliche Fanzerhälftc 
Aber die nachwaclisende jüngere stets 
wie der Dedcel einer Schachtel fiber- 
greife, 80 daes diese forüatdend U^er 
ausfallen müsse. Dadurch müsste natür- 
lich die Durchschnittsgrösse der Art 
nach Verlauf einer Reihe von Generatio- • 
nen zu einem Minimmn der Artgrösse 
hinabsinken, und es werde eine Auf- 1 
frischung derHclben iiöthig, die entweder 
dadurch erfolge, dass die Kieselzellen- 
hätften den Ixihalt vollends heraustreten 
lassen, der sieh dann nicht theilt, son- 
dern mit einer vorläufig weichen Haut 
tungibt, um nachwachsen zu können, 
oder indem zwei Kieselzellen ihren In- 



halt vereinigen, um ein grosses Indivi* 

dunm, eine Auxospore zu bilden. 

ilallier sucht nun nachzuweisen, 
dass die SiAaditelhypotbese weder bei 
MtMnif noch bei den scIülldienfBxmi- 

gon Diatomeen (XoricHla. Frusttdia, Sm- 
i'irdla u. A.) zutreffend ist. dass diese 
Organismen sich vielmehr, wie so viele 
einzellige Algen dorch Zweitheilnng ver- 
mehren, olme dass eine Schal enhälfte 
die andere umfasse, nnd so ein Herab- 
sinken der Grösse bedinge*. Ebenso 
widersprechen Hallier's Beobachtungen 
den Ansichten fiber die Bewegnngen der 
jungen Diatomeen, die man im Ein- 
klänge mit den Vorstellungen über die 
Schachtelhypothese und Starrheit des 
Kieselpansers von dem Heraustreten des 
rotirenden Plasmas aus einem Spalt der 
Hauptseite abgeleitet liatt«'. Hallier 
sucht nun nachzuweisen, dass diese 
Starrheit des Panzers, selbst bei völlig 
anogebfldeten jüngeren Individuen nicht 
vorhanden sei, dass vielmehr schon der 
leise Druck, welchen das Aneinander- 
stossen zweier sich im Wasser begegnen- 
den Diatomeen, Einbiegungen der Haut' 
panzer veranlasst, dass diese letzteren 
vielmehr, erst durch Kinlafrerimg fernerer 
Kieseltheile starr weiden, wenn die In- 
dividuen sich uuht mehr bewegen. Er 
leitet desshalb die so mannigfachen Be- 
wegungen der jungen Diatomeen von 
einer Contractilität des Gesainnitumrisses 
der Zellen ab, wodurch die Bewegung 
sich deijenigen gewisser Infilsorien on- 
mittelba^ anschliessen würde. »Diesos 
Resultat,« sagt der Verfasser, »ist von 
Bedeutung für die Descendenzlehre, denn 
es zeigt, dass die Diatomeen in der 
That weder Thiere noch Pflansen, oder 
beides zugleich sind, denn wenn ihre 
Ernährung, ihre Auxosporenbildung und 
ihre Zelltheilung sie den Conjugaten bei- 

* Es muss indess hier bemerkt werden, 
dass die Schachtelhvpothese neoerdings von 
dem gründlichen Iwwnaeenkemier Ornnow 
ircgen die Angrillb HaDier's vmüieidigt wer- 
den ist. 
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gesellen, so ist dagegen die Bewegung 
dkgenige niederer Thiere und mit Aus- 
mSom der OaeOlanneeii, wo die Be- 
wegung diaaelbe Ursache zu haben 
scheint, kommt eine derartige Eiyen- 
bewegung der ganzen vegetativen Zell- 
wand im Pflansenreiche kaum vor. . . . 
Beaflglich ihrer Fettbildni^ und ihrer 
Bewegungserschoinungon stohfni sie den 
Thieren näher, bezüglich der Chlorophyll- 
bildung und namentlich bezüglich ihrer 
PortpAaiuniii^ -nAaSben «ie rißk wie 
Pflanzen; man darf sio daher wohl als 
Protisten betrafhten in doni Sinne, dass 
bei ihnen die Aufgaben der Pflanzen- 
imd ThierweK sich nocli nicht differeiudrt 
haben, dass die Arbeitstheilung in dieser 
Bichtung noch nidit Tollzogen ist.« 



Grundzüge der Naturgeschichte 
der Uausthiere von Dr. Martin 
Wilekeaa, PMfMnor an der k. k. 
Hocbschule fftr Bodenkultur in Wien. 
-^«^ 377 & Dresden, 1880. G.8eh«n- 

Da sich bekanntlich unser positives 
Wiesen Aber das VariationsTennögen 

der Thiere und Pflanzen auf das Stn- 
diurn des Viehhofes und Gartens stützt, 
80 hat umgekehrt das erfahrungsmässige 
Oeediiek der Zllehter erst dnreh Dar» 
win's Untersuchungen seine wissenschaft- 
hche Grundlage empfangen. Du^f /oigt 
sich so recht an dem vorliegenden buche, 
welches ans den BedQiflhlueo henrorge- 
gangen ist, für den Unterricht Aber 
Hausthierkumlo einen Leitfaden zumal 
für Privatstudien zu haben. Im Gegen- 
satae an melirexen berühmten Züchtern, 
wie z. B. Herrn von Nathusius, der 
nicht einmal die Hausthiere von wilden 
Formen ableiten wollte, sondern sie für 
direkt erschaffen hielt, hat sich der 
Verfasser voll and anfrichtig anf den 
Bod<'n der Entwickclungslehre gestellt, 
und man wird wenig Mühe haben, zu 
finden, wie ausserordentlich das ganze 
\nasen^biet der Hanathierknnde da- 



durch an Klarheit sowohl wie an An- 
ziehungskraft gewonnen hat. Nach einer 
kurzen Erörterung der Begriffe Haoe- 
thier, Rasse, Schlag, Typtis u. s. w. 
geht er auf Abstammung und geogra- 
phische Verbreitung derselben ein, und 
schickt sodann der speziellen Erörterung 
der Haoalhiers par excellence, der Hvl^ 
thiere, einen ausführlichen, 36 Seiten 
langen Bericht über die paläontologische 
£ntwickelung derselben voraus. Durch 
eine Kombination der Stadien Kowa- 
lewskys mit den im >Ko8mo8< ausführ- 
lich mitgetheilten Studien von Marsh 
zeigt er, wie erst aus der paläontologi- 
eehra<}esehicbtedergeBanirateK0rperlMMi 
und die Vorzüge dieser Thiere verständlich 
werden, wie Skelet, Zahnbau und Magen 
erst im Laufe der Zeit und durch na* 
tttrHohe Zuchtwahl diejenigen Torsflge 
erlangt haben, welche diese Thiere be- 
fähigen, uns als leicht zu züchtende 
Nahrungslieferanten und Zugtbiere zu 
dienen. Ebenso wird bei den Übrigen 
Vierfüsslern dif pal&ontologische Ent- 
wicklung beriicksichtigt, und bei säiimit- 
lichen hier behandelten Thieren, das 
Studienmaterial über die nnmütelbeM 
Abstammung von wildlebenden Thieren 
ni<>glichst eingehend erörtert. Wir em- 

Ipfehlen das gediegene und geschmack- 
Toll ausgestattete Werk namenfHeh 
; un.seron landwirthsebafUichenLeeeniaiil 
das Wftrmste. 



Naturgeschichte des Menschen 
von Friedrich v. H e 1 1 w a 1 d. Illustrirt 
von F. Keller-Leuzinger. ti^. In 
70 Uefernngen. lief. 1—4. Statt- 
gart, W. Spemann. 
Fast auf keinem Gebiete des Wis- 
sens war es dem Laien bisher schwerer, 
sich einen allgemeinen Ueberblick zu 
versehalfon, als anf dem ihn an allere 
nächst angehenden der allgemeinen 
Menschen- und Völkerkunde. Zu tau- 
senden besitzen wir populäre astrono- 
nüeehe, gecdogische, botaaieehe nnd aoo- 
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logische S<^hrifton. ;i))tM- kaum oin paar ' 
Dutzend anthropologischer and ethno- 
logischer Werke, and anter diesen bei- 
nah») keines, Wflcho.s o'inc h'iclitvciiitäiul- 
lichf, anschaulif he r<'l)*'isi( ht ü))t'r das 
ganze weite und doch wahrlich Jeder- 1 
mnm inlMMiirencle Wissensgebiet gibe. 
Barch eine ganze Bibliothek von Reise- 
workoii, f:<^ojirai>his< lH'n. (Ethnologischen | 
und anthropologischen (juellenschriften 
arnsste sich bisher Jeder darcharbeiten, 
der M deijenigen Kenntnis» golangon 
woUtP, welche ihm das vorüej^ende Werk 
bequem zu vermitteln verspricht. Hell- 
wald, der in beiden Hemisphären hei- 
mische, vielbelesene und Tielgereiste, 
mit einer beispielloseu Arheitskraft und 
Versatilität des Geistes beirahte Schrift- j 
steller ist wie vielleicht Niemand sonst ' 
in DeotsiAlaiHl, beftliigi, ans ein soldies ' 
Werk zu schenken. Er hat es nach draa 
Vorgange Trit hard -s sehr gut >Natttr- 
geschichte des Menschen« betitelt, und 
diese Natargeschiehte soU ans nicht blos 
den Menschen als Naturobjekt, sondern 
den »ganzen Men.schen« mit Sprache, 
Lebensweise, Gesinnung, Eruuhrungs- 
wetse^ Sitten and Gebrioehen achildem. 
Er beginnt dabei mit dem aaf mindester 
Gesittungsstufp stehenden Australier, 
gelangt dann im dritten und vierten 
Hefte sa den Bewohnern Tasmaniens 
and den Inaein des grossen Oceana sowie 
NeufTtiineas und gedr'nkt von da über 
Amerika und die Polarläuder zur alten 
Welt znrftckmkehien, deren Menschen 
natfiiHi h im Zosammenhange behandelt 
werden müssen. Eine ganz besondere 
Anerkennung verdient, die in den er- 
probten ffi^den Ton K e 1 1 e r - L e a s i n g e r 
mhende niofltration des Werkes. Seltist- 
verständlich muss bei einem solchen 
W erke das Anschauungsmaterial in rei- i 
eher FUle geboten wMdMit vtA daan | 



gehört, selbst wo es sich nur um die 
Wiedergeburt vorhandener photogrsphi- 
scher Aafnahmen n. deigl. handelt, ein 
völkerkundiger, für die Bassenunter- 
schiede geschärfter Blick, wie ihn der 
Verfasser und illustrator des i'racht- 
werkes »Tmn Amnaonaa nach Madeira« 
vielfältig bewihrt hat. Das ganze Unter» 
nt'lmiiMi ist, nm es mit einem Worte zu 
keauzeichueu,eiuethuographischesHand- 
bnch fOr Jedermann, and dflifte ebenao 
die Reise am die Welt machen and in alle 
Kultursprachen übersetzt werden, wie 
sein l'endant: »die Erde und ihre Völ- 
ker«, desselben Verfassers. K. 



Illustrirtes Pflanzen leben. Gemein- 
▼erstftndliche Originalabhandhingen 

über die interessantesten und wich- 
tigsten Fragen der Tflanzenkundt*. 
Von Prof. Dr. Arnold Dodel-Port. 
Lief. 8. Mit einer Tafel and fftnfsehn 

Abbildungen in Holzschnitt. Zürich. 

Cäsar Schmidt l.SHO. 48 S. Text. 

Da wir .schon friiher auf diese Sainm- 
lung vom entwickeluugsgeschichtUcheu 
Staadponkt vorbaaler botanischer Ab- 
handlangen empfehlend aafioMrksam ge- 
machthaben, begnügen wir uns heut mit 
einem kurzen Hinweise auf diese Fort- 
setning, welche den Sehhus der Abhaad- 
lui^ über die fleischfressenden Pflanzen 
enthält und uns dann die niedrigsten 
Stufen der geschlechtlichen Fortpflan- 
zung an der Kraoshaara^e (VMSufix 
gonataj vorführt, um dann zu einem »Blick 
in die untergetauchte Flora der Adria« 
überzugehen, der sehr lebendig geschrie- 
ben ist Die sahireichen Abbildangen 
sind theils in Holzschnitt, theils in Licht- 
druck aus^pfühi-t und geben die präch- 
tigen Zeichnungen des Verfassers zum 
Theil iMlit anaprediead wieder. 
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lieber das Verhältniss 

des skeptischen Naturalisfiius zur modernen Naturwissenschaft, 
insbesondere zur Entwickelungstheorie. 

Von 

Professor Dr. FritB SchultBe. 



Inhalt: II. Doismus, Matcrifilismus, Tli acnom cn al ism n s. 



vnd Deianin. — 

Wunder, 



a) Thfliraias 



iainiis. — Theistischcr und deistischer Katar be^ff. — Kritik der Beligion. — 
Offenbamn;, Weissapng. — Die niiatQrliehe Rengion'*. — Baeo, Hobbea, Herbert 

von Cberbury, Lorkt*. — Die Doistcn. — (Miristonthnni — natürliVhr Rrlii,'inn - Moral- 
Philosophie. — Letzte Conseijucuz des Ueisinus. — bj Der Matfitialisnius: Ansatzpunkte 
zum Materialismus in Locke (der „vereinfachte Sensnalismns" Condillac's), in Dencartes (de 
la Mettrie, Thomme marhine), in Spinoza, in Leibniz. — Diderot, d'AIembert, Holbach. — 
Bvst^e de la nature. Der Inhalt der materialistischen Theorie: Natur, Mensch, Religion, 
Moral. Kritik des Materiali.suius: der thcoretissche und ctliisclui Materialismns; 
dar Materialismos als methodologisches Forschangsprinzip Air die Natorwissen- 
whaftett. — c) Berkeley'« Phaenomenalismna: Inhalt, kritisclie Bedtnlang naddog- 
Wendung. — Becapitnlation and üebergang snm Skeptioiamns Hnme^ 

deshalb an sich nichtige Welt In jedmn 

Moment ihres Werdens, Wirkens und 
Erscheinons durch sein unaufhörliches, 
unmittelbares und persönliches Eingrei- 
fen bewahrt und erh&lt, wodurch allsln 

verhindert wird, dasH sie nicht augen- 
blicklich wieder in Nichts zurückfällt 
(creatio continua). Der theistische 
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Aus Locke's Sensualismu.s gehen im 
IX. Jahrhuiuloi t drei Richtiuigen her- 
vor: der Deismus, der Materialis- 
uius und die diesem letzteren diametral 
en^gengesetste Theorie des absolnten 
Immaterialismns oder Phaenome- 
nalismus. Auf ihnen und über sie 
erbebt sich endlich der Skepticismus 
Hume'e, der alles in Frage stellt, wäh- 
rend die drei Torhefgenannten Systeme, 
ebenso wie die Lehre Locke's nur zum 
Theil skeptisch, zum Theil aber dog- 
matisch sind, insofern sie einiges be- 
sweifefai, einiges dagegen positiv be- 
haupten. Hmne's Skepticismus bildet 
den üebergang zu Kant's Kriticismus. 

a) Der Deismus. 

Der Deismus ist die nächste phi- 
losophische Fortontwickelung de» T h e is- 
mns und von diesem genau zu unter- 
scheiden. Der Theismus ist die von 
Augustin in dassischer Weise dogma- 
tisch befestigte Lehre, niuh welcher 
Gott die aus Nicht» geschaffene und 

1, v: imbtstng (Bd. IX). 



Naturbegriff, nach welcher die Natur 
an sich ohne jede SelbeUkndigfceit, 

Kraft und Bestand ist und einzig durch 
Gottes Niemandem verantwortliche und 
grundlose Willkür besteht, die kein Natur- 
gesetz ansaerkenseo braneht und in je- 
dem Angenblick anders verCahren kann 
— dieser NaturbegrifF, welcher in der 
Naturphilosophie etwa die Stellung de.s 
Absolutismus in der Politik einnimmt, 
kuui offenbar nidit der Natarbegriff 
des empiristischen Naturalismus sein, 
welcher vielmehr eine gesetzlich ge- 
sicherte Constitution auch für das Keich 
der Natur verlangt. Der Empirismns 
geht deshalb hinsichtlich des Natnrbe- 
griff» vom Theismus über zum Deismus. 

Auf dem Standpunkt des Deismus 
ist die Welt zwar von Gott geschaffen, 

7 
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FriU Scholtxe, NataralütiBche 8k«psiii and dotwickelaogitheorie. 



aber Gott ist viel zu gron and erhaben, 
als dass er «in so viiToIlkoinmenes Knmt- 

werk hervorgebracht hfttte, dass er es 
in jedem Augenblicke in seinem Gange 
unterstützen mfisste. Im Gegentheil, 
er bat w so Tollkoininen und gesete* 
iniadlg gestaltet and mit solchen Kräf- 
ten ausgestattet, dass nun alle seine 
Processe ohne des Künstlers fortgesetzte 
iingstlichfl Bentthungen nach forten Ka- 
turgesetzen »ich unwandelbar genau 
und pünktlich vollziehen und abwickeln. 
Alles geschah und geschieht von Ewig- 
keit her nach unabänderlichen Normen, 
die sirar von Oott gesetzt und beetimmt 
sind, in die er aber niemals ahiindernd 
oder gar aufhebend einzugreifen brauchte 
oder eingegriffen hätte, da der absolut 
vollkommene Gott ja nur das absolut 
Vollkommene schaffen konnte, jede Ab- 
iinderung aber ein Beweis der Dnvoll- 
kommeuheit sein würde. 

Der Qnmdsate des Deismus bin- 
sicbtlicb der Natur ist also der em- 
piristische: in der Welt herrscht 
ausnahmslos die Causalitat der Natur- 
gesetse; es gibt in der Welt nichts Un-, 
Ausser- oderUebematürliches, und alles, 
was unter diese Begriffe fällt, besteht 
nur in der Phantasie des Menschen. 
Von diesem Qmndsats aus gestaltet 
der Deismus seine Kritik der ReÜgioii. 
Alle Wunder sind Abweichungen vom 
uaturgesetzlichen Geschehen, der Deist 
kaim sie also nicht sii Recbt anerken- 
nen. Eine übernatürliche Offenbarung, 
.sowie ein prophetisches Schauen dos 
Vergangenen oder Künftigen wäi-en Wun- 
der, die gegen denNaturlauf verstiessen. 
Dia »Freidenker« des DeismuB merzen 
also nicht blos alle Wunder aus der 
christlichen Religion aus, sondern wol- 
len überhaupt von einer Begründung 
derselben auf Offmbarong luid Pro- 
phetie nichts wissen. Von hier ans 
wendet sich ihre Kritik gegen die Bibel. 
Als der einzig wahre Kern aller Reli- 
gion bleibt nur die sog. natürliche 
Religion besteben, deren Inhalt allein 



der natürliche Gottesglaube und die 
I Anerkennung der in jedes Menseben 

I Brust geschrieli^'iKMt, von Vaterland und 
' Bokenntniss anabhängigen Sittengesetze 
I bilden. 

Wenn Baoo die Erfahrung als die 

< einzige Quelle vnd den alleinigen Mass* 
stab aller Erkenntniss hingestellt hatte, 
so musste endlich auch die Religion 
anff ibnn Waliibeitsgehalt, d. h. Br- 
keontnissgehalt, an diesem Ma.s.sätabe 

I geprüft werden. Baco's Scliüler, Hobbes, 
schritt in dieser I'rüfung schon so weit 
vor, dass er jeden objectiven Wahrheits- 
gebalt der Betigion überhaupt tengnete, 
die Religion als blos.se Furcht vor er- 
dichteten , übersinnlichen Mächten de- 
finirte, und den Unterschied zwischen 
Olanbsn and Abeq^anben allein darin 
fand, dass der Glaube der vom Staate 
anerkannte Aberglaube, der Al)erglaubt5 
aber der vom btaut nicht gebilligt«; 
Olanbe war. Bis m diesem Kctrem 
folgten ihm die Deisten nicht. Herbert 
von Cherbury, sein älterer Zeitgenosse, 
wollte vielmehr als wahren Kern der 
Beligion dm Glaaben an Gott and an 
eine sakflnfkige Vergeltung stehen las- 
sen, woraus einerseiis die Verehrung 
Gottes, aber nur durch Tugend ujid 
Frömmigkeit, und andererseits die Notb- 
wendigkeit, sich von Sünden zu reini- 
gen, als religiöse GelH»te hervorgingen. 
Alle S[)ecialitäten der besonderen, histo- 
risch gegebenen Bellgionen worden je- 

I nem wahren Inhalt der natürlichen Re- 
ligion gegenüber für überflüssig und 
falsch erklärt. Wurde nun in der Nach- 
folge Ba(ro'8 durch Locke die Vernunft- 
gemässe Erkenntniss led^di aof das 
Gebiet der sinnlichen Wahrnehmung 

, eingeschränkt, so konnte endlich auch 
alles Ausser- und Uebersinnliche in der 
Religion nicht mehr als objectiv wahr 
anerkannt werden; es musste vielmehr 
unter dem sensualistischen Gesichts- 
punkt eine neue Sonderung üvs Rich- 
tigen vom Falschen vorgmiommen wer- 
den, um den eigent]i<dhen Gmndketn 
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des Religiösen herauszuschälen. In die- 
« sem Sinne hatte Locke seine Schrift 
»Die Yernflnftigkett des GhrUten- 
thums« (the reasonableness of christia- 
nity 1695) geschrieben unri dfimit einen 
neuen Änstoss zur Fortbildung des Deis- 
mus gegeben, der nnn in H&nnem wie 
Tolland, Collins und Woolston seine 
Kritik ^e;»en die Wunder und Weis- 
äagungon sowohl der Propheten und 
Apostel, als aacli Christi selbst richtete. 
In seinem Werke »Das Christen- 
thum ohne Wunder' (Christ ianify 
not mysterious) su<:hte Tolland drisCIiri- 
stenthom von all jener Mystik zu be- 
freien, weldie gerade dem glinbigen 
Gemüthe stets so erquicklich war. Als 
eigentlicherKemdepChriHtenthuni.*<l)leibt 
die Religion an sich, die uienschlich- 
nattrliche Beligioütftt, wie sie von Ewig- 
keit her auch ohne Offenbarung dem 
Menschen von Natur eingepflanzt war, 
so dass in diesem, aber auch nur in 
diesem SmuB llndal in seinem Buche 
»Christianity as old as the creation« 
das ('hristenthum für ebenso alt 
wie die Schopiuug selbst erklären 
konnte. AnehCfariatashatniehisai^tovea 
'^'•-It'hri als den Inhalt der natürlichen 
Kt'ligion, und so verkündet denn, um 
dies darzuthun, Chubb noch einmal »das 
wahre Evangelinm Jesu Christi« 
(the true gospel of Jesus Christ). Dieses 
wahre Evanyelium besteht schlie.sslich 
nur noch in einer Anzahl von Moral- 
sitsen, und so ist es denn endlich 
»der Moralphilosoph« (the moral 
philosopher, wiv dor Titel des Morgan'- 
scheu Buches lautetj, als welcher der 
deistische Beligiöse sich zuletzt ent- 
puppt, nachdem er sich aUer rel^össn 
Mystik .'utlvleidet liat. 

Und 80 lautet denn die endgültige 
Gleichung des Deismus: Ciuistenthum 
= natfirliche Religion = lloralphilo- 

Sophie. 

^ Die Richtung auf das Natürliche 
war der Grundcbarakter der neueren 
Zeit im Vergleich m dem des Mittel- 



alters. Auch auf religiösem Gebiet macht 
sich dieser Drang geltend; auch hier 
Terlttnft Schritt fOr Schritt die Ent- 
wickelung vom Uebernatürlichen zum 
Niitiirlichen. An Stelle der übernatür- 
lichen Offenbarungstheologie 
hatte schon Raymond Ton Sabonde eine 
natürliche Theologie gesettt, vnd 
nachdtMn man — ein weiterer bedeu- 
tungsvoller Schritt - auch zwischen 
Theologie nnd Religion znnntaraeheiden 
gelernt hat, ist es die nichste noth- 
wendige Entwickelungsstufe, dass man 
an Stelle der geoffenbarteu Religion 
die natftrliche Religion setzt, die 
aber eine angeborene Wahrheit ist 
Der fernere Fortschritt kann ofFenbar 
nur darin bestehen, dass man wie alles 
iVngeboreue auch die angeborene natür- 
liehB Betii^on für nattrlieh ent- 
standen und erworben erklärt, und 
auch die Entstehung und Entwicke- 
lung der Religion nach Naturgesetzen 
historisch und psychologisdi m er- 
klären sieh bertiebt Das ist die Auf- 
gabe, an der unser Zeitalter zu ar- 
beiten hat. 

Von England, seinem Entstehungs- 
herde, wird der Deismus nach Frank- 
rt-ich durch die beiden berühmtesten 
französischen Schriftsteller des lö. Jahr- 
hunderts, Voltaire und Rousseau, hin- 
übergetragen; in Deutschland vertreten 
und verbreiten ihn die Aufklärungs- 
philosopben. In Frankreich besonders, 
wen%er in Dentechland, entsteht in 
seinem Gefolge der Materialismus, 
womit ein neues Glied in die Entwicke- 
lungskettc des skeptischen Naturalis- 
mus eingefügt wird. 

b) Der Materialismus. 

Der Deismus ist offenbar eine Mittel- 
stufe zwischen dem Extrem des Theis- 
mus, wo Oott alles nnd die Welt so 
gut wie nichts ist, xind dem Materialis- 
mus, wo die Welt alles und Gott gleich 
nichts ist. So vollzieht sich denn auch 
der üebeigang vom Deismus mm H a- 

1* 
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terialismus mit Leichtigkeit. Wenn iin 
Theismus die Natur zu verschwinden 
droht, 80 im Dttenm» Oott. In dem- 

SRlbfn Masse, als Gott nicht mehr in 
die Gej^pf zinässigkeit der Natur eingreift, 
erscheiiii diese als ein völlig Selbstän- 
diges und Gott als an Uoberflflsrigvs. 
Bleibt im Pantheismus Gott immer noch 
ein ebenso mächtiger Factor als die Welt, 
so wird er dagegen im reinen Materia- 
liamns yAlUg oliniiniTt. Man bedarf 
dann dieser Hypothese nicht mehr, wie 
Laplace sich hinsichtlich des Gottes- 
beghffes Napoleon gegenüber ge&ussert 
haben aoU; ea bleibt nor die Natur in 
der Form der Materie. 

So entwickelte sich denn im I H. Jahr- 
hnndert der Materialismus in Fraukieich 
mit Nothwendigkeit ans den Torban* 
denen Systemen heraus. Der Punkt, 
wo er in Locke ansetj?en kann, liegt 
auf der Hand: wenn der Geist als tabula 
rasa von den BndiAeken der Anasan- 
welt ToUgeschrieben wird, diese ioaseren 
Eindrücke aber materielle Rewegungs- 
vorgänge sind, so muss auch der Geist 
materiell sein, denn auf das Immaterielle 
kann das liaterieUe nicht einwirken. 
Mit der Lelire von der tabula rasa wird 
also in Wahrheit der Geist bereits ver- 
stoffUcht und der Anstoss zur materia- 
listiscben Theorie g^ben, wenn anoh 
Locke selbst die Materialitiit der Seele 
nur j^anz hypothetisch hinstellte. Den 
Lebergaug von Locke's Sensualismus 
sram reinen Haterialismaa nacht die 
Theorie des sogenannten vereinfach- 
ten Sensual iamus, welche auf Grund 
der Locke'schen Lehren Coudillac ent- 
wickelte. Locke hatte «wischen pri- 
mären und secundären Qualitäten 
unterschieden. Diesen Dualismus der 
zwei Arten Qualitäten hebt Condillac 
anf, indem er die seenndiran Qoalitftten 
auf die primären zurückfahrt. Dieseeon- 
d&ren Qualitäten, d. h. unsere Sinnes- 
emptindungen, wie Wärme, Farbe u. s. w., 
wwden in nns bewiikt dnieh die Bin- 
drücke von Seiten der materiellen Be- 



wegungsvorgänge ausser uns. Diese sub- 
jectiiren Sinnesempfindungen könnten , 
aber nicht so versdhieden nnd mannig- 

faltig in nns auftraten, wenn nicht auch 
die sie l»ewirkentlen äusseren Bewegungs- 
vorgänge selbst entsprechend verschie- 
den nnd mann^sIMtig wiren, d. h. 
wenn nicht die Dinge in sich selbst 
in demselben Maasse verschiedene Qua- 
litäten hätten, als durch dieselben 
in nns verschiedene Empfindungen her- 
vorgenifen werden. Auch die secun- 
dären Qualitäten sind in letzter In- 
stanz durch die objecüve Verschieden- 
heit der Äusseren ntaterienen Dinge be- 
wirkt, 80 dass also die secundären 
Qualitäten zurückweisen auf ebenso viele 
ihnen entsprechende prim&re Qualitäten 
der Dinge selbst. In Wahrheit gibt 
es also nach Gondülac nur primäre 
Qualitäten. Die.se sind materielle He- 
weguugsvorgänge; dieselben wirken auf 
den Geist, miöiin muss auch dieaer 
materiell sein, eine Schlussfolgerang, 
durch welche demnach mit Nothwen- 
digkeit Locke's Sensualismus vermittelst 
des vereinfachten Sensualismus zum Ma- 
terialiunns hinübergeffihrt whrd. 

Der Materialismus des 1 8. Jahr- 
hunderts strömt aber auch noch aus 
einer anderen Quelle hervor. Descartes 
war «war DnaUst; Seele nnd Kffrper 
waren bei ihm zwar entgegengesetzte 
Substanzen, aber beide wirkten doch 
auf einander ein. Ja, Descartes 
hatte der Seele sogar emen bestimmten 
Sita im Körper angewiesen; in der 
sogenannten Zirbeldrüse sollte sie ihre 
Wohnung aufgeschlagen haben, hier 
die Binwiikongen der in den (ab hohle 
Röhren gedachten) Nerven hin- und her- 
strömenden materiellen Lebensgeister 
empfangen und ihrerseits auf diese ein- 
wirken. Hat aber die Seele einen SHa, 
so ist sie im Baome, also selbst rftom- 
lich, und wenn sie auf die materielle 
Zirbeldrüse und die Lebensgeister Ein- 
flösse ansfibt nnd solche von ihnen er- 
flihrt, so mnas rie selbst materiell sein, 
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wie könnte sonst eine Berührung »tutt- 
finden? Ist sie aber auch nur in einem 

Punkte materiell, so muss sie es offen- 
bar in ihrem ganzen Wesen sein, sonst 
würde ja wieder die Einheit der 
Seele dnaUatitdi leiklfiftet werden. 
Wie auf äi^r tahnla rasa bei Locke, 
so nimmt auf dem Sitz der Seele bei 
Deacaries unveidrangbar der Materialis- 
miw Plate, «0 «ehr er Mich als unge- 
betener Gast sich einsteUen mag. Und 
wenn femer, wie Descartes will, die 
Thieru ohne Seele als blosse stoff- 
Uelw Maaehinen empfinden and vor- 
steUem, waxnm aollto denn der Menscb 
»ein zwar höheres, aber im Grunde 
doch identisches Empfinden und Vor- 
steUen nicht aaeb ohne Seele als 
blosse etoffl ich e Maschine verrichten k ö 1 1 
nen? Auch die gerade im Interesse der 
immateriellen Seele erfundene Cartesia- 
nlsdie Thierpsycholog^e wendet eich hier 
gegen ihren Urheber; anch sie führt 
dazu, da«8 der französisehe Arzt de la 
Mettrie, der sogenannte Hofatheist 
Friedrich's des Grossen, in seinem Werke 
»L*hoinme machine« den Materialismus 
in Erivolster Wcisi» verkündet. 

Sogar in den Lehren Spinoza'» und 
I^eibniz' liegen Anregungen zur Be- 
gifindiing des Ifatertalismas; es scheint, 
als ob jetzt alles auf die Stofflehre 
Jiindrängte. Spinoza's Formel war: 
Gott oder Natur. Wurde in dieser 
Gleicbiug der Gottesbegriff stftrker be- 
tont, so stand man dem Materialismus 
femer; wurde dagegen der Naturbegriff 
schroffer hervorgehoben, so stand man 
dem llaterialismns schon bedenklieh 
nahe. Und hatte nicht gerade der 
Spinozismus die Tendenz, den Natur- 
begriff dem Gottesbegriff gegenüber 
sa seinem Becbte ta verhelfen? War 
nicht in der starken Betonung der 
Natur der Ueberf^anf^ dazu leicht ge- 
geben, an Stelle der Natur den blossen 
Stoff zn eetsen? Nach Leibnis soll- 
ten die Monaden BWar beseelte Atome 
sein, aber sie wann doch Atome und 



als solche stofflich. Leicht konnte man 
die Beseelung für ein blosses Prodnct 
d«^s Stofflichen, für ein blosses Anhängsel 
zur Haupti<acho, dem Materiellen, er- 
klären. Sobald man vorzugsweise ihren 
Charakter als Atom betonte, sprang 
auch aus der Monade der Materialismvs 
hervor. 

Ueberau demnach zeigen sich die 
Keimpunkte f&r den MaterlaEsnnia im 

18. Jahrhundert, welcher, abgeaeben 

von dem antiken Atomismus, der eigent- 
liche classische Materialismus genannt 
sn werden verdient, sind dodi alle 
heittigen Anffirisdiangen des Materialis- 
mm nichts anderes, als höchst ober- 
Üächliche, nur mit mehr naturwissen- 
scbafUieben Kenntnissen ond bei eiiü- 
gon mit etwas dialektischer Methode 
aufgeputzte Vcrwässerungen jener fran- 
zösischen Lehren, welche in Wahrheit 
von der Kantischen Philosophie lingst 
kritisch überwunden waren. Ausser den 
genannten Ck>ndiIIac und de la Mettrie 
stehen als Classiker des Materialismus 
Diderot und d'Alemhert da; sei- 
nen vollendeten systematischen Ansdradi 
fand aber die I^ehre in dem von einem 
in Paris lebenden Deutscheu, dem Baron 
v. Holbach verfassten »Systeme de la 
natnre«. 

Es gibt nur Stoff und die mit dem 
Stoffe naturgemäss verbundenen Be- 
wegtuigen, entwickeltdas »Natursystem« . 
Diese Bewegoagen sind rein mediaai- 
scher Art; etwas Planvolles, nach Zwe- 
cken Geordnetes ist durchaus nicht in 
ihnen; allein der Zufall der wirkenden 
Ursachen beherrscht sie. Nach dem 
Zweck der Dinge zu fragen, ist thöricbt ; 
das richtig gestellte Problem geht nicht 
auf das Wozu, sondern lediglich auf 
das Warnm nnd Wie. Alle Beweg- 
ungen in der Materie führen sich snf 
drei Kräfte zurück; von den Physikern 
werden sie als die Kraft der Träg- 
heit, der Attsiebiing nnd der Ab- 
stossung bezeichnet. Sie bewirken 
jegliche Veiftndenuig and alles Werden, 
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und zwar nicht blos in der materiellen 
Welt, sie herrstchcn auch in der soge- 
nannten moralischen und geistigen Welt. 
Der Trlgbeitskvaft in der materiellen 
Welt entspricht in der moralischen die 
S e 1 b 8 tl i e b e , die Anziehuni» Hkraft dort 
heiast Liebe, hier die Abstossungs- 
kntft Hase. SetfailiBAb«, liebe tancl 
Haes, weit entfernt, geistige Qnalitäten 
7.n si'in, beruhen ganz und gar auf den 
matehellon Uewegungsvorgängen unserer 
Oehinuttolekflle. 

Wie kommt aber der Mensch dazu, 
statt von der rein mechanischen Be- 
wegung der Gehimmolekeln, von einem 
besonderen Seelischen und Geistigen 2U 
reden, dieses fttr inmateriell cn eridft- 
ren und in seine SphSre alle Vorgänge 
des Wollcns und Donkens hineinzuheben ? 
Der Grund davon ist einfach : Die De- 
weggngia soMirbalb inneres Gebimes 
in dsi Weit der Dinge nehmen wir wabr 
und sehen , dass sie an den Stoff ge- 
bunden sind; die Bewegungen unserer 
GsbinunolekÖle in unserem äneren aber 
können wir mit unseren Sinnen nicht 
unmittelbar wahrnehmen, sie sind un- 
sichtbar. Der naive Mensch glaubt nun, 
dieses ünslditbare sei fiberbaopt etwas 
ganz anderes als das Sichtbare, es sei 
dem Sichtbaren qualitativ entgegen- 
gesetzt; es sei anstofflich, da jenes stoff- 
lieb ist. Anf Grand dieses Irrthnms 
hält sich der Mensch für ein Doppol- 
wesen, und doch ist alles Fühlen, Don- 
ken und Wollen nur verscliiedeuartige 
Bewegung unserer Gebimmolekille. Nur 
dnrdi diese wird alles menschliche Han- 
deln verursacht und geleitet ; ihre Be- 
wegungen selbst aber finden nach festen 
und rein mechaoiecben Gesetzen statt, 
so dass, konnte man die Gehixnmolelifile 
in ihren Bewegungen genau Iteohiu hten, 
man nach mathematisch-mechanischen 
Gesetzen, wie den Lauf eines Himmels- 
kSrpeis, ancb die Handhmgen oder ün- 
terlassungen eines Menschen unter ge- 
gebenen Bedingungen genau vorauszu- 
berechnen vermöchte. 



Was ist aber die Empfindung? 
Sie ist eine natürliche Eigenschaft des 
Stoffes, ohne dass es sich jedoch mit 
EBcberbeit entscheiden liesse, ob sie aller 
Materie überhaupt zukommt, oder ob 
sie erst in der bestimmten Mischung 
verschiedener Stoffe entsteht. Hier wie 
immer ist dem Materialismas das Pro- 
blem der Empfindung, die Frage, wie 
aus der materiellen Bewegung Empfin- 
dung werde, gefätirlich und unbequem, 
um so rascher geht er deshalb daxfiber 
hinweg, und behauptet nur am so nach- 
driicklicher , dass alles, was wir, wie 
Temperament, Leidenschaft, GefOhl, Ta- 
lent, Genie u-. s. w., als geistige Kräfte 
beseichnen, nur in der Veiaebisden- 
artigkeit der stofflichen Mischung seinen 
Grund habe. Jemanden geistig ;jrepnn<l 
machen, heisst die richtige Stoffmisch- 
uig wieder in ihm herstsllen. 

Wie der Mensch sich selbst zu Seele 
und Körper, so verdoppelt er in Con- 
sequenz davon auch das All in Gott 
nnd Weli Aach fftr den KAzper der 
Welt wird nun eine lenkende Seele, die 
Gottheit, angenommen. Die Gottesidee 
ist ebenso sehr ein blosses Phantasie- 
gebilde urie die Seelaüdee, aber eine 
Phantasie, die dem Menschen unendlich 
geschadet und gar nicht genützt hat. 
Gerade durch die anf dem Gottesbegriff 
basirende Reli^on ist' dis blutigste Zwis- 
tracht erzeugt, und indem der Mensch 
alle seine Interessen und Hoffnungen 
einem erdichteten Jenseits zuwendete, 
wurde er von der riehldgen Bsarbeftung 
und planvollen Verbesserang ssiner dies- 
seitigen Zustände ab^^ezo^en und da- 
durch die Entwickolung seiner selbst und 
seiner Lebensverhältnisse immer und 
immer wieder gehemmt und gesdiAdigt. 
Jeden günstigen Einfluss von Seiten der 
Religion leugnet also der Materialismus 
als barer Atheismus gänzlich. Statt 
irgend welche religiöse Phantasieen im 
Menschen zu pflegen, sollte man viel- 
mehr seinen Egoismus in richtiger Weise 
wecken und zur alleinigen Bichtschnur 
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fOr sein Haiidefai maoheii; deon wer 
sich selbst Itobi, iat um seines Vor- 
theil» willen gezwtingen, bis zn einem 
gewissen Grade auch auf die übrigen 
M«nadi«ii Rftektidit m nehmen; er 
Hieht bald ein, daas er allein im ver- 
träglichen Zusammenleben mit anderen 
seiner Selbstliebe die vollste Befriedig- 
ang gewilirai kann, amd «iid somit 
durch den Egoismus von selbst dasa 
geführt, gut zu handeln. 

Eine vollständige Kritik des Ma- 
terialismus, die erst auf Grand der 
Kantiselieii Philoeoplue m({glich wäre, 
kSnaen wir an dieser Stelle noch nicht 
gehen; einige Hauptpunkte lassen sich 
indess andeutungsweise hervorheben *. 

Vor aUeii Düngen muss die Kritik 
genau nsteisdieiden 1) den theore- 
tischen Materialismus oder den Ma- 
terialismus als philosophisches 
System; S)denet]it8ehenlfateria- 
1isn)u.s als Pri&e^ der praktischen 
Lebensführung und 3) den Ma- 
terialismos als methodologisches 
Porsehungsprincip für die Natur- 
wissenschaft. — Der MaterialismuH als 
p h i 1 o .« < > 1 1 h i s c h e 8 System ist v o 1- 
1er Dogmatismus. Denn abgesehen 
dttTon, dass er die Ericsimbarkeit des 
Weltgan/en okne weiteres als selbst- 
verständlich voraussetzt , so übersteigt 
auch der Begriff der Materie, den der 
MateriaUsmos als das alleinige Gmnd- 
princip alles Seinä hinstellt, jede mög^ 
lieht- Krfahrung. Die Existenz der ma- 
terialistischen Materie kann empirisch 
nicht bewiesen werden. Denn anter der 
Materie als Onmdprincip ventelit der 
HatetiaUsrnns nicht dieses Hok oder 
jenen Stein, nicht diesen Sauerstoff oder 
jenen Wasserstoff u. s. w. Alle diese 
«aliiiiehml»aren, Mupirisehen Stoff» sind 
ja nar die secondären Erscheinangen 
des ihnsn sn Grande li^;eiiden und sie 



* Eine aosfülirliolie Kritik dos ilatcrialis- 
mu findet sich in meinem soeben erschie- 
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herrorforingenden, also primirsn mate- 
riellen Principes. Der Grand aller ein- 
zelnen Mati-rion, die Materie an sich, 
ist weder Holz noch Stein a. s. w., kurz 
keiner der empirisch erkenn- 
baren Stoffe. Die Materie des Ma- 
terialismus ist mithin etwas empirisch 
absolut nicht Wahrnehmbares, vielmehr 
der nnr hypothetisch angenom- 
mene Untergrand für alle Erschein- 
ungen dt'r Welt. Dieses hypothetische 
Princip wird gewöhnlich als eine Viel- 
heit von Atomen bezeichnet; die früher 
(Kosmos Bd. II, S. 808 ff.) gegebene 
Kritik dos Atoms hat uns aber schon 
längst über seinen rein hypothetischen 
Charakter aufgeklärt. Wird also das 
Princip des Ifaterialismns an dsm allein 
gültigen Massstab des kritischen Em- 
pirismus «remessen, so ergiebt sich, dass 
diese „Materie" ein blosses Gedauken- 
ding, kein in der Natnr irgendwo em- 
pirisch aufweisbares Wesen ist. Der 
Materialismus ist also ein Glaube an 
einen vorausgesetzten Urgrund der Dinge, 
mithin ist sr Di^atismms nnd sdne 
Lehren Glanbeosartikef, aber keine Wis* 
senssätze. 

Der ethische Materialismus zwei- 
tens tritt mit dem Ansprach wei, Prin- 
cip unserer Lebensführung ZU BSin; er 
will die Geset/.f^cbiuig für unser prak- 
tisches Handeln übernehmen: das Grand- 
motiv nnseres Handelns, der katego- 
rische ImpemÜT für den Menschen, sagt 
er , soll nur die absolute Selbstsucht 
sein. Die Unterdrückung der Selbst- 
sacht, welche sonst in allen hochent- 
widcdten Moralaystemen als Grandprin- 
1 cip allns sittlichen Handelns hingestellt 
ist , wird hier .ils geradezu schädlich 
verdammt. Nun führt aber dieser ab- 
sohlte Egoismas, wie die Gesehi^te 
ganzer Völker and einzelner Individuen 
oft genug geseigt hat, allemal dahin, 



.Die Grundgedanken des Materialismu and 
Iis Kritik deraalbaa," werasf idi ver- 
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dsM jeder seUieaeUeh von jedem nur 
unter dem Gesichtsptuiktc des zu ver- 
brauchendi'ii Oi^nuHsinittcls lief rächtet 
und als solches ausgebeutet wird. Dabei 
entsteht naturgemäss aus dem Angriff 
der Beute die Wehr denelben; erbit- 
terter Kampf auf Tod und l.phon ent- 
brennt, alle gpordiipton Vi-rhältnisso 
werden untergraben, und das Ende ist 
eutifedw gegeiiMitige Anfreibiuig oder 
despotische Unterdrückung der Schwä- 
cheren von Seiten des letzten übrig 
bleibenden Listigsten und Stärksten. In 
beiden FiUen aber fOhrt der ethische 
Materialismus zum Untergang jedes Ge- 
fühls wahrer selbst-suchtloser Nächsten- 
liebe, zum Schwinden jeder socialen 
Tagend, rar Aofhebimg all der sittlichen 
Ideale, welche »der Monschheif Würde« 
bilden. Der ethische Materialismus ist 
also für die Praxis des Lebens der Ge- 
sammtheit wie dea IttdiTidnnms ab ein 
rein negatives und isrstAreadea Moral- 
princip durchaus zu verwerfen. 

Ganz anders verhält es sich aber 
drittens mit dem Materialismus, in- 
sofern er methodologischaa For- 
schu n e s p r i n (• i p für die Natur- 
wissenschaft ist. Hior lifj^jt seine 
ernste Bedeutung; ihn hier aufgeben, 
liiease drai ffinwon der Natorwissensehaft 
die Locken beschneiden. Man verstehe 
jedoch recht : hier wird dem Materia- 
lismus weder als philosophischem Sy- 
stem, ab ob er die fheoretisehe Wahr- 
heit wäre, noch ab sittUebem Principe, 
als ob seine Grundsätze unser Wollen 
bestimmen dürften, sondern lediglich 
als methodologischem Porsehnngs- 
p r i n c i p der Naturwissenschaften das 
Wort geredet. Die Natxirwissenschaften 
haben mit Recht die materialistische 
Anschauung zu ihrem Forsehnngsprincip 
erhoben, das heisst nichts anderes, als 
dasB sie mit Recht es sich /.um Gesetz 
gemacht haben, all ihre Forschungen 
nnr auf die Materie und die in der- 
selben liegenden empirisch constatir- 
barem und quantitativ messbaren Be> 



wegungen m beschfinken. AUein ans 
dieser Selbstbeschilnkang sind die groes- 

arfi^i'ii Erkcnntnissf diT Natnrwissen- 
schaftiMi erwachsen. Solange sie em- 
pirisch umfassbare, geheimnissvolle »ver- 
boigene Qvalititen« als Erklärungs- 
principien «otzton, blieben sie in allen 
Stücken dunkel und unsicher. Ihr Auf- 
schwung stammt erst von dem Augen- 
blick, wo sie ihr Augenmerk ebuig und 
allein auf die mechanisch materiellen 
Vorgänge richteten. Den Materiali.snius 
als methodologisches Forschungsprincip 
veriassen, wfirde das Bnde sichrer Na- 
turcrkenntniss und die Wiedergeburt 
mittelaUerlicher Mystik und Magie sein, 
wie dies die spiritistischen Rückbildun- 
gen gewisser Forseher mr Oenflge be- 
weisen. Der Materialismus ist noth- 
wendiges Instrument des Naturforschers, 
aber auch weiter nichts. Leugnet der 
Natorforadier die Bsisteni jeder anderen 
ab der ihm sogioglichen materiellen 
Erscheinniififn , so wird er damit ma- 
terialistischer Dogmatiker und ab solcher 
unkritisch. Der kritische Forseher for- 
mnlirt seinen Orondsats so: »Beobach- 
ten kann ich nur und will ich nur 
j die materiellen Erscheinungen , welche 
allein erfassbar sind ; über alles ausser 
diesen lasse ich meui UrtheÜ gans dahin 
gestellt sein, da ich weder üher Sein 
noch Ni( htsein anderer als materieller 
firscheinungen das Geringste entschei- 
den kann.« Einer solchen, sichkritiseh 
begrenzenden Verwendung des materia- 
listischen Trinrips entspringt nirgendwo 
Gefahr, sondern überall nur der reiche 
Segen, den die Natorwissensdiaften der 
Menschheit gespendet haben. Hier liegt 
also der wirkliche Werth des Materia- 
lismus ; als System dagegen erscheint er 
oberfliehlich, ab Sittenprincip geradesa 
verwerflich. Eine nnparteüsche Kritik 
hat aber vor allem die nngegabeneil 
Unterscheidungen zu treffen. 

c) Dm PhaenomenaUanraa. 
Dass Locke's Philosophie den Aus- 
gangspunkt fBr db verschiedenartigsten 
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Lehren bildet, deatei auf innere Wider- 
sprflclied«n«ibe]irarQeiiflgeliiii. Sonst 

könnte schwerlich sowohl der Materia- 
littmas als aach der fliosem diametral 
entgegengesetzte Standpunkt des lui- 
inftterialismus oder Phaenomella- 
l i 9 m a s von hier aas scino IW gründling 
finden. Dor englisrho Rischof Oenr<4o 
Berkeley hat diene auch für den kri- 
tisehen Empirisnras hochwichtige Theorie 
Ausgeführt, welche behauptet, da»» alles, 
was wir Materie und raateriellH Ki- 
scheinangen nennen, wie alle unsere Vor- 
stelhiDgen übeibanpt, lediglichVor- 
siellnngen im menschlichen 
G t' i s t e spion , ohne d a s 8 ihnen 
irgendwelche von diesem unabhängige 
äussere Dinge entsprächen. Er begründet 
dies in so sehsrfMimiger Weise, dMS 
selbst das »Systeme de la natnie« ein- 
j;«'xteht, es jiehe nur zwei in sich eon- 
sequente Systeme , das materialiätische 
Holbach's und Äaa immaterialistisehe 
Berkeley'». Welche wichtige Rolle der 
''haenomenalismus in der Kantischen 
P hilosophie spielt, werde hier nur an- 
gedeviet. 

Berkeley kommt m seiner Lohre, 
indoni er die Consequenzen des Sen- 
sualismus zieht. Locke hatte den Dua- 
lismus swischen primiren and seciin- 
dfiren Qualitäten zurückgelassen. Die 
primären Qualitäten sollten den Dingen 
an sich selbst zukommen, die secuu- 
darcD nnr miseTe, von uns auf die 
Dinge flUschlich übertragenen Empfin- 
htnpen sein. Aber offenbar köruipn 
wir jene primären Qualitäten doch auch 
nur TOTstellen und erfassen durch nnser 
Wshmehmongsvennftgen. DieUndnreh- 
dringlichkeit bt-ktindet .sich uns doch 
lediglich durch unseren Tastsinn; und 
wie wollen wir die geringste Vorstel- 
hing TOD der Aasdehnimg und Bswsg- 
nag gswilinen, wenn nicht durch un- 
seren Tast- und Gesichtssinn? Mithin 
such die primären Qualitäten kennen 
wir mu dnrdi nnssrs Wahmehmong, 
wsidia doch gaas und gar sabjeetiver 



Natur ist. So zeigt sich klar, dass 
▼on den pruniran Qnalitftten dasselbe 

gilt wie von den secondiren, d. b. daas 

sie nur als unsere subjectiven Vorstel- 
lungen existiren. üb ihnen etwas an 
sieb ausser ans sa Grande liegt, kftnnen 
wir nicht behaupten, denn das etwa 
zu (hunde liegende nehmen wir niemals 
wahr; was wir aber wahrnehmen, ist 
alles aasnahmslos nnsere sabjeetiTe 
Vorstellung. So schliesst denn Berkeley 
kühn und entschit'den : Das Sein der 
Dinge besteht überhaupt nur in ihrem 
Wahrgenommenverden (ease = 
percipi), und da dies Wahrgenonunen- 
werden If^li^'lich in einem wahrnehmen- 
den Geiste statt Ii ndvt, .so bestehen alle 
Dinge nur als Terceptionen im Geiste 
and haben anseerhalb desselben keine 
eigene Exi.stenz.» In dem »Nur< liegt 
hier der Kehlschluss, den wir aber an 
dieser Stelle noch uuuutersucht lassen. 
Mit diesem Feblschhiss segelt nun aber 
Berkeley direct in das dogmatische 
Fahrwasser hinein. In unserem im- 
roateriellen Geiste haben wir eigenthüm- 
liche Vorstellangen, welche flÜschUch 
Ton uns für äussere Dinge gehalten 
werden, in Wahrheit aber rein inner- 
liche Perceptionen sind und als solche 
▼on Berkeley »Ideen« (ideas) genannt 
werden. Was wir Welt nennen, besteht 
also lediglich aus immateriellen Geisfern 
und den in diesen befindlichen Ideen, 
welche wir in Selbsttioscbang Ar ma- 
terielle Dinge halten. Woher stammen 
aber diese > Ideen«? Sie existiren nicht 
durch sich selbst ; sie gehen aber auch 
nicht lediglich ans unserem Geiste her- 
vor, denn sonst tauchten sie nicht viel- 
fach auf und verschwruiilrn wieder auch 
gegen den Willen desselben. So bleibt 
nur eine Annahme übrig: Eine höhere 
Hadit llsst ne in anserem Qeisto er- 
scheinen und verschwinden, es ist Gott, 
der die gi'snmmte Bewegung unserer 
> Ideen < schafft und leitet. Mithin be- 
stdit die gesammte Walt nnr ans dem 
immateriellen Oott und den immateriel- 
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len Güisiurn nchst dsii in (liüsen bo- 
findlidiMi Ideen. Ifateriellea giebt et 

Qberhaupt nicht ; was wir so nennen, 
ixt blosse Erscheinung, Phaenomen im 
Uoiste ; die ganze materielle Welt ledig- 
licli Phaenomen dewelben, dalier Bw- 
keley seinen reinen Immaterialismas 
mich rhacnomenalisnius nennt, 
mit dem er »ich rühmt, ein rein mu- 
nistiecheB Syetem begrflndet und alle 
ans der Annalune eines inai<^ric1len 
I'rincips horvor^fhonden \Vidersi>iürhf' 
beseitigt, die U rundlugen dea Glaubons 
aber neu befestigt za haben. 

Krsi vom Standpunkte des Kan- 
iischen Kriticismus aus Im! es möglich, 
sowohl das grosse Verdienst des Ber- 
keleyanismns zu würdigen, als aach die 
Achillesferse desselben aufzuweisen. Wir 
^^'ll<•n di'ssliall) an fliftser Stcllf von 
einer genaueren Kritik ab, um nur durch 
eine recapitalirende Uebersicht über die 
bisher geeehilderten phnoeophischen Be- 
strebungen des 18, Jahrhuii<1i"! fs den 
Ueherpan;,' zum Skepticismus David liu- i 
me's zu tiudun. | 

Mehrheitelehre 

Zweiheitalehxe Vielheitelehre 



in zwei Formen trat uns der Dua- 
lismus entgegen: in der christlieh- 

dogmatischen des Theismus und in 
der freidpiikerischcn des Deismus. 
Sowohl Theismus als Deismus setzen 
zwei Orandprineipien : Oott und Welt. 
An Stelle der Z w e i h e i t von Prin- 
cipipn erscheint in der Lcibnizischon 
Muuadenlehre eine Vielheit von Prin- 
cipien: vir betMiehneten daher die Mo- 
nadologie als individualistischen 
riuralismuB. Dualismu.H (Theismus 
und Deismus) und Pluralismus fassen 
wir jetst onter dem Allgemeinbegriff der 
Mehrheitslehre (weil mehrere 
Principien (rftlehrt worden) zuHanimen. 
Ihr steht gegenüber die Einheits- 
lehre in den beiden Formen der Ein- 
heitlichkeitslehre (der Pantheis- 
imis Spinoza'«, in welchem Gott und 
Welt als einheitlich verbunden ge- 
dacht werden) und der Einzigkeit s- 
lehre, mit den beiden Untnfonnen 
des Materialismus und des Im- 
I materialismas (Phaeuomenalismos). 
I Im Schema: 

Binhelfailehie 
Binhritli^keHdehre Einzigkeitslehre 



Theismus Deismus Monadologie Pantheismus Ibteria- Phaenome- 

(Spinoia) lismus naKsmos 

So bunt und mannigfaltig erscheint ' eine Rieseninühe an die Aiifj^rahe v- r- 
hier das Bild der Philosophie! Welcher I wendet worden! I)a liegt endlich der 
von diesen verschiedenen Standpunkten Zweifel nahe, ob es denn überhaapt 
ist denn nun der richtige? Offenbar möglich sei, das Problem m lösen, 
wollen alle diese Systeme die Urcau- ob die Causalit&t der Dinge über- 
sali tat der Welt erklären und von ' haupt erkennbar sei: Die ('an- 
ihrem Princip aus den causa len Zu- < sali tat selbst wird somit zum 
sammenhang des Weltganzen be- j Brkenntnissproblem. Der seharf- 
greiflich machen. In diesem Streben sinnige Denker, der auf die Causalität 
stimmen sie alle überein : aber sie jrehpn hinsi< ht1i< }i ihrer Erkennbarkeit jetzt 
gänzlich auseinander in dem, vislh sie die Untersuchung richtet, und damit 
als die eigentliche causale Triebfeder den Anstoss zu Kaiit*s kritischen For- 
des Weltwerdens ansetzen. Wo so viele schungen gibt, ist David Hume, 
einander widerstreitende Aii'^ichten über dessen Ruhm nielit höher hätte ver- 
dassclbe Problem auftauchen, kann an- | kündet werden können als dadorcb« dass 
möglich das Richtige schon mit Sicher- i ein Kant bekennt, Ton ihm aus dem 
heit erkannt sein. Und doch ist bereits I dogmatisdienSchlnmmer geweckt zusein. 

(FortBetsong folgt) 



Digitized by Google 



lieber das Verhältniss der Morphologie zur Physiologie. 



Von 

Henry Potoniö. 



Wenn eine gewisse. Summe von That- 
mchen errungen worden ist, und der 
Forscher sich mvOvdeivfc anf diese be- 
schränkt, 80 besteht die nftchste Thätig- 
keit desselben darin, dit'st'Ihon zn ordnen: 
da« Aehnliche zosammcuzu^tulleu, da.s 
Dnlhnllfthe sn aondem und die Ebuel- 
heiten durch Gedanken, Theorieen zn 
verbindon. Diese Zusammenfassunpf des 
Zusammengehörigen ei'giebt die Einthei- 
huig in Wisaenadiaften. — Es ist nmi 
aofott «inknditend, dass durch die Er- 
werbung neuer, bei der Einthoilnnij: also 
unberücksichtigtgebliebener Thatsachen, 
die Torher enielte, auf eise besebTftnkte 
Anzahl derselben Ix-^ründeto Einthal: 
long sich vielfach als hinfällig hcmuH- 
ateflen mues, dass sie also mit der Zeit 
eioer Aendenmg unterliegen «iid. Bi 
ist also zu beachten, dass solche Eiu- 
theilun^ien nicht a priori gemacht wer- 
den können. Innerhalb der Wissen- 
schaften wird in gleicher Weise ver- 
fümu und so eine Ek^eidnng in Disd- 
plinen erreic ht 

So gewonnene Disciplinen sind nun 
iu der Wissenschaft von den organischen 
Weeen die Morphologie und die 
Physiologie, d e r e n V e r h ä 1 1 n i s s 
zu einander zu l.w t r a <■ h t e n der 
Zweck folgender Zeilen ist. Die 
Anregang hiena ist gegeben duch die 
t, wäd» in nenaier Zeit sich 



geltend zu machen strebt, dass es eigent- 
lich der morphologischen Wissenschaft 
nicht bedarf, was doch nur nach dem 
Gesagten heissen kann, dass die in der- 
selben verwertheten Thatsachen besser 
anderweitig untergebracht werden. Ks 
soll nun auf Gnmd der bisher erwor- 
benen Kenntnisse hiermit der Versuch 
gemacht werden, die Lösung des Pro- 
blems anzudeuten, ob die Fakta eine 
Scheidung in Morphologie und Physio- 
logie gebieten, oder ob es wirklit Ii si< h 
herausstellt, dass die Morphologie als 
besondere Wissenschaft aufzugeben ist. 

IMe Betrachtung alles dessen, was 
die Wissenschaft von der organischen 
Natur enthält, führt bald zu der Kr- 
kenntniss, dass auf der einen Seite 
eine Seihe von Thatsachen sich einsig 
auf das materielle Substrat, durch 
i welches die Organismen in <V\i> Erschei- 
nung treten, beziehen, That,sachen, die 
nur die Anordnung, die Form, die 
gegMiseitige Lage der Theile der Liebe- 
wesen ausdrürkeii . und dass anderer- 
seits gewisse Ei-scheinungen sich einzig 
auf den Zweck, welchen die verschie- 
denen nieile der OiganismeB IBr das 
Individuum oder sonst wie haben, be- 
ziehen. In der That scheint es zuvör- 
derstzweckmässig, die organischeWissen- 
sehaft in eine Lehre Tom mate- 
viellen Substrat der Organis- 
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nittli: Moii)holojxit' im wt'itosten Sinne, I 
m scheiden, und in eine Lehre vom 
Zweek der Theile des Körpers 
der Lebewesen: die Physiologie. 

Nun iniiss allerdings um ein Organ 

physiolofzisrh besprechen zu können, 
vorher eine Darlegung der physikalischen 
Eigenschaften desselben stattgefunden 
haben, ond man pflegt dies die mor- 
phologische Betrachtung desselben zu 
nennen. Dasa nun selbstredend .solche 
physiologischen Erörterungen nothwen- 
dig Toransgehende morphologische Be- 
trachtungen nicht eine Wissenschaft zu 
bilden vennÖRen, liegt auf der Hand. 
Schon die bloH.se Al)sicht, da.s Organ 
seinem Baue nach nur desshalb kennen 
»1 lernen, am dann seine Wirkungs- 
weise für das Leben zu verstehen, be- 
weist dies zur Genüge. Von einer sol- 
chen Morphologie kann also natürlich 
hier von vornherein nicht die Rede sein. 
Es ist hier Morphologie und Physiologie 
überhaupt gar nicht zn trennen und 
somit die Moq)hologie in diesem Sinne 
keine für sich bestehende Wissenschaft. 

Es ist daher klar, dass gewisse 
Funktionen nur in Verblndnng mit be- 
stimmten Formen gedacht werden kön- 
nen, 80 daHH hier die Form und die 
Funktion am besten zusammen betrachtet 
werden, und d» obendrdn naohgewiesen 
worden ist, dass in vielen F&Uen, wo 
sonst nur die morphologi.'^chf Betrach- 
tung (lelturig besass, die betreffenden 
Verhültuisse einzig von der Funktion 
bedingt sind, so glaubte man folgern 
SU dfirfen, dass scUiesslich sich überall 
der ZuHnitimonhang zwischen Form und 
Klinkt i(Hi hcrans.Htclli'fi würde, und dass 
somit Morphologie und l'hysiologie im 
Grunde susammeniaDen. 

Es fragt sich nun: Ist diese Folge- 
rung richtig, oder giebt es Thatsat h.'ti, 
die keine physiologische Deutung zu- 
lassen, somit einer anderen Disciplin 
susuweisen sind? — 

Die befriedigende LOsung dieses i 
Problema ist abhängig von der Wahr- \ 



scheinlichkeit, mit welcher dargethan 
werden kann, dass entweder alles dar- 
auf hinweist, dass die Form allein von 
der Funktion bedingt wird, oder, dam 
es nach dem Standpunkte unserer jetsr 
gen Kenntnisse gerechtfertigt ist, ge- 
wissen Gestaltungen der Organismen 
mit fiberzeugender Eiaft eine durchaus 
andere als physiologische Bedeutong 
beizulegen. Im letzten Falle würde eine 
Wissenschaft der Moq)hologie gesichert 
erscheinen, während, wenn das Problem 
die suerst genannte LOsung erfühle, 
gesagt sein würde, dass die Morpho- 
logie, wenigstens als besondere Wissen- 
schaft, keine Berechtigung liaKe. 

Uebrigens werden wahrschemlich 
jederaeit gemsse FonnenrerUtttnisse 
übrig bleiben, die sich einer plqpriolo- 
gischen Deutung nur wegen unserer 
doch immerhin lückenhaft bleibenden 
Kenntniss entziehen, trotzdem dieselben 
irgend einen uns unbekannten Zweck 
haben könnten. Insofern wird aller- 
dings immer ein Gebiet zurückbleiben, 
in welchem Untersuchungen, die sich 
allein auf die Formen richten, statt- 
finden; aber dieses Gebiet bildet keine 
Wissenschaft, da man immer an das 
Fehlende erinnert werden muss: es kein 
abgeschlossenes Ganze darstellt, welches 
auf bestimmten Prindpien ruhend, ein 
von Gedanken und ^leorieen getragenes 
Gebäude sein muss, um eine Wissen- 
schaft genannt werden zu dürfen. Ks 
kommt mithin darauf an, darzulhan: 
entweder, dass wirklieh gemsse Formen- 
Verhältnisse im weitesten Sinne keine 
physiologischeBehandlung zulassen, d.h., 
dass man nach der Betrachtung der- 
selben vollkommene Befriedigung fühlt, 
da man die Grfinde ihres Daseins kennt, 
wenigstens soweit dies, bis auf die ersten 
l'rincipien der Foi-schung zurückgehend, 
möglich ist; oder es ist nachzuweisen, 
dass alle Formenerscheinongen noth- 
wendig auf eine physiologieehe Dentm^ 
zu hanren haben. — Auf Grand unserer 
jetiigen Ansehannngen und Er&hrungen 
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anf Mte i w imM chaftBchem G«bi«to 

glaube ich, dasa dieses Problem in dem 
ersterwähnten Sinne gplöst werden kann. 

Wenn wir die am wenigsten diffe- 
TCoaiton Orgaidsmeo, die nir kennen, 
and alles was wir aber dieselben wissen, 
ins Auge fassen, die ans einer einzigen, 
so einfach als möglich gestalteten Zelle 
bestellen, so hahm wir bis jetat noeb 
keine Anhaltspunkte, welche uns ge- 
statteten, das für das Leben dieser Zellen 
nothwendige and nicht nothwendige, 
nsp. nfttdiebe und nicht nfitsHebe m 
sondern. Die Anordnung der Moleküle 
der Zellen ist von vornherein nur durch 
theoretische Betrachtungen zu muth- 
nassen; ja die Annahme von Molekülen 
selbst ist eine theoretische. Hier kön- 
nen wir nicht an thatsjlcbli« b Oegebencs 
uknApfen, wesshalb unsere Schlüsse 
Qeiahr laofen, fehl zu treffen. Zwar 
begreifen wir, dsss diese einfachsten 
Organismen /.. B. sirh ernShren und 
••ithmen inÜHs»^n, al)er ob diese Funk- 
tionen von bestimmten Theilen des doch 
«■hrscheinlieb sehr complioirt organi- 
sirten Plasmas aasgehen, oder ob jeder 
Theil der Zelle in gleicher Weise allen 
Fanktionen genügt, welche letzte An- 
seluurang den meisten Anklang gefunden 
bat, ist uns doch unbekannt. Es fehlt 
uns hier bisher noch jeder Anhaltspunkt, 
der uns berechtigte, bestimmte Form- 
erschehrangen als einzig vom Ibterial 
abhängig zxx erklären, welches zum Auf- 
bau des Körpern <lient, und andere als 
für die Funktion nothwendig darzulegen. 

Non ist es aDerdings richtig, dass 
b^ der Entstehung der ersten Lebe- 
wesen dieselben zur Bildung ihr»^s Lei- 
bes die vorhandene Materie verwenden 
nrasston, nnd daes sie, da es zum Leben 
gewisser Fanktionen bedarf, diesen ge- 
gebenen Stoff so gestaltoten, dass die 
Fanktionen möglich waren. Man sieht, 
dass dabei die Beschaffenheit der Ma- 
terie selbet eimn Bniflnss anf die Qe- 
j'taltnng des lieibes wird ausüben müssen, 
die also, soweit dies geschiebt, von der 



Pnnktion gBaaUch nnabhiaglg ist. Die- 
ses darch das Wesen der Materie allein 
Bedingte zu erforschen, wäre nun nach 
dem Gesagten bereits Angabe der Mor- 
phologie. Aber, «ie erwÄhnt, kommen 
wir hier doch über blosse Speculationen, 
die sirh allein auf Annahmen und nicht 
auf Thatuachen stützen, nicht hinaus. 

Nun sehen wir schon bei den nn- 
differenzirtesten Organismen verschie- 
dene Formen auftreten : die einfachen 
Zellen nehmen verschiedene Gestalten 
an; aber wodtueh diese Mannigfaltig- 
keit bedingt wird, ist bislang noch un- 
entschieden. Wir wissen niclit, in wie 
weit diese Formabweichuugen durch 
molekulare VerhUtnisse bestimmt wer- 
den, oder durch geftnderie Fiuiktionen 
bei der Anpassung an andere Lebens- 
bedingungen gefordert sind. Erst bei 
weiter differenzirien grösseren Lebe- 
wesen, bei welchen sicher erkannt wer- 
den kann, das« bestimmten Theilen, in 
diesem F'alle Organe genannt, auch be- 
stimmte Funktionen zugewiesen sind, 
erst hier finden wir den Ausgangspunkt 
für unsere Betrachtung, die doch eben 
das Verhältniss der Formen im wei- 
testen Sinne zu den Fanktionen be- 
handeln will und diAer auch erst da 
b^innen kann, wo überhaiqpt ein Zu- 
sammenhang zwischen Form nnd Funk- 
tion erkannt worden ist. 

Stollen mr uns nun ror, dass ein 
organisches Wesen , bei welchem eine 
Arheitstheilung sieher vorliefrt, sicli, wie 
es die Descendeuz-Theorie verlangt, um- 
gestaltet, d. h. SU neuen Arten fort- 
schreitet, so kann dies nur dadarch 
geschehen , dass die physiolotrisdieti 
Organe ihre Gestaltung, soweit es ohne 
Gefahr f&r die ihnen obliegende Pnnk- 
tion geschehen kann, modifidren. Nun 
ist es wahrscheinlich, und so nimmt 
es die Wissenschaft, wie schon gesagt, 
vorlftaiig auch an, dass bei den ein- 
fechsten OtganisniMi alle Funktionen 
von allen Theilen der Zelle gleichmässig 
verrichtet werden, die erst später ge- 
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sonderten Oiganen Abertngen werden ; 

dos»halb ist es erklärlich, dass bei schon 
diffcronzirten OrganiHiiiPii <li<^ Zellen, 
welche einer bestimmten Funktion dienen, 
die Fihigkeit besitzen werden, mit der 
Zeit andere Funktionen fOr die ihnen 
auj^cnblicklich zugcwiencripn einzutau- 
8( h(ui, um HO mehr, als sie im Llrxustaade 
gcnothigl waren , alle zum Leben er- 
forderlichen Funktionen überhaupt zu 
leisten. Ks könnte dina somit in g''- 
wissom Sinne als Rückschlag, Atavis- 
mus anfgefasst werden, wenigstens in 
den Fftllen, wo nicht eine gans nene 
Funkfinri iihornommen wird. Befjinnt 
nun ciu »olchcr Tausch sich inuzuluituu, 
so müssen wir annehmen, dass er für 
eine gewisse Gmppe von Wesen «i- 
fangt nüt/Itch zu werden; dabei kann 
nun «las ursprüngliche Organ , das an 
seinem ursprünglichen Orte natürlich 
▼erbarrt, entweder eine neue Funktion j 
übernehmen, oder es wird ganz funk- 
tionslos und wird, wenn es dennoch 
nicht oder doch nur bis zu einem er- 
kennbaren Best sehwindet, einfadi fortr 
geerbt, ohne dass es mehr als eine, 
höchstens ganz untergeordnete Bedeu- 
tung für das Leben des Organismus 
bitte. Dass es in der Tbat solche nicht 
physiologischen Organe giebt, tehftint 
nicht /.wt'ifylhaft : alle sogenannten ru- 
dimuntiiron Organe sind hierher zu 
rechnen. Wahrscheinlich haben s. B. 
bei den höheren Pflanzen ursprünglich 
hestinimto Organe, die Blätter, die allei- 
nige Funktion gehabt, für die Gewächse 
sa assimiUren. ' Bei gewissen Pflanzen 
übernahmen diese Blätter oder ein Theil 
der^n'lljt'n an jeder Pflanze andere P'unk- 
tionen, wie die Blüthenblätter; in an- 
deren Fftllen jedoch wnrde die Funk- 
tion der Blätter anderen Organen über- 
tragen, z. B. Sprossen, und zwar be- 
hielten entweder daneben die Blätter 
die nrspi-üngliche Funktion noch bei, 
oder aber sie gaben dieselbe auf und 
verkümmerten, wie dies /.. M. l'lntlln- 
vladiuf, Asyaiayu» und andere i'Hanzen 



zeigen. Bs kann also kanm bestritten 

werden, dass es Wesen giebt, welche 
Organe besitzen, die keine physiolo- 
gische Bedeutung haben, also durch 
ihr Vorhandensein einsig ÄngrifTspunkte 
für die Abstammung der Lebewesen 
abgeben. Diese Organe nun, die auf 
bestimmte Oile angewiesen bleiben, 
kdnnen somit nur von der Physiologie 
gesondert betrachtet werden, in einer 
Wissenschaft, die si'hr zweckmässig 
Morphologie genannt worden ist. Diese 
rein morphologischen Organe Warden 
einzig dnreh Vererbung erhalten, wenn 
sie nicht doch noch in untergeordneter 
Weise nützlich sind, wie z. B. die ru- 
dimentären Blätter, von denen ange- 
nommen werden könnte, dass sie für 
die Pflanze insofern wichtig sind, als 
sie in nianchen Füllen wenigstens die 
in ihren Achseln entstehenden iSpross- 
ankgen schfttaen; die physlolog^hen 
Organe hingegen sichern ihre Existenz 
durch Vererbung und Gebrauch. 
Aus dem Thierruich mag als Beispiel 
rudimentftrer Organs das Voifcommen 
niemals durchbrechender Schneidezähne 
im Oberkiefer nngeborener Kälber die- 
nen. Die rein morphologischen Organe 
können sehHesslicl^ wegen ihrer Beden- 
tungslosigkeit — ohne Schaden also 
für den Organismus — gänzlich zu 
Grunde gehen, so dass überhaupt nur 
der Ort, welchen sie einnahmen, sn> 
nächst noch sorückbleiben wird, bis 
auch dieser aus gleiclien Gründen in 
besonderen Fällen verschwinden kann. 
Hierauf grfindet sich die Annahme f ehU 
geschlagener, abortirt er Organe, 
die übrigens auch dadurch entstanden 
gedacht werden können, dass zwar nHix.- 
Uche, jedoch ftberfiflssige Organe ihren 
Platz räumen. So ist es recht wohl 
möglich, d:i8s bei einer Pflanze, die in 
ihren Blüthen erst viele Staubblätter 
besass, einige dersslben aufgegeben 
wurden, da die Befruchtung in gleicher 
Weise vor- wie nadiher gesichert blei- 
ben kann. 
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Wie whon angedeutet, ist nocb eine 

andere Reibe von Erscheinungen mor- 
phologischen BptrachtunfiPn in dem hior 
geäusserten Sinne zugänglich, nämlich 
der FnnktioBsweelieel der Or> 
gane. Sehen wir an Orten, wo wir 
gewohnt sind, bestimmte physiologischo 
Organe anzutreffen, solche von unge- 
wOlmKclier Fonktaon, so liegt der Ge- 
danke nahe, dass hier bei der Um- 
formung dor Arten die bptreffpnden Or- 
gane ihre Funktion geändert haben. 
Beispiele hierfür liefern die Ranken, die 
bei den Passifloren o. «. w. an Stelle 
von Zweigen auftreten, also morpho- 
logisch metamorphosirte Sprosse gp- 
nannt werden dürfen und die Haukou 
▼OB Laätyme Apkaca, welche die Stelle 
der Laubbliitter einnehmen und daher 
als metamorphosirte Blätter gedeutet 
werden. Da mau annehmen muss, dass 
die idiyaiologiachen Organe rieb nach 
und nach gesondert haben, so ist es 
wohl berechtigt, hier die Entstehung 
der lianken später zu setzen, als das 
Anftieten der assimilirendenLanbblfttter, 
die offpnltar dip wichtigeren Organe 
sind, und daht'r früher vorhanden sein 
mussten. Wer dies nicht zugiebt, kann 
allerdings behaupten, dass bei den ge> 
nannten Gewächsen vielmehr die Blätter 
metamorphosirte Ranken sind ; aber es 
udüsste dann wahrscheinlich gemacht 
werden, dass die betrelfonden Pflannen 
in einem früheren Zustande an Stelle 
der a^^'iinilirpnden Laubblättor Ranken 
besessen haben. Dieser letzten Annahme 
rafichten sich jedoch viele Bedenken 
entg^nstellen lassen. Jedenfalls kommt 
esalso bei solchen FSllen inunpr darauf an, 
welche von zwei Funktionen man durch 
diu Umstände genöthigt wird, als die 
frflbere anannebmen. 

Kiiip dritte Reihe von Thatsachen, 
nämlich die Homologie e n , welche im 
Bau gewisser Organe verschiedener Arten 
sich neigen, sind ebenfalls rein mor- 
phologischer Natur, da auch hier die 
Einsicht leicht zu gewinnen ist, dass 



aar Erreichvng des Zweckes, welchen 
das betreffende Organ für den Organis* 

mus zu erfüllen hat, die Consti uction 
desselben auch eine andere sein konnte. 
Wie verschieden fonktioniren nicht die 
Mundtheile der Insekten? — ond trotz- 
<lpm wekhe Uebereinstimmung im Bau 
derselben! Ein hierher gehöriges Bei- 
spiel aoii dem Pflanaenreicb w&re die 
Verschiedenheit der Natur der haarigen 
Anhänge der Samen und F'rüchte zur 
Verbreitung derselben durch den Wind 
bei verschiedenen Familien. So haben 
die Baomwollenarten solche Anhinge 
an den Samen, während dieselben bei 
•gewissen Uanunculaceen Fruchtblatt- 
uutur besitzen und bei Gräsern die Ver- 
breitong durch haarige AnUbige der 
die Blftthe nmh&llenden Blätter hegün* 

1 stigt wird. — Auch die hierher gehö- 
rigen Erscheinungen lassen sich nur vom 
deseendens'theoretisehen Standpunkte 
aus begreifen. Denn für die Thatsache, 

I dass gerade die systeniatisrh vei-wandten 
Orgauismeij auf gleiche Weise verfah- 
ren, um gewisse Zwecke an erreichen, 
oder verschieden funktionirende Organe 

I aus gleichen Stüeken, nach demselben 
Typus construiren, ist vorläufig noch 
kein besserer Omnd angegeben worden. 
Auch Erscheinungen aus der Ent- 

, wickeln ugsgeschichte kann ein« 

I Bedeutung für das Leben des Oi'ganis- 
mns nicht zngeschrieben werden, da 

I uns bekannt ist, dass erst dasjenige, 
was durch die Entwickelung erreicht wer- 
den soll, für das Leben des Wesens von 
Wichtigkeit ist. Wenn wir daher sehen, 
dass bsi verschiedenen Pflanzenarten aur 
Erreichung desselben genau bekannten 
Zieles verschiedene Wege benutzt wer- 
den, so müssen wir zugeben, dass un- 
möglich die Art und Weise der Ent- 
wicklung, um diesen Zweck zu er- 
reichen, von Bedeutung für das Lpbeii 
des Organismus sein kann. Man wird 
doch kaum bestreiten, dass wenn s. B. 
bei vprschiedenen Arten, um denselben 
Blüthenstand mit derselben Aofblfth' 
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folge zu erlangen, zwei Wege eingeschla- 
gen -werden, der (}nmd dieser venchte- 
denen Kntwickelungsweiso inchi o]n 
physiologischer sein kann. — Ein Rlü- 
thenstand mit einer Hauptachse und 
vielen Nebenachsen, bei welchem die 
Blütlien von unton nach oben nach 
einamltT »iifhrechen. kann sowohl eine 
Traube als auch ein Wickel sein, zwei 
Begriffe, die eich auf den Aofban, die 
Entstehongsweise dieser Blütbenstftnde 
beziehen. — Auch hier ist wieder die 
verschiedene Descendenz der gedachten 
Arten, welche, in den Flllen wenigstens, 
wo nicht eine ganz neue Anpassung 
vorlie«^ . allein diese ünteischiede in 
der £ut Wickelung zu erklären vermag. 
Ebenso ist es mit der Verschiedenheit 
im Theilungsmodus der Zdli-n zur I)if- 
forenzirung bestimmter physiologisch 
erkannter Orgaue. Die Wurzelhaube 
dient B. B. offenbar flberall einsig dazu, 
die Vegetation.s.Hpitze des Wurzelkörpers 
zu schüt/.Hn ; und trotz dii^scr iUnTein- 
stiuimenden Funktion bei all* n l'lian/.en 
ist die Entstehung bei den venjchiudenen 
pflanzen sehr abweichend. Hit anderen 

Worten : Die Genesis von Organen, 
welche eine gleiche Funktion haben, 
ist häutig nicht dieselbe. hat also 
in solchen Fallen die Morphologie wie- 
derum eine Ffille von Thatsachen zu 
deuten, und zwar durch Verwerthung 
derselben für ein natürliches System in 
descendens'iheoretischem Sinne. 

Ans dem (Jesagten geht hervor, dass 
wir, wie die Sache jetzt steht, berech- 
tigt sind, von einer praktischen und 
theoretischen^Horphologie za sprechen. 
Die erste behandelt solche Fälle mit, 
bei welchen noch nicht erkannt worden 
ist, ob sie in irgend einer Weise nütz- 



lich sind oder nicht, wie s. B. die 
Blattformen ; wfthrend die theoretische, 

d. h. wissenschaftliche Morphologie na' h 
dieser Darstellung einzig soh lic Erschei- 
nungen einer Betrachtung unterziehen 
dai^ ftr welche OrOnde dalllr voiUegen, 
dass sie in keiner Weise nützlich sind. 

Eis ist nun k eines wegi< gemeint, dass 
alle Formerscheinungen überhaupt sich 
d«B beiden Wlasenaehaften der Mor- 
phologie nnd der Physiologie unter- 
ordnen lassen ; vielmehr sind Fälle recht 
wohl denkbar, in denen weder eine 
physiologisdie noch eine morphologische 
Deutung in unserem Sinne zulässig ist, 
nur sind uns bis jetzt keine Beispiele 
bekannt, von denen dies mit Bestimmt- 
heit behauptet werden dfiifte. 

Die wichtigsten Erscheinungscom- 
plexe, weicht! die theoretische Morpho- 
logie ZU behandeln hat, sind also: 

Erstens die rndiment&ren und 
abortirten Organe, 

«weitens der Funktionswechael 
der Organe, 

drittens die Homologieen und 

viertens die Bntwickelnngs- 
geschichte. 
Die hierher zu rechnenden That- 
sachen sind, wie gesagt, vorläufig 
nur erklftrlwr unter der Toranssetsong, 
dass die organischen Wesen blutsver- 
wandt sind, und fassen wir die Aufgabe 
der Morphologie in dem hier dargestell- 
ten Sinne, so mftssen wir mit dem Zoolo- 
gen C. Gegenliaur sagen : 

»Die Resultate der M o r p h o- 
»logie fliessen in eine Verwandt- 
»sehaftslehre (Genealogie) der Or- 
>gani8raen zusammen, uimI diesH 
»findet ihren Ausdruck durch 
>die Systematik (Systemkunde).« 
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Eine populäre Vorlesung* 

von 

Francis Darwin. 

(MH • Belndnitt«.) 



Wohl boinahe Jodor hat, denke irh, 
eine allgemeine Vorstellung davon, was 
•ine KltttterpflaiuM ist. Oedeihen doch 
sogar in der rauchigen Atmosphftre 
Londons zwei Vertreter der Klasse. 
Ein gewisses Hans des Portman Square 
zeigt, wie gut der «Ade Wein bei uns 
fortknninit, imd den Ephen kann man 
die Fenster mancho<5 Londoner Speise- 
ximmers umrahmen sehen. 

Viele andere Kletterpflansmi drftngen 
sich ausserdem der Erinnerung auf, der 
Weinstock, das Gaisblatt, der Hopfen, 
die Zaunrübe, da sie mehr oder weniger 
auffallende Elemente unserer Vegetation 
bOden. 

Wenn wir untersurbon, wrlrbn Ficrnn- 
sohaftcn diesen sonst veiHrliiedonartij^'en 
Pflanzen gemeinsam sind, so hndon wir, 
dm sie simmfUeh sdnrache und ttpp^ 
wachsende Stengel besitzen, und dass 
«ie. statt gleich andern schwachgebau- 
ten Pflanzen gezwungen zu sein, sich 
am Boden hinnudileppen, alle betthigt 
sind, sich hoch fiber denselben zu er- 
heben. Indem sie sidi auf irgend eine 

* Anm. Jpr Red. Din obige Vnr^ ^nnL' 
wnnle in einer vorjährigen Versaninilun^' <U r 
Londoner Snnday-Lecture-Soricty gehalten, 
nnd <lürft(> unsrrn LcHcm als Uebersioht 
Koaroo«, V. JahrRMg (Bd. IX}. 



Art an benachbarten Gegenständen fest- 
halten. Dies kann in yerschiodener 
Weise geschehen, dnrch Festkleben an 
einer flachi^n Oberflüehe gleich dem 
Ephen, oder durch Winden um einen 
Stab, gleich dem Hopfen, oder vermit- 
telst ^nken, gleich dem Weinstoch. 

Diese verschiedenartigen Einrich- 
tungen sind von mehr als einem deut- 
schen Naturforscher studirt worden und 
ebenso Ton meinem Vater, in dessen 
Buch Aber die »Bewegungen und Lebens- 
weise der klt'tterndon l'flanTien'* sehr 
reichliche Details über diesen Gegen- 
stand zu finden sind. 

Die Kletterpflanaen werden sonftchst 
grob eingetheilt in solrbe, welche win- 
den und solche, welche nicht winden; 
die erstcren, welche man Schling- 
pflansen nennt, werden dnrch Hopfni 
und Gaisblatt und alle jene Pflanzen 
reprasentirt,, welche an einem Stab 
omporklettem, indem sie sich spiralig 
nm denselben winden. Diejenigen, welche 
keine SchlingpflaniMi sind, gewinnen 
eine Stiltse, indem sie iigend einen 



lind Kitifiüining in das betri fTciiili". lir'nlist 
nnzichende Furschongsgebict willkunimen sein. 

* Deutsche AnwsEe Ton 3. Victor Cams. 
Stnttgtrt 1876. 
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n ahen G egenstamd mit Tendiiedenart igen 
Klaminer-Orj^anen ergreifon, niüfron »lit-s 
nun einfache Ilaken, oder fesUialteude 
Wurzeln, od«r ausbildete und empfind- 
lich» Ranken sein, welche sich mit einer 
Ot'schwindigkf^it, die mehr i]ov Thiifii;- ' 
keii eines Tbieres, als der einer l'tlau/e 
gleicht, eines Stabes als Stütze bem&ch- 
tigen. Wir «erden weiter unten auf 
dloHo zwoite Klass« von Klottorpflanzfn 
zurüfkkomnH'ii uml wcrdfri dumi ilim 
Tersckiedeuun Artun vou Klaumicrurga- 
nen betrachten. Ich wflnsche jetst nur 
die Wicbtiglieit der Unterscheidung zwi- 
schen diesen beiden Arten des Klottonis j 
hervorzuheben: bei der einen steigt die 
Pflanxe an der St&tase empor, indem 
de apirallg um sie hemrowandert, bei 
der andern befestigt sie sich an der 
Stütze, indem sie dieselbe an einer 
Stelle erfasat und fortftbrt sie hAher 
und liidu r /u tunfassen, wie ihr Stamm 
in der Lünj^e wächst. 

Ich habe den Vorsteher eines aus- 
wärtigen botanischen Gartens sieb bitter 
übfT si'ine Gärtner beklagen hören, dass 
sie niemals den Unterschied zwischen 
diesen beiden lüaasen von JvletterpHan- 
zen lernen wollten, tmd dass sie einigen 
Ranken tragenden Pflanzen blos einige 
kahle Stäbe geben wollten, in der Kr- 
wartung, dass sie sich wie Hopfen um 
dieselben winden würden, während diese 
Pflansen in Wirklichkeit eines mit Seiten- 
zwcigon vorsplient'n Astt^s Ijcdiii fiMi, au ' 
welchen» sii> in dip Höhe klettern ki»nnen, 
indem sie mit jeder ihrer zarten Ranken 
einen Zweig ergreifen, wihrend sie höher 
und höher steigen. Diese beideji Arten 
von KletterpHanzen — Schlintrcr und , 
^ichtschlinger — können wir in jedem 
Kflchengarten, wo die Feuerbohnen spi- 
ralig um dflnne Stangen winden, und 
die Erbsen an ästii^on, in Reihen ge- 
steckten Zweigen iu die lluhe klettern, 
beobachten. 

Eine Hopfenpdanze wird ein gutes 
l?fisi>iel von d<'r Wachsthunisart der 
wahren Schliugptlauzen abgeben. Wir i 



wollen ans einbilden, dass wir eine 
jungt' in einem Topfe wachsendt! Iliipfen- 
ptlanzo haben, und wollen annehmen, 
dass sie keinen. Stab habe, nm daran 
in die Höhe zu winden, und dass ihr 
Topf an irgend einem offenen Orto stehe, 
wo keine andere Pflanze si(di befindet, 
mit der sie in Berührung kommen könnte. 
Ein langer dttnner Schössling wird her- 
auswachsen, und, da er nicht ntiirk ge- 
nug ist, sich selbst in aufrechttir Stel- 
lung zu tragen, nach der einen Seite 
fiberhingen. Bis hierher haben irir 
nichts irgendwie Bemerkenswertbes an 
unserer Hopfenpflanze wahrgenommen, 
sie hat einen wuchernden Schössling 
ausgesaadt, welcher sich verhalten hat, 
wie man erwarten konnte, indem er 
nach der einen Seite überfiel. Aber 
wenn wir jetzt die Pflanze genau be- 
wachen, werden wir eine sehr merk- 
würdige Brscheinnng eintreten sehen. 
Angenommen, dass wir davon Notiz 
genommen haben, dass der Schössling, 
als er flbensoneigen begann, nadi dem 
Fenster, n)>hmen wir an, nach einem 
nördlichen P\ iistrr gr rii litot war, und 
dass er, wenn wir zum nächsten Male 
nach einigen Standen nach ihm sehen, 
in den Baum hinein, d. h. nach Sfiden 
zeigte, so worden wir wiederum nach 
einem ferneren Zwischenraum, die merk- 
würdige Tbatsache entdeckt haben, dass 
die Hopfenpflaase ein gewisses Beweg- 
ungsvcrmögen besitzt, durch welches 
ihr Schössling zeitweise nach der einen, 
und zeitweise nach einer anderen Rich- 
tong weist. Aber dies wBre nur eine 
halbe Beobachtung, und wenn wir eine 
genant' UnttMsucliung anstellen, werden 
wir tiiiüen, dass die Bewegung kon- 
stant und regelm&ssig ist, indem 
der Stengel zuerst nach Norden, dann 
nach Osten, Süden, Westen in regel- 
mässiger Folge deutet, so dass seine 
Spitae bestftndig rund herum wandert, 
gleich dem Zeiger einer Uhr, und bei 
warmem Augustwetter eine L'mdrelmng 
in zwei Stunden vollendet. Hier finden 
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wir also im Besitze der ScliAaslinge 
wimifiKl'T rflanzon oin höchst merk- 
würdiges Vermögen, welches worth ist, 
weiter antersucht zu werden, sowohl 
hinsiebtlicJi der Art, in welcher die Be> 
wepun<r hcrvorjjjohrucht wird, als rütk- 
sirhtlith des Nutzi iis, wt'hho sie für 
die pflanze haben kann. In gärtneri- 
aelien Zeiteehriften eieht man oft Fragen 
d.irüher aufgeworfen, wie Hopfen und 
andere Si'hlinppHanzr'n es anfan{>en, 
stets genau in der iiichtung zu wach- 
sen, in welcher sie eine Stütze finden 
werden. Diese ThatMKilie hat viele 
Heobathter in Erstaunen versetzt, welche 
angenommen haben, das» Kletterpflanzen 
irgend ein geheimes Sinnesyermfigen be- 
sitaen, dnrch welches sie das Vorhan- 
densein einer Stütze entdecken, an wel- 
cher sie in der Folge emporklimmen. 
Aber in Wirklichkeit giebt es keinerlei 
Art von Geheimniss bei der Sache: der 
wachsende Schösslinf^ schwiii^^t einfach 
rund herum, bis er einer Stütze be- 
gegnet und lEletterfc dann an ihr hinauf. 
Nim kann ein nmlanfender Scbössling 
mehr als zwei Fuss lang sein, so das« 
er in seinen Kreisscbwingungen durch 
einen in einer Entfernung von nahezu 
swei Fuss in der Erde b^stigten Stab 
aufgehalten werden kann. Dann wird 
ein g Tades Stengelstück vorhanden sein, 
welches von der Wurzel der Pflanze 
in gerader Linie m dem Stabe Ifthrt, 
mn welchen sie windet, so dass eui 
R*»olia( hter , welcher nichts von der 
Kreisbewegung wusste, entschuldigt wer- 
den kann, wenn er annahm, dass die 
Pflanze auf irgend eine Weise den Stab 
wahrgenommen habe, und geradenwegs 
zu ihm hingewacbsen sei. Dieses selbe 
Yermfigen einer langsamen Kreisschwing- 
ung kommt bei dem eigentlichen Akt 
des Win(i<!ns um eine Stütze in's Spiel. 

Angenommen, ich nehme ein dünnes 
Seil nnd schwinge es rings um mein 
Haupt : 80 kann das als Versinnlichung 
der Kreisbewegung eines jungen Hopfen- 
schösslings genommen werden. Wenn 



ich Ihm dann gestatte, gegen eine Stange 
zu schlagen, so windet sich das Ende 
des Seils, welches über die Stange hin- 
ausragte, freiwillig in einer Spirale rond 
um dieselbe. Und dies kann als eine 
rohe Dai-stellung der Thätigkeit einer 
Schlingpflanze nach ihrer Begegnung 
mit einem auf ihrem Wege stehenden 
Stabe betrachtet werden. Das heisst, 
der Theil des Sprösslings, welcher über 
den Stab hinausragt, fährt fort, sich 
gegen ihn zu winden, und da das Wachs- 
Üam fortschreitet, wird daaftberragende 
Stei^lstück immerfort linger und län- 
ger, und indem es immerfort strebt, 
die kreisende Bewegung weiterzuführen, 
gelangt es dahin, sich um den Stab 
zu 1 Ingeln. Aber darin l'n'ut ein Unter- 
schied zwisclien dem Seil und der l'tianzo, 
dass das Seil sich in derselben Ebene, 
in der es geschwungen wurde, um den 
Stab ringelt, und nicht an dem Stab, 
gegen welchen es schlägt, in die Höhe 
windet. Obgleich die Schlingpflanze 
dagegen in einer demlieh gleicharmigen 
Ebene rund hemm schwingt, wenn sie 
nach einer Stütze sucht, bewahrt sie 
doch nicht, wenn sie um dieselbe sich 
ringelt, eine gleichförmige Entfernung 
▼om Boden, sondern steigt rings herum 

' windend wie ein Korkzieher bei jeder 
Windung hoher und höher. 

Man kann eine fernere Erläuterung 
der Tlüttigkeit des Windens in dem 

' Seil-Modell auffinden. Es ist eine Ki- 
genthümliohkeit der Schlingptianzen, 
dass sie einzig und allein an massig 
dicken Stfitsen emponieigen können. 
Eine Feuerbohne kann an einem Stück 
Bindfaden oder an einem dünnen, ein 
bis zwei Zoll im Durchmesser haltenden 
Stabe emporklimmen, aber wenn sie zu 
irgend einem dicken-n f;.'<^ffii^tande 

I kommt, hört sie auf, dies zu thun. 

i Gerade so wird das schwingende Seil, 
wenn es gegen einen dicken Baumstamm 
schlftgt, ausser Stande sein, eine Wind- 
ung um denselben auszuführen, und 
wird auf die Erde fallen, ohne ihn mit 

8» 
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einer einzigen Windung 7.a nmfasRon, 
wi<> OS boi oinem dünnen Stabe thut. 
Die Schwierigkeit, welche eine Schling- 
pflarae beim Anbteigen aa einem dieken 
Stamm findet, wird besser verständlich 

werd<^n, ■wenn wir zn der nrsprünglichen 
Kreisbewegung zurückkehren, welche 
die Pflanze bei der AnCracbung eines 
Stabes TOllftthlt Uld betrachten, wie 
die Bewegung hervorgebracht wird. 

Da Pflanzen keine Muskeln besitzen, 
werden aUe ihre Bewegungen durch 
ungleiches Wachstbnm herrorgebracbt; 
das heisst, indem eine Hälfte eines 
Organes schneller in die Länge wächst, 
als die entgegengesetzte Hälfte. Nun 
liegt der üaterscbied swiscbsn dem 
Wachsthum einer Schlingpflanze, welöbe 
nach einer Seite hinüberneigt, und einer 
gewühulichen Pflanze, welche gerade 
anfwirte in die Höbe wftcbst, darin, 
dass das Wachsthnm in dem aufrechten 
Schoss auf allen Seiten in derselben 
Zeit nahezu gleich ist, während die 
Scblingpflanae stets «nf der einen Seite 
viel scbneller widist, als auf der an- 
deren. 

Es kann vermittelst mnes einfachen 
Modells gezeigt werden, wie Tingleiches 
Wacbatbnm in umlaufende Bewegung 
verwandelt werden kann. Der Stengel 
einer jungen liopfenpflanze werde durch 
eine biegsame Rnthe daigestellt, deren 
unteres Endo befestigt ist, während das 
obere sich frei bewegen lässt. Zuerst 
wird angenommen, die Küthe wachse 
senkrecht anfwftrts, aber wenn sie zu 
winden ' beginnt, ftngt eine Seite an, 
schncllfT zu wachsen als alle anderen ; 
angenommen die rechte Seite thäte das, 
80 wird die Ruthe nach der linken 
Seite übemeigen. Lassen wir nun die 
Region dos schnellsten Wacbstliums 
wechseln und die linke Seite anfangen, 
schneller als alle anderen zu wachsen, 
SO wird die Bntiie geiwnngen sein, 
rückwärts nach der rechten Seite über- 
znneigen. So wird die Ruthe durch 
einen Wechsel des Wachsthnms ge- 1 



zwangen a^, rückwärts und Tonrirts 

von rechts nach links sich zu beugen. 
Aber stellen wir uns nun vor, dass das 
Wacbstbnm derBntbe an! der uns 
und der uns abgekehrten Seite in die 
Kombination einträte , dass , nachdem 
die rechte Seite für einige Zeit im 
schnellsten Wacbstbnm gewesen, die uns 
abgekehrte Seite es aufnähme , dann 
würde die Rutho sich nicht geraden- 
wegs rückwärts nach rechts hinüber- 
beugen, wie de vorher that, sondern 
nach der uns zugekehrtem Sdte. Nnn 
wird die alte Bewegung durch die am 
schnellsten wachsende linke Seite wieder- 
kehren, um durch das schnellste Wachs- 
thnm der uns mgd[ehrtMt Seite gefo^ 
WOL werdMi. So wird durch eine regel- 
mässige Folge das Wachsthum auf allen 
Seiton in allmähliger Folge die Kreis- 
sebwingniig, nnd ^reh eine Fortsetsnng 
dieser Thätigkeit, wie ich auseinander- 
gesetzt habe, die windende Bewegung 
hervorgebracht. 

Ich habe mieh ansgedrfickt, ab 
wenn die Frage, wie Pflanzen winden, 
ein völlig gelöstes Problem wäre, und 
in einem gewissen Sinne ist dies der 
Fall. Ich denke, dass die Brklimng, 
W( l( hi' ich gegeben habe, die Begrün- 
dung fliM- Thatsache bleiben wird. Aber 
es giebt da noch vieles zu erforschen. 
Wir wissen nicht im geringsten, warum 
jede einzelne Hopfenpflanze auf einem 
Felde wie eine links gedrehte Schraube 
windet, warum jede einzelne Pflanze 
eines Bohnenbeetes in der entgegen- 
gesetzten Uchtong windet, noch warum 
in einigen seltenen Fällen eine Sjiecies 
gleich dem menschlichen Geschlecht in 
rechts- und linkshändige Individuen ge- 
theilt ist, indran einige wie eine links- 
gewundene . andere wie eine rechts- 
gewundene Schraube winden. Oder 
femer, warum einige wenige Pflanzen 
den halben Weg einer Stange in der 
einen Richtung emporwinden, und dann 
die Spirale umkehren und in der ent- 
gegengesetzten Richtung den Weg fort- 
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aetMB. Noch haben wir eine Idee da- 
von, WM diesen Wei h^^ol dos Wachs- 
tbooiB Yeranacht, obwohl wir wissen, 
daas bei »Den diesen Pflanzen, die 

Windung durch den Wechsel in der 
Ri';_'irni (Ifs schnellsten Wachst liuins 
bewirkt wird. Es giebt da noch viel 
in srfoischen, nnd es steht zu hoffen, 
dass noch eine FftUe von Forschern 
thätig sein werden, um diese Probleme 
zu hiseii. Oftmals wirfl der Schlüssel 
zn einem i'roblem gefunden, indem man 
anf die Ansnahmen den Blick richtet 
Die Ausnahmen von den allgemeinen 
Regeln leiten uns oft ei-st dazu , die 
Bedeutung und den LT8prung der Regeln 
selbst an veistehen, nnd jeder, den es 
verlangt, Forschungen über Kletter- 
pflanzen anzustelhMi, sollte »ich zu 8ol- 
cben Ausnahmen wenden. Nun ist es 
eine aQgemeine Begel, daas eine Schling- 
pflanae in derselben lUchtang windet, 
in welcher sie umläuft. Es scheint 
ganz deutlich, dass wenn wir das Seil 
in nnsenn Versuch mn unser Haupt in 
der Richtung des l'hr/eigers schwingen, 
dasselbe in derselben Richtung, in wel- 
cJier es gegen den Stab schlägt, um 
denselben riiA ringeln muss. Aber bei 
den Pflanzen ist das nicht allemal so. 
In der grossen Mehrzahl der Fälle trifft 
es allerdings zu, und wenn dem nicht 
so wäre, hätten wir das Seil zur Er- 
lintemng nieht brauchen kAnnen; aber 
08 ist nicht allgemein die Regel, jode» 
Individuum von Jlibbaiia dattafa win- 
det nm seinen Stab stets in derselben 
Richtung, aber wenn sis die sdiwin- 
gende Bewegung im Suchen nach einer 
Stfitze vollbringt, wandern einige Pflan- 
zen mit der Sonne, und andere in eut- 
gegengeeetster Riditui^. Diese That- 
Sache bildet eine Ausnahme von einer 
überraschenden Art, und solche Aus- 
nahmen sind eines genauen Studiums 
Werth. 

Es giebt andere Thatsachen von 

einer verschiedenen Natur, welche zu 
zeigen scheinen, wie schwierig das Pro* 



I blem ist, und wie äusserst fein im 

I Gleichirowicht jener Theil der rflnii/cii- 
Organisatiun ist, welcher mit dem bu- 
wegungsvcrmügon in Yeibindung steht. 
Wenn wir s. B. einen Zweig von den 
nii'istfii Strauchtjewächsen abschneiden 

; und in Wasser setzen, so schreitet er 
anscheinend im Wachsthum so gesund 
wie immer fort. In der That aeigt uns 
die Praxis der Pflanzenzucht aus Setzlin- 

I gen — wobei ein abgeschnittener Zweig 

Ioder Schoss Wurzeln bildet und sich 
in eine neue Pflanse umwandelt, dass 
dabei keine ernstere Schädigung statt- 
findet. Aber die Organisation der 
Schlingpflanzen ist für solche Behand- 
lung empfindlich. Ein abgeschnittener 
und in Wasser gestellter Hopfenzweig 
vollendete, wie beobachtet wurde, seine 
Kreisbewegung in ungefähr zwanzig 
Stunden, wfthrend er in seiner natftr- 
lichen Lage (d. h. an der Mntterpfl;uize 
sitzend^i einen vollständigen Fmlnuf in 
I zwei oder drei Stunden vollführt. Wenn 
{ femer eine in einem Topfe wachsende 
j Pflanse von einem Gewächshaus nach 
einem andern gebracht wird, ist die so 
hervorgebrachte leichte Erschütterung 
hinreichend, die nmlanfende Bewegung 
für einige Zeit aufzuhalten, — ein an- 
derer Pewcis für die Feinheit der in- 
neren Maschinerie der Pflanzen. 

Einige Probleme, wie a. B. weshalb 
Schlingpflansen in der Regel keine 
dickern Stämme erklimmen können, 
müssen von dem Gesiclitspuiikte der Na- 

itur geschichte betrachtet werden. 
Die meisten unserer Schlingpflansen 
I sterben im Winter ab, so dass sie, wenn 
sie f^hig waren, um dicke Baumstämme 
, zu winden, die ganze kostbare Som- 
I merwitterung Tergenden würden, um 
' wenige Fuss emporzuklimmen, während 
derselbe Aufwand von Längenwachs- 
thum, auf das Emporwinden um eine 
dOnne Stfltxe verwendet, hingereicht 
haben würde* sie zu dem Lichte em- 
porzuhdicn , nach welchem sie stre- 
ben. Und da eine Pflanze keine Wahl 
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ausübt, sondern Mos rnnd hpiiimläuft, 
bis sie gegen einen Gegenstand stusst, 
an welchem sie dann empor sa bin- 
den versuchen wird, so scheint es, als 
ol) die Unffthigkeit, um dicke Stämmn 
zu winden > einer Pflanze von einem 
positiven Vortheil sein müsse, indem 
sie dadurch gezwungen wird, an solches 
Gogonständen onipnrznklimmen, WO es 
sich der Mühe verlohnt. 

In der tob meinem Yater in sei» 
nem Buche vorgeaclüagenen Eintheilnng 
der Klfitterpflanzen, macht or nino Un- 
terabtheilung der »Hakenkletterer«. 
Dieselben können als die einfachsten 
Vertreter jener Abtheihing der Kletter- 
plbuiz<'n, welcho koino Srhlin<;pflanzen 
sind, betrachtet werden. Der gemeine 
Brombeerstrauch klettert oder klimmt 
dnrch dichtes ünterhots anfwftrta, in- 
dem er durch die rückwärts gekrümm- 
ten Dornen unterstützt wird, welche 
dem rapid wachsenden Schössling ge- 
statten, aufwärts m kriechen, wie er 
sich verlängert, aber ihn vor dem Wie- 
derabwärtsgleiten bewahren. Das ge- 
meine Gänsegras (Galium AparineJ klet- 
tert ebsn&IlB auf diesem Wege, indem 
es gleich einer Klette an der Seite eines 
Heckenzaunes festklebt, auf welchem es 
klettert. Die meisten auf dem Lande 
Anfgewachsenen werden sich erinnern, 
von dieser klettenartigen Beschaffenheit 
des GaJium Vortlieil gezogen zu haben, 
indem sie nachgemachte Vogelnester 
darans verfertigten , da die dornigen 
Stengel leicht in der gewünschten Form 
aneinanderhaften. Solche Ptianzen wio 
die Brombeere oder Galium weisen 
nichts* von der iimschwingenden Be- 
wegung auf, welche ich bei den Schling- 
pflanzen beschrieben habe : sie wachsen 
einfach gerade in die Höhe, indem sie 
auf ihre Haken vertrauen, um die ge- 
wonnene Stellimg an behaupten. 

♦ D, h. die allgemeine Circnmnntattons- 
Bowejiuiii: ist nirht liinrciilKniil cnf wickelt, 
am von einer praktischen AVichtigkeit zu 
sein; dieselbe Benerimng ist saf die sadem 



Bei einigen Arten von ('Irmatis treffen 
wir einen Mechanismus, welcher an den 
eines einfachen Hakenkletterers erinnert, 
aber in Wirklichkeit eine viel bessere 
Einrichtung darstellt. Die jungen aus- 
wärts und ein wenig abwärts aus dem 
Stengel hervortretenden Bl&tter können 
uns an die gekrümmten Dornen einer 
Brombeere erinnern , und gleich ihnen 
bleiben sie leicht an benachbarten Ge- 
genstftnden hingen und unterstfltKen 
den langgedehnten Stamm. Das in 
Figur 1 abgebildete Rlatt einer f 'l'»i>ifi-; 
kann als Beispiel eines gleich einem 
Haken gebogenen Blattes dienen. Der 
Hauptstiel des (msammengesetaten) 
Blattes biegt sich, wie man sieht, an 
den aufeinanderfolgenden Punkten, wo 
Blättchenpaare befestigt sind, winklig 
nach rfickwftrts, und das Blftttchen am 
Ende des Blattes ist rechtwinklig nach 
unten gebogen und bildet so einen 
Anker-Apparat. Die Waldrebe vertraut 
nicht, gleich der Brombeere, auf ihr 
Wachsthum allein, um sich im Busch- 
dickichtfortzuhelfen, sondern besitzt das- 
selbe Umlaufsvermögen zur Aufsuchung 
einer St&tse, welches einfochen, oder ech- 
ten Schlingpflanzen ei<:enist. Inder That 

I sind gewisse ^7r»w//.s- Arten wirkliche 
Schliogptian/.en und können an einem iu 
ihren Weg gestellten Stab spiralig empor- 
winden. Und dieselbe umlaufende Beweg- 
ung, welche sie so befähigt, spiralig zu 
winden, hilft ihnen auch irgend einen An- 
haltsort i&r ihre Haken- oder Anlcer^ 
gleichen Blätter zu suchen und bei vielen 

' Arten wird die Suche befördert durch di" 
Hundschwingung der Blätter, welche 
ganz unabhängig von der umlaufenden 
Bewegung der Stengel, auf dem sie ge- 
wachsen sind, statttindet. 

Wenn einem Blatte einer Qcmatis 
auf irgend eine Weise geglückt ist, sich 
an einem benachbarten Gegenstände 

Fälle anzuwenden, in denen irh von der Ab- 
wesenheit Noll I i'\olvir<'iiilt'r ni'WPL'iiiiL' in 

1 den wachsundcu PdanzentheUeo gespruchen 

' lisbe. 
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fiwtnhak«!!, so kommt die fUr die 

Blatf klett^rer im Hosonderen dia- 
rakteristisc'he Kifjcnsthaft in's SjmpI. 
Der Blattstiel rollt sich gegen den ihn 
beriQirendea Gegenstand msammen and 
om&ast Um fast Es ist Uar, wie gross 



der 80 Aber einen Möwen Haken ge- 
wontiune Vortheil ist Aof solche Weise 

kann ein Hlfitt, wie in F\<i\\r '2 nh- 
gelnldet, geeignet sein, einen henadi- 
bartra Zweig mittelst seines gebogenen 
Stiels in solcher Welse festsohaken, 





Fig. 1. Fig. 2. 

Fi|L^ 1. .lunjfos Blatt von Clnutitis riticella. (Ans Ch. Dnrwin's Klfltcriifliinzcn.) 
¥ig. 2. CleiiKilis fflai)il>iliy<(i. Mit zwei jiin^'cn. xwei Zweige amfaMendes Blättern; die 
omfassenden Stellen verdickt. (Ans demselben Werke.) 



ohjjleirh es für sich, wenn auch an dem 
Orte festj^ehalten, keineswi^'^'H das (ie- 
wicht der Pflanze zu tragen vermöchte, 
und der Losieissnng durch einen star- 
ken Wind oder durch eine andere Stör- 
un^r ausjrpset'/t sein wirde. Aber wenn 
der Blattstiel sich rund und eng um 
den Zweig gerollt hat, kann ihn nichts 



seiner Stelluni 



hringen 



ond 



er 



kann seine Anf^zabe bei der Stfitsong 
der I'tianze erfüllen. 

Die ftnsaerste Empfindlichkeit des 
Blattstiels gegen leichte und zarte Be- 
rflümingen. gieht eine niorkwürdi^xe Idee 
Too der Lebendigkeit, mit welcher die 
Pflanis ihre Stflteen anfsacht. Ein 
Blatt kann durch eine Fadcnschleife, 
die nur ein * ir. Gran wiegt, veranlasst 
werden, sich zu krümmen. Es ist eine 
interessante 'Hiatsaehe, dsss bei solch 
einem hakenförmigen Blatt wie das von 
Chmati^ rilinlla (Fig. 1) das haken- 
ÜJidglied des Blattes, welches 



die meiste Aussicht hat. mit Hinder- 
nissen in Berührung zu kommen , der 
am meisten emptindliche Theil ist. Dies 
ist dadurch festgestellt wordmi, dass 
kleine Gewichte über verschiedene Theile 
des Blattes gehängt wurden, und es 
ergab sich, dass das Endl>luttchen sich 
in wenigen Standen krftmmt, nachdem 
eine Fadoischleife, ili( weniger als . in 
Gran wiegt, darüber gehängt ist, wah- 
rend dieselbe auf die Stiele der andern 
Bl&ttchen in viemndswanng Stunden 
keine Wirkung herrorbrachte. Man 
kann leicht l'roben von der EuipHml- 
licbkeit der Blattstiele der wilden eng- 
lischen (Hmaii9-KTl auffinden, welche 
mitunter verwelkte Blfttter oder feine 
StiMigol des Zittergrases einfangen. 
Dieselbe Thatsache wird durch ein Blatt, 
welches mit ein WMiig Wasserfarbe be- 
tupft wird, dargelegt, indem die zarte 
Kruste der eingetrockneten Farbe miss- 
verständlich für irgend einen die Pflanze 
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berfihnnden Gegenstaad genommen wird. | 

In solchon Fällen, odor -vvonn das Rlatt 
Mos mit einem vor dorn Krpreifen \v«'<^- 
geuumiueuen Zweige guricbou worduu 
ist, enideekt die Pflanae, dass sie ge- 
täuscht worden ist, und das einige Zeit ' 
{gekrümmte Blatt krümmt sich aorflck, 
und wird wieder gerade. 

Die Krflmmang , welche ein Blatt 
befftlügt, einen Zweig zu ergreifen , ist 
aller nicht der einzitre Wechsel, welchen 
der Heiz einer Berührung hervorruft. 
Der Blattstiel schwillt an, w&d dicker 
nnd holziger nnd verwandelt sich in 
eine starke, ausdauernde Stütze der 
PflanJte. Die Verdickung der Blattstiele 
ist in Figur 2 eilftntert, welche einen 
Clematia-Bpnm daxstellt, der zwei Blät- ' 

ter trägt, von denen jeilcs einen Zweig 
ergriffen hat; in eitiem der Blattstiele 
hat die Verdiclnuig begonnen und ist 
sehr auffallend. Die verdickten und 
h()l/i}^cn Blattstiele ühenlauem den 
Winter, nachdem der Blatttheil abge- 
fallen ist, und in diesem Zustande sind 
sie wirkUdien Ranken axtffidlend fthnlich. 

Die (;aftun<i Tnqxteokim, deren kul- 
tivirte Arten (in England) hftufig ^Wi- 
sturtiuHui genannt werden, enthält eben- 
fitlls Tiele Blattkletterer, welche gleich 
CVitnafis emporklimmen, indem sie in 
• der Nähe heHndIi(;he GegensUnde mit 
ihren Blattstielen ergreifen. 

Bei einigen Tropaeoluf»'kxten finden 
wir Klettcrorgane entwickelt, welche 
logisch nicht von Ranken unterschieden 
werden können; sie bestehen aus klei- 
nen Fftden, die nicht grOn wie ein 
Blaf t, sondern gefibrbt, wie der Stengel 
sind. Ihre Spitzen sind ein wenig ver- 
breitert und gefurcht, aber entwickeln 
sich niemals sn Bl&ttem, nnd diese 
Filamente sind gegen Berührung em- 
pfindlich, und krümmen sich gegen einen 
sie berührenden Gegenstand, den »ie 
fest umspannen. Fadenförmige Organe 
dieser Art werden von der jungen Pflanze 
erzeugt, aber bringt in der Folge 
Filamente mit leicht verbreiterten En- 



I den, dann nütnidiniettlftran oder Kweig> 

haften Blättern, und endlich mit völlig 
ausgewachsenen Blättern hervor; wenn 
diüäe entwickelt sind, umklammem sie 
mit ihren Blattstielen, und dann welken 
die erst entstandenen Filamente und 
sterben ab ; so entwickelt sich die Pflanze, 
welche in ihrer Jugend ein BAuken- 
Uetterer war, aUmihl^ au einem wah« 
ren BlattkletiMer. W&hrend des Ueber- 
ganges kann jede Ahstufxing zwischen 
einem Blatt Und einer iianke an ein 
und derselben Pflanae beobachtet werden. 

Es ist nicht immer der Siiel eines 
Blattes, welcher in das umklammernde 
Organ verwandelt worden ist; das in 
Figur 3 abgebildete B^onienblatttiigt 
Ranken an seiner freien- Extremität. 
Und bei anderen Pflanzen werden die 
Ranken von Blumenstielen gebildet, 
deren Blumen unentwickelt geblieben 
sind, oder eskann auch der gamaPlIan- 

zenstengel, oder <mii einzelner Zweig in 
eine Ranke verwandelt worden sein. 
In einem seltsamen Falle von mon- 
str^teerBildni^, wuchs bei einer KOrbiso 
Art, ein Theil, der eigentlich ein Dom 
hätte werden müssen, m einer langen 
gerollten Rauke aus. 

Die Familie der Bignoniaceen ist 
eine der interessantesten aus der Ab- 
theilung der Rankenkletterer in Anbe- 
tracht der Anpas8ungs-Vers( hiedenhei- 
ten, welche bei ihren Arten angetroffen 
werde. In der obenerwfthnten Fq|ur 3 




Fig. 3. 

Rlatt einer nnhekannton Ripionien - Spccies 
von Kew. (Oh. Darwin'« lüetterpflaiuen.) 
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ist das Ranken trapcmde Blatt einer 
Rignonien-Art darpestellt. Das HIatt 
trigt ein Blätterpa&r und endigt in 
«ine Ranke mit drei Zweien. Die 
Haapiranke kann einem Vogelfiiee mit 
drei Zehen verrrlirhf^n werden, von donen 
jede eine kleine Kralle trägt. Und dieser 
Yeigleieli erscheint pMsend genug, denn 
wenn die Ranke gegen einen Zweig 
trifft, krallen die droi Zehen, wie die 
eines sicli darauf stellenden Vogels um 
ihn anaammen. Ansser den Zehen oder 
Banken ist anch der Blatlatie] empfind- 
lich, nnd wirkt wie der eines regulären 
Blattkletterers, indem er sicli um einen 
benachbarten Gegenstand rund zusam- 
mfluollt. 

In einigen Fällen haben die jungen 
Blätter keine Ranken an ihren Spitzen, 
und dies ist genau die Umkehrung des 
oImb vnriüadm VMb bei DnpMolum 
— ein Rankenklimraer, deasen junge 
Blätter keine Ranken aufweisen, anstatt 
eines Blattklimmers , dessen Kletter- 
ofgane keine BlAHer sind. ' Dadurch 
wird die nahe Verwandtschaft, welche 
zwischen Blatt- und Rankenklimmern 
. existirt, wiedemm veranschaulicht. 

Dieselbe Pflanse TWeinigt damit 
auch die Eigensrhaften einer andern 
Klasse von Kletterpflanzen, nämlirh der 
Schlingpflanzen, denn sie kann so gut 
wie Hopfen oder eine andere echte 
Scüdingpfianze spiralig um eine Stfltze 
empOTwinden. Eine andere Art, B. Ttrec- 
tfyana, nimmt ausserdem Wurzeln, die 
sie aus den Stengeln hervortreibt, und 
welche an dem Staimn inttafteB, an 
welchem die Pflanze klettert, för ihre 
L nten<tützung zu Hilfe, so dass hier 
vier verschiedene Methoden des KJet- 
ieias, mittelst Windung, Blatt-, Banken- 
vnd Wurzelbefestigung, welche gewöhn- 
lich für verschiedene Klassen klettern- 
der Pflanzen charakteristisch sind, in 
einer einten Speeies vereinigt er- 
scheinen. 

Unter den Bignonien werden Ranken 
mit verschiedenen seltsamen Arten von 



Empfindlichkeit ange t r u ffe n . I ) i e Ranken 
einer Art zeigen das Vermögen des 
Wachsthums vom Lichte weg nach der 
Dunkelheit, also gerade dae G^entheil 
von der Gewohnheit der meisten Pflan- 
zen in der höchsten Vollendun<,'. Eine 
in einem Topfe wachsende Pflanze wurde 
so gestellt, dass das lidit TOn einer 
Seite darauf fiel. Eine Ranke, die von 
dem Lichte weg gerichtet war, bewegte 
sich nicht, aber die entgegengesetzte 
Ranke, welche gegen das Licht zeigte, 
bog leelits hemm, und stellte sich zu 
der crs^Ton Ranke parallel. Der Topf 
wurde m\n rund herum gedreht, so das» 
beide jmcii dem Lichte zeigten, und 
sie bewegten sich beide nach der an- 
deren Seite herüber, und zeigten vom 
Lichte weg. In einem andern Falle, 
in welchem eine Pflanze mit sechs 
Ranken in dne auf einer Seite offene 
Büchse gestellt wofden war, zeigten 
alle sechs Ranken, wie ebenso viele 
Wetterhähne im Winde — sämmtlich 
genan nach der dnnkelsten Boke der 
Bflchse. Diese Ranken zeigten anch 
ein merkwürdiges Wahlvermögen. Als 
es sich ergeben hatte, dass sie die 
Donkelhelt dem Uchte vorzogen, worde 
versucht, ob sie eine geschwärzte Glas- 
röhre oder eine geschwärzte Zinkplatte 
ergreifen vrürden. Die Hanken rollten 
sich nm beide Gegenstände zusammen, 
entfernten sich aber bald wieder und 
wanden sich auf, mit einem Verhalten, 
'welches man, wie mein Vater sagt, nur 
als Ekel bezeichnen kann. Ein Pfosten 
mit sehr mahsr Boike wurde dann in 
ihre Nähe gebracht, zweimal berührten 
«ie dieselbe für ein bis zwei Stunden, 
und zweimal zogen sie sich wieder zu- 
rOck; aber soletst gewann eine der 
hakenförmig gekrümmten Ranken Halt 
auf einem kleinen hervorragenden Punkt 
der Borke; und nun hatte er gefunden, 
was er brauchte. Die andern Zweige 
der Ranke folgten ihm schnell, indem 
sie sich ausbreiteten, sich allen Uneben- 
heiten der Oberfläche anpassten, und 
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in alle die kleinen Risse und HOMan- 
gen der Borke hineiiikrocheii. Bndlich 
fond ein bemerkensworthcr Weehtel in 
den Ranken statt: dit» Spitzen, wolchn 
in die Spaltoi) hinciiigokrochen waron, 
schwollen zu kleinen Knöpfchen an und 
sonderten schliesslich einen klebrigen 
Kitt anSf durch wolchen sie in ihren 
Verstfckcn f''Pt<^'t'klt'l)t wurrlon. 

Dieses Mitt<'l, anliängcnd« iSehuiben 
an seinen Ranken zu bilden, werden 
wir bei dem wilden Wein als dessen 
einzige Methode sich zu stützen, finden, 
und es bildet das fünfte Hilfsmittel zum 
Klettern, welches man unter den Bi- 
gnonien antrifft Wir erkennen nnn- 
mehr den Zweck des den Banken eigen- 
thümlichen Vermögens, sich nach der 
Dunkelheit hinzubewegen . denn auf 
diesem Wege sind sie im blande, die 
Stämme der Bftome, an welchen sie 
sich dann befestigen, aufzufinden und 
zu erreichen. Es scheint indessen, als 
ob die Ranken speziell für mit Moos 
oder Flechten beduckte Bäume angepasst 
seien, denn die Banken werden am mei- 
sten durch Wolle, Flachs oder Moos 
gereizt, deren Fasern sie in kleinen 
Bündeln erfassen können. Der An- 
schweUnngs-Process ist so fein, dass 
wenn swei oder drei feine Fasern am 
Ende einer Ranke bleiben, die Anschwel- 
litn«; in T>fist<'n, dünner wie ein Haar, 
zwischen deusulbeu hervortritt und end- 
lich die Fasern einhüllt. Dies geht so 
fort, dass der Ballen am Ende einer 
Bänke fünfzig bis sechssig Fasern in 
sich eingebettet haben kann, die ein- 
ander in verschiedenen Richtungen 
kreuzen. 

Die Ranken des wilden Weins dürf- 
ten hier einer Erwähnung werth sein. 
Diese Pflanze kann an einer ebenen 
Wand emporklimmen und ist nicht dazu 
angepasst, St&be oder Zweige m er- 
greifen; ihre Ranken rollen gelegentlich 
um einen Stab, aber häufig lasstn sie 
ihn wieder los. Sie sind gleich den 
Biymnia-ha.n\Lcii empfindlich für das 



Licht und wachsen von ihm weg, auf 
diese Weise leicht herausfindend, wo 

die Wand li' gt, auf welcher sie heran- 
zuklimmen haben. Eine Ranke, welche 
die Wand erreicht hat, sieht man oft 
sich erheben und abermals herabkom- 
me|i, als- wenn sie von ihrer eniten 
Stellung nicht befriedigt wäre. Wenige 
Tage, nachdem eine Ranke eine Wand 
berührt hat, schwillt die Spitze an, 
wird roth, und bildet einen der kleinen 
Ffisse oder nebepolster, mittelst wel- 
cher die Ranken festhängen und welche 
in Figur '> darg*'st<'llt sind. Die An- 
klebung wird vermittelst eines von den 
Polstern ansgesonderten hanogen Kittes 
bewirkt, welcher ein starkes Verein^ 
ungsband zwischen der Wand und der 
Hanke bildet. Nachdem die Ranke be- 
festigt ist, wird sie holzig, und ist in 
diesem Znstande merkwürdig dauerhaft, 
so dass sie fest und völlig krfiftig für 
mehr als fün£sehn Jahre befestigt blei- 
ben kann. 

Ausser diesem Tastsinn, durch wel- 
chen eine £^0WMMtM»>Banke swischen den 
Gegenständen, weksfaft sie berührt, un- 
terscheidet, giebt es noch weitere Bei- 
spiele von viel vollkommenerer un<l un- 
begreiflicherer Empfindlichkeit. So neh- 
men einige Banken, welche so empfind- 
lich sind, dass sie sich aufwärts krümmen, 
wenn ein Gewicht von ''so oder gar 
*/60 Gran auf sie gelegt wird, nicht 
die mindeste Notis von einem Regen- 
schauer, dessen fallende Tropfen den 
Ranken einen viel grösseren Stoss ver- 
setzen müssen. Forner scheinen einige 
Ranken das Vermögen zu besitzen, zwi- 
schen den GegenstftndeB SU witmdiei- 
den, welche sie zu ergreifen wfinschen, 
und ihren Sdnvester-Ranken , welche 
sie n'u'hi zu fangen beabsichtigen. Eine 
Ranke kann wiederholt über eine an- 
dere gezogen weiden, ohne die letztere 
m veranlassen, sich zusammemmtiehen. 

Die Hanken eines andern atxsgezeich- 
ncten Klt'ttcrstrauchs CoImuu ^aiiuh'ns 
besitzen einige merkwürdige Kigenthüra- 
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lickkeiten. Dio Ranken sind vielfach 
getheilt und t-ndigen in ffinc Zwoi«:- 
lein, so dünu wie Borsten und sehr 
biegsam, von denen jede einen winzigen 
doppelten Haken an seinein Snde trilgt« 
Dif^sp sind von einor harten, liolzigen 
Substanz gt'lnldet, und so scharf wie 
Kadeln; eine einzige liauku kann zwi- 
schen nennsig und fannderi dieser wnn- 
derschönen kleineu Enterhaken tragen. 
Die Biegsamkeit de» Rank««n ist von 
Mutaen, indem er ihnen gestattet, durcli 
«inen leisen Windhauch bewegt m 
werden, und sie können so veranlasst 
werden, Gefrenständc festzuhalten, wel- 
che ausser dorn tiereich ihrer gewöhn- 
lichen Tevohirenden Bewegungen be- 
findlich sind. Viele Ranken können 
einen Stab einzig dadurch ergreifen, 
dass sie sich um Um herumroUeu, und 
dann sind selbst bei den ani meisten 
empfindlichen Ranken ein bis zwei Mi- 
nuten erf(»r<l»'rlich, al)er bei f^Jinm hal- 
ten die scharfen Haken an kleinen Un- 
regelmässigkeiten der Binde in dem 
Moment fest, in welchem die Ranke 
mit ihr in Benihrung kommt, und nach- 
her kann die Ranke rund herumrollen 
und die Befestigung dauernd machen. 
Die Wichtigkeit dieses Vermögens tem- 
porärer Befestigung zeigt sich, wenn 
man einen Glnsstab in die Nähe einer 
C<>&aca-Fiianzc stellt. Unter diesen Um- 
stioden Teifshlen die Banken stets Halt 
an dem Glase zu gewinnen, welches 
ihre ankerähnlichen Haken nicht er- 
greifen können. 

Bie Bewegong der kleinen Haken 
tragenden Zweige ist bei dieser Species 
sehr merkwürdig. Wenn eine Ranke 
«inen Gegenstand mit ein oder zwei 
Haken erfiuet, ist de nicht befriedigt, 
sondern versucht, den Best derselben 
auf demselben Wege zu befestigen. 
Nun werden viele von den Zweigen zu 
einer solchen SteHong gelangt sein, 
dass ihre Haken natnrgemäss nicht 
eingreifen können, entweder weil sie 
seitlich za stehen kommen oder mit 



ihren stumpfen Bflcken gegen das Hob, 

aber nacli einer kurzen Zeit wird jeder 
kleine Haken dun h einen Vorgang der 
Drehung und Einstellung so gewendet, 
daas seine scharfe Spitse an dem Holie 
Halt gewinnen kann. 

Der scharfe Haken an den Ranken 
der Cobaea ist nur eine sehr vollkom- 
mene Form der rflckwtrts gewendeten 
Spitze, welche viele Ranken besitzen, 
und welche demselben Zweck der zeit- 
weisen Festhaltung des Gegenstandes 
dient, bis die Bänke sieh hemmroUen 
und ihn sicher fassen kann. Es gieht 
einen merkwürdigen Beweis von der 
Nützlichkeit sogar dieses Rückenhakeus 
in der Thataache, dass die Hanke blos 
auf der Innenseite des Hakens für 
Berührung empfindlich ist. Wenn dio 
Ranke gegen einen Zweig stüsst, gleitet 
sie stets daran hin bis der Haken 
denselben fasst, so dass es für sie von 
keinem Nutzen sein würde, auf der 
convexen Seite emptindlich zu sein. 
Einige Ranken haben andererseits keinen 
Haken am Ende und dann sind die 
Ranken auf je(b>r Seite für Berülirung 
enipfindlich. Diese Ranken verführten 
meinen Vater anfangs zu einem bemer- 
kenswertben HiBSTerettadniese, welches 
er in seinem Buche erwähnt. Kr presste 
eine Ranke sanft zwischen seinen Fin- 
gern und da er fand, dass sie sich 
nicht bewegte, schloes er, dass sie keine 
Empfindlichkeit besässe. Aber das that- 
sächliche war, dass die auf zwei Seiten 
berührte Ranke nicht wusste, welchem 
Beiz sie gehorchen sollte und desshalb 
unbeweglich blieb, Sie war in Wirk- 

' lichkeit auf allen Seiten für eine Be- 
rührung äusserst emptindlich. 

Es gieht eine bemericenswerthe Be- 
wegung, welche bei Ranken eintritt, 
nachdem sie einen Gegenstand gefangen 
haben, und welche eine Ranke zu einem 
besseren KUmmoigan macht, als irgend 
ein empfindliches Blatt. Diese als »spi- 
ralige Zusanitnenziehung* l»e/.eiclineto 

1 Bewegung ist in Figur 4 abgebildet, 
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welche die spirnlij^' zuHammcngezogene 
Ranke rler "wildin '/annrübe Jiri/oiiia 
darstellt; sie ist auch in Fig. Ö, welche 
die Bankeii de« irfideii Weina seigt, zu 
sehen. Wenn eine Ranke zaeret einen 
Gegenstand orpreift, ist «ie ganz gerade, 
mit Ausnahme der äussersten Spitze, 
welche fest um den ergriffenen Gegen- 
stand henungerollt ist Aber nneh einem 
oder zwei Tagen beginnt die Ranko 
sich zusammenzuziehen, und niiiunt 
schliesslich die in den Figuren dar- 
gestellte korindelienrtige Foim aa. Es 



ist klar, dass die Ranke, indt-in sie sic h 
spiralig zusammenzieht, beträchtlich 
kürzer wird, und da das £nde der 
Ranke an einem Zweige befestigt ist, 
so ist es offenbar, dnas der Stengel 
der Itn/fiitia nähor zu dem ühjfkto, 
welchen seine Ranke ergriffen hat, her- 
angezogen werden muss. Sie wird, wenn 
ein Sdioee der Btytmia eine über ihm 
befindliche Stütze ergreift, den Schoss 
t in j^'orader Richtung emporziehen, so 
I das» m dieser Ucziehung das Vermögen 
' der sptialigen Znsammensiebiuig einem 



Fig. 4. 



Eine angeheftete, in entgegengesetstea Blcbtnngen spiralig snsainineogezogene Bank« 
BrgoHia dMeo. (Ans Cb, iHvwin's Klettei^ianaeD.) . 



Rankenklimmer einen Vurtheil über Blatt- 
klimmer verleiht, welche kein Zusammen- 
zieh ungsvermögen und deshalb keine 
Mittel, sich zu stützenden Gegenst&nden 
heranzosdehen, besitzen. 

Aber die spiralige Zasammensiehong 
der Banken hat noch einen anderen 
Nutzen und dieser gehört wahrschein- 
lich zu den allerwichUgsten. Dieser 
Nntnen hingt von der Thatsache ab, 
dass eine zusammengezogene R&nke wie 
eine Spiralfeder wirkt, und selbige in 
einen nachgebenden Körper anstatt eines 
vnnaehgiebigen verwandelt. Die spiralig 
gewundene Ranke giel)t gUnch einem 
elaj'tischon Hando einem Zuge nach, 
welcher die Rauke in ihrem uisprüng- 
Ucben Zustande abrelssen wtbde. Dte 
Bedeutung dieser Anordnung ist, die 
Pflanze zu befähigen, einem Sturme zu 
widerstehen, welcher sie durch Zer- 
reissen der Banken von* ihrer Stfttae 



reissen wflrde, wenn sie nicht in Spiral- 
federn verwandelt wteen. 

Mein Vater beschreibt, wie er bei 
stürmischem Wetter eine Brt/onia an 
einer exponirten Hecke beobachtete, 
and wie snm Trotse des heftigen Win- 
des, welcher die Zweige der Pflanse 
umherschleuderte, die Bri/onia sicher 
im Sturme ruhete, »wie ein Schiff mit 
swei Ankern im Grande, vnd einem 
langen Tau-Ende am Tordertheil, um 
als Feder zu dienen, wenn das Schiff 
im Sturme schaukelt.« Es mag auch 
dasn dienen, daa Gewicht sa verthei- 
len, welches von einer Anzahl von Ran- 
ken glt'ichmässiir go«<tntzt werden soll, 
und dies ist der Sinn der bei den Ran- 
ken dee wilden Weins n beobachtenden 
ipiraligen Zusammensiehnng. 

In Fig. 4 sieht man, dass nicht 
alle Windungen der Spirale in derselben 
Bichtang gedreht sind. Erstlich sind 
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da iwei in einer Richtung, dann spch» 
ia der andern, und dann wieder drei 
in der ersten Bichtang, also sechs 
Wiachmgea in der einen und fünf in 

der andern Richtung. Und dios findet 
aUgemein statt; die Windungen nach 
der einen Richtung sind stets in ihrer 



Zahl annäliomd den Windungen narli 
der entgegengesetzten Richtung gleich. 
Es kann als eine mechanische Nofli'> 
wendigkeit erwiesen werden, das» sich 

eine Ranke, dessen beide Enden be- 
festigt sind, ia dieser Weise verhalten 
muss. 






A. Ton eatwiekeUe Baske mit einem jnngen Blatt anf der entgegengeietilen Seile des 

Stengels. 

B. Aeher« Ranke, einige Woehen nach ihrer B«festi|^ng an einer Wand, mit verdickten 
nnd 8pirali>; /usamiucngozogcnen Zweitr'^n und den zu Srlicibon i nfwirkfltea £iui- 
vngen. Die unbefestigten Zweige dieser Ranke sind verwelkt und abgefallen. 

(Ans Oh. Dtfwia's KtotterpAauen.) 



Ein einfaches Modell, um diese 
Bochainsdie Motinrandi^eU an bewei» 

Mn, IhI von Sachs in seinem Hand- 
bach der Rotanik beschrieben worden. 
£• ifii durch Ausstreckuug eines Strei- 



fen Kantschok nnd Festkittong anf einen 
luianegeslreckten Streifen hergestellt. 

Die in einem Zustande von Lfings- 
spannung vereinigten Streifen bilden 
beim Nachlassen des Zuges eine Spi- 
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rale. Wenn das Modoll blos an einem 
Ende festgehalten wird, werden die 
Wradungen der Spirale alle in einer 
Richtung b^. Und diee atellt das 

Vorlialten oiner llauko vor, welche nicht 
dazu gelangt ist, eine Stütze zu ergrei- 
ibir: denn irgend eine nnbeksnnte Ur- 
sache sieht aneb solche Ranken zu Spi- 
ralen «usammen, und die Windungen 
solcher Spiralen sind alle nach einer 
Richtang. Aber wenn der Kantsebak- 
streifen an beiden Enden gehalten wird, 
crfol^f (Iii' Hälftig der Windungen in 
einer Uichtung und die andere Hälfte 
in der andern, genan wie sich dieselbe 
Sache bei einer Bänke ereignet 

Wir wollen inniiru^lir die allgemeinen 
Beziehungen, welche zwischen Schling- 
pflanzen, ülatt' und iUukenkletterem 
udsttren, betraditen. Einem Erohitio- 
nisten ist vielloirht die Frage, wie diese 
verschiedenen Klassen von Kletter- 
pflanzen entwickelt worden sind, von 
dem grAasten Interesse. Welche Ver- 
wandtschaft ist zwischen ihnen? Halten 
sich alle Klassen aus gewolmliilH'ii, 
nicht kletternden l'iiauzen getrennt ent- 
wickelt, oder hat sieb eine Klasse aas 
einer der arnl'H u entwickelt, und wenn 
80, welches ist die iiiteste Form der Kletter- 
pflanzen? lieber diesen letztern i'unkt 
kann nnr geringer Zweifel sein. Ich denke, 
wir können als gewis.s Ix'liaupton, dass 
die am frühesten existircnde Form eine 
Schlingpflanze war. Wir sehen, dass 
windende Pflanzen nicht den wesent- 
lichen Charakterzu«^ der Blatt- oder 
RankeiikliiiniHT 'iar(>it't('ri, niinilich die 
Emphudliciikcit gegen Berührung, wel- 
che ein Blatt oder eine Ranke befähi- 
gen, einen Stab zu ergreifen. Dagegen 
Ix'sitzeii amlorerseits viele Blatt- und 
liaukeuki immer die we»eutliche Eigen- 
schaft einer Sehlingpflanze — das Ter- 
mögen des Umlaufs oder der Kreis- 
schwingting, welches in den Schöss- 
lijigen, Blättein oder Ranken so vieler 
von ihnen vorhanden ist. Dieses Um- 
laobvennOgen dient bei einigen Blati- 



und Rankenklimmern sie hei der Auf- 
suchung zu Stützen zu führen; aber 
andere Blatt- nnd Rankenklimmer win- 
den, wie wir gesehen haben, wirklich 
spiralig um einen Stab, genau wie eine 
echte Schlingpflanze. Wie die Schling- 
pflanzen ursprünglich ihr Rnndschwing^ 
angs- Vermögen erhielten, brauchen wir 
jetzt nicht zu untersuchen; es si li' iiit 
blos eine Erweiterung einer ähuluheu 
Bewegung zu sein, welche in einer be- 
deutiuigslosen Weise auch bei andern 
Pflanzen vorkommend gefunden wurde. 
So sind verschiedene Blüthenstiele bo- 
obaditet worden, weldie flbemeigen, 
und in kleinen Kreisen gleich klettern- 
den Pflanzen rings herum schwingen. 
Hier ist die Bewegung blos ein un- 
verständlicher Begleiter dos Wachsthuros, 
denn so weit wir sehMi, ist die Be- 
wegung von keinem Vortheil für den 
Blumenstiel. Aber die E.xistenz dieser 
Bewegung ist von grossem Interesse 
für nns, denn sie neigt, wie das Winden 
einer Pflanze sich aus einer ähnlichen 
i sich vortheilhaft zeigenden Bewegung 
i entwickelt und durch uatüiliche Zucht- 
wahl bis m. der erforderlichen Aus- 
dehnung vermehrt haben kann. 

Eine andere Frage, welche uns auf- 
steigen kann, ist diese: inwiefern ist 
das Klettern mittelst der Bl&tter oder 
Hanken eine vollkomnuien Methode als 
durch Winden? Warum bleibt eine 
Pflanze, «renn sie eine windende ge- 
worden ist, nicht befriedigt? Die That- 
saehe, dass sich Blatt- nnd Banken- 
klimmer aus SchliiigiiHanzen entwickelt 
haben, und nicht umgekehrt, ist ein 
Beweis dafOr, dass Klettern mittelst der 
Blätter oder Ranken eine vortheilhaftere 
Gewohnheit ist, als Winden, aber wir 
sehen nicht ein, wamm das so sein 
rnnss. Wenn wir nntersnchen, wamm 
eine Pflanze überhaupt eine Kletter- 
pflanze geworden ist, werden wir den 
Grund einsehen. Licht ist allen grünen 
Pflanzen erforderlich, nnd eine Pflanze, 
I welche Uettem kann, ist im Stande, 
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dorn Schatten der andern Pflanzen mit 
einer viel geringeren Material-Verechwen- 
dang za entadilfipfen , als ein Wald- 
bavm, irolcher aeine Aeste einzig durch 
TBOMS Wachsthum znm Liclite beför- 
dert. So erreicht der weiche, wuchernde 
Stengel einer Kletterpflanse alle darch 
den festen, sänlenariigen Baumstamm 
gewonnenen Yortheile. Wenn wir diese 
Prüfung — welches ist die sparsamste 
Kletterweise, Winden oder Blattklim- 
men — anwenden, sehen wir mit einem 
Mnl', dass eine Pflanse, welche durch 
Ergreifen klettert, bei weitem weniger 
Material verbraucht, als eine Schling- 
pAanse. So wnrde eine Scbminkbolme, 
welche an einem Stabe zur Höhe von 
zwei Fuss emporgeklcttert war, wenn 
sie von ihrer Stütze losgewunden wurde, 
drei Fuss lang gefenden,. wMirend eine 
Erbse, die durch ihre Ranken zwei Fuss 
hoch geklettert war , kaum länger als 
die erreichte Höhe war. So hatte die 
Bohne bei ihrer Art wa klettern durch 
Winden um einen Stab, statt gleich der 
Erbse, durch ihre Ranken unterstützt, 
gerade aufwärts zu gehen, beträchtlich 
mehr Material Terbrancht. Es giebt 
noch v. rsfhicdcne andere Bflcksichton, 
nach welchen Rankenklimmen eine viel 
bessere Methode als Winden ist. Es 
ist eine sicherere Methode, wie sich 
jeder selbst überzeugen kann, wenn er 
die Sicherheit eines Rankenträgers bei 
heftigem Winde mit der Leichtigkeit 
vergleicht, mit welcher eine Schling- 
pflanze theilweise von ihrer Stfitze w^- 
geblasen wird. Wenn man femer auf 
jene Blattkl immer blickt, welche ausser- 
dem noch Schlingpflanzen sind, so siebt 
man, wie OBTeii^ichlich besser sie eine 
Stütze ergreifen , als eine einfache 
Schlinu'jiHanze. Und Hrli!ie«slich hat 
eine auf das Beste zum Erklettern 
nnckterSt&mrae befllbigte Schlingpflanse 
oftmals im Schatten aufzusteigen, 
während ein Blatt- oder Hanken- 
kiimmer für die gesummte Ausdehnung 
•eines Waehsthams anf der sonnigen 



Seite eines Busches umherschweifen 
kann. 

Wir können so ToUkommen einsehen, 
wie Tortheilhaft es für Schlingpflamen 

gewesen ist, sich zu Blattklimmem zu 
entwickeln. Wir werden auch Gründe 
finden, nus welchen ein Blattklimmer 
es vortheilhaft finden mnaste, einRan- 

kenklimmcr zu werden. 

Wir haben gesehen, wie Ranken 
ein eniptindlicheres, wirksameres Greif- 
organ bilden, als einfache Blfttter. 
Ranken besitzen auch die werthvollo 
Kigenschaft, sich durch spiralige Zu- 
sammenziehung zu verkürzen und so 
den Stengel, an welchem sie wachsen, 
nach sich eraporzuziehen, und nachmals 
als KedeiTi zu dienen, und die Kraft 
des Windes zu brechen. Wir haben 
einige Fille gehabt, wo wir die nahe 
Verwandtschaft zwiaehen Blatt- und 
Rankenklimmem sehen, und wo wir 
Zwischenstufen eines Uebcrganges von 
der einen Klettennethode zur andern 
gewahren. 

Bei gewissen i-'j/M/rtr/rt-Arten können 
wir den ganzen Vorgang verfolgen. So 
haben wir eine Art, welche ein reiner 
Blattklimmer ist, und mit Blattstielen 
erfasst, weU he in ihrer Grösse gar nicht 
redttcirte Blätter tragen. . Bei einer 
lEweiten Art sind die Endbl&ttchen sehr 
viel kleiner als die übrigen. Eine dritte 
Art hat zu mikioskopisriien Dimensio- 
nen reducirte Blätter, und eine vierte 
Art endlich hat wahre und vollendete 
Ranken. Wenn wir die Yorfahren dieser 
letzteren Art sehen könnten, wfirden 
wir zweifellos eine sie mit einem aus- 
gestorbenen Blattklimmer verbindende 
Fonnenreihe erhalten, die der Beihe 
gliche, welche sie jetzt mit ihren mit' 
lebenden verwandten Blattklimmem ver- 
bindet. 

Wir wollen noch einmal die Schritte 

wiederholen , welche muthmasslich bei 
der Evolution der Kletteri>tlanzen vor- 
gekommen sind. Es ist wahrscheinlich, 
dass Pflanaen an Schling^fiaaaeii ge- 
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worden sind, durch Erweiterang einer 
nindschwingenden oder revolvirenden 
Bewegnag, midi» in einer achwachen 
und nutzloson Form bei ihren Ahnen 
vorhanden war. Diese Bewegung ist 
mn Emporwinden verwerthet worden; 
der Reis, welcher den ümvandhuige- 
process in diese Richtung gelenkt htt» 
ist das Lichtbedürfniss gewesen. 

Die zweite Stufe ist die Kniwicke- 
Inng empfindlicher Blfttter hei einer 
Schlingpflanze gewesen. Zweifellos hing 
anfänglich kein Blattklimmer gänzlich 
von seinen Blättern ab, es war nur eine 
SehKngpflanae, nelelM aieh dueh ihre 
Blätter forthalf. AWm^li g worden die 
Blätter vollkommener und dann konnte 
die Pflanze von der verschwenderischen 
Weise, spiralig nni einen Stsonn empor' 1 
snwndmen, ablassen, und die mehr 
sparsame und wirksame, eines reinen 
Blnttklimmers annehmen. 

Endiieh wurdra ans empfindlieben 
Blättern, die wunderbar vollkommenen 
Ranken entwickelt, welche eines 1 

Qrans empfinden, und in 25 Sekunden 
nach der Berührung eine entschiedene 
KrOmmnng zeigen, Ranken mit zarten, 
klebrigen Enden, oder mit d'Mn Vit- ' 
mögen begabt, .sich nach dem Dunkeln 
hinzubewegen, oder in kleine Spalten | 



I lüettaipdameB* 

zu kriechen, oder mit jenem geheim- 
nissvollen Tastsinn, durch welche eine 
Ranlie ihre Schwesterranke von einem 
gewöhnlichen Zweige, nnd das Gewicht 
eines daran hängenden Regentropfens 
von einem Kndchen Faden unterscheiden 
kann — - kam alle die feinen Binrieh- 
tnngen, welche die Rankenträger so 
offenbar an die Spitse der Kletterpflan- 
zen stellen. 

Noch anf eine die Entwidtelnng der 
Kletterpflanzen betreffende Thatsache 
muss hingewiesen werden, nämlich auf 
die merkwürdige Art, in welcher die 
Yertretor dieser AhtheOnng dnrek das 
Pflanzenreich vrrstreut sind. Lindloj 
theilt die Blüthenpflanzen in 59 Kla.ssen 
(Allianceu) und in nicht weniger als 45 
derselben werden Kletterpflanzen ange- 
troffen. Diese Thatsache zeigt zwei 
Dingo: erstens wie stark die liewegende 
Kraft — das Suchen nach Licht — 
gewesen ist, welches so Tiele versehie- 
dene Pflanaenarfcnn getrieben hat, Klet- 
1 terer zu werden. Zweitons, dass die 
Eigenschaft der umlaufenden Bewegung, 
welche den ersten Schritt auf der Ent- 
wickelungs-Leiter das Klimm-Termfigens 
' darstellt , im unentwickelten Zustande 
I in fast jeder Pflanze der vegetabilischen 
i Schaaren gegenwärtig ist. 
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Atyoida Potimirim, 

eine schlammfressende Süssfwassergarneele*. 

Ton 

Dr. FritB MüUer. 
OOim: 



Die Reinigung der Kiemenhühle wird 
bei vencliiedeiien GaruMlen, i. B. Po- 

laemoH, durch das erste, bei Einsiedler- 

krebson, Forrollaiikrebsen u. s. w. durch 
das letzte Fu.ssjtaar des Mittolleibp.s 
besorgt, bei den Krabben durch die 



Geisselanhänge der drei Kieferfuss- 
paare**. In wieder anderer, -wieder 

völlig abweichender, ganz eigenartiger 

WeisR geschieht dieselbo bei einer klei- 
nen Garneele des Itajahy, Atyoida 
PoÜmirinu 




Kg. 1. 

Atyoida Potimirim. Erwachsenes Wtibchcn. 3:1. 

P. Vorderer Fülller Pa. äusserer, Pi. innerer Ast P'. Hinterer Wähler. F"a. äusserer 
Ast ^Schuppe;. P'i. innerer Ast (üeissel). Kf. Hinterer Kieferfass. 3/* bis M^- Fässe 
des Mittelteibes. bis 11^'- Füsse des Hintej-leibes. .S'. Schwanzfüsse (seitliche Schwanz- 
bUttter). 8a. inaserer, sweigliedriger Ast Si. innerer Ast. T. Leister Leibesring (Mittlere 

Hehwenzpluttf, Telson). 



Diese kleine Gurueele, überderenFar- 
benwecbsel ich bereits berijBbtet habe***, 

bietet auch aoust so zahlreiche und so 
merkwürdige Eigenthümliclikeiten, dass 



ich glaube, eine Besprechung derselben 
auch den nicht krebsknndigen Lesern 
des »Kosmos« vorlegen zu dürfen. 
Was sEun&chst auffällt, ist die BU- 



• Auszug aus einer für die „Ärchivos ! ** Ver;,'l. „die Piitzfusse der Kroster". 
do Museu nacional do Rio di Janeiro" be- (Ko8mus2_Bd. VII, 8. 140 .) 
stimmten portugiesischen Abhandlang. — 
(poti Gameclc, mirim — klein.) 

K«MBM, V. JahfgMig CBd. IX). 



•» Kesmo« Bd. Vm, S. 472. 
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dung der Hände oder Scheeren', mit 
denen, wie bei der grossen Mebneahl 

der Oarnoolen, die beiden ersten Fuss- 
paare dfs Mittfllpiln"j ansr!oriist''t sind. 
Die Scheeren oder Iliinde der Krabben 
und Krebse entstehen aus gewöhnlichen 
LanfiflUsen, — und es lassen sieb in 
der Reihe der lolx'ndpn Arten alle mtfg- 
lidicn Zwischonstut'rn nac liwoispn , — 
indem unter der Einlenkung des letzten 
Gliedes ein Fortsats des vorletsten ber- 
▼drwftebst» gegen welcben dann das 
letzte einscldäfrt. Man unterscheidet 
also don bowe;;li( hon Kinger (¥\^. 2, F), 
den unbeweglichen Daumen ^Dj und die 
eigentlicbe Hand (II); letztere bildet, 
wie Jedem, der Krebse oder Krabben 
verspeist hat, bekannt ist, die Haupt- 
masse der Srlieere und uinsrliliesst die 
den Finger bewogenden kräft igenMuskeln. 




Fig. 2. Fig. 4. Fig. 3. 

Fig. 2. Vurderarm und Scheere des 2. Fass- 
puures, von Paiaemoh Futiuna. tf natGr. 

Fig. 3. Desgl. vom ersten Fusspaare und 
Fig. 4 vom zweiten Fusspaare vnn Atyoida 
l*otimirim. 8:1. 

V, Vorderann. U. Uand. D. Daomen. 
F. Finger. 

Bei unserer Atijuida (Fig. 3, 4j i 
kann non von einer eigentlichen Hand 
im Gegensats xoin Daumen knm die 

Rede sein; die Scheere ist in ganzer 
Länge gespalten, Hand- und Fiiiger- 
gelenk liegen in gleicher ilülie. Dazu 
kommt nocb, um das aossergewöhnliche 
Ausseben der Scheere zu erhöben, ein* 
mal die sehr bewegliche Einlenkttiig der 
lland an der unteren Keke dos tief 
au.sgebuchleten Vorderarms (Fig. 3. I, V) i 
und aweitens ein dichter Besata onge- I 



mein langer Borsten am letzten Dritt^d 
beider Finger. Ist die Hand gesebloraen, 

80 neigen alle BoTSton in einen langen 
spitzen Pinsel zusammen. So sieht man 
sie stets bei todten Thieren; die Haude 
scheinen dann ganz ungeeignet, irgend 
etwa« za. fassen und lassen nicht ahnen, 
welch fesselndes Schauspiel sie beim 
lebenden Tliiere bieten, wie prächtig 
sie der Nahrung der Tiüere angepasst 
sind. Diese besteht in Schlamm , bo- 
Bondera in dem feinen Schtamme, der 
sich an Wasserpflanzen absetzt und 
reich ist an allerlei winzigen Lebewesen, 
wie an verwesenden thierischen und 
pflanzlichen Stoffen. Oelfiiet sieh die 
Hand, so breiten sich die Borsten des 
Pinsejs in einer Ebene aus, stellen sich 
fast senkrecht zum Rande der Finger 
und bilden so zwei sehr breite Fächer, 
die ehie Menge feiner, von den BIftttem 
abgefegter Schlammtheilchen zwischen 
sich nehmen k(iniie!i; mit dem Schliessen 
der Hand schliesseu sich auch die Bor- 
sten von allen Seiten wieder zusammen 
und ballen so die gewonnoie Nahrung 
in einen Bissen, der dem Munde zu- 
geführt, oder richtiger in den Mund 
ges» lib^udert wird, so rasch, kaum deui 
Auge verfolgbar, sind alle Bewegungen. 
Kaum ist ein Bissen irerschluckt, so 
kommt schon eine zweite, eine dritte 
Hand mit neuer Ladung. Namentlich, 
wenn die Thiere von dem weichen 
Schlamme des Bodens firessen, wo sie 
nur frisch zuzugreifen brauchen, wirbeln 
die vier Hände in ruheloser Hast tlurcb- 
einander. Die innersten Borsten der 
Finger .sind bedeutend kürzer und steifer, 
als die ftussoren; letztere sind einfach, 
erstere kammartig gez&bnt; sie befjiliigen 
die Finger, von zarten Wurzeln oder 
Stengeln, di<' sie zwisi heu sich nehmen, 
den anhaftenden Schlaunu abzustreifen. 
Recht bAbsch sieht es auch aus, wenn 
das Thier, ich möchte sagen auf der 
Lauer liegt, um die feinen im Wasser 
schwebenden Nahrungstheilchen zu er- 
haschen, welche ihm durch die äusseren 
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Aeste der mittleren und hinteren Kiefer- I 
fasse zttgestrudclt werden. Die Scheeren, 
etwa in recbtem Winkel gefifhei, hangen 
▼om Voiderarm nach luien und alle 
vi»'r bilden eine ein/.ige Querreilie, da 
das z-weite weiter nach hinten einge- 
lenkt« Fasspaar linger ist, als das erats; 
bei der grossen Rreite, die jede einzelne 
Srheere durch die langen seitlich aas- 
gespreizten Borsten erhält, überwachen 
sie einen recht ansehnlichen Ranm. 
Bald sieht man die eine, bald die andere 
Scheere sich schliessen und zum Monde 
fatiren. * 

Wie die Bildung der Hftnde, so i 
steht mit der Art der Nahrang anch ' 




der Bau der Mundtheile im Zusanimen- 
haiig, der von dem der Palaemoiudcu 
nnd anderer Gameelen, wie überhaupt 
anderer D* « npodon vielfach abweicht. 

Die hinteren Kiefer (Fig. 6), die 
vorderen Kiefei-füsse (Fig. ö) und iu 
minderem Orade die mittleren Kieferf&sse 
haben einen ungewöhnlich langen geraden 
Innenrand, der mit steifen Boreten von 
zum Theil ganz eigenartiger Gestalt 
flberans dicht besetzt ist. Man begreift, 
wie nützlich diese grossen Flügelthüron 
mit ihrem dichten Borstonbesatz liei 
der Aufnahme der aus feinen losen 
Thdklien geballten Biasini idnd. 

Sehr merkwürdig sind auch die 




Fig. 6. Fig. 6. 



Fig. 7. 



Fig. «. 



Fig. 5. Hinterer Kiefer vun l'nUirinnn l'nti 
Fig. <j. Derselbe von Atijoiilu I'odinirini. 
Fig. 7. Vcmierer Kieferfuss von Palaemon PoUuHa. 
Vie. 8. Derselbe von Atjfoida Fotimirim. 
c Orandgliea, oder Stsmin (coxa). t'. f". innerer Ait e. äusserer Ast. g. UeiMetaahang 

(ftigelfaun> br, Kieme (bei Ä^foida fbldend). 



Kinnbacken. Noch kürzlich** hat man 
als unter8( lieidende>< Merkmal zwischen 
langschwäuzigen Krebsen und Myaiden 
hervorgehoben, dass »die rechte und 
linke Mandibel bei den Macruren gleich, 
bei den Mysiden nng^eich and hinfig 

" Ali/"iilii Pollmil im hält sich sehr gut 
iu der Gefangeiiischaft, uhne (lai>N man mit 
Wasst rwiicbsel nnd Fütterung sich viel «u 
bemühen braucht. Da dies auch für andere 
Fauiilien};i-n<>H8en gelten dürfte, niaebe Ich 
darauf aiifincrksarii , i]as>; F.urojia zwei nahe 
Verwandte bvsitxt: die in Flü»iien de« süd- 
lichen Frsakreieh hinfige, sneh in Corsiea, 



sehr Terschieden« seien. Aach abge- 
sehen von Af//fii(hi ist dieser ange))]i( lii' 
Unterschied nicht stichhaltig; bei den 
Palaemoniden z. B. sind die Höcker 
der Kaufortsätze rechts und links gana 
▼erschieden; allein nirgends sonst anter 

Sii ilien und Dalniatien vorkmiimende Cari' 
(linn Dminarextii und die in den Urotten- 
gewäs8em des Karst ichunde Caritlitni 
Schmidtii, für die man ihrer Blindheit halber 
eine eigene Gattung Trogtocari^ errichtet hst. 
(Vergl. Kosmos Hd. IV, S. 14'.»., 

** Zoolojf. Anzeiger. N'r.;i4. 3. Mai Iböl» 
Seite 214. 
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d<'n Langschwänzeu habe ich oino so 
erhebliche, dem ersten lilicke sich aul- 
drftngende Yexseliiedtiiheit dar beiden 
Kinnbacken gesellen, wie bei nnaerer 



Ich möchte darin eher ein altes 
Erbstück, als eine neuere Anpassung 
seben, um so mebr, .mls auch sonst die 

Kinnbacken eine alterthümliche Fonn 
zeigen. Wie bei demjenigen Gameelen, 





Fig. 9. 



Fig. 10. 



Fig. 11. Fig. IS. 



Fig. 9. Linker und Fig. 10 Rechter Kinn])a< kea von Atynida Poiimirim, voa der Bflden- 

seite. 15:1. jn. Schneidefurtsutz. pi». Kautortsatz. (. Sehne. 
Fig. 11. 8cbufidefortsat2 des Unken Kinnbackens, Kückenseite. 
Fig. 13. DerMlbe vom reobten Kinnbacken, Baacbseite, stärker veigrSnert. 



die sieb bis beute die ▼ollstftndigste 

und ursprünglichste Entwickelungsgo- 
SfJiichtp bewahrt habon, dit^ Kinnbacken 
bei ihrem ersten Auftreten im Innern 
des dritten Gliedmaassenpaaie« desNsn- 
plins eine mit Scbneidezähnen bewebrte 
Spitze, einen dahinter liegenden mit 
Querleisten versehenen Kaufortsatz und 
swischen beiden eine Reihe von Borsten 
»eigen, so finden wir dieselben drei 
Theile bei Atynida. TTnter den Decapo- 
üen sind ähnliche Kinnbacken heute 



selten, b&nfig aber bei anderen bOberen 
Krebatbieren, s. B. Ampbipoden nnd 

Cumacecn. 

Die beiden den Scheerenfüssen fol- 
genden Fnsspaare (das dritte nnd vierte 

des Mittelleibes) sind schlanke Lanf- 
füsse, deren EndijliiMl mit sechs l)is nenn 
krummen klauenartigen Dornen bewehrt 
ist (Fig. 13), wie man es ähnlich auch 
bei anderen Ganieelen (a. B. B^pipdjfle) 
trifft, die, w!" iinser(> Art, an Pflansen 
sich anzuklammern lieben. 





Fig. 18. Fig. 14. 

Fig. 18. Finger des dritten und Fig. 14 desfitadlen Kusspi 
I^. 16. Geisselenhang des ersten Fosspaaras. iH):l. 




Fig. 1&. 



S0:1. 



Ancb das letale, fünfte Fnsspaar 

wird beim Laufen und Festhalten be- 
nfttzt und hat am Knde des Fingers 
(Fig. 14) einige krumme Dornen; gleich- 
seitig aber trftgt der untere Band dea 
Fingers einen sierKchen Kanun, dem 



daa Beinigen banptaicblicb des Hinter- 
leibes oidiegt. Eine regelrechte Rei- 
nigung des Hinterleibes, die das Thier 
mit grosser Gemächlichkeit und Sorg- 
falt anafBbrt und die mehrere Minuten 
in Anspruch nimmt, beginnt mit dem 
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ersten Schwiiumfusspaare; die vier fol- 
genden taaä «inshreileii naeii hinten 
gescUagen; ist das erste Paar nnd der 

Raum zwischr«!! erstem und zvvoitfin 
sauber, so erhebt sich das zweite, dann 
das dritte u. s. f. Zuletzt kommt der 
Schwans an die Reihe, der sich stark 
nnrh vorn bio^on nms<«, am demKauune 
zngfinglich /u werden. 

Weder die beiden vorderen Fuss- 
paare, deren langhehoratete Binde man 
gelegentlich am vorderen Theilc des 
Leibes hinfepen sieht , noch au( h das 
letzte sind geeignet, in die Kiemenhöhle 
einandfittgen nnd sie an reinigen. Dies 
geschieht durch die hinteren Kiefer 
(Fij». 6). Diese Kiefer tra^'en hekiinnt- 
lit-h bei allen Decapoden nach aussen 
eine grosse breite Platte (Fig. 5, 6, c. 
die als Klappe am Ausgange der Kiemen* 
höhle liegt und durch ihre Bewegungen 
den Athemstrom unterhält; man unter- 
iwheidet an ihr hald mehr, bald weniger 
d. iitlich einen vorderen Theil (Fig. ö, H,r), 
d- r als äussi-rer Ast, und einen hinteren 
Abschnitt t^Fig. 5, (i, «/), der als Geissel- 
anhang zu deuten sein dftrfte. Wo die 
Piatie nur als Klappe zur Regelung 
des .\thenistroraes dient (Fig. fi), ist 
dieser hintere Abschnitt kurz, am Kndc 
abgestutzt oder abgerundet und reicht 
havm in die eigentliche Kiemenhöhle 
liiii' in: hei Ptihirwim z. H. reicht er 
nur >)is zu der Kieme des äusseren 
Kieferfusses. Dagegen ist derselbe hin- 
tere AInchnitt bei Al^oida lang, schmal, 
nach dem Ende zu Teqlingt und hier 
mit etwa einem Dutzend sehr htnger 
biegsamer Borsten besetzt; er reicht 
bis nur drittletiten, fiber dem dritten 
Fusspaare sitzenden Kieme und seine 
Endborsten bis zum hinteren Ende der 
Kiemenhöhle. So kann durch ihn, wie 
man nch leicbt an genügend durch- 
sichtigen lebenden Thier en überzeugt, 
die ganze äussere Fl&che der Kiemen 
abgekehrt werden. 

Znr Beinhaltung der KiemenhftUe 
dürfte nodi eine andere Einriehtnng 



beitragen, die auch bei vielen anderen 
€htmeelen, z. B. in der artenreichen 
Gattung IJipptiljfte wiederkehrt. Die hin- 
teren Kieferfüsse und fltn' wichselnde 
Anzahl der Füsse des Mittelluibes, bei 
Atyoida Potimirim die drei ersten l^are, 
tragen einen winsigen Geisselanhang, 
den man seitu r geringen Grösse hallxsr 
für verkünunert halten könnte, wenn 
dem nicht sein eigenthfimlicher Bau 
widersprftche. Bei unserer Ä^foida 
(Fig. 15) lässt er sich beschreiben als 
ein kleiner wurstförmiger Anhang, der 
nahe dem« Yorderrande des ilüftgliedes 
entspringt nnd nach hinten gerichtet 
mit seiner inneren Seite der äusseren 
Fläche des Ilüftgliedes anliegt. Seine 
äussere Fläche ist mit etwa einem 
Datsend siemlich langer, gerader, in 
SWei Reiheti gestellter Haare besetzt, 
und sein freies Knde mit einem Htiken 
ver.sehen, der wohl dient, ihn in seiner 
Lage zu halten. Diese Oeisselanhinge 
liegen nun im Eingänge jhu Kiemen- 
huhle. in der Spalte zwischen den llüft- 
gliedern der Füsse und dem unteren 
Rande des Panzers ; sie verengen diesen 
Kingang und wehren dadurch, wie durch 
ihren Haarbesatz dem Eindringen frem- 
der Körper. — Aber, wird man ein- 
wenden, sie fehlen gerade da, wo sie 
am nöthigston wären, wo das Wasser 
am lebhaftesten in die Kieiiienli<"dile ein- 
strömt, Über dem vierten und fünften 
Fusspaare. — Gewiss, aber daför findet 
sich hier eine andere hSchst eigen- 
ihümliche Vorrichtung, die, soviel ich 
weiss, noch bei keiner anderen Garueele 
beobachtet worden ist. Die Hinter- 
leihsfttsse der Gameelen sind bekannt- 
lich (mit wenigen Ansnahmen) zweiästig; 
die Aeste haben meist die Gestalt zun- 
genförmiger Blätter, deren Rand mit 
langen gefiederten Sdiwimmborsten be- 
setzt ist. In der Ruhe werden diese 
Schwimnifüsse nach vorn geschlagen und 
legen sich zwischen die Füsse des Mittel- 
leibes. Abweichend Ton allen anderen 
Ganneelen, die ich gesehen, legt sich 



Digitized by Google 



122 



FriU MUUer, At^uiüa rotunirim. 



nun bei Ah/uida der äussur« Ast des 
ersten ScbwimmfiuspBareB nicht zwi- 
schen die leisten FQsee des Mittolicihos, 
sondern »ussou lilxT sir uii.l dt-n Ein- 
gang der Kiemeuhühle hin (Fig. 1 i/'), 
80 dsBs alleB hier eintretende Woeeer 
durch seine Fiederhaare dnrcbgeeeiht 
wird.* 

Die Männchen unserer Atyoida sind 
wdt Ueiner als die Weibchen; erstere 
fand ich nie über 15 mm, letztere bis 

'J'i iiHii Iriti'! Je besser di«- Männchen 
mit WafltMi y.u S<hutz un<l Trutz aus- 
gerüstet sind, je erbitterter sie um den 
Besitz ihrer Weibeben kftrapfen, am so 
mehr pflegen sie dieselben an GrÖHse 
/.u übertreffen. So untiT den Ci.irnt*elon 
des Itajahy das Müunciien von Paliw- 
mon jamaicensis, deeseh bis Aber foss- 
lango Schcorenfflsse fast immer unver- 
kennbar«* Spuren der Kämpfe an sich 
tragen, die es sclion mit seinen Neben- 
bublem bestanden hat. Wo Waffen 
fehb'n, erivicht bäulig das Weibchen 
eine bedeuti-ncbfrc Grösse, was wohl be- 
dingt ist durch den vielfach grösseren 
Anfirand an Stoff, den die Eier bean- 
spruchen. Um aus der Reihe der hö> 
heren Krcbstbien* ein zwfiteH licispicl 
SU geben, will ich an die Tutuira 
emerita) erinnern, deren Mftnnchen eben- 
falls neben den Weibi hen yanz /.wcry- 
liiift nus^clnMi. Wii' Ihm Ali/oiild die 
Männcheu waffenlos geworden oder ge- 
blieben sind dnrcb die Anpassung der 
Srlieercn ans Scblamnifressen , j^u l>ei 
der im Saiidtf wühlenden Jlippa dailurch, 
daas sich die Endglieder der Ueine zu 
breiten, nor zum Graben tauglichen 
Schaufeln nnigebüdet haben. 

Ni( ht nur zum K;im}if mit Neben- 
buhlern, auch zum Ergreifen und Fest- 
halten der Weibchen scheinen die ilände 
der .il<^d!a-Minnchen ungeeignet und 
CS kann dalicr ni« ht anffall' ii. dass sich 
hei ihnen anderweitige Einrichtungen 

* Nach Jdilne Edwards' Abbildons 
von CaridiHa tyi^ts (Hiit nst. Cnut FI. 25>* 
^V* ^) ▼ermvfiM ich, dsM sich hierin die 



entwickelt haben, die man bei anderen 
Oanieelen vennisst, deren Hiade gehörig 
nunpacken vermögen. 




Fig. 16. Fig. 17. Fig. 18. 

Fig. 1<>. Emlf <l< s hintt n ii Kii-fi-rfusses von 
Atyuuht i'uttmirim, Weibchen. 30 : 1. 

Fig. 17. Dasiielbe von euieni Mioaeben 4er- 
srllu n Art. 30:1. 

Fi«;. IS. Ende des Schenkels (/) und Anfang 
der Srliiene (t) des dritten Fii->]>:i.ires, 
von Atjfoiäa l^imirim, JUauucheu. 
InneiiMito. 80:1. 

So ist der bei den\Veili< hen (Fig. Ht) 
gerade £nddorn der hinteren Kiefer- 
fusse beim Männchen (Fig. 17) m einer 
krummen Klaue umgebildet, und an der 
Innenseite der Schienen (Fig. IH, t) des 
dritten und vierten Fusspaares tindei 
sich ein starker gez&hnelter Dom** nnd 
ihm gegenüber zaJiln ii he warzenförmige 
llö« ker, die, wie der Uorn, dem Weib- 
chen voUst&udig fehlen. 

■ T^T 

Fig. 19. Fig. W. 

Fi>r. V.K V.tr'lrn r Tlieil des PSniers, von 

einem Münuchen. 5:1. 
Fig. 90. Derselbe von einem Weiboben. 8 : 1. 

Noch einer bemerkenswertbcn Ver- 
schiedenheit der Oeschlecbter mnss ich 
gedenken. Bei den Männchen (Fig. 19) 
ist am Vorderraixle des Panzers die 
untere E«-ke abgerundet, bei den Weib- 
chen (Fig. 2ü) in einen spitzen Zahn 
(Simpson's »spina pierygoet4miiana«) 
ausgezogen. Ausnahmen von dieser 
Regel sind sehr selten. — Die Heweh- 

nabe verwandte Oattnng Caridina eben so 
TerhÜt, wie Atpotda. — Die ZUmdnag 
lisl der X^lograpb ti)eiBebea. 
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niiij: (li's vor'1<nMi Panzerrandos gWt 
sonst ni( ht mir als sichereM Merkmal 
der Art, nuin hat sie selbst zur Unter- 
adieidong toh Gftttni^ii bemitEt; so 
hat man die Gattung Leauder einzig 
deshalb von Pnlaenum getrennt, weil 
jene eine »Spina braachiostegiana«, aber 
keine »Spina bepatiea«, diese eine »apina 
hopatica« , aberkeine »branchiostegiana« 
besitzt. Roi Afi/oida Potimirini bildet 
non die An- oder Abwesenheit der 
»apina pterygostomiana« einen einfachen 
Geachlerhts- oder Alteraanterschied ; 
denn iriit den Männchen stimmen in 
dem Mangel eines Zahnes an der un- 
teren Panaereeke aach alle jün<^eren 
Weibchen TOn weniger als 1 2 mm Länge 
Qberein. — Da die Männchen weit 
kleiner bleiben, als die Weibchen, er- 
ackeint es begreiflich, daaa manche 
Bigemthfimllcbkeitein der Weibchen, die 
erst dann anftr' fen. wi-nn si»' über das 
Maass der Mäunclien hinausgewachsen 
sind, bei letzteren nicht zur Entwicke- 
Inng kommen. So erkiftrt aich a. B. 
die bei erwaehsenen Männchen und 
Weibchen verst hiedene Zahl der IJorsten 
am Ende des letzten Leibesringcs oder 
der mittleren Schwanaplatfce (»Telaon«) ; 
diese Zahl nimmt im Allgemeinen mit 
Grösse und Alter zu, ohne dass gerade 
immer grössere Thiere zahlreichere Bor- 
aten haben. Ich&ndbeie1fjfingeren,8bi8 
12 mm langen Thieren, die noch keine 
Süsseren Geschlechtsverschiedenheiten 
zeigten, 6 bis i), im Durchschnitt 7,1 
Borsten; 10 Minnchen von 12 bis 13 mm 
hatten 8 bis T>, im Durdiachnitt 8,7 
Bor?t«>n : bei 11 Mfinnchen von 11 bis 
15 Dim wechselte die Borstenzahl cben- 
fella swiachen 8 tmd 10, aber der 
Poichsehnitt betrag 9,9 ; bei neun Weib- 
chen von 1- bis 19 mm fanden sich 
6 bis 14, im Durchscimiii 10,6 Bor- 
sten; endlich bei 14 -Weibchen von 
20 bis 24 mm Lftnge waren 12 bis 17, 

* Diese bei Atyoida Potimtrim so wceh- 
M-lnde Borstenzahl bat Heller bei der nahe 
verwandten Caridina aater die Qattaagi* 



durchschnittlich 14,4 Borsten vorhan- 
den. * 

Ebenso einfach würde sich mit der 
geringeren OrSsae' der Mftnnehen der 

Mangel des Zahnes an der unteren 
Krke des Tänzers in Zusammenhang 
bringen lassen, wenn nicht schon bei 
Weibchen von IS bis 16 mm Lftnge, 
die also die Grösse der erwachsenen 
Männchen noch- nicht fiberschritten 
haben, der Zahn sich fast immer we- 
nigstens angedeutet, ja gewöhnlich schon 
zu voller Länge entwickelt f&nde. Bei 
diesem Sachverhalt scheint mir die 
wahrsclieinlichstc Annahme die, dass 
die »Spina pterygostomiana« znerst bei 
erwachsenen o<lerfrist erwachsenen Weib- 
chen und im Laufe der Zeit bei dem- 
selben Geschlechte in immer jugend- 
licherem Alter angetreten aei. Wie 
dem auch sei, jedenfalls liegt hier eine 
heaclif eiiswerthe Ausnahme von di i f;isi 
allgemeinen Kegel vor, dass die Münu.- 
ehen atdi weiter von der gemeinsamen 
Jugendform entf- rnen, als die Weibchen. 

Wie unsere A/.'/oida in einer ganzen 
Reihe von Eigenthümlichkeiten von dem 
gewöhnlichen Bane der Gamcelen, von 
Pcdaemonf Hippd^, AJphnts n. s. w. 
abweicht, so iifli't;enja übcrliaiipt Arten. 
Gattungen, Familien nicht durch ein 
einziges, sondern durch zahlreiche Merk- 
male von ihren Verwandten und Tor- 
fahren sich /.II unterscheiden. Wie man 
gewöhnlicli zwischen diesen verschie- 
denen Merkmalen keinen ursächlichen 
Zusammenhang erkennen kann , so wfirde 
man einen solchen auch bei Ati/oida 
kaum vemiuthen z. B. zwischen dem 
Baue der Scheeren, dem der hinteren 
Kiefer und der je nach dem Geschleehte 
verschiedenen Bewehrung des Panzers, 
wenn man nur ihre Leichen zergliederte. 
Wie aber, sobald man diese kleine 
Gameele lebend in ihrem Thun und 
Treiben beobachtet, die Art Üurer Nah- 

nicrkniale nnfgcnomnien; er schreibt ihr neoD 
«Borst^aare" zu (Heller, Cnutaceen des 
Stadien Europa, Seite 28^. 
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rung, den Kau ihrer Scheeren und 
Miudtlieile und ihren Aufenthalt an 
PflaaiMii, und dieser die vielUanigeD 
Kinger ihrer Lauffüssn erklärlich macht; 
wii- wicdf'r mit der Hildung der zur 
Keiniguiig der Kieiuenhühle untauglichen 
Seheereii die dieeem Dienste angepaaste 
Gestalt der }iin<< i' n Kiefer und die so 
ganz abweichende Lagerung de« ersten 
Schwiuuutusspaares in Beziehung treten; 
wie die Waffenlosigkeit der Mftimcben 
ihre geringere Grusso and die^o wieder 
die jugendlichere Bildoog ihres Panzers 



begreifen lässt u. 8. w. u. s. w. ; kurz, 
wie dann mit einem Schlage all' ihre 
mannigfodien Bigenthfimlidikeiton In 
: engste Beziehung zu einander treten, 
so darf man wohl hoffen, das» auch in 
vielen anderen Fällen bei aufmerksamer 
Beobaehtong der lebenden TUere gar 
manche anscheinend zusammenhangs- 
lose l^ildungen, für die man jetzt eine 
geheininissToUe Wechselbeziehung der 
Tbeile TeraatworUich nuuAt, als sich 
gegenseitig bedingende Eigdmisae dw 
Nataranslese sa eritennen sein irerden. 



Staatliche Einrichtungen. 

Von 



VL HmMler in Slaito — llipttt«!» 
liiigtt 1. 1. w. 

(Forteetsimg.) 

Nachdem wir so die verschiedenen 
Factoron in's Auge gefasst haben, welche 
zur Herstellung der staatlichen Herr- 
schaft ansammemriilcen, wollen wir nun 
den Process dif ses Zusammenwirkens 
in seinen aufsteigenden Stadien nfther 
betrachten. In erster Linie ist die That- 
saehe herroxsaheben, dass die sncces- 
siven Erscheinungen, welche bei den 
einfachsten Gruppen vorkommen, ge- 
wöhnlich in der gleichen Beihenfulge 
auch bei den ein&ch nnd mehrfach sa> 
sammengesetsten Gruppen wiederkehrm. 

Wie in der einfachen Gruppe zu- 
nächst ein Zustand herrscht, wo noch 
keine Ftthrerschaft besteht, so finden 
wir auch, wenn einfache Gruppen, welche 
bereits eine jede ihr mit einer geringen 
Autorität bekleidetes staatliches Haupt , 
besassen, sieh nnter einander fevbinden, 
dass anflknglich noch keüie 0b«rh6ir> 



Schaft über das ganze Aggregat vor- 
handen ist. Die Chinooks geben uns 
ein Beispiel hieför. In ihrer Schilderung 
derselben sagen Lewis nnd Clark e: — 

»Indem diese Familien sich allmählich 
zu Horden oder Stammen und Völkern 
ausbreiten, wird die väterliche Autorität 
dnrch den HXnpfUng jeder grosseren 
Gesellschaft repräsentirt. Diese Häupt- 
lingswürde ist jedoch nicht erbli<-h.« 
Und dazu kommt die fernere That^ache, 
weldie uns hier vor allem von Interesse 
ist, dass nämlich »die Häuptlinge der 
einzelnen Dörfer unabhängig von ein- 
ander sind:« es gibt keine allgemeine 
Häaptlingschaft. 

Wiv die Herrschaft in der einfachen 
Gruppe anfänglich nur zeitweilig ist und 
aufhört, sobald der Krieg, welcher sie 
hervorrief, m. Ende ist, so wird aneh 
in dem Aggregate von Gruppen, die 
ihre besonderen anerkannten Häupter 
besitzen, eine gemeinsame Oberleitung 
anfänglich nor durch den Kdeg vetaii- 
laset und sie dauert auch mcbt Uqger 
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als dieser Krieg. Falkner sagt: »In 
einem allgemeinen Kriege, wenn meh- 
rere Völker sidi gegen «inen gemein- 
■ameii Feind Yerbinden,« pfl^^en die 
Pategonier > einen Apo oder einen Ober- 
befialdshaber aus den ältesten oder be- 
ffihmteBten der Guikeii m wftUeiL« 
Die Indianer am oberen Orinoco leben 
>in Horden von vierzig oder fünfzig 
anter einem Familienregiment und sie 
aneilceimen einen gemeinsamen Hftupt- 
ling bloe in Kriegszoiten.« So auch in 
Bomeo. »Während des Krieges treten 
die Häuptlinge der Sarebas-Dagaks in 
ein «nbeetinümtes Lehenerwliilteiiia m 
einem obersten Häuptling oder Ober- 
h»'fi']ilsli:i}ii'r. < Nicht anders war es auch 
in Kuropa. So bemerkt Seele y, dass 
die Sabiner »nur in Kriegsseiten eine 
centrale Begiemng gebabt sa baben 
scheinen.« Ferner »best^ind riormanien 
in der Urzeit, aus ebenso vielen Reiiu- 
biiken, als Stämme vorhanden waren. 
Ifit Ansnabme der Kriegssriten gab es 
keinen für sie alle gemeinsamen Häupt- 
ling oder nicht einmal einen Anführer 
f&r eine Bundesgenossenschaft.« 

Dies erinnert uns an die firOber 
angf*d«nitete Thatsache, als von der 
staatlichen Integration die Rede war, 
dass der Zusammenhang innerhalb zu- 
sammengesetster Gmppen geringer ist 
als inaerbalb einfacber Gruppen und 
elionso der Zusammenhang' innerhalb ; 
der doppelt zusammengesetzten geringer 
als in der ein&cb snsammengesetzten 
Gruppe. Was dort vom Zusammenhang 
palt, laspf sirh ebenso gut von der Unter- 
ordnung sagen, denn wir tinden, dass, 
wenn dnrcb bMUndigen Krieg eine 
dauernde Henscbalt in einer zusammen- 
gesetzten Gruppe, her;:i'stt>llt wird, die- 
selbe doch weniger l)eständig ist als 
die Führerschaften der einfachen Grup- 
pen. Oft danert «ie nur «tiireiid des 
Lebens des Mannes, welcher dieselbe 
errungen hat, .so bei den Karenen und ^ 
den Maganga und ebenso bei den Da- i 
jakt, TOB denen Boyle sagt: — I 



„Es ist ein Ausnolimfall, wenn ein Da- 
jak- Häuptling sich zu einer anerkannten 
Oberherrschan Uber die anderen Häuptlinge 
emporznschwingen vermag. Wenn ihm dies 
gelnngpn ist, si» kann er jidni h ans keinem 
anderen Grunde auf seine Macht Ansprach 
erheben als infolge meines persönlichen Ver- 
dienstes und der Zustimmung derjenigen, 
welche bisher seines Gleichen waren, und aof 
seinen Tod folgt uhnc Weitsrai der ZnbäL 
seiner ganzen Herrschaft." 

Selbst wenn es zu einer Führerschaft 
Ober die aasammengesetsten Gruppen 

gekommen ist, welche das Leben ihres 
Begründers überdauert, so ist diese doch 
noch lange Zeit liindurch bei weitem 
nicht so bestfindig wie die Pfihrersebaf- 
ten in jeder der einzebien Gruppen. 
Pal las, welcher von den mongoli.schen 
und kaluiukischen Häuptlingen erzählt, 
sie hätten eine unbeschränkte Gewalt 
Aber ihre Unterthanen, bemerkt ander- 
si'its, dass iWo Khans im allgemeinen 
nur eine unbostimmto und schwache 
Autorität über die ihnen untergeordneten 
Häuptlinge beeftssen. Von den Kaffem 
lesen wir: »Sie sind alle Vasallen des 
Königs, die Häuptlinge sowohl wie die 
ihnen Untergeordneten. Allein die Unter- 
thanen sind ihren Hftuptlingen im all- 
gemeinen so blind ergeben, dass sie 
ihnen selbst gegen den König Folge 
leisten werden.« lüuropa liefert uns 
manche fibnliehe Beispiele. Ton den ho- 
merischen Griechen schreibt Herr Glad- 
stone: »Fls ist walirs< heinlich, dass die 
Unterordnung des üuterhäuptlings unter 
seinen localen Herrscher einen innigeren 
Zusammenhang bedingte als diejenige 
de.H localen Herrschers unter das Ober- 
haupt von ganz Griechenland.« Und 
während der frfibesten feudalen Periode 
in Europa war gleichfalls die Lehns- 
pflicht viel bindender dem localen Herr- 
scher als dem allgemeinen Oberhaupt 
gegenüber. 

In der zusammengesetzten Gruppe 
sowohl wie in der einfachen wird der 
Fortschritt zu einer beständigen Herr- 
schaft gefördert durch den Uebergaug 
xnm der Nadiib^e durch die Wahl aar 
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Na<lifoI^<' clurch Vor«'rl>unp. In den j 
ersten Studien des einfachen Staiinues 
wird die HAmptUnisswarde, wenn nicht 
ein einzelnes Individuum durch Koine 
stillsrhwoijiond anerkannte Uehorlfgon- 
heii 8ie uu »ich reisst, dem tietreffenden 
durch Wahl tbertragen. In Amerika 
ist dies bei den Meuten, den Conianchei« 
und manrh^n andoren Völkern der Fall, 
80 in i'olyuesien bei den Land-Dajaks, 
und Tor der mnhammedanisehen Erobe» 
nuig galt e« auch in Java. Unter den 
Rerjfvölkern von Indien liridi-n wir das- 
selbe bei den Nagas und anderen. In 
manchen Lindem «rkennen wir noch 
den Ueberfianj; zur erblichen Nachfolge 
ln'i verschit'riciu'n StftnimtMi dfrfclht'n 
Rate. So lesen wir von den K ii' m n, 
das« »in vielen 6«3drken die Hau]itlijig8- 
wfiide für erblich gehalten wird, bei den 
m«*istcn al»or ist sie der Wahl unter- 
worfen. « Kinige Chinook-Dörfer liahen 
Häuptlinge, welche ihre Macht erben, 
wfthrend aie sonst meistentheils erwAhlt 
werden. 

Ehi'nsn wird auch <lic zusaiiinien- 
gesetzte (iruppe anfiingiich stet« durch i 
ein erwihUes Haupt regiert. Mancherlei 
Helege hiefflr finclen wir in Afrika. 
Mastian berichtet, dass »in vielen 
Theilen «1er Congo-Lfinder der König i 
von den kleineren Fflrsten erwftbU werde. « 
Die Krone von Yariha int nicht erblich: f 
»vielmehr wählen die HäuptlinfiP ihren ' 
Herrscher stets aus den weisesten und 
scidanesten ihrer eigenen Glaase.« Und 
der König von Ibu, berichtet Allen, 
scheint »durch einen Rath von sechzig 
Aeltesten oder Häuptlingen der grämten 
Dörfer erwihlt m werden.« In Asien 

findet sich das Gleiche bei den Kukis: — 

„Einer unter allen RajaliN jeder ("lasse 
wird anserwählt, um der rnidhaiii oder oberste 
Rajah di s Clans zu werden. I)irse W ürde 
ist aber nicht erblich, wie dies tiir die klei- 
neren Rajahx ^ilt, sondern ein jeder Rajah 
des Claas bddeidet dieselbe der Beute 
nach." 

Aehnlichet kehrt in Europa wieder. 
Obgleich im alten OriechenlaDd das 



Recht der P'rbfolfre in bedeutendem 
Maassc anerkannt war, so lässt doch 
die Ooscliichte von Telemach darauf 
schliessen, »dass sich derselbe einem 
Gebrauch zu unterziehen hatte, welcher 
sich entweder der Wahl annäherte oder 
wenigstens in irgend einer Weis!» eine 
freiwillige Thätigkeit von Sciti- derUnter^ 
thnnen oder eines Theiles derselben be- 
dingte.« Dasselbe gilt für das alte 
Rom. Dass die Monarchie ein Wahl- 
königthum war, »wird schon dadurch 
bewiesen, dass in späteren Zeiten das 
Amt eines interrex bestand, was anneh- 
men Msst, dass die königlicheOewalt sich 
nicht naturj^einäss auf einen erblichen 
NrM bfnl}.'er übertni«:. •« Später finden wir 
Ai'hnliches bei den westlichen Völkern. 
Bis zum Anfange des 10. Jahrhunderts 
»erhielt sich die Formalität der Wahl 

in jedem europäischen Könijzreif he 

und das ungenügende Anrecht der Geburt 
bedurfte einer Bestätigung durch öffent- 
liche Zustimnmng.« Und frflher herrschte 
die gleiche Anschriunn^ au«h in Eng- 
land. Im alten Kurland war die Hret- 
waldschaft oder die oberste Führerschaft 
fiber die kleineren Königreiche zuerst 
der Wahl unterworfen, und sogar die 
Form dieser Wahl lässt si< h noch lange 
in der Geschichte nachweisen. 

Wird die Beständigkeit der Herr- 
schaft über die zusaromenjiesetzte Gruppe 
durch orfnl<ireiche Führers! hnft im Kriege 
und durch Herstellung der erblichen Nach- 
folge schon bedeutend verstiikt, so er- 
h&lt dieselbe noch eine fernere Stütse, 
wenn ein weiterer Factor mitwirkt — 
der übernatürliche Ursprung oder die 
flbematflrliche Sanction. üeberall, von 
dem neuseeländisclien Könijre an, welcher 
streng tabu orler heilig ist, bis zn den 
höchsten Völkern hinauf, können wir 
diesen Binfiuss verfolgen und gelegent- 
lich findet sich, wo zwar nicht eine 
königliihe Abkunft oder Zauberkräfte 
in Anspruch genommen werden, doch 
die Behauptung ainea Ursprunges, der 
hflher als menachUeh ist. Aaien seigt iina 
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ein Beispiel hiefür in der F'odli-Dyna- 
stie, die in Süd-Arabien 150 Jahre lang 
regierte — eine Dynastie nehsfingeriger 
Menschen, welche vom Volke eben um 
ihrer beständirr sich vererbenden Miss- 
biKiung willen nüi Ehrfurcht beiiachtei 
worden. Europa seigi ein fthnlichea 
Beispiel WO» der merovinfrischen Periode. 
In den heidnischen Zeiti-n schrieb man der 
königliehen Familie allgemein einen gött- 
lichen Ursprung zu, in den dnristUchen 
Zeiten aber, erzählt uns Waitz, wo sie 
nicht mehr anf die Götter zurückgehen 
konnten, klammerte sich der Mythus im- 
mer nocb an das Uebematfirliche an: 
»Ein Seeungeheuer schändete das Weib 
von ('blo},MO, als es Mci-rt-sufer sass, 
und aus dieser Umarmung entsprang 
Merovech.« Spfttere Zeiten lassen «ns 
dann die allmähliche Annahaie eines 
p.'h. iliutcii oder halb übematflilichen 
Chaiakt» rs erkennen, wo derselbe nicht 
von Aniang an schon anerkannt war. 
Den karolingisehen Kdnigen sdireibt 
man eine gfitl liehe Hillij;un<.' ihr<'r Ober- 
herrs<haft zu. Im späteren feudalen 
Zeitalter waren die Könige mit wenigen 
Ausnahmen »nicht weit davon entfernt, 
sich selber für nahe Verwandte der 
Herren des Himmels zu halten. Könige 
und Götter waren nächste CoUegen.« 
tm 17. Jahrhundert wurde dieser Glaube 
sogar durch die Priester sanctionirt. 
»Könige,« sagt Bossuef , »sind Götter 
und haben in gewisser Weise Antheil 
aa der göttlichen Ünabhängit^keit.« 

Die Herrschaft Ober eine zusammen- 
gpset/.te Gruppe also, welche zuniulist 
nur zeitweilig wahrend des Krieges be- 
stand, dann aber dnrdi hftnfiges Zn- 
sanmienwirken der Gruppen infolge einer 
Wühl /nn;i( hst für die Lebenszeit des 
Betreffenden festgestellt wird, geht bald 
in die erMidie Form ftber und wird 
dann um so besiindiger, je bestimm- 
tere und je weniger angefochtene Formen 
das Gesetz der Narbfolge erreicht; die 
grdsste Stabilit&t jedoch wird erst dann 
•riaikgt, wenn der K^biig m einem g6t(- 



lichen Bevollmächtigtfn wird oder wenn, 
sofern die ihm zugeschriebene gottähn- 
liche Natur nicht wie in primitiven Ge- 
sellschaften von einer vermeintlichen 
fröttlichen Abkunft hergeleitet wird, dies 
wenigstens ersetzt wird durch einen 
göttlichen Auftrag, den die Aatorittt 
der Kirche ihrerseits unterstfltst. 

Hat das Staatsoberhaupt diese ab- 
solute Macht erlangt, welche aus ver- 
meintlich göttlicher Natnr oder gött- 
licher Abstammung oder göttlichem Auf- 
trag entsprin^'t. so hat seine Hefu<iniH8 
natürlich so gut wie gar keine Grenzen. 
In der Theorie und häufig aach in 
grossem Maasse in der Praxis ist er ge- 
radezu der Besitzer seiner I'nterthanen 
und des ganzen Landes, das sie be- 
wohnen. 

Wo kriegerische Yerhiltnisse scharf 

ausi:«'prii^t und die Ansprüche eines 
Eroberers unbescliränkt sind, da treffen 
wir diesen Zustand in der That Ids 
zum höchsten Grade Terwirklicht, selbst 
bei jenen uncivilisirten Völkern, w«'lche 
ihren Herrschern keinerlei übernatür- 
liche Charaktere zuschreiben. Bei tlen 
Zvlnkaffem »fibt der HftupÜing die 
höchste Gewalt über das Leben seines 
Volkes aus.c >I)i« Bheel -Häuptlinge 
haben Machtbefugniss über das Leben 
und Eigenthmn ihrer eigenen Untertha- 
nen,« und in Fidschi ist der Unterthan 
nichts weiter als Fipenthum. Noch mehr 
aber ist dies dort, der Fall, wo der 
Herrscher als etwas Uebermenschliches 
betrachtet wird. Astley erzählt uns, 
dass in I^oango der Köiiip »saniha n!\d 

Ipongo, das ist Gott, genannt werde,« 
und nach Proyart behaupten die Leute 
von Loango, >auch ihr Leben und ihre 
Güt^r <:t'h()rten dem Könij.'e.« In Wasoro 
(Ostafnka) »hat der König eine unbe- 
schrftnkte Gewalt Aber Leben und Tod; 
.... in mehreren Stämmen . . . . 
wird er beinah göttlicli verehrt.« In 

IMsambara erklären die Leute: »wir sind 
alle Sclaven des Zumbe (des Königs), 
welcher unser Mulunga [Gott] ist« 
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»Nach dem ötaatsgeaetxe von Dahonie 
«nd ebrasö in Benin sind alle Itiimer 

Sdftvan des Königs und did meisten 
Frauen sind sein« Weiher,* und in 
Dahome wird der Könij^ »der Geist« 
genannt. Die Malagassen sprechen ron 
dem Könige ab von »unserem üott« 
und er int >der Herr des Hodens, dor 
Besitzer alles Kigenthoms und der Herr- 
scher über seine Unterthanen. Ihre Zeit 
und ihr» Dienate atohen ihm eur Ver- 
fügung. « Auf den Sandwichinseln gibt 
der König, welcher als Person itieation 
des Gottes betrachtet wird, orakelhafte 
Antworten nnd aeine Macht »eratrackt 
sich über das Eigcnthura, die Freiheit 
und das Leben seines Volkes.* Ver- 
schiedene asiatische Herrscher, deren 
Titel ihnen göttliche Abkonft und Natur 
zuschreiben, stehen in gleichem Verhält- 
nisse zu ihren Unterthanen. In Siam 
»ist der König nicht allein Herr der 
Personen, sondern in Wirklichkeit auch 
des Eigenthuras seiner Fntergebenen, 
er verfügt ganz n.n Ii Willkülir über ihre 
Arbeit und schreibt ihnen ihre Thätig- 
keit Tor.« Von den Burmesen lesen 
wir, dass »eben.so ihre Güter und so- 
gar ihre eigene Person für sein (<les 
Königs] Eigenthum gelten, und auf Grund 
desaen iat er befugt, zu seiner Conen- 
bine jedes weibliche Wesen aounwablen, 
das zufÄlligerweisc .simihmi \ni:<Mi '^ffallt.c 
In China »gibt es nur einen, der wirk- 
lich Autorität beutst, den Kaiser. .... 
Ein Wang oder König hat keine erb- 
lichen Hesilzungen nnd er loht nur von 
den Jahrgeldern, die ihm der Kaiser 
bewilligt. .... Dieser ist der einzige 
fiealtaer dea geaammten Orondeigen- 
thums.« 

In der Ihut, wo das Staatsober- 
haupt eine unbeschr&nkte Macht besiiat 
— wo aeine ünterthaaen ihm, dem aieg- 
reichen Eroberer, auf Gnade und Un- 
gnade ergeben sind oder wo man ihn 
für göttlicher Abkiuft hält und seinem 
Willen daher nicht au widetateliea wagt, 
ohne aich dar GotUoaid^t aoholdig an 



machen, oder wo er endlich die Charak- 
I tere dea Siegera und dea Gottea mit 

: einander vereinigt, da absorbirt er na- 
I türlicherweise jede Art von .\utorität 
in sich: er ist zu gleicher Zeit Kriegs- 
oberhau])!, oberster Geaetzgeber, höch- 
ster Richter und Oberhaupt der Kirche. 
Der König anf der Höhe seiner Ent- 
wickelung ist das oberste Centrum jedes 
socialen Gebildes und der Lenker jeder 
socialen Function. 

In einem kleinen Stamme vermag 
der Häuptling persönlich sämmtliche 
Obliegenheiten aeiner SIellitng ao er- 
füllen. Abgesehen davon, dass er die 
I übrigen Krieger in der Schlacht anfuhrt, 
hat er noch Zeit genug, um Streitig- 
keiten ZU achlichten; er kann dem Vor- 
fahrengeist opfern, er kann das Dorf 
in Ordnunt^ halten, er kann Strafen auf- 
erlegen und die Handelsverbindungen 
regeln, denn der von ihm Regierten aind 
nur wenige und sie leben auf engem 
Räume beisammen. Wird er aber zum 
liaupt zahlreicher vereinigter Stämme, 
ao bereiten sowohl' der gröaaere Umfang 
seiner Gesihäfto als auch das grössere 
Gebiet, das seine'? l'ntiMfhanen bewoh- 
nen, der ausschliesslich persönlichen 
Verwaltung seiner Wflrde mancherlei 
Schwierigkeiten. Es wird zur Nothweu- 
digkeit für ihn, not h Andere zu ver- 
wenden, sei es um Berichte über Daa 
und jenea la bekommen, aei ea um 
tiefehle an erthellen oder deren Aus- 
führung zu überwachen, und im Laufe 
der Zeit werden die auf solche Weise 
verwendeten Gehilfen zn bleibenden Vor- 
stehern ihrer Abtheilungen mit einer anf 
ihrer Vollmacht beruhenden Autorität. 

Während nun diese Ausbildung dea 
inneren Baues der Regierung in der 
einen BSaaieht die Macht dea Herrsehn« 
▼ermehrt, indem sie ihn in den Stand 
setzt, zahlreiche Geschäfte zu erledigen, 
vermindert sie jedoch auch in anderer 
Uinaksht aeine Macht, denn aeine ThUig- 
kelt wird mehr und mehr durch die 
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Werkzeuire, von wplrhen sie ausgeführt 
werden, uioiiiticirt. Diejenigen, welche 
die WirioMunkeit einerTerwaltung, gleich- 
gültig welcher Art, beobachten, werden 
leicht von der Thatsache sirh überzeu- 
gen, dass ein oberstes regierendes Agens 
sa gleichdr Zeit gefördert und gehemmt 
wird doidi seine aateigeordneten Werk- 
zeuge. Hlg es sich um eine philan- 
thropische Vereinigung, um eine wissen- 
schaftKche Geaellsehalt oder um einen 
Club handehl, jedenfalls niMihM die 
Rt'pierenden bald d\f Krfahrunp, dass 
die orgauisirte Beamtenschaft, welche 
sie geschafen hahen,* ihre Zwecke hftnfig 
hemmt und sie nicht selten völlig lahm 
l<'_rt. In noch hcihcrem Maassc gilt dies 
von (b^r ungemein umfassenderen Ver- 
waltung des Staates. Durch BevoU- 
mftchttgte empfibigt der Herrscher seine 
Berichte, durch sie werden seine l?e- 
fphle ausgeführt, und in demselben 
Maasse, als seine Verbindung mit den 
Oeschiften immer indireeter irird, nimmt 
anch seine Controle über die Geschäfte 
ab, bis er schliesslich in extremen 
Fällen entweder zu einer Puppe in den 
Händen seines obersten BeTollmichtig- 
tea herabsinkt oder geradezu durch 
diesen von seiner Stelle verdrängt wird. 

So sonderbar es auch scheinen mag, 
SO aeigt sieh doch stets, dass die bei- 
den Ursachen, welche zusammenwirken, 
nm der staatlichen Herrschaft Duner 
zu verleihen, in einem späteren Stadium 
ebenftlls wieder snsammenwirken, nm 
das Staatsoberhaupt zu einem Auto- 
maten b^'rahzudrücken. welclicr imr den 
Willen der von ihm geschafl'enen Werk- 
zeuge ansflihrt. In erster Linie hat die 
erbliche Nachfolge, wenn sie schliesslich 
innerliaü» eiin-r Kainilie auf eine bestimmt 
vorgeschriebene Linie besclu'änkt wor- 
den ist, zugleich zur Folge, dass der 
Besits der höchsten Gewalt unabhängig 
wird von der Fähigkeit zur Ausühunir 
derselben. Der Erbe eines erledigten 
Thrones mag, wie das häutig auch der 
Fall ist, sn yxa% setn nm seine Ob- 



liegenheiten zu erfüllen, oder er mag 
von zu schwachem Verstände oder von 
sa geringer ESneigie sehii, oder sa sehr 
den Vergnügungen sich hingeben, welche 
ihm seine Stellung in unbegrenztem 
Maasse darbietet, was dann bewirkt, 
dass in dem einen Falle der Regent 
und in dem anderen der oberste Mini- 
ster zum eigentlichen Herrscher wird. 
In zweiter Linie macht ihn gerade 
jener geheiligte Charakter, den er ver^ 
möge seiner vermeintlich göttlichen Ab- 
kunft erlangt hat, unnahbar für alle 
Unterthanen. Jeder Verkehr mit ihm 
nniss ducih Mine Werkzeuge gehen, mit 
denen er sich umgeben hat. In Folge 
dessen wird es ihm schwierig oder nahezu 
unmöglich, mehr zu erfahren, als was 
ihnen beliebt, ihm snkommen zu lassen, 
und die Folge davon ist eine Unfähig- 
keit vnti seiner Seite, seine Hefehle den 
Erfordernissen anzupassen, und zugleich 
die Unmöglichkeit, zu beobachten, ob 
seine Befehle wirklich ausgeführt worden 
sind. Seine Autorität dient demnach 
nui' dazu, den Absichten seiner Werk- 
zeuge ^iachdruck zu verleihen. 

Selbst in einer verhiltntssmissig so 
einfachen Gesellschaft wie diejenige auf 
den Tonga-Inseln finden wir ein Bei- 
spiel hiefür. Dort gibt es einen erb- 
lichen geheiligten Häuptling, welcher 
»ursprünglich der einzige Häuptling war 
und die ganze zeitliche sowohl wie geist- 
liche Macht besass und welcher für ein 
Wesen Ton gfttlliehem Ursprung gehal- 
ten wurde;« jetzt aber ist derselbe po- 
litisch machtlos. Abyssinien zeigt uns 
etwas ganz ähnliches. Dort ist der 
Monarch, da er keinen directen Terkehr 
mit seinen Unterthanen hat und von 
einer solchen Heiligkeit umgeben ist, 
dass er sogar in seinem obersten Rathe 
nnsichtbar dasitct, nun blossen Stroh- 
mann geworden. In Ckmdar, einem 
Tlu'ile von Abyssinien, muss der König 
dem königlichen Hause von Salomo 
angehören, allein irgend ein Beliebiger 
unter den anfHUirerischsn Häuptlingen, 
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welcher durch Waffengewalt sich Eiiiiiuss 
vmnehafft hat» macht sieh sam Ras, 

d. h. zum oberBten Minister odfir zum 
eigentli<hon Monarchen; er bedarf aber 
»eiueH Titular- Kaiser», damit dieser die 
oneilftasliehe OerNnonie der Ememning 
eineB Ras vollziehe,« weil man wenig- 
stens den Namen des Kaisers »für we- 
sentlich h&lt, um dem Titel des Ras 
Giltigkeit an Tanehaffen.« Thibat mag 
als Beispiel dafür angeföhrt werden, dass 
die Heilij^kt'it des ursprünfjlichen Staats- 
oberliauptes sich schliesslich von dem 
avf dia erblicJie Nadifolge gegründeten 
Ansprach trennt; dsmi der Grosse Lianin, 
der als > Gott- Vater« betrachtet wird, 
welcher sich von neuem in jedem spä- 
teren Beaitser des Thrones verkörpert 
habe, erlangt doch trotzdem seine j^ött- 
liche Natur nicht durch natürliche Ab- 
stammung, sondern auf übernatürlichem 
Wege, indem er luter dem ganzen 
Tolke an gewiasen Anaeichen seiner Gott- 
heit hr'rauserkannt wird, und mit seiner 
Gottheit, welche geradezu eine Kernhal- 
tung.Yon allen weltlichen Geschäften be- 
dingt, verbindet sieh dann aaeh ein 
Mangel an jeglicher staatlichen Gewalt. 
Ein gleiches Verhftltniss findet sich in 
Bhotan: — 

„Der Dhurma-Raja wird von den Bhota- 
nesen in ^fleiolu-m Lichte betrachtet wie der 
grosse Lama von Tliibet von seinen rnter- 
thanen, nämlich als liauernde Kleischwenlun;; 
der Gottheit oder als Buddha selbst in körper- 
lieber CtostaH. Wlhread des ZeHranrnt swi» 
flcbra spinrm Tode udseii^Bin Wiederersehei- 
nen, oder besser getagt, bis er ein Alter er- 
reicht hat, in dem er reif ,i;cnug ist, nm 
seiaen «eiraiclMa Tliron xa besteigen, wird 
die SteUiinff deaDhunm^Suastellvertretann- 
weise tlur«di die Priesterschaft ansgefüllt." 

Und neben diesem <,'eheili}.'teii Ib^rr- 
scher existirt dann noch ein weltlicher. 
Bhotan »besltst zwei nominelle Ober- 
hftnpter, welche uns und den benach- 
barten Berifvolkern unter dem hindo- 
stanischen Nameu des Dhuima- und 

des IMb-Raja's bekannt sind 

Der ersiere ist das geistliche, der letz- 
tere das weltliche Oberhaupt'« Obgleich 



in diesem Falle erwähnt wird, dass das 
weltUdie Oberhaupt keinen grossen Bin- 

fluss habe (wahrscheinlich weil der die 
Regentschaft, führende Priester, dessen 
Cölibat ihn verhindert, selbst eine Dy- 
nastie an grUnden, der Anraaaassi^ m- 
beschränkter Gewalt dnrch das weltliche 
Oberhaupt im Wctre steht), so erfjibt 
sich doch schon aus dem blossen Vor- 
handensein eines weltlichen Oberhauptes, 
dass ein Theil der staatlichen Functio- 
nen den Händen des ursprünj^'lichen 
Staatsoberhauptes entglitten ist. Das 
bemeikenswerÜieste und an gleicher Zeit 
bekannteste Beispiel jedoch bietet uns 
Jajian dar. Hier finden wir die Ver- 
drängung der ererbten Autorität durch 
Bevollmächtigte nicht allein in der cen- 
tralen Herrschaft, sondern auch in den 
localen Regierungen durchgeführt. 

Zonichat nach dem Firsten und seiner 
Famuie kommen die Karos oder die ,Ae1te- 

sten'. Dir Amt wurde erblich und j^leich 
den Fürsten wurden sie in vielen Füllen un- 
fruchtbar. Die Oblie^nheiten der Stellang, 
die wir als diejenige des Clan's bexeiehnen 
können, gelanji^n in Fol^ dessen in die 
Hände irgend eines gewandten Mannes oder 
mehrerer Verbündeter ans niederen Ständen, 
welche, da sie (iesehieklichkeit mit Wag- 
haUijrkeit und Gewissetilosigkeit vereinigten, 
die Fürsten und die Karos den Blicken ent- 
zni;;en, sii li M-llist aluT mit tler leeren Würde 
bekleideten, die Meinungen der grossen Masse 
derSamarai oder der Knegerclasse beherrsch- 
ten und so die eiirentlirhe (lewalt ausäbteo. 
Sie sahen aber stets dariiiif. jeden Act im 
Namen jener Nirhtsthiur, il.n r Herren aus- 
zuführen, und so. hören wir vwa .... den 
DaimioH, i^anz ebenso wie von den Kaisern, 
dass sie Thaten Vftllbr.icht und eine Politik 
befolgt hatten, von welcher sie vielleicht gar 
nichts gewnast heben.** 

Dieser Uebergang * der Staatsgewalt 
in die Hände von .Ministern hatte sit li. 
was die Centrairegierung betrifft, sogar 
sweimal vollzogen. Die japanesischen 
Kaiser, da sie Nachfo%sr eines von Gott 
I abstammenden Eroborors waren. der wirk- 
lich die Herrschaft geführt hatte, wurden 
allmählich zu blossen nominelles Herr- 
schern, theils wegen ihrer Heiligkeit, 
welche sie von der Nation trennte, nnd 
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ÜieOs ingen des jugendlichen Alteta, 
in welchem sie liiiufifi: Icraft dos Erlj- 
folgegesotzcs auf den Tliron kamen. In 
Folge dessen erlangten ihre Bevollmäch- 
tigten das üebergcwicht. Die Regent- 
schaft wurde im 9. Jahrhundert »ert- 
lich in der F;uui!io d6r Fujiw.ira [weh lio 
dem kaiserlichen Hause entsprungen 
war], und diese Regenten wurden schliess- 
lich allmAchtig. Sie bekamen das PriTi- 
It^iriujn. allt' Bittsrhriftt'n, welche an den 
Horrather gerichtet wurden, zu öffnen 
und ihm dieselben nach Belieben vor- 
solegen oder sie sorficitsaweisen.« Im 
Laufe der Zeiten al)er wurde die UHUr- 
pirte Autorität dieser Werkzeufze auf 
gleiche Weise von Anderen wieder usur- 
pirt. Abennale war e« dahin gekommen, 
dass die Erbfolge nach einer hestiinm- 
ten Regel streng heobat htet wurde, und 
abermals zog die Abgeschlossenheit des 
BemcbersTarliist der eigentliclien]|acht- 
Muflbillig nach sich. »Hohe Abstam- 
mung war die einzige Bedingung für ein 
Amt and Uutaugiichkeit zu gewissen 
Ponctionen wurde bei der Wahl der Be- 
amten nicht beachtet.« Ausser den vier 
vertrauten Beamten des Shögun »durfte 
sich ihm .^liemand nähern. Was für 
Verbrechen aaeh in Kama Koara be- 
gangen Warden, es war in Folge der 
Intrignen dieser Günstlinge unmöglich, 
dieselben dem Seogoun zu klagen.« 
Das Bemiltat war, dan »apiter diese 
Familie den militärischen Ober- 
befehlshabern weichen musste,« welche 
jedoch oft selbst wieder zu blossen 
Werkzeugen in den Händen anderer 
Häuptlinge wurden. 

W^enn auch in minder bestimmter 
Form, kehrt doch dieser l'rocess auch 
in den früheren Zeiten von Europa 
wieder. Die Herovingischen Könige, 
an wel( hen die Ueberlieferung von ihrem 
übernatürlichen Ursprung haftete und 
deren Erbfolge so festgeäety.t war, da.ss 
auch M indeijfthrigeregierai konnten, ge- 
langten unter den fibermächtigen Einfluss 
deijenigen, welche sie au ihren obersten 



Ministem gemacht hatten. Sdionlange vor 

Childerich hatte die Familie der Hero- 
vinger thatsächlich aufgehört zu regieren. 

„Die Srhiitsie und die Macht des König- 
thnms waren in «Iii; Hände der Vorgesetzten 
des Palastes übergegangen, weii he man , Majo- 
res domua' nannte tmd denen thatsächlich die 
oberste Gewalt gehSrte. Der Ffint war fe- 
nöthigt, sich mit der F'ührung des königlirhen 
Namens zn begnü^eu. Er trug seine wallen- 
den Lucken and emen langen Bart, sass auf 
dem Throne uid repräsentirte das Bild des 
Monarohen." 

Auf diese Weise sind wir in den 
Stand gesetst worden, vom Standpunkt 

der Entwickelungslelirc aus die verhült- 
nissmässigen Vortheile von Einrichtungen 
zu erkennen, welche absolut betrachtet 
nidit wohlthfttig ^scheinen, und wir 
lernen das als vorübergehende Erschei- 
nung zil hilligen, was wir als bleibende 
Erscheinung verabscheuen. Die That- 
sachen nöthigen uns su dem Oeständo 
niss, dass die Unterwerfung unter des- 
potische Herrscher dem Fortschritt der 
Civilisation in hohem Grade förderlich 
war. Indnction und Deduction beweisen 
dies in gleichem Maasse. 

Wenn wir auf der einen Seite jene 
wandernden führerlosen Horden zusam- 
memstellon, die in den yersehiedensten 
Varietäten dcH Menschengeschlechts vor- 
kommen und die man hier und dort 
auf der Erde antrifft, so zeigen sie uns 
allgemein, dass in Verbindung mit dem 
Mangel einer staatlichen Organisation 
nur gering' ! Fortschritt bei ihnen Platz 
gegriffen hat. Und fassen wir jene fest- 
sitzenden einfachen Gruppen ins Auge, 
die nur erstnominelle Oberhäupter haben, 
so sehen wir, dass zw;ir eine ginvisse 
Entwickelung der gewerblichen Künste 
und ein gewisses Zasammenwirken er- 
reicht ist, aber doch der Grad des Fort- 
schrittes nur gering erscheint. Gehen 
wir anderseits zu jenen alten Gesell- 
schaften über, welche zuerst eine be- 
trächtliche Höhe der drilisation er- 
reichten, so finden wir dieselben stets 
unter autokratiscber Herrschaft. In 
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Amerika waren die mexicanischen, die 
eentialainerikudselieit und die Chibeha- 
Staaten durch eine rein penönliche Re- 

giemns; charakterisirt, welche nur durch 
bestehende Sitten einigermaassen eiugo- 
acbiftiikt wurde, und in Peru hatte der 
AbsolutismuH des göttlichen Königs ge- 
radezu keine Schranken. In Afrika zeigt 
uns das alte Aegypten in auffälligstem 
Grade dieeen Zneammenbang Bwiscben 
despoti»chem Zwang und socialer Ent- 
wickelung. In der fernsten Vergangen- 
heit schon läsat sich dieselbe Erschei- 
nung wiederholt in Asien beobachten, 
von der akkadischen Civiliaation an bis 
herab zu den jüngsten Zeiten, und die 
noch lebenden Civilisationen in Siam, 
Bnrmab, China nnd Japan dienen gleich- 
faUa als Beweise dafür. Aach die frohe- 
ren europäischen Gesellsrhriften standen, 
wenn sie nicht den vollständig centra- 
lisirten Despotismus zeigten, jedenfalls 
nnter einer gemilderten Form der pa- 
triarchalischen Despotie. Erst bei den 
Völkern der Neuzeit , deren Vorfahren 
die durch die erwähnte sociale Form 
gegebene Sdrahing dnrcbgemacht nnd 
ihre guten Wirkungen ererbt haben, 
tritt allmählich eins bleibende Trennung 
der Civilisation von der Unterwerfung 
unter den Willen deeBänselnen insLeben. 

DieNothwendlgkeit des Absolaiismns 
wird am leichtesten erkennbar werden, 
wenn wir beachten, dass im Kampfe 
om'e Dasein iswiechen den einielnen 
Gesellschaften diejenigen Sieger blieben, 
welche unter sonst gleichen l instiimlen 
am vollständigsten sich ihren Häupt- 
lingen nnd Königen unterordneten. Und 
da in den frühesten Stadien die krie- 
gerische und die sociale Unterordnung 
Hand in Hand gehen, so folgt daraus, 
dass lange Zeit hindurch die siegenden 
Gesellschaften auch fortfahren mussten, 
unter despotischen Regierungen zu leben. 
Alle die Ausnahmen, welche die Ge- 
schichte uns SU bieten scheint, be- 
weisen in Wirklichkeit unser Gesetz. 
In dem Kampfe »wischen Petsien nnd 



Griechenland wären die GriecheUi wenn 
sie nicht ein blosser ZufaD gerettet 

hätte, unfehlbar gerade in Folge jener 
Zersplitterung der Kräfte zu Gninde 
gerichtet worden, welche aus dem 
Mangel einer Unterwerfung unter ein 
einzelnes Oberhaupt entspringt; und 
die Sitte der Römer, angesichts einer 
grossen, von einem 1^'einde drohenden 
Oeüshr einen Dietator an ernennen, 
zeigt deutlich, dass auch sie erkannt 
hatten, wie sehr die LeistungsHihigkeit 
im Kriege einen absoluten Uerrscher- 
zwang erfofdert. 

Somit dürfen wir, indem die Frage 
offen bleiben soll , ob auch ohne den 
Krieg primitive Gruppen jemals sich 
zu cWilisirtenVAlkem hKtten entwickeln 
können, jedenfalls die Behauptung auf- 
stellen, dass unter den einmal gegebenen 
Bedingungen die Kämpfe um's Dasein 
zwischen den Gesellschaften, welche 
fortwihiend wirksam waren, kleinere 
zu grösseren Gruppen zu verschmelzen, 
bis schliesslich mächtige Nationen daraus 
entstanden, nothwendigerweise die Ent- 
wickelung eines soeialen TypQs bedingt 
haben, der sich durch persönliche Herr- 
schaft der strengsten Art charakterisirt. 

Um die allmIhlicheAusbädnngdteaer 

wichtigsten staatlichen Einrichtung deut- 
li< li zu übersehen, wollen wir nun noch 
einmal in Kürze die verschiedenen Ein- 
flösse susammenstellen, welche sn ihrer 
Entstehung beigetragen haben, und die 
verschiedenen durchlaufenen Stadien 
überblicken. 

In den rohesten Gruppen Terhindert 
der Widerstand gegen die Austtbung 
einer Obergewalt durch irgend ein ein- 
zelnes Mitglied gewöhnlich die Fest- 
setzung einer beetinnnten Ffthrerschaft, 
obglei( h iniuu'rhin die üeberlegenheit, 
web-he auf Körperstärke oder Muth 
oder Sc-hluulieit, auf Besitzthümeru oder 
auf der das Alter begleitenden Erfshrung 
beruht, gewöhnlich einen gewissen Ein- 
fluss gewinnt. 
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In Bolchen Gruppen and in etwas 
woiter vorircscluittonRn Stilmmen tragen 
dauB ueiätens zwei Ai-teu von Ueber- 
legeaheit mehr als alle Qbrigen zur 
Erlangung der Hemchaft bei — die- 
jenige des Kriegers und d\o. dos Medicin- 
maunes. Oft von einander getrennt, 
mancfamal abra auch in einer nnd der- 
selben Person vereinigt und dann sie h 
gegenseitig ausserordentlich fördernd, 
haben diese beiden Arten der Ueber- 
l^nheit die Tendens, eine staatliche 
Hemchaft sa begründen, nnd sie bleiben 
auch ppfiter wirliti«.'!^ FactoTon in der 
Entwickelung derselben. 

AnföngUch jedoch ist die durch 
grosse natflrliche oder Termeintliche 
übernatürlifho Ma( lit odor durch beides 
erlangte Herrschaft nur zeitweiliger 
Natur — sie hört mit dem Leben des- 
jenigen, der sie errangen hat, anf. 
So lange das Princip der Leistungs- 
f;ihi<j'ki'it allein wirksam ist, kommt die 
staatliche Herrschaft nicht zu einer 
«irklichen Daner. Sie seigt sich dann 
erst fest gegründet, wenn no« h das 
Princip der Veierbnng gleichfalls mit- 
wirkt. 

Die Sitte, die Abstammung nach 

der wcihlichfn T.inio zu bpstimniPii, 
welche viel« rohe Ufsollschaften charak- 
terisirt und noch in andern sich fort- 
erh&lt, die schon erhebliche Fortschritte 
gemacht haben, ist der Fest.setzung 
einer dauernden staatlichen Herrschaft 
weniger günstig als die Sitte der Erb- 
folge in minnlicher Linie, und in der 
That hat »ich in verschiedenen halb 
civilisirtf'n Gesellschaften, welclu« durch 
bleibende staatliche Herrschaft ausge- 
zeichnet sind, die Erbfolge in männ- 
licher Linie für das Herrscherhaus 
wenigstens festgesetzt, während in der 
ganzen übrigen Gesellschaft die Ver- 
erbong nach der weiblichen Linie noch 
in Kraft besteht. 

Abgesehen von dem Uiii^t rinde nun, 
dass die Erbfolge in niüiiiilic her Linie 
einen innigeren Zusammenhang in der 



Familie, eine grössere Pflege der Unter- 
ordnung und eine wahrscheinlichere 
Vereinigung von ererbter Stellung mit 
ererbter Beffthigung bedingt, kommt 
noch der viel wichtigere Umstand in 
Betracht, dass sie auch die Vorfahren- 
Verehrung begünstigt und in Folge 
dessen ^e natflrliche Antorit&t dnrch 
j die übernatiirlirlie Autorität kräftig 
, unterstützt. Die Entwickelung der Gei- 
stertheorie, welche, wie wir sahen, eine 
besondere Fareht yor dem Geiste der 
mächtigsten Menschen bedingt, bis 
endlich, wo zahlreiche Stämme durch 
einen siegreichen Eroberer zusanunen- 
geechweisst worden sind, sein Geist in 
der üeberliefBrang dio üebermacht eines 
Gottes erlangt, mit sweierlei Wirkungen 
] hervor. In erster Linie macht sich der 
I Glaube geltend, dass sein Nachkomme, 
weldier nadi ihm regiert, aneh an seiner 
göttlichen Natur Antheil habe, utul in 
zweiter Linie wird geglaubt, dass er 
durch Versühnungsopfer, die er jenem 
darbringe, anch seine HiUb erlangen 
könne. Jede Auflehnung gegen den 
Herrscher gilt in Folge dessen für ebenso 
hoffnungslos wie gottlos. 

Die Vorgänge, vermfige deren sieh 
die staatliche Herrschalt befestigt, wie« 
derholen sich dann in jedem höheren 
Stadium. In einfachen Gruppen ist 
die Hftaptltogswfirde anflUiglich nur eine 
zeitweilige; sie hört mit dem Kriege 
auf, der sie geschaffen hat. Wenn 
einfache Gruppen, welche bleibende 
Staatsoberhftnpter besitzen, sich m 
kriegerischen Zwecken vereinigen, so 
ist wieder die allgemeine Führerschaft 
nur eine zeitweilige. Wie in den ein- 
fachen Gruppen die Häuptlingswftrde 
im Anfang gewöhnlich der Wahl unter- 
worfeii erscheint und erst in einem 
späteren Stadium erblich wird, so ist 
auch der Ffihrer der znsammengeaotsten 
Gruppe anfönglich meistens w&hlbar 
und seine Stellung pflegt erst sp&ter 
erblich zu werden. Ganz ebenso in 
manchen FSllen, wo eine doppelt za- 
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sammengesetzto Gcspllschaft entstanden | 
iat. Ferner ist diese später enUtandeue 1 
Hftcilit dei olmmten HerreelieirB, die ilun | 
anfänglich darch Wahl verliehen wird, 
bald jedoch in Erblichkeit übergeht, 
doch meist geringer als diejenige des 
localen Henreclien in seinem eigenen 
Gebiete, «ad wo sie grösaere Bedeutung 
erlanpt, du Ro.«chipht dien ^owöhnlich 
unter wesentlicher Mitwirliung des Glau- 
bens an eine göttliche Abkunft oder 
•inen gOttlicben Auftrag. 

Wo kraft (los vermeintlich über- 
natürlichen Urspniiigs oder der über- 
natürlichen Autorität der König zum 
absolntm Hemeher geworden ist und, 
da er als Eigenthümer sowohl seiner 
ünterthanen wie des ganzen Landes 
gilt, auch alle Gewalt in Händen hat, 
da siebt er sieb dnreb die Ifonnicb- 
faltigkeit seiner Obliegenheiten bald 
genöthigt, seine Macht den Händen 
von Bevollmächtigten anzuvertrauen. 
Danns ergibt sidi dami eiBs auf iba 



I srurückwirkende Einschränkung, welche 

ieben durch die von ihm geschaffene 
Staatsmasebinerle nfithig gemaebt wird, 
und diese Maschine sellist liat stets 
die Neigung, ihm iilu r den Kopf /u 
wachsen. Ganz besonders da, wo ein 
strenges Festbalten an dem Erblicb- 
keitmeaetae UniUiigo auf den Tbron 
bringt oder wo die dem Ktini«: /.Ti<.'f'- 
schriebene göttliche Natur ihn für alle 
Ünterthanen mit Ausnahme seiner Werk- 
ssoge minahbar macbt oder wo gar 
beide Ursachen zusammenwirken, da 
geht die Macht allmählich ganz in die 
Hände der Bevollmächtigten über. Der 
legitime Hensdief wird sa einem Auto- 
maten, sein oberster Beamter aber zum 
wirklichen Herrscher, um jedoch in 
manchen Fällen gleichfalls eben solche 
Stadien sa dnrcblanfen, indem er selber 
zum blossen Scheinkönig herabsinkt 
und seine nächsten Untergebenen sich 
zu Herrschern aufschwingen. 
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In rhiUgniUe te UMMl 

Die Verschiedenheit des Anblickes, 
wHchen die Nebelflecke zu verschiedenen 
Zeiten versciüe denen Beobachtern dar- 
geboten baben, and die ron denselben 
in nun Theil noch erhaltenen Zeich- 
nunfrcTi fixirt worden ist, haben schon 
die älteren Astronomen Marias, Le- 
gentil, Messier, W. Berschel n. a. 
sa der Yennathnng gedrängt, daas In 
diesen kosiiüjfclien Gebilden Gestalt- 
Terftnderungen vor sich gehen, die schon 
im Verlaofe weniger Generationen za 
einer erfaebliehen und »nffidlMiden Um- 
tnmdluig des gesammten Aussehens 
derselben führten. Namentlich an die 
Gestalt des Orion-Nebels bind derartige 

Vennatirangen binfigergeknüpft worden, 

and wenn man die Zeichnung von 
W. Herschel (177!») mit derjenigen 
von De Vico (1839) und von W. Tem- 
pel (1877) Tergleiclit, w möeltte nwn 
in der That eine soldie allmälige Form- 
wandlung für nachgewiesen galten. Die 
neuere Weltanschauung, welche auf 
Omnd des spektnlanalTtiaehen Nach- 
weises der gasartigen Natur der echten 
Nebel, geneifrt ist. dieselben als Welt- 
cmbr;jfonen aufzulassen, würde Ursache 
baben, diese allmiligen Verinderongen 
in I'mris.s und Struktur einsebier Nebel- 
flec ke zu ihren dunsten zu verwerthcn, 
aber die Bapidität einzelner dieser an- 
geblicben Verlndarongen fordert snr 
Vonidit lierans, nnd Uaat die Frage 



I berechtigt erscheinen, ob diesen nebel- 
haften, yereehieden sehattirten, im Ihn- 
risse wenig bestimmten Gebilden gegen- 
über, nicht vielmehr Verschiedenheiten 
der Beobachtungsgabe und der durch- 
dringenden Kraft der einielnen Inetra" 
mente, sowie der Klnrheit der Luft für 
die Abweichungen verantwortlich seien, 
die sich in den Zeichnungen der ein- 
seinen Beobachter vorfinden. 

Es wftre daher wichtig, ein objek- 
tives Darstellungsmittel zu besitzen, 
durch welches man die Gestalten der 
Nebel zu verschiedenen Zeitepochen 
sicher sn fixiren tennöehte. Die Photo- 
graphie hatte hierbei bisher nur wenig 
ermuthigende Resultate ergeben, aber 
am 1. Oktober 1880 meldete U. Draper 
in New-Tork der Pariser Akademie, due 
es ihm durch fclnfzig Minuten lange 
Exposition gelungen sei, ein sehr deut- 
liches Bild des helleren Theiles vom 
Orion-Nebel m erhalten, welehee dasa 
dienen könnte, kflnftig jede Verände- 
rung dieser Partieen zu beweisen. In 
der Sitzang der Pariser Akademie vom 
7. Pehrnar dieeee Jahiee hat indeeeen 
J. Janssen geieigt, dass anch diese 
Bilder nor Stit gewissen Vorsichtsmass- 
regeln de Zeugnisse benützt werden 
können nnd sagt darflber: 

Wenn es verhältnissmässig leicht 
ist, ein photopraphisches Bild der glän- 
zenderen Partieen der Nebelflecke zu 
erhalten, so ist ee Im Gegensatne dhnt 
reeht ediwer, ▼oUstiadige Bilder dieser 
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Gtstime herzustellen, welche geeignet 
ifiran, als aichen Aosgangspnäcte für 

zokünjFtige Vcrgleichungen zu dienen. 
Ein Nebelfleck ist thatsärhlich kein 
Objekt von bestimmten Umrissen, wie 
die Sonne, der Mond, die Planetni und 
die anderen Himmelskörper. Sie bieten 
das Ansehen mehr oder weniger um- 
rissener Wolken dar, deren verschiedene 
TlieOe eine inBaeTstTerAnderlicbeLeaeht- 
kraft haben. Es folgt daraus, dass^je 
nach der Kraft des Instninifnies, der 
Expositionszeit, der Plattenemptindlich- 
keit, der Dorcbeichtigkeit der Atmo- 
sphäre n. 8. w. äusserst verschiedene 
Bilder von oinom und demselben Nebel- 
fleck erhalten werden, oft sogar Bilder, 
TOtt denen man nicht annehmen würde, 
dasB sie von demselben Objekt erzeugt 
wurden. Mit einem Teleskop von einem 
halben Meter üefifnung und sechszohn 
Dedmeter Brennweite wurden bei Expo- 
ritionen tob resp. 5, 10 und 16 Ifinaten 
Dauer drei ganz verschieden aussehende 
Bilder erhalten. Das erste lUld zeigt 
nur die leuchtendsten Theile, das zweite 
ausserdem die ron mitUeier Helligkeit 
and erst das dritte giebt ein ToOstin- 
digeres Bild. 

Es ist daher durchaus nöthig, dass 
die Photographien yon Nebelflecken mit 
einer Art Zengniss (temoin) versehen 
werden, welches die Resultante der Be- 
dingungen wiedergiebt, unter welchen 
das Bild erhalten wurde. Dieses Zeng- 
niss katm man nun aber nach Janssen 
von den Sternen erhalten. Ein Stern 
giebt auf der in den Brennpunkt des 
bstnunents gestellten photographischen 
Platte flinmi mehr od< r \v> niger regel- 
mässigen schwarzen odor dunklen Punkt. 
Dieser kleine Punkt kann wegen seiner 
geringen Dimensionen sa keiner pboto- 
metrischen Vei^Ieichung dienen, aber 
ganz anders verhält es sich damit, wonn 
man die Platte, anstatt sie in den 
Brennpunkt m stellen, ein wenig inner- 
halb desselben aufstellt. Man erh&lt 
alsdann anstatt eines fäx die Veiglei- 



chuns unbrauchbaren Punkte^ eine kleine 
Scheibe von siemlich gleichmSssiger 

F&rbong, deren Helligkeit.sgrad mit dem 
anderer, ähnlich orzfugter Scheibchen 
verglichen werden kann. Da dieser Hel- 
ligkeitsgrad des Stemseheibchens nicbt 
allein von der Dauer der Lichteinwir- 
kung, sondern auch von der Durchsicli- 
tigkeit der Atmosphäre, der Platten- 
empfindlichkeit XL, s. w. abhftngt, so 
kann sie als eine Resultante der hier 
in Betracht kommenden Factorcn be- 
trachtet werden und das erforderliche 
Zengniss ablegen. Wenn non eine Nebel- 
fleck-Photographic von 5 — 6 solchen, 
unter gleichen B(Mlin<.^'unf.'en orlinHcnen 
Sternscheibchen bej^ieitft wird, so würde 
der spätere Photogrupli sich darnach 
(die UnTsrftnderlicbkeit der Photographie 
vorausgesetstl) in genau entsprechende 
photographische Bedingungen versety.en 
können, nnd daa in denselben erzielte 
Nebdfleekbfld wfiide mit dem llteren 
vergleichbar sein. Er virürde zunächst 
die Zeit bestimmen müssen, die er 
braucht, um ein Sternscheibchen von 
derselben Helligkeit bei gleichem Durch* 
messer zu erhalten. Diese Zeit kann 
wegen der anderen in Mitwirkun«,: tre- 
tenden Bedingungen eine ganz andere 
sein, als die sar Ersengnng des »Zeugen« 
erforderlich ^'owesene, aber wenn der 
Photograph den Nebel ebensolange aüf 
die Platte wirken lässt, so wird er eine 
Photographie erhalten, die obne Be- 
denken mit der älteren verglichen wer- 
den kann. Anrb sonst glaubt Janssen 
diesen Sternscheibi hen eine wichtige 
Bolle in der Oestimsphotographis vor- 
aussagen zu können. (Comptes rendos 
T. XdL p. 261.) 



. Die ('^»DNtitution der Pflanzt^n-AlkaloMf. 

Die Gruppe der Alkaloido, denen 
die wichtigsten Arzneistoffe nnd stärk- 
sten Gifte angehören, bildete bisher 
eines dw dunkelsten Gebiete der or> 
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ganischen Chemie. Man wosste bisher 
nicht VMhr, als dass m rtmmtlicb 

Btickstoffhaltige Verbindungen von mehr 
odftf weniger complicirter Zusaninipn- 
setzong seien. In neaerer Zeit aber 
beginnt sich, wie wir aehon in einem 
vorangegangenen Artikel des Kosmos 
{lid. IX. S, 71) kurz an^odeutet haben, 
dieses Dunkel zu liebten, und wir wollen 
deahnlb hier eine Uebersicht der haupt- 
afteUichsten bisherigen Ergebniaae auf 
diesem wichtigen Felde der OlgaaiiChen 
Chemie /.usammenstellen. 

Den Ausgangspunkt bildeten die Spal- 
tongsprodokte der Alkaloide, welche 
eine einfachere Zusammensetzung als 
diese seihst haben, und deren rationelle 
Formel daher leichter zu eatrathseln 
war. Im Jahre 1879 war es Ad. Baeyer 
in München gelungen, das CShinolin, 
einen Körper, der durch Erhitzen" des 
Ciuchonins, eines Alkaloids der China- 
rindCf mit Alkalien entsteht, kflnstlidi 
darzostellen und darnach dessen empi- 
rische Formel (Co H: N) in eine ratio- 
nelle zu verwandeln. Es ergab sich 
niodidi daraus, dass das Ghinolin ein 
Napbtalin ist, in welchem eine Kohlen- 
wa.'»serstoffgrui)pe (CH I durch Stickstoff 
(Nj ersetzt ist. In Verfolg dieser ünter- 
sadmngen wurde dann auch erkannt, 
dass das dem Chinolin in vieler Hin- 
sicht ahnlii Ii-' I vriilin (C5H5NI, das ein- 
fiuhste Alkalüid des aus thierischen 
Produkten gewonnenen Theeres oder 
Thieröls, ein Benzol (C« Hr.) ist, in 
welchem eine Gmppe CU dnreh N er- 
setzt ist. 

Damit waren, wie W e ide 1 bald darauf 
zeigte, die An&i^eglieder «wete Beihen 
von Verbindungen, von denen die einen 
sich in den Destillationsprodukf en stick- 
stofiffrcier Körper (iSteinkohlonthcer 
n. 8. w.) und die andern in den Deatil- 
lationsproduktcn stickstoffhaltiger Kör- 
per (Thieröl, Knochentheer u. s. w.) 
finden, in eine einfache Beziehung zu 
einander gesetzt, die einfachste Baris 
des Thierflils zeigte sich ganz analog 



dem einfachsten aromatischen Kohlen- 
wasserstoflF des SteinkoUentheers in- 

sammengcsctzt; die Natur arbeitete also 
in beiden F'ällen gleich, nur dass in 
dem einen Falle Stickstoff in die Ver- 
bindung eintrat, der im andern fBUte. 

Dies war aber noch nicht die wich» 
tigste Erkenntniss, denn wie vor sechs- 
zehn Jahren die Arbeiten Kekule's ge- 
zeigt hatten, dass die nach ihrer ratio- 
nellen Fonnel damals ebenso donklea 
80genannt'>n riromatischen Körper, d. h. 
die schmeckenden und riechenden Be- 
standtheile der bittem Mandeln, des 
Zimmts, der Nelken, des Pembalsams, 
und vieler anderer Gewürze, inp^esammt 
Ahloitunpsprodukte jener stickstofffreien 
Kohlenwasserstoffe (nämlich des Benzols, 
Naphtalins u. s. w.) sind, so ergab sidi 
jetzt immer klarer, dass die stickstoff- 
haltigen Älkaloide ähnliche Derivate der 
Pyridingruppe seien, wie es jene von 
der Benzolgruppe rind. Schon in dem* 
selben Jahre (1879) hatten Cahonrft 
und Etard die Meinung ausgesprochen, 
dass das Alkaloid des Tabaks (Nikotin) 
als Dipyridin betrachtet werden kdnne; 
welches vier Atome Wasserstoff aufge- 
nommen hat, eine Vermuthun<r, die durch 
Versuche bestätigt wurde. Im Jahre 
darauf (Anflug 1880) fknd W. König, 
dass das Piperidin, ein Spaltungsprodukt 
des im weissen Pfeffer enthaltenen Alka- 
loids von der Formel C& Uli N, ein Pyridin 
ist, welches 6 Atome Wasserstoff auf» 
genommen hat, wie es auch durch 
Oxydation Pyridin giebt. Einifje Monate 
später entdeckte £. v. Gerichten, dass 
sich auch die Älkaloide des Opiums 
gerade wie die yorgenannten Ton Pyri- 
din und Chinolin herleiten lassen, und 
dies wurde von ihm namentlich in 
Bezug auf das Cotarnin und Narkotln 
gneigt In neuester Zeit hat nnn 
Ladenburg nachgewiesen, dass auch 
das Tropin, die Gmndsubstanz der 
Solaneengifte (vergl. Kosmos IX, S. 72), 
der Pyridingmppe angehfirt, iui4 ein 
Alkohol oder Hydiat de» Collidin's, eine« 
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• höheni Oliedes d«r PyiidiiinilM m min 
«cheint. 

Diese an sich vom theoretischen 
Standpunkte höchst wichtigen Unter- 
nclnuigen erhatten eine pnktiadie Be- 
demtong insofern, als sie wahncheinlich 
zur kftnstliclien Darstellung einer oder 
der andern, «üeser zum Theil in der 
ArraeUrande sehr gMehfttsCen und koBt> 
baren Substanzen fähren werden. Be- 
reits ist es W i s n e y r a d s k y j;elungen , 
das Chinolin durch Behandlung mit 
TämdtiÜ» und GUorwMserstoffsfture rar 
AufiDahmede« sich entwidteliiden Wasaer^ 
Stoffs zu veranlassen, und so wasser- 
8to£freichere Alkaloide darzustellen. 

Eine andere hierhergehörige Frage 
hat eich J. Ponath vorgelegt, ob nftm- 
lich nicht im thierisrhen Köqier eine 
fthnliche Oxydation und Zersetzung vor 
•ich geht, wie aie bei der Erhitzung 
dar Alkaloide stattfindet und Ghiiiolln, 
Pyridin u. 8. w. liefert. Er hat zu 
diesem Zwecke das Grundalkaloid des 
Chinin's und Cinchonins, d. h. das eben- 
envllmte Caiinolia auf seine fieber- 
widrigen und antiseptisclmi Wirkungen 
untersucht, und dieselben in der That 
denjenigen dieser berühmten Arzneimittel 
ihiöich gefanden. AnderereeiteliatGlaas 
nach einer aus diesen Einblicken in die 
chemische Constitution der Chinanlka- 
loide gefolgerten Methode mit Aether- , 
arten gneammengesetate China-AIkaloide 
daigeatdli, anf deren anmeiliche Wir- ' 
kung man gespannt sein darf. Auch 
hier müssen wir den Leser, der sich 
genauer auf diesem neneraeUoesenen 
Gebiete der organischen Chemie orien- 
tiren will, auf dif Ipfzten Bände rler ' 
an Alkaloid- Untersuchungen seit Jahr 
mid Tag überaus reioUialtigen »Bericbte 
der deatschen ehemisdiAn Gesellschaft« 
verweisen. 



Die Miiehte des GinkgotehlMfek 

Uer englische Botaniker untl Pa- 
läontologe J. Starkie Gardner setzt I 



in der englischen Zeitschrift »Natnre« 

seine Mitfheilungen ans der Geschichte 
der Nadelhölzer fort, und giebt in 
Kr. D85 (January 1881) einen Abriss 
von der Geschichte desQinkgo-Geschlech- 
tes, dem wir daa Folgende eninelunen. 

Die Beblätterung dieser beute nur 
noch in der einzigen Art G^inkgu biloba 
Linn« (SkOMmria adkutt^dUa Sm.) in 
Norddiina und Japan lebenden ßaum- 
art, gleicht bekanntlich derjenigen eines 
gigantischen Yenushaarfarns (AdiatUunOy 
aber der Blattstiel Ist dich, oft drei 
Zoll lang und an der Basis deutlich 
abgegliedort. Ein \vichti<^i'r Cliaraktcr 
zur Erkemtung des fossilen Blattes liegt 
avaserdem duän, dass daeselbe beinahe 
ohne Ausnahme zweilappig erscheint, 
wie unregelniässi^r der Rand auch sonst 
gelappt oder ein^e.K lmitten sein möge. 

0 bschon der Gingko-Baum heute 
eine auf eine einige Art beschrtnkts 
Gattun<i darstellt, ist seine Vni-faliren- 
schaft vielleicht ehrwürdiger als die 
irgend eines andern Waldbaumes. Die 
StoinkoUsueit-Fraehte Tngimoearfm 
und Noeggerathia werden sowohl von 
Hook er als von Saporta als einer 
seiner Ahnenformen zugehörig betrach- 
tet, und sogar die Beblittemng der 
letzteren, vom Psygtmp^um Scbimper'a 
nähert sich derjenigen von Ghilgo auf 
das Engste. Die Gattung Baicra, ohne 
Zweifel eine nfthere Terwandte, erscheint 
in der permischen Epoche, und Ginkgo 
selbst tritt in aller Wahrscheinlichkeit 
in der zweilappigen Jean^iüia der rhä- 
tischen Forma^Um von Bairenth hervor, 

aber erat im jurassischen System erreicht 
die ganze Gruppe ihren Höhepunkt. 
Einige wenige Species sind in andern 
Weiken besdirieben worden, aberHeer's 
Juraflora das Ostlichen Sibirien (Flora 
foss. arctica vol. TV) liefert weitaus den 
wichtigsten Beitrag zu ihrer früheren 
Oeselüchte. Ffinf verschiedene Cfattnn« 
gen sind in die Gruppen Phoenicopsis, 
Ghik'ji), Bai' I II, Trichopitys und Czcka- 
lUHcskia vertheilt, doch ist kein specieller 
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Charakter vorhanden, der dio letztere 
mit Ginkgo vereinigte, obwohl sie ohne 
Zweifel sa den Conifereii gehört Ihre 
Ueberreste stellen Büschel von spitzigen 
und gelegentlich go<iabolton Nadeln dar, 
die an ihrer Basis iu dachziegelförmig 
äeh deckenden Sclinppen atecken. Ihre 
Blätter bilden bei den meisten Arten 
hier und da knöpf ähnliche Erweiterungen, 
die durch irgend einen ausgestorbenen 
Puraeiten erseogt worden aein mögen. 
Heer glaubt, dass ein getrennt gefun- 
dener Zweig, der kurz gestielte dop- 
pelte Samen oder Nüsse trftgt, ihren 
Fraditstand darstelle. Phoen ie apa k seigt 
ein Büschel got ronnter Blätter, die eben- 
falls an ihrer Hanis mit Sfliuppen be- 
deckt sind, aber ein schönes palmen- 
ihnlichea Laubwerk bilden, und Heer 
glaubt, dass diese Gattung Curdaites 
mit liaiira verbinde, jedoch ohne direkte 
Verwandtschaft mit Ginkyo sei. 

IMe abweichendste der zweifellos zu 
der Gruppe gehörenden Gattungen ist 
TrirhopHiß Saporta. Hei ihr sind die 
Blätter schmaler, mit spärlicheren Adern 
versehen, und das Parenchym zu einem 
schmalen, jede Ader einfesaenden Strei- 
fen verschmälert. Obgleich eine höchst 
ext reine Modifikation des norinalen Typus, 
besitzt TrichopUifS setcicea die charak-' 
teriatiacheZweilappigkeit nnd den Blatt- 
stiel. Seine Zugehörigkeit lässt sich 
aufs Beste durch Giitkffo coticiima ver- 
folgen, welche ähnlich gestaltet ist, 
abw 80 Teibreiterie Blattaegmente be- 
sitzt, dass jeder zwei oder drei Adern 
aufnehmen kann. 

O. sihirua und IcpUla werden auf 
geringfügige nnd nicht durch die Ab- 
bildungen gestützte Gründe hin Ton 
einander getrennt, und liefern zusam- 
men die hauptsächlichste und massen- 
hafteste Lanbmaate der Absatsaehiditen. 
Die Blätter sind nahezu so breit wie 
bei der Icbfiulon Art, aber mehr finger- 
förmig zertheilt, und mit ungefähr fünf 
Adeni in jedem AbachnitI TiradunL 
8ia haben die Aderong, ZweUappig^teii 



I und Stielbildung von GinA-{fo, niihern 
sich jedoch durch ihre breiteren Blätter 
Saiem. Andere ihnliche Arten (?) von 
verminrleiter Grösse sind Q. SchmieUtano, 
mit ungefähr sechs Segmenten, G. ßor 
beUata, mit vierzehn bis fünfzehn Seg~ 
menten, nnd G. pu^Sa mit einer gerin- 
geren Zahl und bloss einen ZoU an der 
Basis breit. Diese drei können wahr- 
scheinlich zu einer einzigen Species 
▼ereinigt werden. Die noch ftbrige Form 
aus Sibirien, G. Huttoni ist weniger ge- 
theilt, indem sie nur vier abgerundete 
Segmente besitzt, und in dieser Be- 
ziehung sieh am meisten der lebenden 
Art nähert. 

Die ihr näch.ste indessen ist G. di- 
giiata aus den Juraschichten Spitzber- 
gens, welche, wenn anch von kleinerer 
Gestalt und mit dickerem Blattstiel 
verschen, mit der lebenden Art vereinigt 

I werden könnte. Angeblich derselben 
Art angehörende Bl&tter von Scarbo- 
rongh sind grösser. G, jftkgHmnia 
ist offenbar das kleinere und weniger 
gelappte Blatt derselben Species und 
der Verfasser hat sich die nnnöthige 
Hflhe gemaehi, IDnf gdiArig benannte 

und klas.sificirte Species aufzustellen, 
indem er damit deutlich zeigte, dass 
er sich keine hinreichende Anschauung 
▼on der Anadehnong varaehalR hat, in 
welcher die Bl&tter des lebenden Bau- 
mes sogar an einem und demselben 
Zweige abändern können. Seine Species 
aollten daher veniiindert werden, da die 
ungemeine Artenzersplitterung einen 
Nachtheil darstellt und den Gebrauch 
des Werkes erschwert. 

Die dritte Gattung, Baien, beaitit 
ein breiteres und mehr palmenähnlichea 
Blatt, welches nahezu fünf Zoll Radius 
besitzt, und zunächst zwei Uauptlappen 
bildet, Ton denen eich jeder nodünala 
1 entweder einmal oder zweimal gabelt, 
so dass die letzten Abschnitte von gleich- 
mässiger Breite sind und je vier paral- 
lel« Adnm baaÜHB. Dia Blatt 
adunllert alch in den Blattatielt der 
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btii den abgebildeten Exemplaren niclit 
eriialteii war. Die Zweitbeilang und 

Adorung verbinden sie hinreichend mit 
(riitl'/i). und (Iii- Beständigkeit dieser 
Charaktere durch die gesammte Gruppe 
ist um BO merkwfiTdiger, als man gar 
nicht Tennuthet haben würde, dass 8ie 
einen morphologischen Werth besitzen. 

In der Kreidezeit wird eine Abnahme 
dieser Gmppe beraerklieb. Baien Ton 
den Komeschichten ist auf Spuren von 
verkümmerter Form, die man unter die 
Farne gestellt hat, beschrftnlit, wäh- 
rend Qinkffo in einer ebenfiillB Terkfim- 
merten Speeles mit kleinen Blättern und 
kurzem fliclicniHlnttsticl erscheint, die als 
Adiunlum /omiosum beschrieben wurden, 
und dnrch Fragmente yon den oberen 
Atane-Kreideselüclitontdiennpassend mit 
dem Namen O. prlmnrflialift belegt wurden. 

In den arktischen £ocän8chichtcn 
(Miocän Ueor's) ist blos Gitikgo, und 
das sehr spArlidi, in Grönland ange- 
troffen worden. Diese Vriri< fät pleirht 
so stark G. ndinnfohlrs der italienischen 
Miocänscbichten , das» Heer beinahe 
sofort seinen Artnamen prmoriUtäü anf- 
«^ab, und sogar in Zweifel goricth, ob ' 
nicht alle beide besser mit der lebenden 
Art vereinigt werden müssten. 

Die kleinen, in der baltischen Hiocfln- 
flora abgebildeten Fragmente sind un- 
sicher, und wir treffen sie einzig weit 
südlich, wie in Italien, öüd-Frankroich 
nnd am Mississippi. Die angebliche 
Mississippi -Art ist inzwischen durch den 
Grafen von 8 a p ri r t n als ein Farn- [ 
kraut (eine Li/yndium-Ait) bestimmt i 
worden, nnd uidererseits werden die 
von Heer nnd von Ettingshau .«en 

hierher g'^rochnctcn Samen und Blätter [ 
aus englischen £ocänschicbten ebenso 
wie die franxSsischen, sohwekerisehen 
und österreichischen Spoisn aos der- 
selben Zeit in Zweifel gezogen. ' 

Die sehr stark ausgeprägten und 
ungewöhnlichen Charaktere von Ginkgo, 
die sich auch auf die verwandten aus- 
gestorbenen Genera erstrecken, die Za- 



rückersfareckung ihres Ursprungs bis in 
die Steinkohlenschlehten, ihre ansser- 

ordentliche Entwickelung in der Mioi än- 
zoit, ihre Fortdauer durch so viele 
Zeitalter scheint es wünschenswerth /.m 
machen, dass man sie als besondere 
Untergiuppe von ib n Taxineen trennt. 
In den Kreidezeiten beinahe ausgestor- 
ben und durch die tertiären Epochen 
nur in einer einzigen Speeles fortlebend, 
gleicht ihre hentige Bristen» nur einem 
Ueberbleibsel. 

Ilire Heimath ist von Zeit zu Zeit 
in der arktischen Zone gewesen, doch 
ist es kaum bewiesen , wie S a p o r t a 
sagt, dass sie wirklich von dort her- 
stammt. Das von Schimpcr abge- 
bildete Blatt ans dem Oollth von 8(är- 
borongh ist weit grösser als irgend eins 
der von Spit-zb eigen abgebildeten, und 
weder das Laul> noch die Frucht des 
nordisciien fossilen Gfinlb^ scheint sich 
m 'irgend einer SSeit demjenigen des 
in seiner jetzigen Tleimath lebenden 
Baumes genähert zu haben. Er ist 
jetzt in den nördlichen Provinzen China's 
heimisch nnd mnss dssshalb f&hig sein, 
einem strengen Klima zu widerstehen ; 
doch scheinen die klimatischen Beding- 
ungen Westeuropa's das Helfen der 
FVflchte nicht in höhem Breiten als 
SQdfrankreich zu begünstigen. 

Seine Vertheilnng während der Ter- 
tiärschichten ist lehrreich und S a p o r- 
ta*s Erkl&mng, dass er wfthrend der 
warmen eocänen und vor-eozänischcn 
Zeiten im Norden existirtf und von da 
quer durch Europa hinabstieg, als die 
Temperatur in den mioeftnen Zeiten 
abnahm, Ist die einzige, welche den 
Tfintsachon gerecht wird. Mit Heer 
anzunehmen, dass dieselbe Speeles gleich- 
zeitig and in derselben Höhe in Italien 
und Disko lebte, ist absurd und würde 
eine Gleichmässigkeit des Klima's vor- 
aussetzen, wie sie keine natürlichen 
Ursachen in einer so späten geologischen 
Epoche hervorgebracht haben können. 
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Hier ist der Ast eines FhifUanfhus, 

der als Unkraut in meinem Garten 
wächst. Die Aesto dieser Ph'/Uanfhus- 
Art stehen wagerecht vom ätamtne ah 
und wagereeht breiten sieh — bei Tage 
und im Schatten — die Blätter aas, 
abwechselnd rechts and links vom Aste, 



so dass dieser das täuschende Ansehen 
eines gefiederten Blattes erhält. Bei 
dem Torliegenden Aste ist nun die eine 
Seite fast kalil; nur am Anfange und 
am P'nde stfhfn je zwei Blätter ; di(; 
sieben mittleren Blätter haben sich nach 
der andern Seite henungebogen nnd 
gleichseitig so gedreht, dass ihr«« oliore 
Fl&che, die bei einer ein&chen Wande- 




Ast eines l'hjfUaiUhit» mit sieben verirrten Blätti^i-n, von oben gesehen; nach dem ge> 

trockneten Aste in natürlicher Grösse. 



nin;; durch 180" zur unteren worden 
würde, wieder nach olx'n sieht. Diese 
obere Fläche legt sich dicht an die 
untere Fliehe der entsprechenden Bifttter 
der anderen Seite an. — Wie kamen 
wohl die sieben Bl&tter in diese sonder- 
bare Lage? 

Beim Nahen der Nacht biegen sich 
die Blätter dieser Phi/llHutlnts-Xri nach 
unten (hei einer zweiten hiesi;,roii Art 
nach oben), bis sie senkrecht mach 
abwftrts sehen nnd gleichzeitig drehen 
-i« '-ii li so. dass die oberen Blattfl&chen 
der beiden Blattrcihen einander zuge- 
wendet, dass also die unteren Blatt- 
flftchen nach anssen gekehrt sind. Es 
ist dieselbe nächtliche Ruhelage, welche^ 
l'feffer hei I'h//llaiitliii.^ Xinai beschrie- 
ben nnd Darwin von Cassia corymima 
atigehOdet hat*. Vön dieser senkrech- 
ten Nachtlage mr wagerechten Tagcs- 
stellnng haben nun die BMAter gleich- 

* Darwin, Das Bewe^'un^'svpnnö;,'en 
der Pflanxen. Deutsch von J. Victor Cams. 
8. Sttk 1%. 161 



weit, 0®, nach rechts und nach links, 
nach ihrer eigenen und nach der ent- 
gegengesetzten Seite; ja letzterer Weg 
scheint in gewisser Basiehnng der be> 
quemere r.n sein: die Blätter brauchen 
sich nicht zu drehen, sondern nur ein- 
fach empor zu steigen. So kommt es 
denn bisweilen vor, dass ein oder meh- 
rere Blätter einer Blattreihe, ja bisweilen 
fast alle, sich verirren und am Morgen 
nach der verkehrten Seite wandern. 
Und sind sie einmal den bequemen 
fidschen Weg gegangen, so scheinen ne 
ihn nicht leicht wieder zu verlassen. 
An derselben Tflanze, von welcher der 
obige Ast stammt, sehe ich schon wah- 
rend einer Reihe von Tagen dieselben 
vier Blätter eines Astes immer wieder 
auf der verkehrten Seite, trotzdem sie 
jeden Abend beim Sdilafengehen den 
halben Weg cor richtigen Seite machen*. 
Wenn mm schon an demselben Aste, 

* Heilte (11. 1. 81) siml zwei di r •■ it-r 
Blätter auf die richtige Seite zurückge- 
kehri 
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sei es aacli nur als seltene Ausnahme, 

benachliarte Blätter in entgegengesetz- 
icr Hichtunj; wandprn. so kann os nicht 
Wunder nehmen, dass so oft bei ähn- 
lichen Arten die schlafenden Blfttter eine 
Tenchiedene nnd nicht selten gerade 
entpogenjjpsetztc Lage einnehnion. Man 
ist dadurch, — das schoineii mir die 
verirrten Blätter des PhyllaiUhm zu be- 
weisen, — keineswegs zu der Annahme 
gf'zwungen, dass solche Pflanzen unab- 
hängig von <'i?i;tii(liT (Ii'- ' I''W(ihnheit 
des Schlafens aiigcnonimen haben. 

Itajahy, 10. Januar 1H81. 

Fritz Müller. 



Aptyckei ud Auptydi«!. 

Nachdem wir schon neulich in dieser 
Zeitschrift (Bd. VIII, S. auf die 

Ansichten tob Prof. Hermann v. Ihe- 
ring in Lelpfig fther den Stammbaum 
der Cephalopoden näher eingegangen 
waren, wollen wir, das dort Mitgetheilte 
voraussetzend, einen kurzen Auszug aus 
seiner neuen Arbeit Aber »die Aptychen 
als Beweismittel für die Dibranchiaten- 
Natur der Ammoniten« (Neues Jahrbuch 
für Mineral()<.'io, Geologie und Paläon- 
tologie 1 08 1 , 1. Bd. Ueft i. S. 4 -i £f.) folgen 
lassen. Die Aptychen sind kalkige oder 
hornige Gebilde, von meist symmetrischer 
Form, deren beide Iliilffen druin dt^n 
Schalen einer mehr oder wt-iiigcr auf- 
geklappten Muschel gleichen, und dem 
Umstände, dass sie niemals snsammen- 
geklappt gefunden wurden, ihren Xainen 
Aptychen (d. h. nichtzusammenklappbar 
von o privativum und ntvaotiv zu- , 
sammenklappen) verdanken. Man kennt 
sie schon aus primftren Schichten, aber 
in manchen sekundären Schichten sind 
sie 80 häufig, dass dieselben als Apty- 
chenkalke u. s. w. bezeichnet werden. 
Gewisse gar nicht niaammenklappbani, 
flberhaupt nicht zweitheilige, aber sonst 
Ähnliche Kalkgebilde unterschied man 



mit dem sprachlieh interessanten Namen 

der Anaptychen. 

Ihre Deutung hat sehr merkwürdige 
Wandlungen durchgemacht. Seit den 
Zeiten des alten Scheuchser, dem 
Walch nnd Germar beistimmten, hielt 
man sie für die Schalen fossiler FiOten- 
muscheln und noch in Carl Vogt's 
Petrefaktenkunde kann man Restaura- 
tionen solcher angeblichen Lepaditen 
sehen, die der kürzlich im Kosmos 
(IM. Vin, S. i;i(t) gegebenen Abbildung 
derselben an'„'ef;ilir entsprechen. Oken 
hielt sie für Schalen von Stemwürmem 
(8temai^)\ mehrere andere Palftonto- 
logen für Muscheln, ja Barrande scheint 
auf ihre Gestalt, die Annahme silurischer 
CÄ/to«- Arten begründet zu haben. Alle 
diese Annahmen gingen davon aus, dass 
man die Aptychen oft fttr sich in den 
Erdschichten findet, aber mit grosser 
Beständigkeit kommen sie sonst im Kör- 
per von Ammoniten vor, und zwar fast 
immer in der hier sehematiseh ange- 
deuteten Lage, unmittelbar unter der 
Schale liegend und deslialb l)esonders 
deutlich bei den meist von der Schale 
bcfreieten, gut erhaltenen Steinkernen. 




Schematiiche Darbtellang der Lue des 
Apfjchss in der Ammoniteasusle. 

Hermann von Meyer der dieser Ver- 
steinerung den ihr verbliebenen Namon 
gegeben hat, erkaiinl« bereita diese, 
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nam«ntlich durch Leopold v. Buch her- 
voigebobene regelmässige Beziehung za 
den Anuaoniten an, glaubte aber, dass 
«'S sieh mn Sclialthioro handele, die von 
den Animoniten verschlungen worden 
wftren. Büppel und Owen sahen später 
die Aptychen f&r Deckel de« Gephalo- 
podengehäuses an, eine Meinung, die 
sich lani,'«', nanii'ntlich in Hezuj: auf 
die Anaptychen gehalten hat, aber nicht 
stidüuiltig erweist, da ihre Form eelten 
auch nur annähernd zu einem solchen 
Zwecke passt. Man begann sie daher 
als Verkalkungen innerer Organe, dem 
bekannteii Bftckeoschiilp der Dinteii' 
fisdM (Os SipUirs) Tergleichbar anzu- 
sehen, und in neuerer Zeit hat sich 
die Meinung von Keferstein und 
Waagen am meisten Anhioger ver- 
scham, nach welcher sie Deckel zweier 
grosser Mättrigcr Drüsen (Nidamental- 
drüsen) sein sollten, die sich am Ge- 
•dhlechtsapparat der Weibchen Ton 
Nautülita und den Dekapoden finden, 
und dt'n klohri;^oii Stoff absondeni, 
durch welchen die Eier dieser Thiere 
unhfillt nnd zu den bekannten See- 
traaben vereinigt werden. Bei den ge- 
nannten lebenden Thieren haben jene 
Drfisen keine aptychenartige Bedeckung 
und es ist auch gar nicht abzusehen, 
warum sie, als ToDkommen gescbütrt 
im Innern des Thieres liegende Organe, 
einer solchen benöthigen sollten, so 
dass, wie es scheint, nur diu iiathlosig- 
keit, ein Analogen 4ie«e« Theilea Im 
Körper lebender Cephalopodett SU finden, 
jene Annahmn ennöglifht hat. 

An der Erfolglosigkeit der bisherigen 
Erklftmngsrersache trug wohl Torzugs- 
weise der Umstand die Schuld, dass 
man immer von der Voraussetzung aus- 
ging, es müsse das Ammoniteuthier 
ebenso gebaut gewesen sein, wie Nem' 
iSm» und ein Teirabranchiat gewesen 
sein, wie dieser. Allein wir srhnn an 
obiger Stelle mitgetheilt wurde, deuten 
dieneaerenUntefsoehungen vonBranco, 
MnnieToGbalmas n. A. dahin» dass 



sowohl Goniatiten als Ammoniten Di- 
branchiaten waren, wie die grosse Mehr» 
zahl der heute lebmden Cephalopoden, 
und Prof. v. Iheringging deshalb unter 
dieser Voraussetzung von Neuem an die 
Aptychenfrage , indem er nach einem 
Analogen des Apfyehos nicht mehr beim 
Nautilus, sondern bei den heute leben- 
den Dibranchiaten suchte. I^r glaubt 
ein solches wie mitgetheilt, in dem be- 
sonders bei dmi Dekapo^hm wohl ent- 
wickelten Nackenknorpel gefunden zu 
haben, der pewiss<en Muskeln dea Kopfes 
und Trichters zum Ansätze dient and 
in seinen Formen lebhaft an die Aptychen 
erinnert. 

Verfasser führt zuniulist aus, dass 
wie schon früher Waagen und Neu- 
mayr gezeigt haben, ein Unterschied 
zwischen zweitheiligen Aptychen und 
einfachen Anaptychen nichtnachzuweisen 
ist, denn beide kommen an derselben 
Kackenstelle der Ammoniten vor, und 
ersetzen einander bei ganz nahe Ter- 
wandten Gattungen. So besitzt die 
fossile Gattung Aeyoccras einen soge- 
nannten hornigen, eintheiligen Anapty- 
chus und die nach Neomayr daTon 
nicht scharf abzugrenzende Gnttung 
HarjH/caas einen Aptychus, der als zwei- 
theilig, dünn, kalkig, mit dicker Uon- 
ehyoläischlcht versehen, besehrieben 
wird. Der Xarkpnknorpel der lebenden 
Dekapoden bietet nun in seinem ovalen, 
oft aber, wie bei vielen fossilen Arten, 
henfArmigNi Gesammtnmriss schon 
äusserlich eine gro.sso Aehnlichkeit dar. 
Eine über den Nacken laufende Mittel- 
linie tbeilt ihn in zwei durch eine mehr 
oder weniger tiefe Furche getrennte 
Hälften, und auch liier ki inite man ver- 
sucht sein, von einfachen und zwcithei- 
ligen Nackenknorpeln zu reden, was aber 
freilich erst dnrdi die Verkalkung der 
beiden Hälften bei den fossilen Formen 
zur Annahme zweier Schalenhälften füh- 
ren konnte. Vor Allem stimmt aber 
dtx mikroskopische Bau «nter der Vor- 
anssetning flberein, dass bei den kg^- 
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chen eine nachträgliche Verkalkung aus- 
gefalleaer Gewe1>ethei1« zwisclieii dem 

•eigentlichen Gerüf^t 1*1 d. r Versteine- 
ninp 8tatl<;fifundcn liabe. Da wir da» 
\Vu8cntliche über diese nükroskopischeu 
VerblHnisse schon an obenerwihnter 
Stelle niitgetheilt haben, so gehen wir 
hier nicht weiter darauf ein, und er- 
wähnen nur noch den wichtigen, aus 
der konetanteii Lage des Aptydnu m 
uehMlden Schluss, dass wenn dieser, 
wie nunmehr sehr wiilirKchcinlifh rr- 
echeint, dem Nackenknorpel homolog 
ist, damit festgestellt wäre, dass die 
äussere oder eonveze Seite der Ammo- 
nitenschalp, wie man früher all<:einoin 
annahm, die dorsale ist, und nicht wie 
Sness in neuerer Zeit, von der ver- 
meintUchen^oMMttr'yerwaodtschaft aas- 
gehend, fjpschlossen hatte, die ventrale. 

Man kann sich daraus auch den 
Umstand erklären, dass uttmalH, wenn 
die Schale der Ammoniten xerstövt ist, 
der Aptychus erhalten bleibt, und dass 
andererseits so viele Aptychen ohne die 
dazu guhurigen Ammoniten ganze. Lager 
ausmachen. AndiednrchdieClianeiiger- 
und deutschen Expeditionen festgestell- 
ten Lösungsverhältnisse der kohlensäure- 
reicheron Tiefsee (vergl. Kosmos bd. VIII, 
8. 140) anknflpftnd, meint Fuchs, dass 
bei der Bildung jener Aptychenschichten 
die nrraj^onit balligen Schalen durch 
kohlensauies Wasser aufgelöst worden 
seien, während die ans fester E[norpol- 
substanz, mit < inix'dagertem Kalkspath 
bestehenden Aptjchen erhalten worden 
seien. 

Was das Vorkommen der Aptychen 
in VerbiDdniig mit den Oeh&nsen be- 
trifft , so hat man sie namentliih in 
Ammouiteu gefunden, und zwar In kon- 
stanten Formen, z. B. ungetheilt als 
sogenannte Anaptychen bei den Unter- 
gattungen Arirtifr.-;. Arijürrrn^ und Auid- 
theitö, in der gewöhnlichen zweitheiligon 
Form bei den meisten llbrigsn. Nur 
bei wenigen ünteigattongen, wie z. B. 
i%80cenw, Lfftoceim und Tradi^fcera», 



hat man bisher nach Waagen niemals 
Aptychen gefunden, uid ▼. Ihering 
glaubt diese Thatsache mit dem Um- 
stände in Vei Kin'hin;^' bringen zu sollen, 
dass dies Gattungen mit kurzer Haupt- 
kammer waren, bei denen der Nacken- 
knorpel wahrscheinlich mit dem Kopf 

' nicht in"s Gehäuse zurückgezogen wer- 
den konnte, und sich daher mit diesem 
nach dem Tode leicht ablöste. Die 
Länge der Wohnkammer varürt nach 

' Suess zwischen '/a und l'/x Spiral- 
umgängen, und es ist wohl nicht ohne 
Zusammenhang, dass sie bei den ohne 
Aptychen gefnmdenen Gattungen beson- 
ders kurz war. 

Ausser Itei den Ammoniten sind aber, 
wie Barrande dargethau hat, Anapty- 
chen aneh wiederholt bei Goniattten 
gefunden worden. >Es ist das umso- 
mehr bemerkenswerth, als ja die Gonia- 
titen dem einfachen Verhalten ihrer 
Naht snfolge, wie auch neitlich als Tor- 
gänger der Ammoniten erscheinen. Neu- 
mayr hat zuerst den Satz formulirt, 
dass jeder Ammonit im Verlauf seiner 
Entwickelang ein Goniatiten- und darauf 

, ein Ceratitenstadium durchlaufe. Ist 
auch der Satz in dieser Fassung nach 
Ii r a n c 0 nicht allgemein gültig, so hat 
doch auch don Untersuchungen von 
Branco zu Folge, die von Barrande 
vergebens in Frage gezogene nahe Be- 
ziehung zwischen Goniatiten, Ceratiten 
und Ammoniten ihre feste innere Be- 
gründung.« Es iMuidrlt sich hier meist 
um sogenannte hornige Anaptychen, aus 
denen sich durch die bestimmt in den 
Goniatiten wurselnden Gattungen Arcaka 
und Amalthcus die zweitheiligen, ver- 
kalkien Aptychen der Ammoniten ent- 
wickelt haben könnten. Möglicherweise 
sind aber wie Professor Ihering 
Tueint, sogar die sogenannten silurischen 
t7/'7'*/(-Sclialen Barrande's, Aptychen 
silurischer Dibranchiatenl 
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Bas Vfrlialt«'n der iSiphonal-Dotf UD<t die 
Dmtidenz der Cephalopoden. 

In seiiipr ohon ritirton Arbeit über 
die Aptychen hat Prof, von Iheriug 
auch «ne Beihe für die Stammesge- 
schichta dar Ccphalopoden wichtige Be- 
trarhtungen über die Vorhältnisso des 
sogenauuten iSiplio rekapitulirt, die er 
früher achon ndl^theüt, hier aber er- 
«eitarfc hat. Der Sipho ist bei NmUüvs, 
wo man sfMiic Vorbiiltnisse genauer 
atodiren kaun, ein vom Kücken des in 
der Tordersten Kammer lohnenden 
Thieres ausgehimb r gefilssreicher, seh- 
niger Stranjr, welcher in der Milteli'bcne 
der Spirale verlaufend, siimiut liehe Kaiu- 
merw&nde durchbohrt, und somit eine 
lebendige Verbindung zwischen allen 
Kanmiern herstellt, die wahrscheinlich 
dazu dient, die unbewohnten vor dem 
Verfall zu bewahren und vielleicht 
ihnen ausserdem Luft snaoffthren. Er 
ist bei don ein/einen älteren Cepthalo- 
podi'iiartcii gaii/. oder t heilweise von 
einer kalkigen iiülire (Siphonalscheide 
oder -Data) umschlossen, die bei Nan- 
tilns von jeder Scheidewand aus nur 
• in Sttirkchen in die nächste Kammer 
liiueiiiragt. * 

Verfolgt man das Verhalten dieser 
Siphonalduten bei den ausgestorbenen 
Verwandtf'ii des Nautilus . so zeigen 
sich bemerkenswerthe Unterschiede, in- 
dem sie hei vielen Gattungen, nament^ 
lidi bei den Vaginaten, nicht einfach 
vor der nächstaltiMii Scheidewand en- 
den, sondern noch eine Strecke weit 
in deren Siphonaldute hineinragen. Das 
führt dann unmittelbar zu dem Ver- 
halten bei Ihitlonrns . wo jede Sipho- 
naldute nach hinten zugespitzt und 
geschlossen endet, so daas alle 
diese kegelförmigen Siphonalduten wie 
ein Satz Tassen in einanderstecken. 
Der Sipho hat also bei Endoccra$ nicht 
TOtt der Wohnkammer aus, die sftmmt- 
lichen dahinterbelegonen Luftkammern 
dnrchlanfen , sondern ist im Verianie 



des Wachsthams immer weiter nach 
Toma gerückt, und hat hei jeder Wache- 

thumsperiöde je eina ^phonaldute aus- 
' gebildet, zu der je eine Scheidewand 
gehörte. Die Ursache für das Vorrücken 
des Sipho liegt in dem Waehsthom der 
Schale, wobei beständig der Änheftungs- 
ring mit den Schalennmskeln weiter nach 
vorne vorrückt. Bei Enäoceras ist also 
der Sipho nicht wie sonst dauernd in 
der hintersten Siphonaldute befestigt 
gewesen, sondern er hat sich beim wei- 
teren Wachstbum jedesmal dort her- 
ausgelöst, indem er von dem Thiers 
nachgeschleift wurde, so dasa immer 
eine neue hinten abgeschlossene Düte 
abgeschieden wurde. Zwischen diesem 
. Verhalten bei Endoceras und dem der 
übrigen Orthoceratiten, wo der Sipho 
sämmtliche Kammern durchläuft, und 
die Siphonalduten von einer Scheide- 
wand zur andern sich erstrecken, liegt 
nun ansdwinend oina grosse Kluft. Die- 
selbe lässt sich aber überbrücken, wenn 
man sich vorstellt, dass der Sipho beim 
weitern Wachsthum des Thieres nicht 
naehgeaogen wurde, sondern selbst wei- 
terwucha , und nach wie vor in einer 
der ältesten Siphonalduten befestigt 
blieb. Zur ilrlauterung dieses Vorganges 
können die nachstehenden sehematisdieD 
Zeichnungen dienen. Es ist dami ohne 
Weiteres klar, dass nur diejenige Si- 
phonaldute hinten zugespitzt und ge- 
schlossen enden kann, in welcher das 
hintere Ende des Sipho festsitzt, wäh- 
rend alle folgenden Siphonalduten hinten 
offen sein müssen, indem jede von ihnen 
nur soweit sich nach hinten erstrecken 
resp. bilden kann, als sich zwischen Schale 
und Sipho ein freier Raum befindet. Dass 
1 aber der Sipho von Etuloceras wirklich 
das primitive Veihalten daxatellt, wird 
nun durch gewisse Orfinde aehr wahr- 
scheinlich gemacht. 

Sandberger undUjatt haben fest- 
gestellt, dass die ersten Scheidewände von 
Nautilus und Goniatiten nicht vom Sipho 
durchbohrt werden, und daas bei NanÜloa 
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aueh noch ffie nveite Sehei^waad «ine 

nach hinten blind endigende Düte bildet, 
die in der ersten sitzt, also ein Vorhalten 
zeigt, wie es bei Endoveras sämmtliche 
Dirten darbieten. Es sdieint aleo» daas 
hier der Sipho des jungen Thieres an- 
fänglich noch nadige/.ogen wurde, dann 
aber sich an der Uinterwand daaemd 
belfttttgte. Bei OrQucmm duplex soll 
auch noch die dritte Scheidewand, eine 
solche geschlossene Siplionaldute bilden. 
Das Verh&liniss scheint also so zu sein, 
das« da« von den andern nnr kmra dnxeh- 



lanüBne Stadinm, bei Ettdoeeras seitlebene 

bestehen blieb. Damit ist aber natür- 
licli nicht «.'«'fordert, dass die ältesten 
Cephalopoden alle Iämloccras-&,lm\icho Si- 

phonaldnten besenen baben mfieiten, da 

ja bei manchen Formen der üebergang 
zum Festhalten des Sipho schon sehr 
früh eingetreten sein kann. 

In den Toranegehenden Betraebtnn- 
gen ist auf die centrale oder excentrische 
Lage dos Sipho keine Rücksicht genom- 
men. Stellt man sich aber auch dieses 
VerhftliaiM beachtend Tor, daas das Hin- 




SdienaHselie Dantsllaag der Siphoaaldaten bei OrtkocmtUtm, Bttdoeenu nad J$eoeenu. 



tennde des Thieres nicht nnr gleich an- 
fimgs und beim weitem WachsUtom im 

hintorii Kiule der Schale festhaften, son- 
dern auch an der einen Seitenwand an- 
liegen blieb, so konnte beim weitem 
Yorrflcken des Thierse, die Bildung von 
Scheidewänden, nur an der anrh in Seite, 
resp. der einen Hälfte des Schalenum- 
fangs statthaben. Da trat dann jener 
ebrafillflaeheinaliadlabgebildeteFallein, 
der anscheinend bei A'icoceras vorliegt, 
dessen Luftkammern, nur je der einen 
Hälfte einer Luttkitmmer der andern ^au- 



tiliden entsprechen würde. Aus alledem 
scheint hervorzugehen, dass eben in den 

öltcrn silurischcn Kaunen, die ^niizc, 
später HO typische Bildungsweise des Si- 
pho noch nicht völlig fixirt ist, und da- 
her finden sich dann Formen mit ton 
Anbeginn an fixirtem Hintorendo, nebet 
solchen, die es erst später in irgend 
einer Sipbonaldute angeluthet beaasscu, 
nnd enäich solchen, die das Hinterende 
beim Verlassen der alten Wohnung stets 
nach sich schleiften. So kann es denn 
auch nicht weiter befremden, wenn wir 
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bereits in der «weiten tihirieclieii Faun» 

den Sipho hei den meisten Gattungen 
typisch aus;ii'hiMi't Hiidi'n, neben For- 
men, welche wie Endon ran und Aimcvras 
die tiefere Stafe reprftsentiren. Denn 
wije gross aai-h morphologisch der Unter- 
srhieil erschi'iTH'ii niuss, iibysinlngisch 
ist er ein minimaler, abhängig nur von 
der früher oder später erfolgten Fixining 
des Hinterendes. Allerdings würde diese 
Annahme es iinmerliin wabrsrheinlich 
machen, dass ^'lu/wrru^-ühn liehe Arten 
die Vorläufer der mit typischem Sipho 
▼ersehenen Oattnngen gewesen seien. 
Selbst Barrande erkennt an, tlass die 
Vaginaten sich am meisten den (lastro- 
poden annähern , weil sie einen Theil 
des Eiageweidesaches im weiten Sipho 
eofhielten, und Scheidewandbildungcn 
auch bei Gastropoden, s. B. Euomphoiluii 
vorkommen. 

»Wir worden daher, weil die Gepha- 
lopoden bereits bei ihrem ersten Er- 
scheinen in der zweiten silnrisrhen 
Fauna mit zahlreichen Uattuugeu auf- 
treten, in der ersten silorischeii Fauna 
soldie einfach gekammerte Schal«! an- 
antieffsn erwarten müssen. Diese sind 
Bim 'in der That auch da, wenn auch 
bfoher meist nicht als Cephalopoden, 
sondern als Pteropoden gedeutet. Be- 
kanntlich finden sich in allen silurischen 
Schichten, auch schon in der ersten sila- 
riscLen Fanna, gehämmerte Sdnlen, 
welche bald für Cephalopoden und bald 
für Pteropoden ^.'ohnlten wurden. Gegen- 
wärtig ist besonders durch Barrande 
die letetere Ansicht die herrschende ge- 
worden. Sieht man sieh aber nach den 
Gründen um, welche dazu fuhrton, die 
ursprüngliche Auffassung dieser Formen 
als Cephalopoden zu verlassen, so sind 
dieselben keineswegs stichhaltig. So vor 
allem das Moment, welches zuerst für 
die Pteropodennatur mit Erfolg' «.reitend 
gemacht wurde, nämlich die auffallende 
Dünne der Schaleiit dem man hier ge- 
wiss ebensowenig entsdieidenden Werth 
beimessen kann, wie bei Mnscheln und 



I Schnecken. Ausserdem trifft die Angabe 

I nicht einmal immer zu, da wie Bar- 
rande geltend macht, Hnnim-ns und 
tSalterdla eine dickere durch innere cou- 
centrische Lagen verstärkte Schale be- 
sitzen. Für Barrande ist daher nicht 
dieser Umstand, sondern der Besitz des 
Sipho für die Cephalopoden entscheidend, 
während die Scheidewände dersilorischen 
Pteropodenschalen nicht von einem Loch 
für den Siplio durcbbolirt sind. Tin Gegen- 
.'^atae dazu seien die Septeu der Cepha- 
lopoden immer von dem Loche für den 
Sipho durchbohrt und da das bei Oonu- 
' laria u. s. w. nicht der Fall sei, handle 
es sich nicht um Cephalopoden. Nun 
ist aber doch Emlocvras in der gleichen 
Lage, nndorchbohrte Seheidewtnde m 
liaben (und ebenso wie Eiidortras zu 
Urthocrnus verhält sich nach Barrando 
die Gattung FUoctias zu C^rtoceras), so 
dass anch dieses Argument hinftllig 
wird. Dazu kommt, dass nach der pa- 
läozoischen Zeit keine Pteropoden bis 
zum Tertiär mehr vorkommen, und dass 
die Grössenverhiltnine der paliosoi- 
schen Gattungen zum Theil ganz ausser' 
ordentliche (über 20 Ctm.) sind, wo- 
durch sie sich ganz von den wirklichen 
Pteropoden entfernen. Wenn daher 
Agassiz, Geinitz, Sowerby, Hall, 
Salt er. Dana u. A. die betreffenden 
Schalen für Cephalopodeuschalen hielten, 
so wird man dies auf Grand de« Be- 
merkten nur für richtig erklären kCmien, 
während für die Zurechnung zu den 
Pteropoden nichts Stichhaltiges ange- 
I fBhrt werden kann. Wenn son die in 
j Rede stehenden Organismen die Tor- 
I litufer und Zeitgenossen von Cephalo- 
poden waren, dann müssen sie auch als 
besondere Familie neben die Orthocera- 
titen o. 8. w. eingereiht werden nnd 
Ihering schl&^^t deshalb vor, sie ihrer 
dünnen Schalen wegen als Leptocera- 
I titen zusammenzufassen. Diese würden 
I demnach die ältesten Cephalopoden sein, 
von denen sich einerseits als ein kleiner 
Seitenzweig die TetrabrancJüaten abge- 
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zweigt hätten, während die übrigen direkt 
za. den Dibranchintcn hiniili-'rloiten, wo- 
mit dann Dana'a Ansicht acceptirt 
wÄre, der die Leptoceratiten fftr Dibran- 
cliiaten hillt. 

Dif Kammeninff der I>eiitot(Miititen 
bildet daher nicht nur keinen Grund 
gp};on die EinreÜrang unter die Cepha- 
Inpodon, sondern spricht viehnehr für 
dieselbe. Die Zalil lior Si hoiiifwiinde 
ist eine für die verscliiedeuen Äxten 
wechselnde, selur oft ist wach tob den« 
selben überhaupt nichts erhalten. Wäh- 
rend in niniK Imd Fisüi-n nur eine oder 
einige solcher Scheidewände in der Spitze 
vorhanden sind, steigt deren Zahl in 
anderen VfS31m auf 15 — 20, «io bei 
Hi/'jJifhrs rh'fiiDiH oder, wie bei Phra/f- 
niotlin n hohrmira. auf über fünfzig. Die 
Scheidewände sind nach hinten zu con- 
cav, was also wieder sa GoBsten das 
Vergleichs mit Etidocerns spricht. Nach- 
dem von Thfrintr sich noch in Betreff 
der plötzlichen Aufsteigungen des heran- 
wachsenden Thieres mit Barrande 's 
Ansichten hierüber auseinandergesetzt 
hat, schliesst er seine liclitvollc Dar- 
stellung mit folgender Betrachtung über 
den Ursprung der Gephalopoden , die 
wir wegen ihres grossen Interesses für 
die Deacendenatheorie wörtlich wieder- 
geben : 

»Der Umstand, dass gerade in den 

rilff'ren sibirischen Schiditen diese ein- 
facheren, den AnschlusR an andere Mol- 
lusken vermittelnden Formen auftreten, 
spricht jedenfalls nicht gegen die.Des- 
cendenztheorie. Bekanntlich hat B a r- 
rande in der Art des Auftrnton'< d^r 
verschiedenen Typen von paläozoischen 
und somal sHnrischen Gephalopoden 
einen starktMi Beweis gegen die Ab- 
sf .Tnimuii;,'Hl(>lire geltend machen zu kön- 
nen geglaubt. Er stützt sich dabei 
Yo rau gsweiee auf das gleichzeitige Auf- 
treten von Nan^XtiB nnd Goniatites, 
welche doch beide, namentlich hinsicht- 
lich des Kmbi^onalendes ein so ver- 
schiedenes Verhalten darbieten. Bar- 



I ran de gtiht dabei von der YcnaoB» 

' setztmg aus, das« der Xaiifilii,^ uns das 

j Bild der ältesten Gephalopoden schlecht- 
hin vor Augen führe, und dass Gcnkh 
fites und die Ammoniten ebensowohl 

I wie die Dibraiichiaten vom Standpunkte 
der Doscendeuz aus, vom Nautilim müss- 
tem abgeleitet werden. Diese Vonuif 
Setzungen aber haben sich, wie in dem 
Verlaufe unseror Betrachtungen sich 
ergeben hat, als irrige herausgestellt, 
womit denn audi die gegen die Des- 
cendenz geltend gemachten Einwftnde 
ihre Bedeutung verlieren. Sowie dii^ 
Verhältnisse jetzt hinsichtlich der Auf- 
fassung der Ammoniten und Goniatiten 
als Dibranchiaten liegen, exietiren swi- 
.schen denselben und zwischen den von 
B arra nde urgirten Thatsachen keiner- 
lei Widersprüche mehr. Weit davon 
entfernt, in den Yerwandtschaftebecieh- 
untren der fossilen und lebenden Ce- 
phaln])odpn eine Schwierigkeit für die 
Durclifühiung der Descendeuztheurie er- 
bliekoi ni können, sweifle ich vielmehr 

i nicht daran, dass gerade sie im wei- 

' tern Verlaufe der Forschungen als ein 
besonders instruktives Beispiel und Be- 
weiemitiel eich hennuetellen wecden. 
Mu wild hieran echon jetzt gedrängt, 
wenn man in grossen Zügen sich das 
Bild der Kntwickeluug der ganzen Klasse 
vor die Augen hfttt. Han erkennt dann, 
wie die oigenthümliche Kammerunf,' und 

' Sii)ho-Bildungderfossilen Ophalopuden- 
schaleu in den ältesten Schichten noch 
nicht überall ihre Rieche Ausbildung 

I aufweist, wie also erst nach verschie- 
<lenen Ver«u(]ien ujid Anläufen das 
bekannte typische Verhalten zur Norm 
wurde, wie dann sp&terhin die Tendemt 
zur Rückbildung der ganzen Schale 
hervortritt, wie durch einen in der On- 
togunie der lebenden Dekapoden sich 
noch jederaeit idederholendem Einstül- 
pung«- und Terwachenngaproaees ans 
der äusseren, f^ekainmerten Schale, eine 
innere rudimentäre wird, und wie end- 

' lieh die Sdialenaulage auch da noch 
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andentniigsipeise wiederholt wird, wo 

es, wie b«i «ItMi Oktopodon zum voll- 
kommenon Stliwuiide der Schalcti tro- 
kommeu ist. Unit inau dies zusuiumeu 
mit der Thatsadie, dMa die einzige 
paläozoische Gephalopoden - Gattung, 
welchf» in der Lebewolt noch Repräsen- 
tautt^u besitzt, in aimtouiischer Uinaicht 
in Tielen, wend auch nicht in allen 
B«*/.ieliuugen, auf einer sein nirdcrn, raor- 
phoiogischen Ent'wnrkoluiigN.stuf»' st.'lit, 
und in vielen Beziehungon ein Stadium 
nne dauernd vor die Äag«n führt, wel- 
ches in der Embryologie der Dibran- 
chiatpii noch wieder erscheint, so wird 
uiau im Allgemeinen gewiss keinen 
Gmad haben, die Gephalopoden als eine 
f&r die Prüfung der DMcendenslehre 
niiLfÜMstige Klasse aiizuHohon. Denn 
weiui auch die Lk>phalopodeu und zu- 
mal die Dibranchiaten zu den liöchst 
entwickelten GeachOpfen unter den wir- 
bellosen Thioren /.ählen, so wilrt- cji 
doch verfehlt, schon dcu paläozoiscluMi 
Gephalopoden die Organisation der 
lebenden Dibmnchiaten awehreiben m 
wollen. Das frühzeitige Auftreten dor 
Gephalopoden würde nur dann als lU'- 
weis gegen die Richtigkeit der Desccu- 
denx geltend gemacht werden können, 
wenn man ein Recht hiitte, schon den 
TiUesten Gephalopoden die Organisation 
derjenigen lebenden Vertreter der Klasse 
»unachreiben, welche man mit Recht 
ab die höchst entwickelten Geschöpfe 
anter den Wirbellosen zu bfirathten 
pfi^i. Da diese Voraussetzuugennichtzu- 
treffsn» da vielmehrnntere lebenden hoch« 
organisirten Dibranchiaten nur als die 
Endglieder eines weitgehenden und lang- 
wierigen Umwandlungsprozesses erschei- 
nen, M kann die Phylogenie der Gepha- 
lopoden nur als ein zur Best;iti;„'uiiu' 
and Befestigung: der Desceiuli-nzlehre 
geeignetes Gebiet anerkannt werden.« 



Komoa, V. itAugio« (Kd. IX). 



Um UfKüiing an das inregeimässiie 
Aillnlii der WiiMMNhndtii. 

In seinem neuesten Berichte über 
die natflrlichen Feinde der Henj8chreck«n 

theilt der bcriiliiiite EutDniolog der Ver- 
einigten Staaten Charles V. Riloy fol- 
gende, dem American Entomologist ent- 
nommene Beobachtong mit, die aach für 
die Anhänger der Entwickelungslehre von 
allgemoinom Interesse sein dürfte. 

Die Larven des gestreiften l'Uuster- 
kftfera (Epieavta vittata) nfthren sich von 
den Eiern einer Wanderheuschrecke 
C (kdiipti H «.s tViß'eri iit iaJisJ. V o n e i ii e r A nza 1 1 1 
dieser Larven nun, die mit diesen Kieru 
gefüttert and gross gezogen worden, ent- 
wickelten sich mehrere im ersten, drei 
im zweiten und eine erst im lirilteu 
darauf folgenden Sommer zum fertigen 
Käfer, obgleich sie alle gleichseitig ans- 
geschlflpft and genau denselben Beding- 
ungen aus;_'esetzf geweyen waren. Riley 
j knüpft daran folgende treffende Uenier- 

ikung: 
»Bieae Unregelmiasigkeit in der Bnt- 
. Wickelung von Individuen macht sich l)ei 
! manchen Insekten henierkhar, die j)ara- 
sitiscii leben und dureu Lebensunterhalt 
unsicher ist Bei unseren Pflasterkftfem, 
die auf Heuschreckeneier angewiesen sind, 
und besonders hei denen, die sich sj)eeiell 
von Eiern vou Wauderheuschreckeu näh- 
ren, ist es nicht schwer su Terstehen, 
wie diese Eigenthnmlichkcit derjenigen 
Art, welche sie besitzt, sich vortheilliaft 
erweisen kann. Wanderheuschrecken 
treten in unregelmissigen ZwischenrAu- 
men in einem besonderen Theile des 
Landes in unermcsstichen Sdiaren auf, 
1 und bisweilen ist dieselbe Gegend eine 
I Reihe von Jahren hindurch Ton ihnen 
vollständig' frei. Die jungen Pflaster* 
käfer, ilii' das nui listfolgcnde Jahr aus- 
^ schlüpfen, nachdciu die Heuschrecken 
• in sahlloser Menge erschienen sind, mögen 
häufig wonigodergarkeineUeuschrecken- 
eicr zu erbeuten finden und die grosse 
Masse derselben w&rde folglich zu G runde 

11 
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gflhen; währond die Jun<:('n soklicr 
w(Mchend«n Individuen, die erst 2, 3, 
oder noch mehr Jahre nach einem Ucu- 
schreckeneinfall ihre Entwickelvig Tol- 
lenden, weit beasere Aussicht habou, 
«^noifxneto Nahrnnfr /u finden und so 
ihre Art fortzupflanzen, in diesen und 
den BMlstea aaderen Fillen Tenögeiter 
Entwiekelniig, mit denen wir niher be- 
kannt sind, kann dio ausnahmsweise Vor- 
■/üi'orunj; der Art nützlich wt^rdon und 
wird ihr nützlich, indem sie ihr über 
nngflnetige Perioden hinweghilft, ünd 
wir können begreifen, wie durch die Er- 
haltung solcher l)oi/rni'-ti'_'ti'n Iiulividuon 
die Gewohnheit utir('j.'clin:i.s.sigcr Ent- 
wickelang bei der Art befestigt werden 
kann, sobald die Lebensbedingungen und 
Unutiblde es vortheilhaft machen. < (The 
rocky mountains hn ust. FurtlnM" fact.s 
about the natural eneniics ot locusts. 
By Charles V. Uiley, M. A., l'h. D. — 
Bxtmcied from the Second Report of 
the Unitod StatoH Entomologiral Gom- 
missioa IbSO. Chapter XUI.) 



lialriditlin ZwUUigt bei Rii^ 

Im Repertorium für Thierheilkunde 
(XLII. IHSl, p. 1) theilt Hering seine 
Beobachtungen über eine merkwürdige 
Missbildung bei Rindern mit, die viel- 
leicht, eben weil sie höchst seltsam er- 
scheint, Liclit auf die Frage nach der 
Entstehung der (icscldecht.sunt erschiede 
(vergl. Kosmos Bd. IX, S. 75} werfen 
kann. Es ist Iftngst bekannt, dass wenn 
KAhe Zwillinge zur Welt bringen, welche 
verschiedenen Geschlechts sind, das eine 
der Neugeborenen, und zwar das an- 
scheinend weibliche Junge, meist eine 
mangelhafte Entwickelnng der Fortpflan- 
magsorgane zeigt. Die Züchter der ver- 
gangenen Jahrhunderte kannten bereits 
diese Eigenthümlichkeit der Gattung 
Rind, denn das Volk hatte in mdureren 
LiUidern besondere Namen fftr dergleichen 
niissbiblete Kälber; man nannte sie in 
England /reemartin, in Frankreich toar. 



in Italien vntnuhi, in Holland Itrmif, 
in Deutschland dagegen Zwitter, ein 
Name der nicht passend ist, da es sich 
nicht nm die bei höheren Wirbelthieren 
überhaupt hiichst seltene Vereinigmig 
beider Geschlecliter in einem Individuum, 
sondern um unvollkommene, in der Ent- 
Wickelung stehen gebliebene weiblide 
Thiers handelt. Dies hat schon der vw* 
storbene Director der niederländischen 
Thierar/neischule A. Ntiman in seiner 
in den Jahren 1872 — 73 in Folge einer 
Preisanfgabe verfiissten mit 23 lithogr. 
Tafeln illostrirtcn »Verhandelig over de 
onvruchtbare Runderen, bekennt under 
dem Naam van Kwei>nen* nru ligewiesen, 
und Hering liefert dazu achtzehn wei- 
tere Beobachtungen, die mit Ansnahme 
von dreien die erwähnte Regel bestütiges, 
da^s der weiMiclie Zwilling der mifss- 
bildete und darum unfruchtbare sei. In 
dem einen Falle wo beide Zwillinge weib- 
lich waren, fimden sich die Geschlechts- 
Organe beider normal entwickelt. Es ge- 
ln'irt zu den Eigenthümlichkeiten dieser 
ohnedies schwer zu erklärenden Mias- 
bildungen, dass man kidna einfachen 
Oebnrten kennt, die in dieser Weise 
missbildet sind. Weder Numan noch 
Hering haben solche beobachtet. Die 
Ursache ist im höchsten Grade dunkel, 
nnd man kann nnr sagen, dass Rinder, 
Temmthlich in Folge ihrer imnatürlii hen 
Lebensweise (Stallfütternngu. s. w. i ütier- 
liaupt sehr zu Missbildungen neigen, 
wobei, wie es scheint, der männliche 
Zwilling (weil kräftiger?) stets die nor- 
male Entwickelnng der Genitalien bei 
seiner Schwester hindert; leider werden 
solche Thiere, weil schwächer, stets haM 

I der Schlachtbank überliefert und man 
weiss daher nicht, wie die weitere Ent- 
wickelnng der Geschlecihisantenchiede 

' ausfallen würde. 



Air gmnifMlM Tyrn. 

In der Februar-Sitzung der Berliner 
Anthropologischen Gesellschaft gab Vir 
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chow eine Erürterung der Frage, ob 
ein bwtiiiimter einheitlicher Typna der 
gennaniachen Rasse best>'!i>' und wo dor- 
selbo zu Hurhen sei. In der letzt«»n Zeit, 
ist dies Thema vielfach angeregt, und es 
haben sich etarke Zweifel an derExieteu 
ftines solchen Typus cin«;estellt. Die bei- 
den hauptsilLhlicIistoii Bonrboiter, df>ren 
Resultate einander übrigens ziemlich dia- 
metral ntwiderhkofenf LindentehmH 
und Prof. Kollmann, der General-Secret&r 
der Deutschon Anthropologischen Gesell- 
schaft. Der Erstere sucht in der Einleitung 
seines grossen Werkes die entscheidenden 
Merlnnale des germanischen Urtypns in 
der aleniamiisc lien Periode und will diese 
zum Modulus der Heurtheilung allerübri- 
gen machen, Kollmann dagegen (Archiv 
für Anthropologie) erUftrt, dass anch in 
jener Periode bereits kein einfacher Typus 
mehr nachweisbar sei; der reine meso- 
bia dolichocephale, von Lindenschmit 
und Beker an^jestellte Typus betrage 
circa 43 pCt. aller Pnnde, der Rest sei 
meHoreplial bis brachycepbal. Solche 
gemischte Funde treffe man immer an, 
wenn man anch noch ao weit als mög- 
lieh zurückgeht. Der Vortragende be- 
stätigt dies mit Bezug auf belgische 
Höhlenfunde, deren eclatantestes Beispiel 
drei Sch&del mit dnrehana Tsrschiedenem 
l^pus aufweist. Lindetischniit \vie Koll- 
mann stehen auf gleichem Boden in Bezug 
auf die Unveränderlichkeit der Tjrpen, der 
letstere erklirt alle YerAndening ans Yer- 
mischung, und demnach gälte es, aus 
den Mischungen die ursprünglichen Ele- 
mente zu isoliren. Wir finden heute in 
Dentschland kaum einen Fiats mit ein- 
heitlichem Typus, am wenigsten im Süden 
und Südwesten; die neuerdings so viel- 
fach angestellten Untersuchungen der 
Haar- und Hantfarbe, Schädelform u. s. w. 
bei Schnlkindem seigen dort weit mehr 
Mischung wie im Norden, WO, besonders in 
Schleswig-Holstein, Hinterpommern etc., 
der blonde Typus immer mehr überwiegt. 
Kollmann erklftrt diosM DoberwiegOB 
durch «die Qoincideni swder blonden 



Rassen, der germanischen und slavischen, 
was insofern auffftllt, als wir die Slaven 

eher für brünett anzusehen uns gewöhnt 
haben , wiilirend Kollmann oben ihren 
blonden Typus betont und als Unterschied 
nur die grauen Augen gegen die blauen 
der Germanen aufführt. Interessant 
hierzu ist der Bericht desIbrahiraJacuth, 
welcher die Böhmen als brünett und 
schwarzhaarig bezeichnet und wenig 
Blonde geftinden hat; aber freilich folgt 
weder liietaus, noch aus unseren Beob- 
achtungen über die Böhmen, Serben etc., 
dass nun alle Slaven brünett sein müssten ; 
es scheinen eben im Norden alle Stibnnie 

zwei Schattirungen zu besitzen, so bei- 
spielsweise auch die Kinnen, und es 
kann deshalb in Frage gestellt werden, 
ob der blonde Typus flberhaupt als 
charakteristisch für nordische Völker 
anzuseilen ist. Die grosse Anzahl blon- 
der Juden liefert einen weiteren Beitrag 
zn diesen Zweifeln, obsehon auch hier 
die Veniiis( hungsfrage als eine offene 
betrachtet werden könnte. Die osteo- 
logiscben Untersuchungen haben uns 
nicht sehr gefordert; es stellt sich mit 
der dunklen Farbe immor Knrzköpfig- 
kcit ein — aber nicht nur nach Süden, 
sondern ebenso nach Norden, während 
der hellen Farbe mehr MesocephaKe 
bisDolichocephalie entspricht. Ganz der- 
selbe Gegensatz zeigt sich bei den Fran- 
zosen: es zei-fallen nach neuereu For- 
schungen die Kelten nach Nord und Sttd 
in zwei ganz verschiedene Stftmme, wo- 
mit die zur Zeit des Polybios noch be- 
stehende Unterscheidung der Gallier von 
den Galatem neues Leben erhUt Aber 
woher sind die Galater (Südfrankreich) 
gekommen? Unter den ihnen benach- 
barten Anwohne rn des Mittelmeeres finden 
wir keine Brachycephalen. Der Vor- 
tragende erwähnte noch seiner Unter* 
' suchungen über die Friesen, welche schon 
bei den ältesten üeberresten sehr greif- 
bare Unterschiede ergaben, um dann die 
Frage: Weldie Merkmale kennmichnen 
den üigonnanen? dahin m beantworten, 

n* 
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das» wir durchaus nicht in der Lage 
sind, dieselbe präcis zu erledigen; die 
Forschung liegt noch in den Anfängen, 
und wenn CariTogt'sDictnm, die Prenaaen 
möchten sich nicht so sehr als Germanen 
aufspielen, da sie doch nur Slaven mit 
wenig germanischem Elemente veraet/t 
wiren, auch unbedingt fisilsch sei, da 
nachweislich eine sehr starke germa- 
niscTie Killwanderung in die altpreussi- 
scheu Länder, weiche sogar Regionen 
mit rein geimaniaclier Bewobnenehaft 
enthalten, stattgefanden hat, so seien 
doch andererseits die süddt'utsclu'u Ver- 
hältnisse ebenfalls schwierig. Von den 
Kelten, welebe die sfldliebe BeTölkemng 
durchsetzen sollen, will Lindenschmit 
nichts wissen, aber es liegen doch rcclit 
bündige Zeugnisse für deren Existenz 
▼or. Die Bayern sind «eeentlieb Brachy- 
cephalen, die Südfranzosen auch. Zum 
Schlüsse wies Redner noch auf das lin- 
guistische Interesse der Frage mit der 
Bemerkung hin, dass die nnniliennamen 
nichts für die Raasenzagehurigkeit ent- 
sclieideii. da sie erst in einer sehf sp&ten 
Periode entstanden sind. 

Knotartige Weinrfben aus dem Nudaa. 

In den durch die Reblaus verwüsteten 
Weindistrikten des südlichen Frankreich 
beabsicbtigt man einen interessanten 

Vorsuf li mit der Einfnlirunj^ krautartiger 
Weinreben aus dem Sudiin zu machen. 
Nach von dem französischen Reisenden 
L£caf d bsstfttigtett Beobachtongen rei- 
chen no T.-ifie mit einer Wftrme von 
17" oder lot» Tacre mit einem Mittel 
▼on IT)" aus, um diese Reben ihre ge- 



en vad Jimnialidiaa. 

' sammte Vegetation vollenden zu lassen, 
und diese Bedingungen dürften vom 

, Mai zum September im südlichen Frank- 
reich stets leicht erfOllt werden. Die 

' Akklimatisationsfrage würde sich also 
leicht lösen, dagegen drängt sich ein 
iiedeuken in der Frage auf, werden die 

I WorBelnderkraatartigenRebedfiDWinter 
aushalten? Lecard m«'int, dassesjeden- 
falls leicht sein würde, sie zu schützen, 
wie man ja durch Strohbedeckung an- 
dere krantartige Oewftchse, wie s. B. die 
Artischocken schützt, und er versichert, 

' dass diese Reben, welche im Sudan acht 
Monate Trockeuheit und intensive Hitze 
flberdanera, von einer grossen Wider^ 
Standsfähigkeit seien, sodass man, nach 
der Erfahrung, dass grosse Trockenheit 
ähnliche Wirkongen auf die Pflanzen 
fibt, wie Kftite, sieh über diesen Ponkt 
nicht zu beunruhigen brancM. Die Ver- 
suche werden mit fünfzigtausend Samen - 
kernen, welche LScard von seiner Reise 
mitgebracht hat, angestellt werden, ond 
nach swei Jahren wkd man wissen, wie 
es mit dieser neuen Einführung stellt. 
Lecard hat fünf Vnrietiiten beobachtet, 
die er nach sich selbst und seinen 
Freonden benannt hat: Ttfts Leeardii 

i mit lanzettlichen Blättern, wie der wild« 
Wein, Vitis Tyuraiulii (nach seinem Reise- 
begleiter) mit ruiulen Blättern, Vilis 
O^mUitH mit wolligen Blftttem, VUia 
FaidJifrbii, natli dem Eröffiaerdes Sudan, 

i und Vitis Ihtrdii, nach seinem Lehrer. 
Unter ilmen trägt keine Varietät weisse 
Beeren, aber L6eard hofft, dass sich 
solche Yarieiftten dunh die Knltnr 
leicht erzeugen werden, ^tevtte scienti- 

, fique 18Ö1. Nr. 4.) 
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Ini W«rke über EniwickelnDgiigttidüciiU 

1. Gesfhichto der geographischen 
fintdeckungsreiaea im Alter- 
tbuBi UBcl Mittelalter bis s« 
Mftgellans ersterErdumsege- 
lung. Von J. Löwenborg. Mit über 
hundert Textabbildungen and fünf 
Karteo. Leipzig and BerUn. Otto 
Spamer, 1881. 458 S. in 8. 

2. Im Ewigen Eis. Gesohichte 
der Nordpolfahrten von den 
ftUftstonZeiten bis auf di« Ge- 
genwart. Von Friedrich von Hell- 
wal d. Mit zahlroichen lUustrationon 
und Karten. 9r)3 S. in gr. 8. Stutt- 
gart 1881. Verlag der J.O. Cotta'schen 
Bnebbaadhug. 

3. Die geographische Erforscliung 
des afrikanischen Kontinents 
Ton der ältesten Zeit bis auf onsre 
Ta^. Bin Beitn^ mr Oesehiehte der 
Erdkunde, von Dr. Philipp Pau- 
litschke. 12. vermehrte und ver- 
besserte Auii. Wien, Brockbausen A 
Briner, 1880. 881 S. in gr. 6. 

L ü w e n b e r g's Buch bietet eine ge- 
Rrhirkt pruppirte und anziehend geschrie- 
bene Darstellung der ersten durch Ent- 
deckangsreisen Terndttelten Ausbildung 
der geographischen Kenntnisse von den 
ältf'Bti n Zeiten bis zu Magollan's erster 
Erdumsegelung. Es hat einen eigenen 
Beix ia loldier Sdiüderong der Bai* 
wickehuig «iner WiMentehaH ana ilurer 



dunkelsten, an Phantasiegebilden reichen 
Kindbeit8ei>ocb6, dnreb das eiste Auf* 
dimmsm der richtigeren Erkenntniis, 
bis zur allmählinen Einsicht und völligen 
Beherrschung des Gebietes zu folgen; 
erst auf diese Wege lenit man die be- 
treffende Dise^Un wirklich lieben, und 
die von ihr errungenen Stufen würdigen 
und sch&tzen. Darum bildet dieses Buch, 
dessen rddi dnreb Abbilduigeii iBostrir- 
ter Text noch die grosse Epoche der 
Entdeckungen einschliesst, die beste E i n- 
leitung zu der von Fr. v. Uellwald 
nnd Richard Oberlinder herausge- 
gebenen »Hlustrirten Bibliothek der Lfta- 
der- und Völkerkunde*, die ein zweiter 
in ähnlicher Weise zusammenfassender 
Band über die Entdeckungsreisen von 
Magellaii bis Cook sam AbMUass brin- 
gen wird. Da die Kcnntniss dessen, was 
dieses Buch enthalt, nicht nur einen un- 
erlässlichen Bestandtheil der allgemeinen 
Bfldm^ «nsmadit, sondern andi einen 
solchen, dessen Erwerbung in angeneh- 
mer Weise anregt, so darf das hüKseh 
ausgestattete Buch ohne Zweifel auf zahl- 
reiiÄe Leser reebnen. 

In ähnlicher Weise beginnt Hell- 
wald seine Geschichte der Nordpol- 
fahrten mit der Schilderung der Ah- 
nungen nnd Irrfiahrten der iltestsn For^ 
scher und Reisenden; er iBsst die nor- 
dische Welt gleichsam vor unsem Augen 
noch einmal entdeckt werden, und führt 
uns so Ton Jabibondert sa Jabrbnndert 
ft»H*dimitendt immerWich«dewi Pole jm- 
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inor näher, immer tiffor in die Kunde 
der betreffenden Regionen, ihrer gefahr- 
▼oHeii Seiten und ihrer den Geographen 
und den Naturforscher m&chtig anzie- 
henden Natur ein. Natürlich konnte er 
in Folge seiner Beschränkung auf ein 
engeres Gebiet eingebender seUldenit 
als der Verfasser des vorher erwibnten 
Buches, wir fühlen uns von Seite zu 
Seite heimischer in jenen unwirthlichen 
Begionen, wo so Tiele Fragen der Wissen- 
schaft ilin r T-iisung f nigegensehen dür- 
fen, (iraiic jetzt wo »'u:h die Regierun- 
gen wiederum für eine grossartige Or- 
ganisation sat wissensehaftlicben Er^ 
foiaehnng des Nordpols vtuht-reiten, 
kommt diese mit wahrer Liebe und Hin- 
gebung bearbeitete Darstellung zur rech- 
tsit Zeit, und nit dflrfen ihr mit um so 
mehr Theilnahme eine weite Yerbreitnng 
wünsrhon, nh auch gar manche Fragen 
der Weltentwickelung und des Auftretens 
der Organismen von der genauen geo- 
gnosttscbenondpaliontologisdienlhuch- 

forschung der Pnlarlfiiulcr ihre Lösung 
erwarten. Alle dw^c Probleme, die phy- 
sikalischen, meteorologischen und biolo- 
glsehen sind auch von HeUwald neben 
den rein geographischen Fragen in die- 
sem alles Nordpolwissen zusammenfas- 
senden Weirke angedeutet; es ist ein 
rechtes Bntdeekerbach aiieh fAr den 
Leser, der aus den Ueberraschungcn 
nicht herauskommt, und mit dem Be- 
kenntnisse endigt, dass gegen solche, 
von berufener Hand geschriebene that- 
sftchlichen Berichte, diephantaaievollatsa 
»Naturwissenschaftlichen Romane* von 
Verne und Gonsorten langweilige Stüm- 
perarbeit bleiben. Wosn fbr solche Phan- 
tastereien schwärmen, wenn die Wirk- 
lichkeit packender und interessanter ist, 
als derartige, oft mehr als windige Luft- 
bhrten? HeUwald's Buch ist, ma seine 
Anziehungskraft wo möglich noch ver- 
mehrt, mit zalilreichen, sehr gelungenen 
OrigtnalholzBchnitten nach den mitge- 
brachten Anfiiahmen derllterMiiuidneiM- 
ren Nordpobeiaendsn reich gsscfamflcfct, 



und ein über droissig Seiten langes Re- 
gister macht dasselbe auch als Nach- 
schlagewerk sehr braachbar. 

Mit gleic her Anerkennung können wir 
von dem Buche P a u 1 i t s c h k e's über 
die Erforschnngsgeschichte Afrika'» be- 
richten, welches die sweite, sehr erwei- 
terte Auflage eines kleineren, mit ent- 
8chiedenst'>m Bcifalb' von den Sachver- 
ständigen aufgenommenen Buches ist. 
Die Darstellnng ist kflrser, ond resmnirt 
meist nur die geographischen Ergebnisse, 
ohne die persönlichen Schicksale der 
Reisenden und ihre natorwissenschaft- 
liehen Entdeeknx^en ansffthrlicher m. 
berücksichtigen. In letzterer Beziehung 
finden sich sogar einige Irrthüiufr. So /. B. 
wenn S. 208 die Wdtcit^ichia mirabUis 
ein »Nadelbaum« genannt wird, aber 
das Werk will ja eben nur die Entwicke- 
lung unseres geographischen Wissens 
von dem schwarzen Welttheil schildern, 
und nach dieser Richtung macht es den 
Eindruck der grOesten Skiverlissigkeit 

und Gründlichkeit. .\uch hier erleichtert 
ein ausgiebiges Register den leichten 
Gebrauch der unbedingt werthvollen 
Arbelt 



Ubnlir. 

1. Lehrbach der allgemeinen Bo- 
tanik mit Einschluss der Pflanzen- 
physiologie. Für den Gebrauch der 
Studirenden an üniversitäten und 
Akademieen, sowie sam Se1bstanter> 
richte bearbeitet. Von Professor Dr. 
J. Reinke in Güttingen. Mit '29b 
Original-Holzschnitten und einer Tafel 
in Farbendnick. 684 8. in 8. Berlin, 
Wiegnndt, Hempel Faiey (Paol 
Parey), 1880. 

2. Pflanzenphysiognomie. Beepre- 
ehong der landschaftlich wichtigen 
Gewächse von Dr. Hennann Berge, 
Docent der Botanik am schweize- 
rischen Polytechnikum. Mit 328 in 
den Text gedmcktea Holsschnitteii. 
228 8. in 8. Bbeada 1880. 
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3. Wanderangen dnrch die Pflan- 
lenwelt (lor Tropen. Von Dr. med. 
Robert A vi'-Lalleniant. Ferdinand 
Hirt. Königliche Universität^- und 
Vetlagsbnclihandlg. in Breslau, 188 S. 
in 8. 1880. 
-4. Deut.sche Dendrologie. Syste- 
matische Uebeisicht, Beschreibung, 
KnlianuBweieang und Verwendung der 
in Deutscldand ohne oder mit Decke 
an.«»haltenden(iehölze vonW. L auclie, 
Küniglicher Garteninspektor u. s. w. 
727 Seiten mit 283 Hobsschnitten nacli 
Zeichnungen des Verfassers. Berlin, 
Wiegand, Hempe! & Parey, 1880. 
Bei der Abfassung seines Lehr- 
buchs der allgemeinen Botanik hat 
sieh Prof. Beinke die Angabe ge- 
stellt, in einem handlichen Formate eine 
l'ebersicht des gegenwärtigen Stand- 
punktes dieser Wissenschaft als Leit- 
faden für Lehrer und Lernende m geben. 
Diese nidit l» ir hte Aufgabe ist ihm, 
wie uns dünkt , besonders in Hinblick 
auf die nothwendige Beschränkung und 
Auswahl des Wichtigsten gans meister- 
lieh gelungen. »Stellen wir uns vor,« 
sapt er, >es würde ein Jahrtausend mit 
gleicher Energie auf dem Gebiete der 
Botanik fortgesibeitet wie gegenwirtig, 
so würde doch nach tausend Jahren 
ein Lehrbuch aus praktischen Rück- 
siebten keinen wesentlich grösseren Um- 
fang bsben dfirfen, als die jetsigen 
Ldirbficher ihn besitzen.« Das ist der 
von manchen berühmten Botanikern bei 
der Abfassung ihrer sonst ausgezeich- 
neten Lehrbücher ftbersehene prak- 
tische Gesichtspunkt, durch dessen 
Befolgung dem Studirenden die Gewinn- 
ung einer allgemeinen Uebersicht er- 
möglicht wird, indem er davor bewahrt 
bleibt, unter den unübersehbaren Ein- 
zf'lheiti'ti den l't'Iierblick zu verlieren. 
Die ijpecialieu werden ihm schon von 
selbst entgegen kommen, sobald er sich 
auf ein besonderes Forschungsgebiet 
begiebt. Wir glauben das lUich, in 
welchem der Verfasser in allen Abihei- 



lungen eigene Untersuchungen verwer- 

thet hat, imsern Lesern auch zum Selbst- 
.studiiim warn» empfehlen zu sollen ; die 
Abbildungen sind, wie die gesanunte 
Ausstattung, sehr schön; die Farben* 
tafel stellt einige merkwürdige Fftlle von 
Symbiose, d. h. dem für die Anpassungs- 
frage so höchst lehrreichen engsten Zu- 
sammenleben, oder Ineinanderlebem tot- 
schiedener Organismen dar. 

Nr. 2 wendet sich mehr an die be- 
schauliche, ästbetisirende Betrachtung 
der Natur, und kann wie eine Ausfüh- 
rung der Skizze Alexander von Hum- 
boldt's über die Physiognomie 
der Gewächse betrachtet werden. 
Dadurch jedoch, dass die Pflansenformen 
überall mit Klima und Lebensbeding- 
ungen in Vfrliiiidung gebracht und da- 
von hergeleitet werden, wird auch dem 
Sinne des Forschers, der in das Wesen 
der Formen einsudringen sucht, Rech- 
nung getragen, so dass der mit zahl- 
reichen Abbildungen erläuterte Text, 
nicht nur den Anforderungen der Fflan- 
senliebhaber, Oirtner und Künstler, 
sondern :iu( h tiefeigehenden Ansprüchen 
genügen wird. 

Einen gewisscrmasson ähnlichen Cha- 
rakter besitsi Av£-Lallemant*s Buch, 
eine sehr flott, jedoch mitunter etwas 
salopp geschriebene Pflanzenphysio- 
gnomie des tropischen Amerika. Es ist 
eine leichte und oft ansiehende Schil- 
derung persönlicher Eindrücke, die an 
Lesbarkeit für den Deutschen sehr ge- 
wonnen haben würde, wenn der Ver- 
lasser nicht die veraltete, nur in Eng- 
land noch gebräuchliche Pflanzeneinthei- 
lung des älteren Decandolle angewendet 
hätte. Man merkt an solchen Ueber- 
schriften, wie »die Alliance der Cmcho- 
nalen* und an dfii ohne ersichtlichen 
Giuml in englischerSprache eingestreuten 
I'Üanzenschilderungen nur zu sehr, dass 
Lindley's »Vegetable Kingdom« den 
gesammten Canevas für die ornamen- 
talen Stickereien des Verfassers hergeben 
mosste. Nur einmal (Seite 41) lehnt 
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er Bidb gegen Lindley's Anioritlt auf, 

der eine seiner Srhilderungen über das 
Horauswoi-fcn von Pollinion bei Orchi- 
deen ungünstig kritisirt hatte. Dr. Ave- 
Lanemant glaubt offenbar, Lindleybabe 
seine Beobachtung selbst bezweifelt, die 
aber für Lindlcv jjowiss nicht nou war, 
derselbt! wolltf sichiT nur die Bezeich- 
nung des roUiuium als btainen tadeln. 

W. Lancbe*8 dentscbe Dendro- 
logie, welche eine Beschreibung der in 
Deutschland mit oder ohne Declte aushal- 
tenden Holzgewächse in Wald und Park 
giebt, ist bei der Schwierigkeit über 
diese ans allen Welttheilen snsamnien- 
geborgte Flora sichere Anfklänmg zu 
finden, ein höchst verdienstliches Unter- 
nehmen, und darf allen, die sich in 
dieser Ricbtung belebren wollen, als 
ein ebenso Baverlissiges als reidihal- 
tiges Nachschlagewerk angelegentlichst 
empfohlen werden. Die zahlreichen, der 
Anschauung sehr willkommenen Abbil- 
dungen sind zwar nur den Umrissen 
nach hüigeworfon, aber sehr charak- 
teristisch aufpefaRst und auf den ersten 
Blick kenntlich. Die in dem Buche 
gezogene Grenze der bei uns im Freien 
anshaltenden Hokgewftebse ist freilicb 
eine willkürliche, aber für den Praktiker, 
da eine solche jedenfalls gezogen werden 
musste, die beste und wünschens- 
wertheste. 



Handbuch der vergleichenden Em- 
bryologie von Francis M. Bal- 
four. M. A. F. R. S. Mit Bewilli- 
gung des Yerfiusers ans dem Eng- 
lischen flbersetst von Professor Dr. 
B. Vetter. Erster Band 580 S. mit 
27b in <len Text gednickten Holz- 
schnitten. 8. Jena, Gustav Fischer 
(▼ormals Friedr. Mauke), 1860. 
Nach den Anregungen, welche Hux- 
ley, Fritz Müller und Ernst Haeckcl 
vor IT) — 20 Jahren dem Studium der 
Entwickelungsgeschichte gegeben haben, 
indem sie die Beziehnngen iwischen 
der individaellen und der generellen 



Bntwickelwig herrorhobea, ist dasselbe 

zu einem der wichtigsten Foraehnngs- 

gebiete nicht nur an sich und für die 
Morphologie, als auch besonders für 
die Genealogie, dem Hauptziel der Eto- 
Ivtionstheorie geworden. Aber dieses 
Gebiet umfasst ein wahres Labyrinth 
von Thatsachen und Meinungen, denn 
jede Entwickelung hat ihre Öonderwege 
eiogeschlagen, ist anf Ab- und Schlin- 
gelwege gedrängt worden, oder hat auch 
wohl einen Richtweg, die kürzeste Ver- 
bindung des Ausgrui<:M- und Endpunktes 
der Entwickelung zu tinden gewusst, 
kons die Mannigfaltigkeit der beob- 
achteten BntwidEelongsformen ist bereits 
jetzt eine ungeheure, und wenn es schon 
schwer genug ist, die definitiven For- 
men zu Überblicken, so ist das €h)biet 
der werdenden Fonnen ein zehnfM^ 
vergrössertes. Einen elchem und un- 
trüglichen Ariadnefaden in diesem Wirr- 
sal der Formen 2U erhalten, ist vor der 
Hand iiodiiiiditzii hoffen, dadasGebftade 
eben noch im vollen Ban begriffen ist; 
um so nöthiger wurde es für die Arbeiter, 
eine allgemeine Uebersicht des bisher 
Geleisteten, eine Zusammenstellung des 
in nnzfthligen Zeitschriften nnd Mono- 
graphieen zerstreuten Materials mit ge- 
nauen Quellcnangribcn, kritischen Be- 
merkungen, Cliarakterisirung der all- 
gemeineren Gosichtspunkte und Hin- 
weisnngen anf die noch zn lösenden 
Räthsel und Widersprüche, sowie Nach- 
weise der noch völlip: dunklen Gebiete 
zu erhalten. Alles dies strebt das vor- 
liegende Werk an, und Herr Balfour 
▼om Trinity College in Gambridge, der 
sich durch so viele eigens Untwsuch- 
ungen auf diesem Gebiete ausgezeichnet 
hat, war gewiss der rechte Mann, die 
ungemein schwierige Aufgabe mit eben- 
soviel Umsicht als Unparteiliehkeit 
durchzuführen. Der vorliegende erste 
Band <les Werkes bringt nach einigen 
allgemeinen einleitenden Kapiteln über 
El- nnd Samenzello, Beifong nnd Be- 
froditong des Eies, sowie Aber die 
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Furchungaerscheinunjjpn, die ^'psammte 
Embryologie der wirbellosen Thiore zum ! 
Abschloss. Auf Einzelheiten lässt siclt 
bei einem so mnfiweeiiden WeAe aar 
ttilieh nicht dqgelien; vir können nur 
smgftn, dass wir den Eindruck einer 
sichern, Ton vorgefassten Ideen freien 
Ffllmuig empfeagen, und dass es fOr 
den Forscher auf diesem Gebiete sicher 
nichts Nützlicheres und Dankenawerthe- 
rea geben kann, als dieses Handbach, 
«elelies getreu den jetzigen Zustand 
de« [lositiven Wissens auf diesem Ge- 
biete darstellt. Bemerkungen über pro- ' 
blematische und streitige Punkte sind 
in Petitsats dem Texte eingefügt, um 
je nach dem Zwecke des Stadirenden 
na<-h Helieben vorl5ufirr überscli1ap;en 
oder beachtet zu werden. Die Abbil- 
dangen sind nrasterliaft klar and deat- 
lidi eatworfea; Uebeisetsnng aadAus- 
«ttattung lassen nichts zu wünschen 
übrig. Der zweite in Vorbereitung be- 
findliche Band, wird die vergleichende 
Embryologie der WixbeHhiere, dieBnt> 
wirVplnnfr der einzelnen Orpansysteme 
uml ••iiiit<;e Schiussfolgerungen enthalten. 
Wir hoffen unseren Lesern auä diesem 
Schlnssbande schon im Tor aas eine 
Probe bieten sa kdnnen. 

Odontornithes. A monograph of 
the eztineted toothed birds 

of North America. With thirty- 
four Plates and forty woodcuts. By 
Othniel Charles Marsh, Professor 
of Palaeontolog^e in Tale College. 
Sabmitted to the chief of engineeis 
and published by order of the secre- 
tary ofwar ander authority of congress. 
Washington: Ooroinment Printing | 
Office 1880. I 
Der vorliegende, prachtvoll ans<re- 
stattete Folioband bildet die erste einer i 
Reihe Ton Monographieen, welche der | 
um die Erforschung der fossilen Fauna | 
Nordamcrika's, und um die FördiMuni: 
der Darwin'schen Theorie hochverdiente I 
Terfasser Amerika*s fossOea Wilbel- I 



thieren zu widmen gedenkt. Nacluli-ni 
er mehr als ein Jahrzehnt hindurch unter 
mancherlei Entbehrungen und Gefahren 
mit der Binsamnilaag dnss angdieaien 
Studienmaterials beschäftigt gewesen ist, 
und dahf'i nur über die wichtigsten Funde 
fortlaufende kürzere Notizen veröffent- 
licht hat, soll naa die eigeatlidie Brüte 
beginnen, d. h. die genane systemati- 
sche Bearbeitung dieses naveigleich- 
liehen Materials. 

Dm den Umfang dieser Arbeiten sa 
kenaneichnea, aiag hier erwfthnt werden, 
dass es sich um nicht weniger als in 
runder Zahl tausend neue Arten fossiler 
Wirbelthiere handelt, die seit 1868 auf 
dem Gebiete vom Missourifluss bis zum 
stillen Ozean in den Umgebungen des 
vierzigsten Parallelkreises gefanden wor- 
den sind, aad wirTeraehnea mit Steaam 
ans der Vorrede, in welcher ongeheurea 
Individuenzahl manche dieser Arten 
vorhanden sind. Von den in Europa 
fehlenden, dorch Professor Marsh ent- 
deckten sahnlosen Fingeidechsen (JRter» 
flHö</o;i//aXderenFlugelspannung7Uweilen 
die Breite von 25 Fuss erreichte, be- 
wahrt das Yale-College-Museum lieber- 
bleibsel v<ni mehr als 600 Indi^daea, 
die Zahl der in Europa so spärlich ver- 
tretenen Mosasaurier desselben Museums 
erreicht gar die Ziffer von 140Ü und 
ebenso finden sich dort Ueberrests von 
mehreren hundert Individuen der, wie 
letztere, meist kolossalen Atlantosaurier. 
Auch die individuenzahl der ausgestor- 
benen Siagethieie, Diaoceratea, Pferde, 
Nager, Beutler und Äff» geht som TheO 
in die Hunderte. 

Wir haben über diese wichtigen 
Fonde, welche grösstentheils aater dem 
Schatz der Landesannee in jenea Toa 
Indianern beunruhigten Distrikten ge- 
macht worden sind, nicht nur im zweiten 
Baads dieser Zeitschrift ia mehrerea 
grOsMOen Artikeln ausfBhiüdie lütthei- 
lungen gebracht, sondern auch seither 
fortlaufende Berichte gegeben, so dass 
wir aai hier aaf Wiedergabe einiger 
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Ix'Mondorn I'unkto, di« in unseren frü- 
heren Berichten über die fossilen Zahn- 
▼ögel derameiiluuiiKheiiKreideschichteii 
(vergl. Kosmos n, S. 336—40. V, S. 389) 
nicht berührt wordpn sind, sowie die 
allgemeineren Schlüsse aas dieser her- 
vorragenden Publikation beschränken 
können. 

Die Zahl dor Votjolarton, die auf in 
den amerikanischen Kreideschichten ge- 
fundenen UeberrestenbaeiTttrerden kta- 
nent beträgt bereits gegen zwanzig, aber 
nur von Hcsperornis- und Iihniitaruh- 
Arten worden vollständigere Skelette ge- 
funden, die eine genauere Bearbeitung 
ermöglichten. Das Skelei von Hcsprroniis 
rrfloliSf ist, wie man ans dor woiter hinten 
folgenden Restauration (Seite 161) er- 
sieht, bis auf die vordersten Phalangen 
derFttate ToUsttndignnd seine Beschrei- 
bnnp nimmt in der vorliegenden Mono- 
jiraphie 117 Quartseiten ein, während 
die Ichthj/oriüs-Arim auf 56 Quartseiten 
gesebüdert -werden. Wir beginsAn mit 
einem Auszog der allgemeinen Schiusa- ^ 
folgerungen : i 

>Bei der Vergleichong \on Hesperornis 
und IdMiffomh als der typischen For- 
men der Ordnongen der OdotUoHcae und 
Odimfotormw* sajjt Marsh, ist der 
Kontrast in ihren liauptcharaktercn 
ebenso auffallend als unerwartet. Bear 
prrnnns besass Zfthne, die in ^e fort^ 
laufende Rinne oingepflanzt waren, — ' 
ein niedriger verallgemeinerter Charak- 
ter — , dam indessen die stark dilTeren- 
cirten sattelfttnnigen Wirbel. Ichth/ornis 
beaass nndrersoits die primitiven bicon- 
caven Wirbel und doch den hoch spe- 
cialisirten Zug von Zähnen in getrenn- 
ten Gruben. Bessere Beispiele als diese 
könnfui kaum pffunden wordf n, um eine 
durch die moderne Wissenschaft ans • 
Ucht gebraehte ThatsaclM m eriftutem, 
nfimlich, dass ein Thier auf einer Seite 
seiner Charaktere einr- pro^so Kntwit ke- | 
long erreichen kann, um zur selben Zeit I 
andere niedere Charaktere des Ahnen- 
typus au bewahren. Dies ist ein Fun- ' 



dauienlal -Prinzip der Evolutionstheorie. 
Die mehr oberflächlichen Charaktere des 
Flügelmangels und der starken Schwimm- 
Beine und -Füsse von Hesperornis sind 
ebenfalls in auffallendem Gefiensatz zu 
den mächtigen Flügeln und schwachen 
Beinen und Fflssen von I^O^foniik 

»Es ist eine interessante Thatsache, 
dass die bisher bekannten Kreidevöpel, 
einige zwanzig Speeles oder mehr, an- 
scheinend sSnuntlich WasservAgel 
waren, welch« vielleicht leichter in ma^ 
rinen Ablagerungen erhalten werden, 
während der jorassische Arüioevpteryx 
der ebudge dieser Formation, ein wahrer 
Landvogel war. 

>Die inj fingfren Schiebten gefundenen 
Vögel gehören anscheinend alle modernen 
Typen an, und bieten daher wenig Punkte 
für eine notzenbringende Vergleichong 
mit den Odoiitornithen. Die lebenden 
Vögel mit reptilischen Charakteren sind 
fast gänzlich auf den Typos der liatitae 
oder StrauBBvflgel begrInst. Diese sind 
offenbar die Ueberbleibsi-l einer sehr 
zahlreichen, einsf weit über verschiedene 
Theilo der Erde auagebreiteten Gruppe; 
und auf die fossilen Formen dieser Vflgel 
müs.sen wir daher unser Augenmerk rich- 
ten, um eventuell Zwisehentypen zwischen 
ihnen und den weniger specialisirten 
mesosoischen VAgeln lu finden. 

»Für jetzt wenigstens scheint es rath- 
sam, die OdoufornHltcs !ils eine Unter- 
klasse zu betrachten, luid .sie nach den 
hier unten aufgezählten Charakteren in 
drei Ordnungen zu trennen. Diese Ord- 
mmgen sind alle wohl charakterisirt, 
aber offenbar nicht alle von gleichem 
Range. Ardtaeopteryx ist klärlich viel 
wi it. 1 von lAOttfornis und Hesjurornis 
als diese von einandt-r .entfernt. Die 
freien Mittelhandknochen und ihn- lange 
Schwans von Atduacoptcrifx sind jeden- 
falls bedeutsame Charaktere. Gegen- 
baur und Morse haben indissnn 
gezeigt, dass junge Vögel von lebenden 
Arten getrennte Mittelluyadhiioehesi be- 
sitaen und dies trifft fttr aOe diese VOgel 
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bis zu »'inem gewissen Altor zu. Daher 
ist dieser Charakter von geringerer Wich- 
tigkeit als das Vorhaadeinein wahrer 
Zähne, da diese bei keinerlei lebenden 
Vögeln weder in der Jugend noch «pA- 



ter, gefunden worden sind. Die St hwanz- 
länge ist vielleicht ein Charakter von 
me^ Werth, aber dieselbe «ediaelt so- 
gar bei neoerea Vögeln. 



Lntorklaaee Odontornithes (Zahnvögel) Mabsh. 

Ordnung,: (MUmtdcae Mabsu OdonUdormae Mabsu Saurmae HAKCiciiL. 

Oattnqg: Heqperornis Mabbb JdUXgfornjs ICabsh Jfdh«^^ 



Zähne: in Binnen in Groben ? 

Unter« Kinnladen: getrennt getrennt ? 

Wirbel: sattelförmig biconca? ? 

Flügel: rudimentär gross klein 

Mitt«lhandluiochen: fehlend Terwachsen getrennt 

Brustbein: ohne Kiel mit Kiel ? 

Schwans: km kvn Uager als der Körper. 



»Dass die drei ältesten Vögel so weit 
▼on einander diffsriren konnten, deutet 

ohne Frage auf ein hohes Alter für 
die Klasse hin. Arrhaeoptcri/x, Hrspcroniis 
und IchUiyomis sind alle drei wahre 
Vögel, aber die ihnen eignen Reptilien- 
Charaktere convergiron in der Richtung 
auf einen mehr verallgemeinerten Ty- 
pus. £8 sind keine triasischen Vögel 
bekannt, und deshalb haben wir hein 
Licht über diese Stufe der Klassenent- 
wickelung. Sie werden indessen zweifellos 
gefunden werden, und wenn wir von 
jurassischen S&ngethieren nnd Reptilen 
ans schliessen dfiifen, werden die vogel- 
artigen Formen jener Periode schon Vögel 
sein, obgleich mit noch stärker repti- 
lischeu Charakteren. Für die Urformen 
des Togeltjpna mfiasra wir entsdusden 
auf paläozoische Schichten unser Augen- 
merk richten, und in der reichen Land- 
fauna unserer perraischeu Schichten in 
Amerika dürfen 

^fif nBnerhin hoffen. 

die Oeberreste sowohl von Vögeln als 
▼on Sängethieren zu finden. * 



* In einer VHflieihni^Ymn 18. Mlrs 1881 

meldet Prof. Marsh ^im Aj)rilheft des American 
Journal ofScience) den Fund der ersten iura«si- 
schen Vugelspnren in Amerika. Es handelt 
lieh leider aar un Scbidelreste, die in vielen 
Zögen denan d«r itaiMsvögel IhiKflb sind. 



Von den Gattungen ArclMeopteryx, 
Uespenrms und IfMi^omis beeitst jede 
gewisse verallgemeinerte Charaktere, die 
von den andern nicht getheilt werden. 
Diese Charaktere waren unzweifelhaft 
in einer frfiheren Form Tereinigt, nnd 
diese Thatsache giebt uns einen Wink, 
von welclier Art die primitiveren Formen 
gewesen sein müssen, und lässt uns 
auf die herrorstechenden Zflge dieses 
Ahnentypus schliessen. Wir müssen er- 
warten, in ihm die folgenden Charaktere 
vereinigt zu finden: 

1. Die Zähne in Rinnen. 

2. Die "Wirbel biconcav. 

3. Die Mittelhand* nnd Uandmmel- 
knochen frei. 

4. Das Brustbein ohne Kiel. 

5. Das Krensbein ans awel Wirbebi 
zusamm e n go s t /t. 

6. Die Beckenknochen getrennt. 

7. Den Schwanz länger als den Kör- 
per. 

8. Die Mittelfass- nnd Fnaswoisel- 
knochen frei. 



IMeie Reste des Lacj^eryx getauften Vogels 

wurden in den sosjenannten Atlantosanrns- 
Schichten des oberen Jura von Wjoinini^ 
gefanden, und in der Matrix fand siih 
«niserdem ein vermathlich sa dem Schädel 
gAöriger Zehn. 
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8. Vier odur mehr nach twn ge- 
richtete Zehen. 
10. Die Federa radimeiitir oder un- 

vullkommen. 

Diese vorschiedenen Charaktere mö- 
gen in der Thai in einem Thier ver- 
einigt gewesen Mi% «ekkeenelttrRepül 
als Vogel war, aber so eine Form Vrürde 
mehr auf dorn Wege zu den Vögeln 
als in der Richtung sowohl der Dino- 
saurier als der Flngeidechsen gewesen 
eein, da Fedepi niclit in den Gharali- 
tcren dieser Gruppen gehörten. Mit 
dieser Ausnahme gehören alle die ge- i 
nannten Charaktere den yerallgemei- 
nerten Sanropeiden an, von flohen 
sowohl Vögel als die bekannten Dino- 
saurier wohl Abkömmlinge gewesen sein 
können. Ein wesentlicher Charakter 
bei diesem Abnentypns wttrde ein freiee 
Qnadratbein sein, da dieses einen all- 
gemeinen Charakter der Vögel ausmacht, 
und nur theilweise bei den heute be- 
kannten Dinoeanriem beibehalten ist 

Die Vögel scheinen sich als ein 
einfacher Stamm abgezweigt zu haben, 
welcher schrittweise seine reptilischen 
Qiarakiere Terlor, wihrend er den Togel- 
typus annahm, und in den lebenden 
Straussvögeln haben wir die Ueber- 
bleibsel dieser direkten Linie. Die 
geraden Abkömmlinge diesee U is ta m m es 
erhielten zweifellos früh Federn und 
warmes Blut, erlangten aber (wie noch 
zu zeigen ist) niemals die Fähigkeit zu 
fliegen. Die fliegenden V6ge1 trennten 
mch anzweifelhaft frflh Ton dem Haupt- 
stamm der Vögel, vermutblirh in der 
Triaszeit, da wir in der darüber be- 
findlichen Formation den Ärchaeopterifx 
mit nodi onvollkonunensr FlngfiUiigkeit 
haben. 

Diese Flugfahigkeit entsprang vor- 
muthlich unter den kleinen auf Bäumen 
MModen Foraran reptilischer VögeL 
Dafür, wie das bp<:nnnen haben mag, 
haben wir einen Fingerzeig in dem P'lug 
des GokopUltcciu, der fliegenden Eich- 
böTBchen CPterorngn}, ^ flisgeBd«» Ei- 



dechse (Dracu) und dem fliegenden Baum- 
frosch (BhaeophorusJ. Bei den ursprüng- 
lichen BannprOgeln, welche von Zweig 
zu Zweig hüpften, konnten selbst ru- 
dimentäre Federn an den Vorderglied- 
maassen einen Vortheil ausmachen, da 
sie dahin delen mnssten, daa 4b- 
wärtsfallen zu verlangsamen, oder die 
Kraft des Falles zu brechen. Als die 
Federn wuchsen, musste der Körper 
wärmer und das Blut th&tiger werden. 
Mit noch mehr Federn nmaste ver- 
mehrte Flugkraft eintreten, wie wir bei 
jungen Vögeln von heutzutage sehen. 
Eine grössere Lebhaftigkeit musste aus 
einer vervollkonumieten Girknlation her- 
vorgehen. Ein wahrer Vogel musste 
ohne Zweifel warmes Blut orfordt^rn, 
brauchte aber nicht nothwendig huisä- 
blütig m seinf wie die heofleltendea 
Vögel. 

Die kurzen Flügel und der buschige 
Schwanz waren für kurze Flüge von 
Baam wa Baom rSOig ansreichend, and 
wenn der Körper, wie jetzt angeBOBUMtt 
wird, im Wesentlichen nackt war, so 
haben wir in dieser jurassischen Form 
eine interessante Stofe in der Bntr 
Wickelung der Vögel, bevor das volle 
Gefieder erlangt war. Ob Archaeopteryx 
der eigentlichen Carinaten-Linie ange- 
hört, kann für jetst nicht entsehieden 
werden, aber für IchthyttmiB trifft dies 
zu, nur verrathen die biconcaven Wirbel 
des letztem augenscheinlich, dass diese 
Form einatt frtthen Aollrieb angehörte. 
Es ist wahrscheinlich, dsss Hesperon^ 
aus dem straussartigen Hauptstamm 
hervorging und keine Nachkommen 
hinterlassen hat.« 

in Besag auf Hmpemmi», den Pro- 
fessor Marsh zu den straussartigen 
Vögeln zählt, kommt er zu folgenden 
Schlüssen von allgemeinerem Interesse. 

»Bs giebt Mr jetat,« sagt er, »kei- 
nen Beweis, dass irgend einer von den 
straussartigen Vriirdn oder ihren Ahnen 
jemals die Fähigkeit des Fluges be- 
sfltsen halbe, obwohl diea allgtmeiB an- 



Digitized by Google 



litlentw 



vaA Kritik. 



161 



genommen wird. Der Fall ist noch 
eatsdaedenear bei Ha p erom ü ^ da £eee 
Oattong «owoU im Bau als in der 

Zeit «lom Ahnentypua viel näher stand. 
Der Hangel jeder Spur eines Kieles am 
Brustbein ist allein schon ein starker 
Dw w fa t|«g«ii dis Fh^bigkeii; die 
eigenthümliclip an Dinosaurier erinnernde 
Verbindung von Sfhulter- und Raben- 
bein, unähnlich derjenigen irgend eines 
ft«g— dwi Vo|te1a oder Reptils, beati- 



tigen diea, und auch an nderem Zeug- 
ikias nach denelben fUebtong fehlt es 

nicht. 

Alle Carinaten zeigen indessen, so 
weit bekannt, dnrch ihre embryologischc 
Entwickelang, daas sie durch dasstraoss- 
artige oder aiedrigere Stadium hindureh- 
gegangen sind, und einige von ihnen, 
THnatnus zum Beispiel , behalten noch 
einen oder mehrere der betreffenden 
Charelttere bei. Ee gab «llerdings ver* 




Meaperomis regalia Maksu (restaorirt). Ungefähr Vio der natiirL Grösse. 



MÜlledoiM neverSiiiga «i^geeloAeBe flng- 

lose "Vögel, welche nicht zum Straussen- 
typos gehören, aber in allen ihren 
wesentlichen Charakteren wahre Cari- 
naten «aren. Der Dodo (Didm)^ Solitair 
(TezophapsJ, Onemionmund NoU/rnittSnä 
wohlbekannte Beispiele, aber alle diese 
zeigen in ihrem Scholtergürtel nicht 
miaantTentehende Spaiaii der Tetloro- 



neA FhigAhigkeit. Die einmal erlangten 

snr Flogbewegong erforderlichen Gba* 

raktere würden niemals vollständig ver- 
loren gehen und dies allein scheint ein 
beweiaendea Zeognlaa sa Hefem. Wenn 

solche verrätherische Anzeichen im 
Skelette fehlen, dürfen wir külm ir^'on<l 
welche Annahme eines früheren Fluges 
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Obgleidi Hesperorniä somit gleich sei- 
n«n reptOiachcii Ahnen atots des Fhigea 
nnfittlig gdwoson ist, mögen seine vor- 
dem Olif'dmaassen langt» Zeit hindurch 
der Lokomotion eiue beschränkte Hülfe 
geleistet haben. Ob aktiv in der Luft 
Tenrendet, irie die Schwingen dm 
StraBsses oder der jungen Schwimm- 
vögel, oder passiv wie die segelartigen 
Schwingen des Schwans, oder spftter 
als anvoHkonunene Ruder : sicher waren 
dio Schwingen des Ilrspcronüs nicht 
wohl geeignet, für das Untertauchen, 
nnd daher wurden 8iea]1mfthliggeb^Qch-> 
loa nnd verschwanden virtuoll. Wir 
könnon unter den Gründen für den 
allmähligen Verlust der Flügel die That- 
sache setsen, dass sie m schwach waren, 
am Yon erheblichem Nutzen unter dem 
Wnssor zu sein, während sie durch ihn» 
Stellung sehr den Widerstand, nament- 
lich bei einem rapiden Tauchen ver- 
mehrten, üm diesen Widerstand zn 
vermindern , müssen sie natürlich eng 
an die Seiten gelegt worden sein, und 
mussten von solcher Entwöhnung zur 
alhnlhligen Atrophie ttbergehen. 

Bei diesen grossen, so niodificirten 
Schwimmvögeln sehen wir uns einem 
interessanten Problem der thierischen 
Mechanik gegenftber. Die Schwingen 
können als gänzlich fehlend betrachtet 
werden, da der Ueberrest des Humerus 
eng der Seite angelegt war, wie bei 
Aptertfx, wenn nicht gar gans unter 
<lcr Oberhaut verborgen, wie ein Schul- 
tcrknochen. Die Lokomotion wurde 
dcsshalb gänzlich vermittelst der hin- 
teren Qliedmaassen yollbracht, eine Spe- 
cialisation, die hier bei lebenden, wie 
fossilen Wasservügeln zum ersten Mal 
beobachtet wurde. Diejenigen, welche 
einen Pinguin oder eine Lumme unter 
dem Wasser schwimmend gesehen haben, 
wissen, welch' einen kräftigen Gebrauch 
solche Vögel dann von ihren Flügeln 

* Der 7te Schwaoxwirbel erreicht mit 
seilen Qneiii»Mts0n eine Breite Ten 60 MOU' 
■Mto'; der Ste and 9te von rM^. 67 nnd 



maehen, wie nutzlos diese Qliedmaassen 
auch auf dem Lande eneheinen mAgen. 

Nicht allein leisten die Schwingen in 
diesen Fällen bei der Vorwärtsbewegung 
durch das Wasser Beistand, sondern sie 
sind von Tieloa Mutsen beim Steuern. 
Ein Pinguin vermag im schnellen unter- 
getauchten Fluge mit Hilfe seitier Schwin- 
gen kurz herumweuden. Ucspcrornis 
besass eine solche Hilfskraft nicht, aber 
(Iii' Beine und Fflsse waren denjenigen 
den l'inguins für das Schwimmen und 
Tauchen weit überlegen, nicht blos iu 
der Kraft, sondern auch in der toII- 
korameneren nn i liMtü-^clien Anpassung. 

Dies war zweifelhis der H:iu]>tgrund, 
weshalb die hintern Gliedmaasseu von 
Hcsperomk solches üebergewieht er- 
langten. 

Der (aus zwölf Wirbeln) bestehende 
Schwanz von JlesjHrortiis war offenbar in 
seinem Wasserleben von grosser Brauch- 
barkMt. In dw Wixbetnhl und Lftnge 
übertrifft er beinahe diejenigen aller be- 
kannten Vögel und steht einzig da in 
seineu weitausgc breiteten Querfortsätzen 
und in seinem niedergedrftckten hori- 
zontalen Pflugscharbein*. Dieser breite 
horizontale Schwanz erinnert an den- 
jenigen des Bibers und war ohne Zweifel 
beim Steuern und Tauchen Ton grosser 
Hülfe. Ob er gleich dem Biberschwänze 
nackt und der Federn beraubt, oder 
gleich dem Schwänze von Flutun mit 
langen steifen recirieee besetst war, um 
wie ein Ruder zu wirken, kann für jetzt 
nicht mit Gewisshoit entschieden werden, 
obgleich die letztere Ansicht walirscheiu- 
licher erscheint Dass Hesg^mtrnis mit 
Federn irgend welcher Art versehen war, 
können wir kaum bezweifeln. 

Die ihn umgebenden Verhältnisse 
waren dem He^perorms offenbar fKr eine 
lange Periode sehr günstig. Anscheinend 
war während dieser Zeit ölten in der 
Luft ein Mangel von Feinden und im 

66 Millimeter, worauf sich der lUte und 12te 
soweit YeijOngen, um die KeIlea>Form sn 
Tonenden. 



Digitized by Google 



Littentor 



und Kritik. 



m 



Wasser ein Ueberilass an Nahrang vor- 
haaden. Meapenmia wx mehr als ein 
Ebanbfirtiger für die gigantischen zahn- 
losen Fluf^eidorhscn , welcbe über dem 
Wasser in so grossen Schwärmen einhcr- 
sehmbten und die anderen Bewohner 
der Luft scheinen sftmmtlich klein ge- 
wesen zu sein. Der Oiean, in welchem 
J/esjM'rornis schwamm, wimmelte von 
Fischen mancherlei Art und so war eine 
grosse Abwechsehug ia der Nahrong 
vorhanden und mit geringer Anstrengung 
zu erhalten. In diesem Wasserparadiese 
gedieh JIt:sjKroruis, einzig gestürt durch 
den soUangenartigen MouBomWt wel- 
cher sogar ohne Nachklang, wie wir an- 
nehmen dürfen, seine Verjngung, wenn 
nicht Austiiguug veranlasste.« 

Nach dieser allgemeinen Beschrei- 
bung wollen wir nur noch auf einen 
einzelnen Funkt des anatomischen Haues 
mit einigen Worten näher eingehen, 
ttimUch auf den Bau der Zfihne, welche 
jadenHanptcharakter dieserVögelgruppe 
aosmachen, zumal weil dieselben vor 
knrsem in Deutscliland verdächtigt wor- 
den sind, keine walirea 2Uue gewesen 
zn sein (veigl. Kosmos IX, 8. 66). 

»Die Zähne von TTrsprronii'^', sngt 
Marsh, »sind wahre Zähne und in ihren 
entscheidenden CSiaxakteren so wohl ans- 
geprlgt, wie die irgend eines Reptils .... 
Sie waren oben und unten in eine fort- 
laufende Kinne eingepflanzt, ungefähr 
wie die von Idithyoeaun» .... Sie haben 
eonndi sngespitste Kronen mit glattem 
Schmelz und werden von derben Wur- 
zeln jiet ragen. In der Gestalt von Krone 
und Basis gleichen sie aufs nächste den 
Zihaen der II osasaurier. Die iosseren 
und inneren Oberflächen der Kronen 
werden durch scharfe Kämme ohne Säge- 
einschuitte geschieden. Die äussere 
Fliehe Ist bebiahe eben, die innere stark 
convex. Die Kronen der Zähne sind 
huupt.'*ächlich aus festem Dentin gebildet, 
welches mit einer Schmelzschicht bedeckt 
ist. Die llarkhöhle seigte sich weit, 
und bei einem abgebildeten Exemplar 



mit Caicit gefüllt. Die Kroneuwände 
dieser Höhlung sind glatt nnd wohl ab- 
gesetzt. Die Wurzel besteht ausKnochen- 
Dentin. Die Schniel/.hige iiiniiiit von der 
Basis zur Spitze der Krone altmählig an 
Dicke an ... . Die Trennnngslinte swl- 
schen Schmelz und Dentin ist überall 
scharf abgesetzt. Die Emaille ist dicht 
und hart, doch ia-ssen sich in den unter- 
sachten Stücken wegen vorgeschrittener 
Verkalknng die maammensetsenden Fa- 
sern nicht mehr erkennen. Die äussere 
Oberfläche des Schmelzes i.st fast glatt, 
nur mit leichten, nach der Spitze con- 
▼eiglrenden Streifen versehen. Von Ge- 
ment waren au den Kronenfiftchen keine 

Spuren vorhanden. 

Das Zahnbein oder Dentin, welches 
die Hauptmasse der Krone ausmacht, 
zeigt eine deutliche Struktur sowohl bei 
den senkrechten wie bei den Querdun h- 
schnitten. Es ist fest und dicht und 
die kalklBhrenden Röhrchen wohl er- 
kennbar. Nahe der Kronenbasis strahlen 
sie horizontal gegen den Rand, und auf 
demL&ngsdurchscbnitt erscheinen siefast 

gerade Im Dentin sind deutlicbe 

concentrische Wachsthnmslinien erkenn- 
bar 

Die Zähne von Htsycron^U wurden 
alhnfthlig durch neue Zihne ersetst, und 
dies fand auf eine Weise statt, die der- 
jenigen bei einigf-n Ileptüien sehr ähn- 
lich war. Der Keim des Jungen Zahnes 
bildete sich auf der innem Seite der 
Wurzel des in Gebrauch befindlichen 
Zahnes, und er an Grösse zunahm, 
bildete sich in derselben eine Höhlung 
durch Absorption. Der alte Zahn Mrurde 
so unteminirt, und tob dem neuen ans- 
getrieben, der seine Stelle einnahm, so 
dass die Zahl der Zähne dieselbe blieb.« 

Am Sehluss »einer Betrachtung über 
die Zihne von He^pm/mis sagt Marsh, 
dass sie den Zähnen von Mosasatirus 
so ähnlich waren, dass sie deutlie h einen 
genetischen Zusammenhang mit den liep- 
tlHen andeuten, ihnen ilmlielier, sogar 
als denen von lA^fomis wann, bei 
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denn der Zahmmelnel etwas aadexe vor 

sich ging. 

Der Bau dos Gobims zeig^to sowolil 
bei Hesperoruis als bei IchÜtifurnis mit 
dem unserer YOgel verglichen, eine sehr 
niedere reptilien&hnliche Stufe an« so 
dass auch bei den Vngpln die vot» 
Marab hinsichtlich der Säugethiere 
angestellten Regeln Aber die Ei^ieke- 
lang des Gehirns in der Zeit vollkom- 
inen in Geltung erscheinen. Diese rie- 
geln sagen uns bekanntlich, dass im 
Laufe der Zeit ein schrittweises Wachs- 
thwn des Gehirns stattgefunden hat, 
wfl« lifs sicli liauptsiichlich auf die 
den Hemisphären des Grosshirus be- 
schr&nlite, wfthrend in den anderen 
Theilen, namentlich in den Biedilappen 
und im Klcinliirn »'in Stillstand oder 
gar ein Rückschritt stattgefunden hat. 

Zum Schlüsse dürfen wir nicht uuter- 
laasenf dem nnermfidlichen Forsdier anf 
d«Mii fiphietp der Vorwesenkunde nnsere 
Hewundprung lilxT diese Arbeit, in der 
jeder einzelne Knochen der ausgegrabenen 
Skeletieseine ansfiUiriiclieErffrtemng ge- 
funden hat, sEasradrfldcen, und die nord- 
amerikanische Refnoningzu bejrlQokwiin- 
schen, dass sie ihre militärischen Kräfte in 
den Friedeaaeiten cor Unterstfttsong so 
wichtigeT Arbeiten verwendet, und ebenso 
später die Mittel zu einer so würdigen 
Publikation der durch ihre Mithülfe 
gewonninen ResnUate bewflUgt. Die 
Ausstattung ist eine geradezu pracht- 
volle, die zahlreichen Tafeln zum Theil 
in Doppelfolio-Format in wundervoller 



I AnsfBhning. Die nftdiste grössere Pnbli« 

kation von Prof. Marsh wird eine Mono- 
graphie ül)er die Gpin'alogie des Pferdes 
sein, auf welche wii- wohl mit Üecht, 
wie aaf ein kanonisches Wok' der Etc 
lutions-llieorie nnsere Blicke richten 
dOxfen. K. 



Metagenesis undllypogenpsis v<in 
Aurvlia aur i t a. Kin Beitrag zur 
Entwickelungs- Geschichte und zur 
Teratologie der Medusen, von Rmst 
Haeckel. 36 S. in Fol. Mit zwei 
Tafeln in Farbendruck. Jena, V%>r- 
lag von Gustav Fischer (vorm. Fried- 
rich Hanke), 1861. 
Ueber den fir das Verst&ndniss der 
, abgekürzten Entwickolung und ihres 
Verhältni.sses zum Generationswechsel 
hochwichtigen Inhalt dieser Schrift, hat 
der Yerfssser in nnssrer Zeitschrift 
(Bd. IX, S. 29 — 4 4) au.sführlich berich- 
tet, und wii- begnügen uns deshalb 
hier aui das Erscheineu der Professor 
Emst von Siebold an seinem sieben- 
aigstsn Geburtstage gewidmeten Ab- 
handlung kurz hinzuweisen. Dass so 
überraschende und lehrreiche Ergeb- 
nisse dnich die Beobacktnng der Ent- 
wickelungimaeiiergewöhnlichstenKüsten* 
qualle gewonnen wenlen konnten, zeigt, 
wie wenig unsere Beobachtungs-Gelegeu- 
heiten in dieser Riditang boratst wer- 
den, und wie viel noch an Unsern Kfl- 
sten in diesen Richtungen au entdecken 
I sein dürfte. 
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Ueber das Verhäitni$s 
des skeptischen Naturalismus zur modernen Naturwissenschaft, 

insbesondere zur Entwickeiungstheorie. 

Professor Dr. FiitB SchnltM. 

III. Der Skepticismus Hume^s. 

Inhalt: 1) Einleitung: Rechtfertigung der Bezcichnong „skeptischer Natttralismas". 
Hnnu's Grundgedanke. Entniickelaag dMadben ans Locke and Berkeley. Die Skepsis 
richtet sich gegen den Badonalinnns wie gegen den Empiiwnne, Die Eikenntnin dee 
Ceneehezite Ist mimSglicb. 9) IHe Beweiee Hiine*s: Das Wesen der ebttneten BegrUIi» 

nach Berkeley. Die repräsentativen Ein2elvorstellungen. Die Einzelvorst(lltin£ren: Eindrücke 
nnd (iedanken. Zurückführung aller Vorstellungen auf Eindrücke. Wir erkennen nor Vor- 
itellnngen, keine Dinge an »ieh. Die YorKti'Uungsverbindnngen nnd ilire Qeeetie: Aehn- 
lichkeit; Znsammenhang in Kaum und Zeit; ursächliche Verknäpfun«. Erkenntniss = caiuude 
YerknBpftnig der Vorstellongen. Das Problem der Cansalität Causalität und logisches 
nenken. Causalitiit nnd Sinneswahrnehmiing. Der Sehluss vom post hoc auf das jtropter 
hoc. Der HeL'riff „Kraft". Sein Ursprung^. Die äo.sseren Eindrücke. Die inneren fon- 
dzfleke. Das Wesen der „Kraft". Der Wille im Verhiiltniss zu Körper und Seele. Das 
Weeen der Kraft = Cansalität unbekannt. Der CausalitätssatJ! ein Gewohnheitsglaabe. 

3) Hnme and die Eleaten: Die eleatischen Beweise gegen das AVerden führen sieb 
auf die Beweise Hame's gegen die ("au--alitiit zurück. Logisi'he nnd sensnaiistische Fassung 
der CauHaiität. Idealisten und Reali.sten. Die Unmöglichkeit jeder Erkenntnis». Schema. 

4) Anwendung der Hume'schen Skepsis auf die Entwickeiungstheorie: 
Metaphysische Cansalität (Gott nnd Welti. Psyr hologisrhe Causalität (Seele und Körper). 
Mathematische, physikalische, rhemisrlie. nu rliauische Causalität. Die Entwickeiungstheorie. 
Dt r Begriff der Entwii ki Inng. Die Ent-ti h n, eines Individnums innerhalb einer nnd der- 
selben Art. Die Entstehunjr einer neuen Art. Die geologischen Schichten. Ränmlichea 
Getrenntsein und seitliche Folge. Post bec nnd propter hoc. AebnUddmt nnd BerBhrong 
in Raum und Zeit kein Beweis für innere Verwandtschaft nnd Abstammung. Die Embryo- 
logie. Äeussere Formen und inneres Wesen. Ontogenie und l'hylogenie. Allgemeine 
Schwierigkeiten. Besondere Schwierigkeiten. Der Dogmatismus der Entwickeiungstheorie 
Terworfon, nicht die Theorie seUwt Home's Kritik trifft aoanahmsloe alle menschlichen 
Theorien. Der Wwth der Bntwiekdnngsflieorie anderen Theorien gegenftber. Ihre Tng^ 
weite. Ihre Grenzen. Dualismus und Entwiekelungslehre. Theismus und Darwinismus. 
b) Uume und Kant: Der Widersprach in Hume's Skepsis. Das neue Problem. Ueber- 
gng dea SkepCieinMu «nn KiHieiaBna in Kant 

•nem Angeborenen mnelit, der Deimnos 

Gott aus der Natur verbannt, der Ma- 
ieriali.smas das Dasein Gottes überhaupt 
leugnet und der rhaeuomenaUsmoa die 
Ezintemi elnor naleii Welt an rieb 
verneint, so baben wir es offenbar mit 
Nafurauffassungen von stärkster skep- 
tischer, um nicht zu sagen, nihilistischer 
Färbung zu thun. Alle diese Stand- 
pnnlcte, die docb die MQglicbkeit 



1. Gnleitiiig. 

Wir sind sicherlich wohl berechtigt, 
Locke's Sensualismus, den Deismus, 
den Materialisnras nnd den Phaenome- 
nnUsmus mit dem Gesammtnamen des 
skeptischen Naturalismus zu belogen. 
Air dies« Standpunkte tragen einen 
mehr negativen als positiven Charakter 
•a «leb. Wenn Loeke tabula n«a mit 
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einer sicheren Causalcrkennt- 
niss noch vorausgesetzt hatten, wer- 
den aber noch übertroffen dwch David 

Ilinno's slvPptisphen Naturalismus oder 
natunilisiischt» Skepsis, wclclic d i »* 
Möglichkeit einer joden Causal- 
erkenatniss überhaupt leugnet. 
Dieser Skepticismus bildet den haupt- 
sSfblifhsten Wotidoj»uiikt der ganzen 
neueren i'hilu8uphie. Wir müssen den- 
selben daher auch von allen Seiten 
beleuchten und tirollsii tins lieber dem 
Vorwurfe aussetzen, zu woitliiufig pe- 
wordcn als unverständlich geblieben 
zu sein. 

Welches ist der Grundgedanke der 
Hinuf'schtMi Kritik? Alle Systeme der 
riiiloHophie wollten die Urcausaliiät der 
Dinge erforschen; von jeher war der 
Bejriiff der Causalitlit der Ängelpankt 
aller philosophist hen Untersuchungen. 
Aber auf den Begriff der Causalität 
wibst haben diese ihr Atigenmeik fest 
nie gerichtet; er war ihr logisches 
Werkzeug, welches sie auf Gott und 
die Welt anwendeten; aber ob dieses 
Werkzeug dazu wirklich tanglich war, 
hatten sie nicht gefragt Hume's Forsch- 
ung richtet sich jet/t auf den Begriff 
der Causalität selbst. Hume fragt 
nicht: was ist die Urcausalität der 
Dinge? Er fragt vielmehr: welche Be- 
wandtniss hat es mit (lfm HcjjrifF der 
Causalität, der uns fortwährend antreibt, 
nach dem Urgründe zu suchen? Woher 
stammt «r? Welche IVagwdte hat er? 

Das erschreckende Endorgehniss seiner 
Untersuchungen ist aber die Einsicht 
in die absolute Unmöglichkeit einer 
jeden cansalen Eikenntaiss, in die un- 
verbesserliche Unbrauchbarkeit des Cau- 
salbegriffes zum Zweck sicheren Kr- 
kennens. Weder vermittelst der sinn- 
liehen Wahrnehmung noch durch lo- 
gische Denkoperationen können wir 
irgendwelchen Causalzusamraenhang er- 
kennen, und sei es der scheinbar völlig 
klare und gewisse zwischen dem Feuer, 
auf welchem das Wasser siedet, und 



diesem Wasser, welches durch das Feuer 
in Dampf verwandelt wird. Jeder 
Gansahosammenhang entaieht rieh der 

menschlichen Erkenntniss völlig. So 
giebt es höchstens eine zweifelhafte 
Wahrscheinlichkeit, und der Skepticis- 
mus ist die einzige reife Frucht, welche 
vom Baume der Erkenntniss f&llt. 

iJieaer allen menschlichen Erkennt- 
nissdrang in das Innerste seines Herzens 
treffende Skepticismus entwickelt sich 
mit Nothwendigkeit aus dem Sensualis- 
mus Locke's und Berkeley 's. Nach 
Locke war die Quelle aller Erkenntniss 
die Sinneswahmehmung. Diese wird 
aber in uns durch die Eindrftcko der 
äusseren Dinge auf unsere Sinnesorgane 
veranlasst. Die Wahrnehmungen' sind 
Kmt>tindungen in uns und als solche 
rein subjektiv. Genau besehen, nehmen 
wir also nur subjektiv«» Knipfindungen 
wahr. Diese verknüpfen sich in un- 
serem Geiste zu den verschiedensten 
Vorstellungen und deren Combinationen : 
es entsteht daraus die Vorstellungswelt, 
welche wir in uns tragen. Entspricht 
aber diese rein subjektive YotateUungs- 
welt der objektiven Welt der Dinge? 
der subjektive Verstell unjis- 
zusammenhang in mir dem ob- 
jektiven Dingzusammenhang 
ausser mir? In sehr vielen PftUen 
sehen wir deutlich, dass unser sub- 
jektiver Vorstellungszusammenhang dem 
objektiven Zusammenhang der Wirk- 
lichkeit nicht oitspridit. Wir phanta- 
sieren in Possie oder Prosa; unsere 
Gebilde, Theorien und Systeme, scheitern 
aber oft genug an der später gründ- 
licher erkannten Wirklichkeit. Nun 
glauben wir zwar ein sicheres Kri- 
terium zu haben , an dem wir genau 
erkennen können, ob unsere subjek- 
tive Torstellnngsverbindung der objek- 
tiven Dinf^vcrlMiulung gleichkommt. 
Wenn nämlicli dieselbe subjektive Vor- 
stellnngsverbindung immer und immer 
in gleidter Weise wiederkehrt, wenn 
wir immer wieder dieselben Erfehrnngen 
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machen, dann nehmen wir schlies»lich 
•n, dass diese ToTstellangarerbindung 
sich mit dem objektiven Zusammenhang 
«ler I)in<fe decke. Ist aber dieses Kri- 
terium ein durchaus sicheres? Wir 
nehmen niemals die Dinge selbst, son- 
dern immer nur die Eindrücke wahr, 
welche sie in uns hervonufen; ja, da 
das Objekt unserer Wahrnehmung einzig 
und allein die subjektive Empfindung 
ist, fiber welche vir nie himtoagelaagen 
können, so können wir nicht einmal 
mit absoluter Sicherlieit behaupten, dass 
diesen subjektiven Empfindungen in uns 
fiberhanpt Dingt ansser nns entspre- 
chen, ein Satz, den lierkeley über 
jeden Zweifel erhoben hatte. Wir wissen 
also nicht einmal sicher, dass Dinge an 
sieh hinter dem Vorhang unserer Wahr- 
nehmnng stecken, 80 sehr wir es auch 
gewohnheitsmässig glauben. Wenn wir 
aber die äusseren Dingo an und für 
sich niemals nnd unter keiner Bedingung 
wahrnehmen können, wenn unsere wahr- 
nehmbare Objekte immer nnr unsere 
subjektiven Empfindungen sind, wie 
wollen wir wissen, ob unsere sub- 
jektiven Wahrnehmungs- und Vor- 
st fllungsverbindungen dem nh- 
jectiven Cansalzusamme uhang 
der insseren Dinge entsprechen? 
Und kehrt auch diese Bmpfindungs- 
verbindnng noch so hSnfig und stets 
in derselben Folge wieder, es bleiben 
doch immer nur «ubJektiTe Wie- 
derholungen subjektiTer Vor- 
gänge. Wie will ich also mit zweifel- 
loser Sicherheit schliessen, dass sie die 
objektive Causalfolge der Dinge selbst 
anaelgten? Da alles Walurnelunen.ein 
rein subjektives ist, so ha})en wir mit- 
hin keine Sicherheit, dass unsere Wahr- 
nehmungen und Erfahrungen und die 
darauf gebauten Schlftsse den objektiven 
Causalzusammenhang in den Dingen 
selbst angeben. Wir glauben, dass 
es so sei. Ist aber Glauben ein sicheres 
Wissen und Brkennen? 

Mit Nothwendii^eit ergebt sich 



! also gerade aus dem reinen Empiris- 
I mus heraus der Zweifel an der Hög- 
I lichkeit einer Brkenntniss des wahren 
Causal/uoamnienhanges sogar der sinn- 
lichen Dinge unserer alltäglichen Er- 
fahrung. Wie wird sieh aber die Un- 
sicherheit erst steigern mfissen, wenn 
es sich um das Erkennen von Dingen 
handelt, welche gänzlich jenseits unserer 
Erfahrung liegen, um die Erkenntniss 
der letsten Ursachen aller Dinge. 
Ist der Skepticismus bereits dem «sinn- 
lich Wahrnehmbaren und Krfalirharen 
gegenüber gerechtfertigt, wie erstgegen- 
flber der Dogmatik des Uebersinnlichen! 
Nicht bloss der Empirismus, auch der 
Dogmatismus wird hier hinsichtlich seiner 
Erkenntnissfahigkeit an einen Abgmnd 
gef&hrt, in welchem er Tersinken nmss. 
Hume's Skepticismus ist also in glei- 
chem Maasse gegen beide vermeint- 
liche Erkenntnissquellcn des Menschen 
gerichtet, sowohl gegen die aus 
den Sinnen als auch gegen die 
aus dem reinen Denken fliessende. 
Weder die eine noch die andere ver- 
mag uns ftber den Causalzusammen- 
hang der Dinge aufzuklären : Die Gau- 
salität ist also g&nslich uner- 
kennbar. 

Baco hatte die Brkenntniss gleich- 
gesetai der Erfahrung, Locke der Wahr- 
nehmung. Erkenntniss ist Itegrün- 
detes Wissen. Begründetes Wissen 
also soll aus der Wahrnehmung kom- 
men. Begründetes Wissen ist dasjenige, 
in welchem die Ursächlichkeit klar er- 
kannt ist. Die Erkenntniss der Ur- 
sächlichkeit soll also aus der sinnlichen 
Wahrnehmung kommen. Und in der 
That hatte es vor Hume niemand be- 
zweifelt, und es ist bis heute die po- 
puläre Annahme, dass man den ursäch- 
lichen Zusammenhang der Dinge wahr- 
nehme, dass man sehe, hOre, taste, 
dass dieses die Ursache, jenes die 
Wirkung sei. Wir sehen den Fluss 
und darüber den Nebel; wir sehen 
also, dass der Fluss die Ursache des 

12» 
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Nebels ist. Harne zeigt aber, dass die 
Annahme, man achöpfe die Erkenntniss 
der GansaUtit aiis der sinnlichen Wahr- 
Tiphmnng ein Irrthum ist, und insofern 
richtet sich sein Beweis gegen die 
Erlcenntnissffthifrlceit desBmpiris- 
nm s und So n ^ ii a 1 i smus. — Hame 
If'isti't abor noi h mehr. Dop^niafikor 
wie DescartCH, Spinoza and Leibniz 
hatten in ihrem Itationaliennu den 
caasalen Zusammenhang der Dinge ans 
roinom Dfiikon fjanz nnahli:iii;_'iy vom 
sinnlichen Wahrnehmen erkennen wollen. 
So hatte Spinoza die richtige Folge 
der Tdofin im Geiste für das adaoquate 
Corrplat der ri(hti<;pn Folge dor ])\u<ic 
in der Welt erklärt (ordo idearum ideni 
est ae ordo reniin). Aehnlich hatte 
L e ibniz dem Hikrokoamos der Monade 
dio rifhtigon Vorstellungen vom ■Ma- 
krokosmos angoborcn sein lasson. Aber 
Hame zeigt, dass auch durch reines, 
lo^Mohes Denken nie an hegreifen ist, 
wie etwas Ursache sei von einem an- 
deren. — Weder also (lui( h sinnliche 
Wahrnehmung noch durch reines lo- 
gisches Denken kann das Wesen der 
Ursftchlirhkeit erkannt werden: eine 
dritte Quelle scheint überhaupt nicht 
zu bestehen; der causalo Zusammen- 
hang der Dinge ist also in keiner 
Weise zu erkennen. Der Satz, auf 
welchem alle Wis.senachaft ruht , <la!?s 
alles seine Ursache habe, ist eine 
Tdllig Ungewisse Behauptung; aUe ver- 
meintliche Erkenntnis.s ist blosser 
Glaube, und weder Realismus noch 
Idealismaa können uns mehr als die 
xweifelhafieste Wahrscheinlich- 
keit, doch niemals Wahrheit geben. 
Dies zu zeigen, sind Hamens Beweise 
bestrebt. 



i. Die Beweine lliuiie's. 

Man pflegt die Vorstellungen 
gewöhnlich einzatheUen in abstracto 
Allgemeinbegriffe nnd concrete 
EinaeUorstellungen. Das Mittel- 



alter schrieb nach dem Vorgange Piatons 
und Aristoteles den Allgemeinbegriffen 

eine reale Existenz extra animam za, 
aber schon der Nominalismus zeigte, 
dass sie nur in anima existirten. lu 
diesem Sinne nominaliatisch worden die 
Abstracta Ton Descartes, Spinoza, Leib- 
niz, Daco und Locke gefasst. Erst 
Berkeley that hinsichtlich der Aufklä- 
rung der Natur der Allgemeinbegriffe 
einen weiteren entscheidenden Schritt. 
Kr zeigte, dass eine dem AUgemein- 
begriff entsprechende Vorstellung auch 
nicht einmal in unserer Seele exi- 
.stirt. Wer kann z. B. den Begriff 
Dreieck vorstellen, welches kein i-in- 
ziges besonderes Dreieck und doch 
alle möglichen Dreiecke BVgloicfa 
ist? »Falls irgend Jemand die Ffthig- 
keit besitzt,« sagt Berkeley in seinen 
>Abhandlungcn über die Frincipien der 
menschlichen Erkenntniss«, »in seinem 
Geiste eine solche Dreioeksidea an bü« 

den, wie sie hier beschrieben ist, so 
ist es vergel)li(li, sie ihm abdisputiren 
zu wollen; ich unternehme das nicht. 
Mein Wonseh gdit nur dahin, der Leser 
möge sich vollständig und mit Gewiss- 
heit überzeugen , ob er eine solche 
Idee habe oder nicht. Und dies, denke 
ich, kann fUr niemanden eine schwer 
za Utoende Aufgabe seis. Was kann 
einem jeden leichter nein, als ein wenig 
in seinen eigenen Gedankenkreis hinein- 
znsehanen und zu erproben, ob er eine 
Idee, die der Beschreibung, welche hier 
von der allgemeinen Idee eines Dreiecks 
gegeben worden ist, entspreche, habe 
oder erlangen kfinne, die Idee eines Drei- 
ecks, welches weder schiefwinklig 
noch rechtwinklig, weder gle.ich- 
seitig, noch gleichschenklig, 
noch ungleichseitig, sondern 
dieses alles und sngleich auch 

nichts von diesem sei?< W'as wir 
als abstracto Begriffe scheinbar vor- 
stellen, sind in Wahrheit stets nur 
EinseWorstellungen, welche als 
Beispiel fiOr die gaaie Gruppe der nnter 
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eine allgemeine Definition fallenden Vor- 
steUnngen gebraucht werden, welche 

als Rf prfiHfntanten diesor Vnrstel- 
lungen gi'lU'n : repräsentat ive Ein- 
xelv orstellungen. So machen wir 
ans an einem beaonderen Dreieck von 
diesen gcniui Ix'stitnmtfn W'irik<'ln und 
Sfitf'n die Ki<ri'nschafti»n aller Drciecko 
klar; dies bestinunte Dreieck repräsen- 
tirt alle Dreiecke. 

In Wahrheit gi'^Vtt es in nns also 
nur Einzplvorstollunf^pn. In die- 
sem Saty.e stimmt Hume ganz mit 
Berkeley ü^erein. Diese EinseWorstel- 
lungen aex&ltoi nun in sinnlirlM* 
A n 8 (• h a n 11 n g en, welche f*i« h litin h 
ihre groHse Deutlichkeit und iSiurke 
aneseichnen und Ton Harne Ein- 
drücke (impressions) genannt werden, 
und in innere Phantasie- und Oe- 
dächtnissvorstel langen, blosse Ge- 
danken, die blasser und fubloflar sind 
als jene. 

Alle sf'lieinhar noch so weit von 
den sinnlichen W ahme Innungen 
oder Eindrücken abliegenden Yor- 
stelhuigen f3hr«i sich in letster Instani 
doch »tet» auf diese als ihre Quelle 
zurück, sei es nun auf Wahrnehmungen 
unserer inneren Zustände (z. B.Schmerz), 
sei es auf Wahmelunnngen dessen, was 
wir die Aassenwelt nennen. Lässt sich 
eine Vorstellung nicht auf irgend einen 
sinnlichen Emdruck zurückführen, so 
ist dies der sicherste Beweis dafAr, 
dais diese Vorstellung ein blosses Hirn- 
«jrespinnst ohne jede reale (irnndlage 
ist. So sind mithin die Eindrücke oder 
die sinnlichen Wafamehmiuigen (huiere 
wie äussere) die eigentlichen Quellen 
alles Vorstellen!?. 

Wober aber diese Eindrücke? Sind 
sie durch inssere Dinge an sich 
Teranlasst? Wenn Hume auch nicht 
der niystisch-supranaturalistischen An- 
sicht Berkeley 's ist, dass alle Ideen in 
uns unmittelbar durch Gott veranlasst 
weiden, so stimmt er doch darin mit 
jenem überein, dass ^e sinnlichen Ein- 



drücke rein subjectiT sind und über 
die Existens Äusserer Dinge an sich 

gar nichts anssn^MMi. Nidit Mos rlie 
spcundären, sondern auch die primären 
Qualitäten der Dinge wie Zahl, Figur 
und Bewegung erkennen wir nur in 
rein suhjectiver Weise. Wir wissen 
■ also nicht im geringsten , ob das An- 
sich der Dinge diesen unseren subjec- 
tiven Vorstellungen entspricht. Eine 
Erkenntniss der Dinge an sich, sei es 
der materiellen oder der immateriellen, 
giebt es nicht — in der Verkündung 
dieses Sataes greift Hume bereits 
Kant vor. 

Alle Erkenntniss erstreckt sich dem- 
nach nur auf rein subjective Vorstel- 
lungen und deren Verbindungen, auf 
welche letzteren jetzt das Augenmerk 
zu richten ist. Die Vorstellungen ver- 
knüpfen sich niemals regellos, sondern 
stets gesetam&ssig. Hume stellt 
drei Gesetxe der Vorst eil ungsverbind- 
un;,' fAssnciationsge.setze) auf. Die Vor- 
stellungen vereinigen sich nach ihrer 
Aehnlichkeit (das Gemftlde erweckt 
die Vorstellung des Originals) oder nach 
ihrem Zusammenhang (contiguity) 
im Raum, (die Vorstellung England 
erweckt die des Meeres) oder der Zeit, 
(der Gedanke an Kant führt auf die 
Vorstellung des Zeitaltera Friedrich'» 
des Grossen) oder endlich in dem Ver- 
hältniss von Ursache und Wirkung, 
(die Vorstellung der Wunde ruft die 
Vorstellung I '^ Schmerzes wach). 

Nun ist es klar, dass alle Erkennt- 
niss in der Verbindung vonVor- 
stellnngen besteht. Aber nicht 
'jede beliebige Verbindung von Vor- 
I Stellungen ist gleich Erkenntniss. Es 
fragt sich, weiche Vorstellungsver- 
bindung Erkenntniss giebt. Die Ver> 
bindung durch blo.tse Aehnlichkeit 
kann tiiuschen ; ich glauhe von ferne 
den Freund zu sehen, und es ist doch 
ein anderer. Die Aehnlichkeit ist also 
eine nur zufällige, nicht nothwen- 
dige Verbindung. Auch die Berührung 
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in Baum und Zeit git^bt keine noth- 
wendige Ideeaverbindung. Das Pferd 
de« Darius wieherte an dem Ort, wo 

i's j^ewolint war. llnfiT zu «'ilialtcn. 
Wäre die Verl>indung zwischen diesem 
Ort und dem Wiehern eine schlechthin 
nothwendige, so mfisste jedes Pferd 
hier wiehern, aber dir l'f<'rdo soinor 
Bepleiter schwiegen. So ist es mit d(M' 
Zeit: zur »elben Stunde vollbringen 
Terschiedene sehr beliebig Tereehiedenes. 
Die wirklich allgcnifingültige Krkcnnt- 
niss besteht also in pincr Yorknüpfinif; 
von Vorstellungen, die unter allen Üm- 
st&nden sich in gleicher Weise voll- 
zieht. Eine solche Verknüpfting exi- 
stirt aber nur da, wo zwei Vorstel- 
lungen zu einander iu dem Verhältniss 
▼on Ursache and Wirkung stehen, 
VO) wenn die eine ist, stets auch 
di*> andere oin tritt. Die noth- 
wendige Verbindung der Vorstellungen, 
worin allein Erkenntniss besteht, ist 
also nur die c a u s a 1 e. Unsere 
wahre Erkenntniss hängt also : 
durchaus von unserer richtigen 
und vollen Einsicht in den Zn- 
sammenhang von Ursache und 
Wirkung hinsichtlich der Vor- 
stellungen ab. Mithin die Frage: 
Giebt es Erkenntniss? ist gleich- 
bedeutend mit der anderen Frage: 
Giebt PS eine volle Einsicht 
in das V e r h ä 1 1 n i s s von Ursache 
nnd Wirkung? Die Untersuchung 
Hnme's spitxt siob also auf das Pro- 
blem der Cnusalit&t zu, und Humo 
zeifjt nun, dass weder durch reines 
Denken a priori, noch durch Er- 
fahrung eine wirkliehe Einsicht 
in das Wesen der Ursächlich- 
keit crlan^'t wird, vielmehr die 
Ueberzcugung von der Richtigkeit des 
Gausalitlltssataes in allen FÄUen ein 
.blosser, aus Gewohnheit ent- 
standener Glaube ist. 

Wie ein A die Ursache sei von 
einem B, ist deshalb a priori durch 
reines Denken nicht einxaseben, weil 



Ursache und Wirkung ganz verschieden 
sind. Man mag das A noch so viel 

zergliedern, niemals entdeckt man darin 
das grundverschiedene H. Der Satz 
>da8 Feuer verbrennt den Menschen« 
setzt das Feuer als Ursache, den ver- 
brannten Menschen als Wirkung. Aber 
man zergliedere den Begriff » Feuer = 
noch so sehr, der Begriff »verbrannter 
Mensch < ist niemals darin zu entdecken. 
Und wenn ein Mensch das Feuer nun 
ersten Mal nur gesehen hätte, ohne 
mit ihm in unmittelbare Berührung ge- 
kommen zu sein, so w^ürdc seine auch 
nodi so sorgfMtige Zergliederung des 
gesehenen Feuers ihn c1o< Ii niemals die 
Vorstellung, dass es di n Menschen ver- 
brenne, entdecken lassen. Aliein die 
wirkliche Berflhrong des Feuers etwa 
mit seiner Hand, also lediglich die Er- 
fahrung lehrte ihn den ursächlichen 
Zusammenhang zwischen Feuer und 
HenschenTerbrennnng kennen. Weil 
Ursache und Wirkung verschieden sind, 
: so ist daher auCh jede apriorische Aus- 
sage, dass ein Ding die und die bestimmte 
Wirkung haben werde, ohne dass man 
darüber oder fiber verwandte Dinge 
Erfahrung gesammelt hätte, ganz und 
gar willkürlich, und kein Vernünftiger 
wird derartige Aussagen wagen. 

Nur die Erfahrung also lehrt, 
oh flieses Ding A mit diesem Dinge H 
in ursächlicher Verbindung stehe. Die 
Erfahrung besteht nun aber in der 
sinnlichen Wahrnehmung. Wir 
nehmen die ürsfichlit hkeit also wohl 
wahr? Wenn eine Billardkugel gegen 
eine andere stosst und diese in Be- 
wegung setst, 80 nehmen wir also wohl 
wahr, wie die Kraft der ersteren auf 
die letztere übergeht? Einen Kraft- 
übergang haben wir offenbar niemals 
wahrgenommen, sondern lediglich die 
Thatsache, dass nach der Benlhrung 
die andere Kugel sich bewegte. Was 
diese inneren bewegenden Kräfte 
seien, wie sie Übertragen werden 
— wir wissen es nicht. In Wiiklich- 
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keit nehmen wir demnach stets nur 
die zeitliche Aufeinanderfolge (das 
posi hoc) zweier Thatsacben 
wahr; die innere Kraft, die innere 
eausale Nothwendigkeit (das propter 
hoc) e n f z i Ii f sich der s i n n- 
lichen Wahrnehmung. Doch 
■ ebliesaen wir aiif die Existenz die- 
aer inneren Kraft ans dem Erfolg, 
au-^ il'^n Thntsachon. Und so in allen 
Fällen, vre wir zwei Dinge unter dem 
Yerhältnisa von Ursache und Wirkung 
betrathtea: alets nahman wir nur 
eine saitliche Folge wahr und 
schliessen auf einen inneren noth- 
wendigen Zusammenhang, d. h. auf eine 
Canaalfolge. Es fragt sich nun 
aber, ob dieser Sc hluss jron un- 
zweifelhafter Sicherheit and Ge- 
wissheit ist? 

Daa Satian der nothwendigen Ver- 
bindung zwischen der Ursache A und 
der Wirkung B führt sich also dnrauf 
zurück, dass wir nach der wieder- 
holtan Wahrnehmung einer zeit- 
lichan Aufainanderfolge von A und 
B annehmen, es sei in A oine Kraft, 
durch welche in B die Wirkung hervor- 
genifen wtrda. Um ahm eine TÖllig 
klare Einsicht in die nothwendige 
Verknüpfung von Ursache und Wirkung 
zu haben, müssten wir eine völlig klare 
Einsicht in das Wesen dessen besitzen, 
was wir Kraft nennen. Woraus 
schöpfen wir die Einsicht in das 
Wesen der Vorstellung vKraft«? 

Aus der Wahrnehmung äusse- 
rer Oegenatinde haban wir die Vor- 
stelhing Kraft nicht geschöpft und 
können wir .sie nicht schöpfen. Wenn 
eine Billardkugel auf eine andere trifft, 
und dieaa fortbawegt, so nehmen wir 
Ansserlich die Thatsache der zwei 
Bewegungen und der Berührung wahr. 
Aber nehmen wir die innere Kraft 
der acttsn Kngal war? Wir aahan nur, 
daaa sie rollt, nicht aber das geheim- 
nissvolle Etwas, das sie rollen macht. 
Wir haben darüber nur Verrauthungen : 



der Wilde meint, es sitze ein Geist • 
in ihr; anders erklärt es der Mi-cha- 
niker oder lässt es ganz unerklärt 
und begnügt sich mit der Thatsache. 
Und nehmen wir wahr, wie dies ge- 
heimnissvolle Etwas auf die zweite Kugel 
übergeht? Kein Mensch hat diese 
Debertragung jemals wahrgenommen, 
keiner gesehen, wie Atom anf Atom 
wirkt. Aus der Walirnelnnung äusserer 
Eindrücke ist die Vorstellung Kraft 
also nicht entstanden. Somit müssen 
wir nnaera inneren Eindrücke ontar- 
suchen. 

Die Vorstellung Kraft ist wohl aus 
der Beobachtung der Thätigkeiten 
in unserem Inn am hervorgegat^an ? 
Wir wollen unseren Arm erheben, und 
siehe, es geschieht! Wir wollen eine 
Reihe von Vorstellungen im Geiste 
durehlanfSsn, nnd dieaelban eiacheinen 
in ihm. In Folge dieses Einflnsses un- 
seres Willens auf Köqier und Seele 
werden wir uns der Thatsache bewusst, 
dasa in nns eine Kraft oder Macht 
ist, walche als Ursache jene Wir- 
kungen hervorbringt. Wir liahon also 
die Vorstellung Kraft aus unseren eige- 
nen iunaren ^drScken gewonnen nnd 
übertragen sie von hier auf alle anderen 
Wesen. »Dieser Eintius« des Willens,« 
sagt Hume, (nach ücberweg a Ueber- 
setzung) »ist uns durch daa Selbst- 
bewusstsein bekannt. Davon bekommen 
wir den Begriff der Kraft oder der Wirk- 
samkeit, und wir sind sicher, dass wir 
selbst und alle vernünftigen Wesen Kraft 
besitaen. Diaaa Torstellong ist deshalb 
eine durch Solbstbetrachtung gewonnene 
Vorstellung ; sie entspringt aus der 
Betrachtung der Seelenthütigkeit und 
des Einflnsaea, walchen der Willa über 
die Glieder des Körpers und dia Tar* 
mögen der Seele ausübt.« 

Aber wenn wir auch die Quelle, 
aus der die Voratelinng Kraft stammt, 
entdeckt haben, gewinnen wir damit 
schon eine wirkliche Einsicht erstens 
in das Wesen der Kraft, zweitens 
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in die Eigenthümlichkeit des 
Ceberganges d«r Kraft von einem 

A auf ein 6, welches entere wir Ur- 
sache , welches letztere wir Wirkung 
nennen, haben wir endlich drittens eine 
vollendete Einsicht in die Noth wen- 
digkeit dieser Verknftpfvng? 
Keineswegs ! 

Betraf-hten wir zuerst den Einfluss 
unseres Willens auf unseren Körper. 
Er ist eine Thatsache. Aber erstens, 
waa ivftre fiberhaapt geheimniBsvoller, 
als wie die Seele auf den Körper wirkt? 
Wie ist es möglich , dass ein blosser 
Gedanke unseren stofflichen Arm in 
Bewegung setzt? »Könnten wir,« sagt 
Huna, »dweh einen leisen Wonseh 
Balge versetzen, oder die Qestime in 
ihren Laufbahnen aufhalten, so wäre 
diese grosse Macht doch nicht ausser- 
ordentiieher und unbegreiflicher.« Was 
diese bewegende Kraft sei, wir wissen 
es nicht. Wäre sie uns bekannt, so 
hätten wir endlich das dunkle Band 
zwischen Geist und Körper entdeckt. 
Bs ist aweitens Thatsache, dass nicht 
alle unsere Körperthsile dem Willen 
in rrleicheni ^laaf^se unterworfen sind. 
»We.shalb,* sagt Hume, »hat der Wille 
Macht über die Zunge und die Finger, 
nnd nicht Aber das Hers nnd die 
Leber?« Wir wissen, weder warum im 
ersteren Falle die Macht vorhanden ist, 
noch warum sie im letzteren fehlt. Wir 
wissen auch in beiden Fällen nicht, 
was sie ist Und wenn ans nnn auch 
drittens die Anatomen die Verbind- 
ong der verschiedenen Organe mit den 
CSentralorganen durch Nervenstränge 
aofweisen, ist uns das Wesen der Kraft, 
sei es in den Nerven, sei es in den 
Centraiorganen, im geringsten bekannt? 
So sehr wir ihre Erfolge in den Be- 
wegungen unserer Glieder erfahren, 
demioeli sind wir aas des Wessns dieser 
Hadit so wenig bewnsst, dass im 
Gegentheil der ganze Verlauf zwi- 
schen der Entstehung eines Willenactes 
in uns and der endlichen Ausführung 



desselben in einer Gliederbewegung sich 
onserem Bewnsstsein nnd unserer An- 
sicht ganz und gar entzieht. >Die 

Seele,« sagt Hurae, »will einen be- 
stimmten P>folg: unmittelbar aber ent- 
steht ein anderer Erfolg, der uns un- 
bekannt nnd ginsüch von den gewo1l~ 
ten verschieden ist ; dieser Erfolg bewirkt 
einen andern, ebenso unbekannten, bis 
endlich nach einer langen Reihe der 
verlangte Erfolg hervortritt.« 

Also dass auf nnssfen UHIlsn Be- 
wegungen unserer Glieder erfolgen, die 
zeitliche Folge, das post hoc ist ♦•rne 
Erfahrung; aber was diebewirkende 
Macht, die Ursache sei, und wie sie wirke, 
ist nns gans nnbekannt, mübin «neh 
die Einsight in die nothwendige Yer- 
knü]>fung zwischen Ursache und Wir- 
kung ist uns völlig verschlossen. 

Genau so verättt es sieh aber in 
sll' den Flllen, wo nnser Wille eine 
Wirkung auf unseren Geist und 
seine Vorstellungen ausübt. Wir 
wollen eine Vorstellung, und sie ist 
da. Wober sie entsteht, ood wie, 
ist ans ebenso dnnkel wie ihr eigenstes 
inneres Wesen an sich. Und warum 
ist die Mai ht un.sere.s Willens über 
unsere Vorstellungen so beschränkt? 
Warom kommen sie manchmal gegen 
unseren Willen, und manchmal nicht 
trotz unseres Willens? und warum 
manchmal leichter, manchmal schwe- 
rer? 

Also: wenn irir aodi thatsiehMeh 

erfahren, dass eines anf das andere 

folgt, und schliessen, dass eines aas 
dem anderen folgt, so ist doch dieser 
SchluBs, welcher eine innere nothwen- 
dige Verknftpfiuig, d. h. das YerhiUniH 
von Ursache und Wirkung zwischen 
A und B setzt, in keiner Weise ein 
auf wirklich vollendeter, klarer, 
deutlicher, innerer Einsieht be- 
ruhender, denn die wirkende Kraft 
nehmen wir in den äusseren Erschein- 
ungen niemals wahr, und wenn wir 
auch die Vorstellung Kraft aus unseiea 
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inneren Vorgängen schöpfen, so haben 
wir hinsichtlich dieser doch immer nur 
eine Erfahrung zeitlich auf ein- 
ander folgender Vorgänge, doch 
niemals die Einsicht in das innere 
Wesen dessen, was wirkt, oder der« 
wirkenden Kraft. Das Verhiilt- 
niKs von rr.sachc und Wirkung, 
worauf alle unsere Erkeuntniss 
sieh stfltst, ist mithin ein abso- 
lut unerkanntes und unerkenn- 
bares. Nie sehen wir wirklich ein, 
wie eines die Ursache des anderen sein 
kfinne. In Wahrheit kAniien wir dem- 
iwch »llemal nur behaupten, dass in 
90 und 80 viel bekanntt^n Fällen die 
und die Erscheinungen stets einander 
gefolgt seien, doch niemals, dass sie 
for alle Zeiten noth wendig ver- 
knüpft seien, denn in das We.sen dieser 
inneren nothw«-ndigen Verknüpfung man- 
gelt ans jegliche 'Ebuichi Mithin: 
wenn wir nicht einmal mit Sicher- 
heit die not h wendige Verknüpfung 
zweier Erscheinungen behaupten kön- 
nen, wie viel weniger sicher können 
wir den Sats, der durch Yerall- 
pemeinerung aus vielen PinzelfTillcn 
abgeleitet ist, hinstellen, das« jedes 
Ding mit einem anderen in noth- 
w endiger Verknflpfiing stehen 
müsse, oder anders ausgedrückt: dass 
alles seine Ursache haben müsse. Auf 
dieser Annahme aber, dass alles seine 
ürsadie hahe, nnd dass gleiche Ur- 
sachen stets die jil eichen Wirkungen 
haben, stützt «ich alle WiHsenschaft 
und Erkenntniss. Wo bleibt da die 
geringsteSieherheit derselben? — »Wenn 
jemand sagt:«, schreibt Hune, »Ich 
habe in allen früheren Fällen 
solche sinnliche Eigenschaften 
mit solchen Tsrborgenen Krftften 
▼erblinden gefnnden, und wenn je- 
mand »Jitrt: fileir'ho sinnliche Ei- 
genschaften werden immer mit 
gleichen TerborgenenKriften ver- 
bunden sein, so sagt er nicht das- 
selbe, und iMide Sfttae sind nicht iden- 



tisch. Man erwidert: der eine ist von 
dem andern abgeleitet, aber man mass 

entgegnen, dass diese Abloitunjj nii ht 
wahrgenommen und nicht bewie.seu 
werden kann. Welcher Art ist sie also? 
Nennt man sie Bi&hnmg, so ist dies 
keine Lösung. Denn alle Erfahrungs- 
beweise mhen auf der (Jrundlage, dass 
das Kommende dem Vergaugeueu glei- 
chen werde, and dass gleiche Kräfte 
mit gleichen Minnlichen Eigenschaften 
verbunden sein werden. Knt steht ein 
Verdacht, dass der Lauf der Natur sich 
Andern, nnd dass das Vergangene keine 
Regel für das Kommend« sein werde, 
so wird alle Erfahmnt,' nutzlos und 
dient zu keiner Folgerung oder Ab- 
leitung. Keine Erfahrung kann deshalb 
diese Gleichheit zwischen Kommendem 
und Vergangenem beweisen, denn alle 
Gründe stützen sich auf die Annahme 
dieser Gleichheit. Wenn auch der Lauf 
der Dinge bisher noch so regelmässig 
gewesen ist, so beweist dies für sich 
allein, und ohne einen besonderen Grund 
nicht, dass dies auch in Zukunft so 
sein werde. Man irrt, wenn man meint, 

die Natur der Dinge aus vergangenen 
Fallen erkannt zu Italien. Ihre ver- 
borgene Natur uud folglich alle ihre 
Wiffcongen können sich tadem, ohne 
dass ihre sinnlichen Eigenschaften wech- 
seln. In einzelnen Fällen und hei ein- 
zelnen Dingen geschieht dies; weshalb 
kann es nicht immer nnd fDr alles 
geschehen? Welche Logik, welcher Be- 
weis spricht gegen diese Annahme? 
Man sagt: die Praxis widerlegt die 
Zweifel. Aber dies trifft nicht den 
Sinn der Frage. Als Handelnder bin 
ich in diesem Punkte ganz zufrieden- 
gestellt; aber als Thilosoph mit etwas 
Wissbegierde, wo nicht Zweifelsncht, 
verlange ich nach dem Grunde dieser 
I Ableitung. Kein Kuch, kcfti Nach- 
denken hat bis jetzt die Schwierigkeit 
heben oder mich in einem so wichtigen 
Punkt zufrieden stellen können. Was 
kann ich besseres thnn, als die Frag« 
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dem Publikum vnrVfjen, obgleich ich 
wenig Hoffnuti); IuiIh', sie gelöst /u 
bekommen. Wir werden auf diese Weise 
wenigstens unserer Unwissenheit inne, 
wenn wir nach unser Wissen nicht 
Termehren. * 

Wenn also in Wahrheit nicht der 
geringste Beweis für den Satz der Cau- 
salitftt vorliegt, wie kommt es denn« 
dass die Menschen ihn doch in allen 
Fallen ohne weiteres als sicher hin- 
stellen und annehmen? Dies hat nach 
Hnme keinen logischen, sondern nnr 
einen psychologischen Omnd. Wir 
erfahren z. B. wiederholt die zeitliche 
Folge der Bewef,'ung einer Billardkugel, 
des Zosammenstosses mit einer andern 
nnd der non beginnenden Bewegung 
der zweiten KngeL Wenn diese Folge 
auch hunderttausenduial von uns er- 
faliren ist , wir haben keinen Grund, 
mit absoluter Sicherheit anzunehmen, 
dnss es nun hnnderttausend nnd ersten 
Male auch geschehen werde. Lidessen 
weil jene drei Vorstellungen, soweit 
unsere Erfahrung reicht, stets mit ein- 
ander verbunden auftreten, so gewöh- 
nen wir uns daran, beim Eintreten der 
eisten VorsteUnng auch die folgenden 
zu erwarten. Diese Gewöhn uiit; 
wird in uns so stark, dass wir meinen, 
es könne gar nicht anders sein 
(was, ^e bewiesen, eine blosse Ein- 
bildong ist), und aus diesor Gewöh- 
nnng entspringt in xins der (Jlaube 
an die innere JNothwendigkeit dieser 
Verbindung. Und doch ist dieser Olanbe 
haltlos, wie wir gezeigt haben. Dass 
aber der Grund dieses Glaubens die i 
Gewöhnung ist, geht sdion daraus her- 
vor, dass die Annahme der ursäch- 
lichen Verknüpfung zweier Erschein- 
ungen nie aus einem Falle, sondern 
stets erst aus vielen Fällen entsteht. 
Da nun alle Erkenntniss sich auf diesen 
Satz der Ursächlichkeit stützt, der sich 
als Olanbenssats erweist, so. ist aller 
vermeintlichen Erkenntniss von erfah- 
rnngsm&ssigen Thatsacben nur der 



Charakter der Wahrscheinlichkpit 
zuzuschreiben; der sog. Erkenntniss 
aber, welche sich auf jenseits alF 
unserer thatsächlichen Erfahrung 
liegende Gegenstände bezieht, 
kommt nicht einmal der Charakter 
der Wahrscheinlichkeit, geschwei- 
ge der Gewissheit zu. »Wenn man,« ' 
so lautet das berfihmte Schhuswort der 
Hume'schcn Abhandlung, >von solchen 
Grundsätzen erfüllt, die Bibliotheken 
durchsieht, welche Verwüstung müsste 
man darin anrichten? Ninnnt man s. E 
ein theoloj^sdiM oder streng mets> 
physisches Werk in die Hand, so darf 
man nur fragen: Enthält es eine 
dem reinen Denken entstammende 
Untersuchung ftber OrOsse nnd 
Zahl? Nein. Enthält es eine auf 
Erfahrung sich stützende Unter- 
i suchung über Thatsachen und 
Dasein? Nein. Nun, so werfe man 
es in^s Feuer; denn es kann nur Spitz- 
findigkeiten und Blendwerk enthsltsa.« 



S. HiM und die Fleat«n: taliÜtt 
und Werden. 

Die Hume'schen Beweise bilden den 
Tunkt, an welchem die Fortentwicke- 
lung des philosophischen Denkens in 
Kant anknüpft. Wir mfissen ne des- 
halb in eine mdglichst allseitige Be- 
leuchtung zn setzen suchen. Zu diesem 
Zwecke wollen wir hier auf eine der 
wichtigsten Oroppen unter den giisdi- 
schen NatnrphÜosophen, die Bleatsn, 
I zurückweisen, da gerade diese Denker 
viele Vergleichungspunkte mit Hume 
darbieten. Die Eleaten hatten ihren 
Skepticismus gegen einen der bedeot« 
samsten Grundbegriffe des Denkens, 
gegen das Werden gerichtet, und da- 
mit alle in diesem Haupt begriffe lie- 
genden Unterbegriffe wie das Entstehen 
und Vergehen, die Bewegung u. s. w. 
in Frage gestellt. Alle diese Begriffe, 
erlü&rten sie, seien sowohl logisch 
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undenkbar, als auch sinnlich nn- 
erfassbar; sie seien durch and durch 
widersprachsvoll nnd existirten deshalb 

in Wirklichkeit nwh ^ar nicht; ohne 
Widerspruch sei nur das wandollosp, 
starre Sein zu denken, und dieses 
daher das eia^ wahre Qnindprlndp 
der Welt und des Denkens. Der erste 
Widerspruch , den sio entwickelten, 
stellte die logische Unmöglichkeit 
im Begriff des Werdens klar. Wir 
haben diese eleatischen Hi'woisc hercits 
frfiher (Kosmos, Rd. II, S. IIKK.) riit- 
wickelt und beziehen uns jetzt darauf 
nuftck. Offenbar ist dieser von den 
Eleaten aufgedeckte logische Wider- 
spruch kein anderer, als wek hcn Hume 
hinsichtlich der Causa lität enthüllt, 
wie wir auch a. a. 0. schon andeu- 
teten. Zwischen Ursache A nnd Wir- 
kung B, indem die Wirkung aus der 
Ursache horvnrgeht, giebt es ebon dif- 
sen Uebergangspunkt x, der gleichzeitig 
weder als Ursache noch als Wirkung, 
und doch sowohl als Ursache als 
auch als Wirkung gedacht werden 
muss, d. h. logisch ohne Widerspruch 
ftberhaupt nicht sn denken ist; es ist 
also aus reinem Denken schlecht- 
hin nicht einzusehen, wie eines die 
Ursache eines anderen werden kann. 
Ebenso wenig hilft uns die aianliche 
Wahrnehmung. Das Werden selbst, 
die En t Wickelung selbst nehmen wir 
nie wahr, sondern in jedem Falle 
immer nur das Gewordene, dus 
Ergebniss der Entmckelong, die 
Differenz swischen dem Zustand in 
einem spateren Zeitpunkte gegenüber 
dem Zustand in einem früheren. Und 
betrachtete ein Forscher auch mit dem 
feinsten Mikroskop die Säftebewegungen 
im Innern der Zelle, stets nimmt er 
nur das Resultat der verborgenen Werde- 
krille, die Bewegung im passiTsn 
Sinne des Bewegten, nicht die Be- 
wegung im activen Sinne des Be- 
wegenden walir. Was die Eleaten 
hier vom Werden beweisen, ist dasselbe, 



was Harne von Ursache and Wirkung 
zeigt. Das caosale Werden in der 
Ursache nimmt keine Sinnesmaoht wahr; 

wir schliessen erst, dass etwas Ur- 
sache ist, wenn die Wirkung als das 
Resultat bereits geworden ist. 

Die dritte Folgerang ans dem 
Rlcatisnius richtete sich gegen den sog. 
endlosen Regress. Zur Erklärung 
des Werdens oder der Kntwii:kelung 
leitet man ein A ans einem B ab, das 
B aus C n. s. w. in infinitom rttck- 
wärts. Aber im Verfolg dieses endlosen 
Rücklaufes von den Wirkongen za den 
Ursachen erreicht man niemals eine 
erste Ursache. Schon dadurch wird 
alle Erklärung mangelhaft und unvoll- 
ständig, denn der unerklärte An- 
fang bleibt offenbar als dunkler Posten, 
als unbekanntes x in der Redmung 
stehen. Dazu kommt ja aber noch, 
dass (nach dem ersten und zweiten 
Beweis) auch hinsichtlich aller übri- 
gen Glieder der Kette das causale 
Verhältniss zwischen j e zwei Nach- 
bargliedern weder logisch ohne Wider- 
spruch denkbar, noch durch sinnliche 
Wahrnehmung er&ssbar ist Der end- 
lose Regress bleibt folglich die Antwort 
auf die P'rage nach dem Wesen der 
Causalität schuldig. Wagten wir aber 
viertens den oft gethanen kflhnen 
Schritt, und schlössen wir den end- 
losen Regress ah, indem wir eine erste 
Ursache an seinen Anfang setzten, so 
hätten wir wohl den Mangel an einer 
solchen ersten Ursache ausgeglichen, 
nur aber, um in ganz neue Schwierig- 
keiten hineinzugerathen : die erste Ur- 
sache ist in ihrem ganzen Sein un- 
entstanden; also kann nichts Ent- 
standenes in ihr sein, also anch nichts 
Entstandenes aus ihr hervorgehen, d. h. 
nichts aus ihr entstehen. Ohne diesen 
logischen Widerspruch ist die erste 
Ursache nicht zu denken: die sinn* 
liehe Wahrnehmung aber zeigt uns 
niemals eine erste Ursache, da alle 
Gegenstande der sinnlichen Wahmeh- 
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mang und Erfahrung aus ihnen vor- 
hergehenden Ursachen herroigehen. 

Alle jene (a. a. 0. von uns be- 
sprochenen) e leatischen Wider- i 
Sprüche in den Begriffen des 
Werdens, der Entwickelang, der 
Bewegung u. s. f. führen sich mit- 
hin in letzter Instanz auf die 
Hame'schen Widersprüche im Be- 
griff derCsnsalit&t snrüclc. Denn 
.Werden hcisst doch so viel wie Ent- 
stehen und V(M*gehpii. Alles Entstehen 
und Vergehen geht aus einer Ursache 
hervor. Die Ursächlichkeit ist also der 
Fondamentalbegriff des WeiQeoa. Die 
treibende Kraft im Werden ist eben 
das, was wir Ursächlichkeit oder Cau- 
salität nennen. So ist es selbstver- 
stlndlich, dass die Widersprfiche fan 
Weiden nichts anderes sind, als die 
Widersprüche in der Causalität. Nun 
finden wir einerseits die logische 
AnffMvnng der Oaaaalitftt, d. h. die 
Annahme, das Wesen des Causal- 

znsammenhanges werde durch 
logisches Benken erkannt, beiden 
Idealisten, wie Piaton, Aristoteles, 
Descartes, Spinoia, Leibnis, Berkeley, 

Fichte, Schelling, Hegel u.'a., anderer- 
seits die sensualistisch-e nipiri- 

Bas Werden 



sehe Auffassung, d. h. die Annahme, 
das Wesen des Caasalsusammen- 

hanges werde durch Sinneserfah- 
rung erkannt, liei den H eal ist en, 
wie Baco, Locke, und den meisten 
Natarforschem. Aber Hnme beweist: 
Das Wesen des Causalzusam- 
menhanges ist weder durch lo- 
gisches Benken, noch durch 
Sinneserfabrnng erkennbar. Es 
giebt also weder auf idealisti- 
schem noch auf realistischem 
Wege irgend welche Möglich- 
keit, irgend welchen Cansal- 
susammenhang in der Welt, auf 
welchem Gebiet, in welcher 
Wissenschaft es immer sei, über- 
haupt zu erkennen. Alle Wis- 
senschaft ausnahmslos ist- ein 
blosser Wahrscheinlichkeits- 
g 1 aub'e , keine W ahrhe itserke nnt- 
niss. Ob z. B. ächöpfungstheorie oder 
Entwickelnngstheorie angenommen wird, 
das eine bleibt so unbegreiflich wie 
das andere. Ehe wir aber die Trag- 
weite dieses zerschmetternden Ergeb- 
nisses an einigen Beispielen entwickeln, 
möge das folgende Schema daaa dienen, 
den inneren (lodankenzusammenhang an- 
schaulich und übersichtlich darzustellen : 

der BleatsB. 



T. U. 
Erster Widerspruch: Die logische Un- Zweiter Widerspruch: Bie sinnliche 
dealdMrkeit des Werdens. TTawshittelimlMikeit des Werdens. 

Vierter Widersprach: Die logische Dritter Widersprach: Die Unsolingllelikeit 
Undeokbsrkeit der ersten Ursache. derErklimngdarehdeBeadlosenBegresa 

Werden = Entstehen und Vergehen Entstehen and Yeroehen durch wd sns etwss =- 

Ursache und Wirkung ^ Caassmüt. 

^ Die CansaUttt Hnme's. 

Die legis i'ho Auffassung der Caasslitltbri Die sensnali^^tisrhe - Anffassoiig der 

den IdealiHteu. Causalität bei den Realisten. 



Harne gegen die Idealisten: Harac gegen die Realisten: 

Der Csasahnisammenhang int lugischnn- Der (^sniabasammenhane ist empirisch 

I f ;i 1 i r )i u n e r f a s s 1 i r h. 



) : ( I i Iii ii.^' I f si lilcrhfhin un^rkennliar. 

Alls WiwsMShift = WahiwihshilfaHiitigianba. 
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4. AiweadiiD^ der llDnie'sfhen ^vfm Mf 
die EutwickeluDgslbeorie. 

Allo vonnointliche Erkonntniss er- 
weist sich nach Uume als blosse Be- 
hauptung obne OewiBsheit. Handle es 
sich um ii^end welche Aussage über 
das Verhältniss von Gott und Welt, von 
Seele und Körper — keine kann ihre 
Biehti^«it beweisen. Weder dnrcli lo- 
gisches Denken noch durch sinnliche 
Erfahrung kann das Vorhältniss zwischen 
Gott und Welt begriffen werden. Sinnlich 
erfitlnbftr ist Ck>tt nielit; setae ich ihn 
aber aus Gründen des Denkens als das 
Immaterielle, die Welt als das Materielle, 
so ist logisch nicht mehr zu fassen, wie 
diese beiden absolut entgegengesetzten 
in irgend einer Verbindung stehen kön- 
nen. Von Seele und Körper gilt dasselbe. 
Und fasse ich das Verhiilf niss der bei- 
den auch in monistischer Weise, be- 
greife ieh trotadem logisch oder sinnlich 
den Causalzusammenhang, durch welchen 
mein Wille meinen Arm, ein Gedanke 
meine Zunge in Bewegung setzt? Be- 
greife ieh, wie eine Bewegung yon anssen 
eine Vorstellung in meinem Innern her- 
vorruft, wio Bewegung sich umsetzt in 
Empiindung, trotz aller Kenntnis» der 
Nenrensellen, trota aller swisehen den 
Centraiorganen und der Peripherie ent- 
dfrkten Lr-itungsbahnen? Begreife ich, 
wie im Nerven Molecül auf Molecül 
wirkt? wie der Nerv Leiter der in ihrem 
Wesen uns gans unerklärten Empfindung 
i>?t Seihst auf rein monistischem 
StaiMl]»unkt bleibt der innerste Causal- 
zusammenhang unerkamit und uner- 
kennbar. 

Sehen wir auf die als die klarste 
aller Wissenschaften gepriesene Mathe- 
matik. In ihr ist das » Unendlichkleine < 
die alles erkürende GansalÜMt, dran 
jed<> Grösse be- und entsteht aus dem 
Unondlirhkleinen. Das TJnendlichkleine 
darf aber selbst nicht als Grösse ge- 
dacht werden, denn jede*noch so kleine 
Grösse ist theflbar, da« ütoendUehkleine 



aber nicht theilbar, also Nichtgrösse. 
W'ie kann aber aus Nichtgrösse jonals 
Grosso be- und entstehen? Logisch ist 
das undenkbar; sinnlich wahrnehmbar 
ist aber das Unendlichkleine nicht. Das 
mathematische ünendlichkleine findet 
sein physikalisches und chemisches 
Correlat an dem Atom. Das Atom 
als Unendlichkieines ist Nichtgrösse, 
die Materie ist Grösse; wie kann die 
Grösse aus Nichtgrössen , die Materie 
also aus Atomen be- und entstehen? 
Betreten wir d{is Gebiet der Me- 
chanik. Eine Kugel stöest auf eine 
andere und macht sie rollen. Wir sehen 
diese Vorgänge, dass sie sind, aber 
kennen wir das Wesen ihrer inneren 
treibenden Kraft ? Wir nehmen wahr 
die Erscheinung, den inneren 
Catisalzusammenhang denken 
wir hinzu, doch ohne dass uns dar- 
um der Begriff Kraft im geringsten 
begreiflidi wire, trota allem, was wir 
im üeberfluss von der Kraft der GraTi- 
tation, der Elektricität, des Magnotis- 
mus u. s. w. reden. All' diese letzteren 
Specialbegriffe des Allgemeinbegriffii 
Kraft sind nur Ausdr&cke für That- 
sachen, die wir in einheitliche 
Beziehung setzen, doch ohne dasa 
wir irgendwie ihr wahdmit inneres Wesen 
an sich kennten. Wir wissen wohl, 
was alles die sogenannte ElectricitÄt 
(d. h. »die unbekannte Kraft, wie sie 
zum Beispiel im Elektron sich fin- 
det«) bewirkt; weldier Physiker könnte 
uns sagen, was sie an sich ist? 

Theologische, psyebologische, mathe- 
matische, physikalische, chemische, me- 
ehanisehe Cansalittt — an sieh ist 
keine derselben erkennbar. 

So kann es uns nicht Wunder neh- 
men, wenn sich von hier aus auch eine 
meikwflrdige Kritik jeder Art Bnt- 
wickelungstheorio ergiebt. Scholl 
der Begriff der Entwickelung (= Wer- 
den) ist voll von den uns bekannten 
unlösbaren 'Vndoisprttchen. Ja, der wahre 
innere Causalsnsaramenhai^ des alltSg- 
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liehen Eraigniases, wie s. B. ein Mensch 

ans einem anden^n Menschen entsteht, ist 
weder d«>ni logischen Denken noch der 
sinnlichen Wahrnehmung klar und deut- 
lich. Kennen wir denn auch nur von 
weitem die geheinmiMToIlen »Kräfte«, 
die im Ei und Samen walten, ihr Wir- 
ken und Bewegen, wodurch diese kleine 
indifferensirte Masse za einem wunderbar 
differensirten Oiguusmos anageetaUet 
wird? Wir erfahren, dass es so ge- 
schit'ht. doch nicht, wodurch es ge- 
schieht. Wir schliessen aus den Ent- 
iridKelnngaeraeheinongen, daas entapre- 
rhende hervorbringende Kflfte im Ei 
und Samen vorhanden sein müssen, 
aher wer könnte sich diese lüräfte auch 
nur ann&hemd anschaulich tot» 
• teilen? Und wird es hier nicht klar, 
dass, wenn wir sagen, in dem Ei und 
Samen müsse die >Kraft< dazu Vor- 
handensein, wir gar nichts anderes sagen 
als lediglich : es müsse eine »Ursache« 
dazu da sein, dass wir also nur ein 
Wort anstatt eines Reale setzen, dass 
Kraft und Ursache identisch sind, dass 
wir ehstt deshalb anch alle Schwierige 
keiten dieser Begriffe in den Kauf neh- 
men müssen, dass wir die Sache selbst 
aber nicht haben ? Wir erkennen also 
nicht einmal dra Canaalsnsammenhang 
da, wo innerhalb derselben Art 
das eine Individuum sich aus dem an- 
dern entwickelt. Wie aber muss sich 
erst die Schwierigkeit da steigern, wo 
es sieh um die Entwickelung einer 
ganz neuen Art htis einer anderen 
Art handelt! Logisch ist nicht einzu- 
sehen, wie das VerscUedeiie ans dem 
Verschiedenen hervorgeht. Hat aber 
den Entwickelungsvorgang ojner Art aus 
einer anderen jemals einer thatsächlich 
mit Sinnen wahrgenommen? Und 
wenn wir nun auch die Behaaptmig 
aufstellen, die Entwickelung }i;ehe ganz 
allmählich durch unendlich kleine 
Unterschiede vor sich; wenn wir 
also anch die Ablnderaag dem ün> 
endllchkleinen, den Atomen, in die 



Schuhe schieben, ist es logisch be* 
greiflich, wie ein Atom oder eineAtom- 
{>rup]»e eine abändernde Kraft auf ein 
anderes Atom oder eine andere Atom- 
gruppe übertrftgt? Oder hat diesen 
Voigang der atomistischen Kraftflber» 

I tragung jemals einer mit Sinnen er- 
schaut? Das Bewegte sehen wir, 
nicht das Bewegende. 

Der Chemiker seigt nns, dass ans 
neuen Mischungen neue Produkte her- 
vorgehen: er zeigt uns das Geworden»»; 
er zeigt uns, dass unter gewissen so 
und so beschaffenen Umstftnden dieses 
Werdeproduct in die Erscheinung tritt, 
und für die Praxis genügt dies ja 
auch völlig, aber jetzt handelt es sich 
tun das absolnt klare theoretische 
Durchdringen, und da zeigt sich, dass 
er uns das Werden selbst nicht ent- 
räthseln kann. Die Entwickelungs- 
theorie zeigt uns in Wahrheit aadi 
nur eine Fülle von einander ähn- 
lichen Erscheinungen. Die innere 
Verwandtschaft, die Abstammung, den 
Werdeprocess der allmählichen Ent- 
wickelnng denkt siehinsQ,sehliesst 
sie hinzu. Sic zeigt uns in den ver- 

j schiedenen Schichten der Erdrinde auf- 
einanderfolgende Thier- und PHauzen- 
arten, die Aaseina&derfolge schliesst 
sie hinzu. Die Thatsachmi des Erd- 
archives gewähren nur ein post hoc, 
ja, genau betrachtet, der unmittel- 
baren, sinnlichen Anschannng 
und nacktthatsächlichen Er- 
fahr n n fr nicht einmal ein zeit- 
liches post hoc, denn so verschieden- 
altrig anch die einaelnen Schichten TOB 
der Geologie bestimmt sein mögen, 
jetzt liegen sie und also ihr organischer 
Inhalt für un.serc sinnliche Anschauung 
und unmittelbare empirische Walir- 
nehnittngdoda gleiohaeitig mit und 
hei einander; die Erdschichten zeigen 
unmittelbar und unabhängig von unseren 
hinzugefügten Schlussfolgerungeu also 
in Wirklidikeit nur ein rftumliehes 
Getrenntsein: dies allein ist der 
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nAehierae, nackte Thatbestand, auf den 

erst durch eine Reihe von Schloss- 
keiten das zeitliche post hoc von 
ans übertragen ist. Diesem also auch 
keinesweg in der onmittelbaren sinn- 
Kehen Wahraelmiiiiig, sondern erst 
s 0 h 1 u s s m Si s s i «x an«; h ä ii e n zeit- 
liehen post hoc, fügt nun erst in zwei- 
ter Linie der Eutwickelungstheoretiker 
das pcopter hoc hinza. Denn die 
Sdücbten und ihre Terateinerten orga- 
nischen Einschlüsse seihst zeigen uns 
doch nicht mehr den lebendigen 
Vorgang der continnirlichen 
Ausein an derfo1i>;o. Die blosse 
Aehnlichkeit oder Berührung (con- 
tiguity) in Raum und Zeit aber be- 
neiat keineswegs nnmittelbar die innere 
Verwandtschaft und Abstamnrang, also 
den rauj^alen Zusimitnenhang. Ange- 
nomro(>n alicr dor continuirliche, ent- 
wickelungsmässige Zusammenhang der 
▼erschiedenen Arten wftre onwiderleg- 
lich festgestellt, die Glieder der Kette 
des unendlichen Regresses wären fest 
in einander eingelenkt — hätten wir 
damit die Kenntnis» und Erkenntniss 
der ersten Ursache? Das erste Glied 
würde uns ewig fehlen. Wenn aber 
die erste Entstehung, der Anfang 
der Entstehung dunkel ist, so bleiU 
jene» eine unau^ekl&rte x in unserer 
Ree hnung, von dem wir oben sprachen, 
stehen; in j edem besondern Qlied 
der Entwiekelungsreibe wflrde es wie 
ein unTersebeuchbares und unenthüll- 
hares Gespenst erscheinen : e i n dunkler 
Punkt würde in jeder, sonst noch so 
hellen Speciaterkenntniss zarflckbleiben, 
d. h. wir stinden wieder liberall vor 
einem innersten Geheimnisse des 
Entwickeln ngHprocesses. 

Der £)ntwickelungstheoretiker weist 
auf die individuelle oder embrjolog^be 
Entwickelnng hin. Thatsache ist, dass 
hier nach einander intrauterine Enschein- 
ungcn auftreten, welche mit verschie- 
denen thieriscben Daseinsfonnen Aehn- 
liehkeit haben, und swar im selben 



Baum des Mutterleibes und tm selben 

Ohjeete, also gewiss doch im innersten 
Causalsusammenhange. Und dennoch! 
Der Embryologe vermag auch hier uns 
stets nur eine aeitlicbe Folge von 
Erscheinungen SU zeigen, nie die innere 
Causalfolge. Weder sieht derlo- 
gische Vei^tand aus reinem Denken 
C8 klar und deutlich, frei von jedem 
Dunkel, ein, wodurch und wie ans 
der Zelle der Erzeugungsstunde mit 
Nothwendigkcit die Gestalt des dritten 
Monats hervorgeht, noch schaut ir- 
gend ein Sinn das umftndernde 
Spiel der inneren verborgenen Kräfte. 
Die Produkte dersel])en , die verschie- 
denen fertigen Formen in den ver- 
schiedenen Stadien der Entwieketung 
bekommen wir zu sehen, aber auch 
nur im abgestorbenen Zustande, d. h. 
ledig ihrer inneren lebendigen Kräfte. 
Dass eine entwickelnde i^aft (== Ur- 
sache) da sein mfisse, sch Ii essen 
[ wir aus den Formver&nderungen , aber 
wenn wir sagen : (und mehr können 
wir nicht sagen) es ist eine derartige 
Kraft, dass sie eben diese Formen her- 
vorbringt — was thun wir anders, als 
dass wir uns im nichtssagenden Cirkel 
herumdrehen ? Die innere Entwicke- 
lang des Embryo gleicht also trots 
aller Kenntnisse über die äussere 
Form des Embryo doch immer dem 
verschleierten Bilde von Sais. 

Wie unendlidi dunkel wird aber 
znguterleist erst der caosale Znsammen- 
hang, wenn wir diese ontogenetische 
Entwickelting nun mit jener phyloge- 
netischen in oiB&chliche Verbindung 
setsent Hier werden uns swei und 
doch in Wahrheit auch nur sehr 
entfernt ähnliche E r s c h o i n ii n gs- 
reihen vorgeführt; das empirisch 
Thatsftehliehe reicht eben nur so 
weit. Dass sie in causalem Zusam- 
menhange stehen, wird schliessend 
hinzugefügt, und diese die beiden 
Reihen Terbindaiden Seklflsse beliehen 
sich auf Thataaehen, wslehe vor Jahr- 
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millionen geschehen sein sollen und 
▼on keinem menBchlicheii Aug« 

erschaut sind. Eine absolut zwin- 
ppnde logisch« Nothwendigkeit, 
von der Ontogenie auf die Pbylogenie 
oAwc amgekelat wa kommeo, lic^ sieht 
fOt, denn vnr könnten uns noch oinp 
ganzp R«Mhe anderer Hypothesen, als 
das sog. biogenetische Gesetz ist, zur 
Eikl&nmg der Aelmliehkeit der beiden 
Reihen bilden; ja, wer hindert uns, 
einfach den Zufall dafür verantwortlich 
ZU machen oder den Willen Gottes? 
beides vftre gleich dnnkel nnd vner- 
kliirlich. Die Thatsache der Aehnlich- 

keit der beiden Erschpinungsreihen giebt 
uns also höchstens einen Wahrschein- 
lichkeitsschluss auf ihren inneren 
cansalen Znsamnienhmng an die 
Hand, um so mehr, als hier die Fen er- 
probe des Experimentes niemals 
angestellt werden kann. Aber ein Wahr- 
aeheinliekkeitaachhuB hat doch nur den 
Werth einer Annahme, einer Hypothese, 
nicht den Werth eines sicheren Ge- 
setzes oder einer unumstössUchen £r- 
kenntnits. Und mit Sinnen endlieh 
hat doch auch Niemand jemals den 
Ciiiualzusammenhang zwischen Phylo- 
genie und Ontogenie geschaut. Das 
fliod aber nnr die allgemeinen 
Schwierigkeiten. Diese vermil- 
lionenfachen sich aber noch dadurch, 
dass bei jeder einzelnen Art und 
erst recht bei jedem einzelnen In- 
dividunm aDenml eine FflUe Ton be> 
sonderen Umständen hinzutreten, 
unter di-ncn sich dii' lii'sonden' Art 
oder das besondere Individuum ent- 
wickelt hat, nnd welche alle in Rech- 
nung gesogen werden müssen; welche 
aber, indem sie unendlich viele neue 
Gausalzusammenhänge aufzulösen geben, 
damit aneh die interne erkenntniae- 
theoretische Schwierigkeit ins Cnoid- 
liche potenziren. 

lüingt eine solche Kritik nicht wie 
ein völliges Ablehnen der Butwicke- 
hingetheorie? wie ein Anheben der- 



selben ? Sie mag so klingen, eie ist es 
nicht Gerade der phüoeophifldie, kri- 
tische Anhänger der Entwickelongs- 

theorie darf sich am wenigsten über 
die erkenntnisstheoretischen Abgründe 
tlnechen, welche ihm auch ans dieser 
Theorie entgegeng&hnen ; er darf am 
wenigsten ein dogmatischer Anhänger 
der Lehre sein, wie denn dem echten 
Kritidaten ftbeihaupt jeder Dogmatis- 
mus fern bleiben muss. Aber fällt 
nicht durch solche Kritik der Werth 
der Lehre dahin? Gewiss nicht I Die 
Kritik hat die Absicht, nnd ^elleicht 
auch den Brfölg, daaa man sich der 
Grenzen der Frl<enntni8s bewnsst 
werde und bleibe; dass man sich wie- 
der klar mache , dass das Ding an 
sich, also die inneiste CSanaafitftt nnd 
Werdekraft der Welt dem Menschen 
verborgen ist. Denn der Mensch ist 
ja selbst durch und durch und lu jedem 
An^nbUek ein Prodnct des Werdens, 
niemals das Werden selbst; immer also 
steht das Werden hinter und über ihm, 
nie er hinter und über dem Werden; 
er ist stets gewordenes Object des 
Werdens, niemals das das Werden 
producironde Subject, d. h. das 
Werden selbst. Man erkennt klar nur, 
was man selbst völlig schafft; der 
Mensch schafft nicht das Werden, son- 
dern das Werdon den Menschen. Somit 
muss das Werden iu seinem inner- 
sten Wesen ihm auf ewig anbekannt 
bleiben, wenn er anch die Eneogniaae 
des Werdens überall antrifft und daraus 
auf die Existenz des Werdens schliesst. 
Es mahnt aber zu vorsichtiger und 
wahrhaft kritischer Arbeit, wenn man 
sich bewoast bleibt, wie Mg die Gren- 
zen unseres Erkennens gesteckt sind. 
Eine solche Kritik der Entwickelungs- 
theorie geben, heiast nicht sie anfhebrä« 
sondern sie nur von dogmatischen Be- 
hauptungen, welche zum Schaden der- 
selben sich doch bald als falsch er- 
weisen find dann anch gegen ihren 
eigentliohMi Kern gerichtet werden. 
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befreii't). Demi wenn ihr aach die auf- 
gezeigten Schtrftchen anhaften, so xrird 
ma dadurch um nichts schlechter als 
irgend eine andere Theorie, weil 
ja die in dem Causalitätsbegriff 
liegendanSchwierigkeiten all en mensch- 
lichen Theorieen ausnahmslos nnd 
gleicliniässi;; innewohnen, und in 
diesem Punkte alle Theorieen glei< li 
stark und gleich schwach sind. 
Denn diese Sdiwiehen nnd Fehler sind 
nicht Schwächen und Fehler irgend einer 
Theorie, sie sind Schwächen und Fehler 
des menschlichen Erkennens äber- 
hanpt. Sowie irir nicht fliegen können 
wie die Vögel, so können wir auch die 
Dinge an sich nicht erkennen und zwar 
in keinem Kall, von keiner Theorie 
ans. Das ist ein Hangel aller mensch- 
lichen Katwr, eben weil sie, um mit 
Spinoza 7.U reden, nur Modus ist: 
darin sind alle Theorieen hinfällig. 
Damacb »nss man abo wohl die 
Tragweite des menschlichen Er- 
keiinens überhaupt im Vergleich 
mit einer hypothetisch angenonuneneu 
absoluten Erkenutniss abwägen, 
aber ebendeshalb darf man dMUUdl 
nie bt den Werth einer mensch- 
lichen Theorie im Vergleich mit 
einer andern menschlichen Theo- 
rie benrtheilen. 

Handelt es sich in diesem letzteren 
Sinne um die Würdigung der Etttwicke- 
lojigstheorie gegenüber der ganzen 
Masse der fibrigen Theorieen von der 
Entstehung der Welterscheinungcn, so 
lautet unser Urtbeil dabin, dass unter 
allen uns bekannten derartigen Theorieen, 
welche ja alle nur anf Wahrscheinlich' 
keit Anspruch machen können , keine 
• iiizil^e so sehr dem Bedürfnis^ ii;ub 
wahrhaft empirisch-kritisch /.vl set/emlen 
Gatuahmsanmienhftngen entspricht, als 
die Entwickelungstheorie. Darum hän- 
gen wir ihr als der wahrscbeinlicbi^ten 
Tlieorie an — im vollen Bewusstsein 
ihrer Grenzen; sie kann uns nur em- 
pirische Erscheinungen in ursüchlichen 



i Zusanuuenhang setzen , soweit dies übur- 
I hanpt möglich ist; Ober die Dinge an 

I sich und den letzten Urgnind der Dinge, 
ob sie blosse Materie oder iniinnteriell 
oder beides, ob sie Gott oder Welt, 
oder Gott und Welt seien u. s. w. — 
darfiber kann uns die Entwickelungs- 
theorie so wenig eine bestimmte Aus- 
sage gehen, wie irgend eine andere 
Theorie. Mithin ist es aber auch von 
Seiten der Entwickelnngstheoretiker ein 
Missbrauch, und sie worden echte Dog- 
matiker, wenn sie sich zu unfehlbaren 
Richtern über die Dinge an sich auf- 
werfen wollen, wenn sie irgend eine 
metaphysische Theorie, z. B. den Ma- 
terialismus als die allein selig machende 
proclamiren. Die relu kritisch-empirisch 
gefasste, lediglich auf die Erscheinungs- 

I weit bezogene Entwickelungstheorie ist 

i und bleibt die beste Hypothese über 
den Kntstehuugsgaug der organischen 
Welt; über die lotsten Gr&nde der 
Dinge sagt sie gar nichts aus. Gerade 
deshalb kann sie aber auch (und das 

j ist ein entschiedener Vorzug) mit jedem 
nichteloatischen metaphysischen 
Systeme verbunden werden. Sie ist 
weder materialisiisrh noch spirituali- 
stisch; eben darum kann sie mit ma- 
terialistischen so gut wie mit spiritua- 
listischen Systemen in Verein treten. 
Vorausgesetzt , ich nähme den meta- 
physischen Dualisnuis zwischen Gott 
und Welt, ob nun im Theistischeu oder 
Deistischen Sinne an — welch' ein 
Widerspruch läge denn darin, wenn ich 

' m\n glaubte, dass (Jott die Welt so 
geschaffen habe, dass »ich die Arten 
allmählich aus angelegten Keimen ent- 
wickeln. Man kann Tbeist und Dar- 
winist zugleich sein. Schlimm genug 
und zum Schaden der Ausbreitung der 
Entwickelungslehre , wenn viele ihre^ 
Anhänger als Materialisten den Ma- 
terialismus für solidarisch verbunden 

indt der Entwickelungstheorie ausgegeben 
haben. Die innigste religiöse Gottes- 
verehrung, die den Schöpfer anbetet, 

18 
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kann gleichwohl im vollsten Einklang 
mit Darwin 's Theorie stehen, denn wel- 
ches der erste ürspnmg der Welt 
war, wisson wir alle nicht, und 
(lalicr liat im Gmndf» joder dan Rndit, 
diesen sirh vorzustellen wie er will, 
wenn er mir anderen durch seine Vor- 
stellang und deren etwaige gemein* 
schädliche praktische Folgen nicht listig 
fällt. 



Hnme's BemiiffthnuigeB beritaen 
eine wahrhaft dlmoniache Gewalt, die 

jede eitlo Einbildung} »wif^ wir's so 
herrlich weit gebracht« , schmählich zer- 
schmettert. Und doch — aach dieser 
Achilles hat seine Ferse, und hat er 
mit seinen tödtlichen Pfeilen so viele 
andere getroffen . 8o kann die philo- 
sophische Nemesis auch liim den kri- 
tischen Pfsfl nicht ersparen. 

Hnme will beweisen, dass kein 
Cansalzusammenhan^ sich beweisen 
lasse. £rwill begründen, dass 
jede Begrflndnng unbegründet 
sei. Er will den Caasalbegriff als hin- 
f ü 1 1 i P b e w e i H e Ti , und beweist doch 
in jedem Augenblick unter Voran s- 
setsting dieses Gansalbegriffes. Die 
Causalität soll weder logisch denkbar 
noch sinnlich erfassbar sein: es ist 
doch also wohl nutzlos, nach dem Wesen 
der Causalität xu forschen, denn wir 
verstehen sie ja nicht; sie ist ein 
blosser Gewohnheit,«<;l:uibe. Aber wun- 
derbar I SO sehr beherrscht die Cau- 



salit&t selbst ihren Skeptiker Uume, 
dass, obwohl er die Erkennbarkeit jedes 
Cansalznsammenhanges leugnet, «rdoeh 
nach dem rausalen Zusammenhan«;« 
forscht, in und aus welchem dem Men- 
schen jener Glaube an die Causalität 
kam. So ist es dodi etwas Selt- 
sames mit diesem Glauben, dass alles 
seine Ursache habe : während wir jeden 
andern Glauben abwerfen, nachdem wir 
seine Nichtigkeit erkannt haben — 
dieser Glaube beherrscht uns so, 
dass, «elbst wenn wir die Richtijrkeit 
der Uume 'sehen Beweise anerkennen, wir 
trotsdem inuner wieder eigensinnig be- 
haupten: e pur si muove! und doch 
hat jedes seine Ursache. Auch llmne 
geht es nicht anders. Er will beweisen, 
die Caosalit&t sei ein blosser Glaube 
ohne objektiYOii Oni]id,und doch sucht er 
den psychologischen Grund, wober dieser 
Glaube entstanden sei. So sehr er 
sich von der Causalität und ihren Ein- 
wirkoagen loereissen wÜl, inuner wieder 
hält sie ihn in ihrem Bann gefangen. 
Das giebt denn doch zu denken — 
und das gab auch Kant zn den- 
ken. Wenn dieser scharfeinnigste Skep- 
tiker sich fortgesetzt wehrt gegen ^e 
Causalität und doch nicht loskommen 
kann von der Causalit&t, so muss sie 
wohl einen viel tieferen Omnd in uns 
haben und auf einer viel tieferen Wurzel 
im niens(lili<ht'ii Wesen ruhen, als die 
der blossen p.s)(-hischen Gewohnheit ist. 
Die Entdeckung dieser tieferen Wursel 
blieb Immanuel Kant vorbehalten, und 
in ihm wurde damit aus dem Skep- 
ticismus der Kriticisroas. 
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Die Thi«re machen entweder 1. ihre 
frfiheste Entwicklung im Ei oder 

innerhalb des müttnlif Ikmi Knrpors 
durch und schlüpfen in eint m Zustande 
aus, welcher dem ausgewachseueu nahe- 
m gleich ist, oder aber 2. aie werden 
in einem Zustande geboren, der sich 
in höherem oder geringerem Grade 
Tom vollendeten Thiere unteracheidet. 
Im ersteren Fall werden aie ah Larven 
bezeichnet, bis >le ann&bemd die Gha- 
rakt<^r»^ dfs ausgewachsenen Thieres 
der betreffenden Species erreicht haben. 
Es gibt kaum eine Frage Ton grosserer 
Bedeutung für den Embryologen als 
die , welch«' die Natur der secundären 
Veränderungen betrifft, die im fötalen 
oder im Lanreiiznstande ablaufen ; denn 
Ton der Beantwortnng solcher Fragen 
hi\nfjt unsere Könnt niss von dem Um- 
fangt' ab, in wclduMn wir in der Ent- 
wicklung eine l'rkunde über die Ge- 
schichte der Torfahren m finden er- 
warten dürfen. Die Principien, welche 
die Forterhaltung von Variationen re- 
gieren, die entweder im Larven- oder 



Larvenformen, 
ihre Natur, Entstehung und Verwandtschafts-Beziehungen. 

Von 

F. M. Balfiiur, 
FMlbsier am Tkinity-College in Cambridge. 
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im fötalen Zustande vorkommen, sind 
dieselben wie für den ausgewachsenen 
Zustand. Die dem üobttlobes der 
Species gfinsligen Yariationen haben 
e))en so grosse Chancen sich foitzu- 
erhalten, mögen sie in welcher Periode 
des Lebens immer auftreten, bevor der 
Verfaist des Fortpflananngsrermögens 
eingetreten ist. Die mdgliche Natur 
und Ausdehnung der »ecundären Ver- 
änderungen, welche in der Entwick- 
lungsgeschichte der Formen sich geltend 
gemacht haben, die sei es eine lange 
Larvenoxistenz führen oder in nahezu 
vollkommenem Zustande geboren wer- 
den, wird in aUererster Linie durch die 
Natur der günstigen Variationen be- 
stimmt, welche im einen oder anderen 
Falle vorkommen können. 

Wo die Entwicklung eine fötale ist, 
da können am leichtesten folgende gftn- 
stige Variationen eintreten: 1. Abkürz- 
ungen und 2. eine Vermehrung in der 
Menge des forden Gebrauch des sich ent- 
wickebden Embryos aa^hlaftea Nah- 
rungsdotters. Abkürzungen kommen zu 
stände, weil eine directo Entwicklung 
stets einfacher und daher vortheilhaftur 
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ist ; and da der Fötus nicht gezwungen 
ist, vor aeimr Gebort ein selbstlDdiges 
Dasein zu führon, sondern in der Zwi- 
schenzeit (linch Nahrnnpsdotfor oder 
direct vom mütterlichen Körper ernährt 
wird, so sind auch keine physiologischen 
Ursachen vorhanden, welche zu ver- 
hindern vermöchtf^n, dass die Cliaraktore 
jedes beliebigen Entwicklongsstadiums, 
die ntnr fBr eine freie Larre Ton 
ftmctioneller Bedeutung wären, aus der 
Entwickltuigsgeschichte verschwinden 
könnten. Alle äusseren Organe der 
Locomotion und der Ernährung werden 
ans diesem Grunde natürlich eine Ten- 
dern nun V« rsr-hwiiu!on oder zur Wo- 
duction in der fötalen Kntwicklunf^ zoic^en, 
und eine kurze üeberleguug macht es 
einleuchtend, dass anch die Toifahren- 
stadien in der Entwicklung des Nerven- 
und Mnskclsystcma , der Sinnesorgane 
und des Verdauungssystems sehr leicht 
wegfiJlen oder modifieirt werden kSnnen, 
wenn dadureh eine Vereinfachung des 
ganzPTi ProcpflsPR erreichbar ist. Das 
Circulatious- und das Excretionssystem 
dagegen werden idelit in gleichem Maaase 
beeinflnsst werden, weil beide in der 
Regel schon während des fötalen Lebens 
in Thätigkeit sind. 

Die mechanischen Einflüsse des 
Nahrangsdotters sind sehr bedeutend 
ntnl in iiii-irifiti 'Handbuch der Ver- 
glt'irli<>iul»'n Embryologie«* finden sich 
zahlreiche Beispiele seines Einflusses. 
Sie machen sich ▼orsngsweise in den 
ersten Entwicklungsstadien , »1. h. in 
Hinsicht auf die Form der üastrula etc. 
geltend. 

Die günstigen Variationen, welche 
* bei einer frrion Larve vorkommen kön- 
nen , sind viel weniger eng begrenzt 
als diejenigen bei dem Fötus. Es finden 
^h daher ioaserst sahlreiehe secnn- 
dire Charaktere hti den Larven und 
es kann sogar Larven mit anaschliess- 



• Deut.schr Ausgabe, übersetxt von Prof. 
Or. B. Vetter. Jene, Fiaeher. 1881. 



I lieh secundären Charakteren geben, wie 
z. B. diejenigen der Insecten. 

Trotzdem die Larven so sehr ge- 
neigt sind, secundäre Charaktere an- 
zunehmen, so liegt doch ein mächtiger 
entgegengesetster Binfittss, welcher die 
Forterhaltung der Vorfahren-Charaktere 
(THtrcbt, darin, das« die Lar\'en in jedem 
Stadium ihres Waciisthums durch die 
Nothwendigkeit geswnngen sind, min* 
destens diejenigen Organsysteme in 
functionirendcni Zustande zu frhalten, 
welche für ein freies und unabhängiges 
Dasein wesentlich sind. So kommt es 
denn, dass trots der sahlreiehen Ur- 
' Sachen, welche secundäre Veränderungen 
an einer Larve hervorzubringen streben, 
doch die Wahrscheinlichkeit stets grösser 
erscheint, dass dieselbe ihre Vorfahren- 
geschichte in unverkürzter Form wieder- 
hole, als dies bei dem Em])ryo der Kall 
ist, welcher seine Entwicklung innerhalb 
des Eies dnrchlftnft. 

Es sei fomer auf den Umstand hin- 
gewiesen, welcher die relative Erhaltung 
von Vorfaiiren-Charaktereu durch die 
Larven l»egttn8tigt, dasa sieh ein secun- 
däres Larvenstadium in der Entwicklung 
nicht 80 leicht wiederholen wird wie 
ein Vorfahreustadium, weil ja immer 
eine lebhafte Tendenz bestehen muss, 
das erstere, welches nur ein secundär 
einirescliobenes Glied in der Kette der 
Entwicklung darstellt, duich Uückkehr 
zum ursprünglichen Eutwicklungstypus 
wieder ansfisllen m lassen. 

Die relativen Chancen der Vorfahren- 
geschichte, im Fdtus nder in der Lan'e 
forterhalten zu wortlon, lassen sich kurz 
in folgenden Worten sneammenüsssen : 

Es besteht eine ^fiils-^.re Wahr- 
scheinlichkeit , dasH die Vnifaliren- 
geschichte verloren gehe, bei iMirmen, 
die steh im Bl entwidceln, dagegen dasa 
sie gewissermaassen masUrt werde, bei 
solchen, die als Larven ausschlüpfen. 

Die Zeugnisse der lebenden Formen 
bestätigen nnsweifelhaft die eben aas- 
gesprochenen, a priori gefolgerten Be- 
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tncMiUigen*. IHes ergibt «ich ohne 
wpitfTP? aus dorn Studium dfi- Eiit- 
wickliing der Echinodermeii, Ne- 
mertinen, Mollusken, Crusta- 
ceen and Tnnicaten. Die freien 
Larvi ii di'i- crsttni v'vv Gruppen sind 
finaiider viel ülinlii lu v als die Embryo- 
nen, welche sich diiect entwickeln, »und 
da man nicht annehmen kann, diese 
Aehnlichkeit beruhe auf dem Umstände, 
dasa die Larven dureh ein Leben unter 
genau gleichen iiedinj^uugen modificirt 
worden seien, so mnss sie ihren Omnd 
in der Forterhaltung gemeinsamer Vor- 
fahren-Charaktere haben. Wan die 
Tunicaten betrifft, so behalten auch 
hier die freien Larven viel Tollstftndiger 
als die Embryonen gewisse Charaktere, 
die, wie wir l)estimmt wissen, ihren 
Vorfahren zukamen. 

Obgleich 'kinu Grund zu der An- 
nahme vorhanden ist, dass «ämmtliche 
Larvenfomien vorälterlich sind, so er- 
seheint doch die VoranssetBong gerecht- 
fertigt, dass wenigstens eine gewisse 
Anzahl der bekannten Larventypen den 
Vorfahren der wichtigsten Stämme des 
Thierreiehs Reichen mfisse. 

Bevor wir die AnsprQche verschie- 
dener Larven auf eine solche Bedeu- 
tung im einzelnen untersuchen, müssen 
wir erst die Art ier Tariationen , welche 
bei Larrenformen am ehesten vorkom- 
men können, etwas aosflUirlicher be- 
sprechen. 

Ee ist von vornherein wahrschein- 
lich, dass es zwei Arten von Larven- 
formen gibt, die wir als primSre und 
secund&re unterscheiden können. Pri- 

* Es ist xi-hon länL^st bekannt, flass «ich 
Land- und SüsMwa.sherf»>niit'n \ it l liiiulijjer 
ohne Metamor|»ho8e entwickeln , al-< manne 
Formen. Dies lässt sich wahrscheinlich durch 
den Umstand erkliren, dass iBr eine Land- 
«xler SüsswassiTsjiecies niclit dii '-i-Un- Mög- 
lichkeit besteht, sieh dnrch Vcrnuttlung von 
fireien Larven über ein weiteres Gebiet ans- 
sabzeiten, nnd daher anch ein geringerer 



märe Larvenformen sind mehr oder 
weniger abgeänderte Vorfahrengestalten, 
die sich in ununterbrochener Fortsetz- 
ung als freie Larven entwickelt haben, 
von der Zeit an, als sie noch die ans* 
tfewachsene Form der Species teprftsen- 
tirten; setundäre Larvenformen sind 
solche, die in die Ontogeuie von Arten 
eingefthrt worden rind, deren Jni^ 
ursprünglich mit allen Charakteren des 
erwachsenen Thieres ausschlüpften, die 
aber, sei es, weil sie den Nahrungs- 
dotter im Bi verloren oder sei es ans 
irgend einer anderen Ursache, in einer 
früheren Periode zum Ausschlüpfen ka- 
men. Solche secundäre Larvenformen 
können den prlm&ren Larvenformen in 
manchen Fällen gleichen, wo nämlich 
der Embryo die Vorfahren-Charaktere 
während seiner Entwickltug innerhalb 
des Eies noch beibehalten hat ; in an- 
deren FMlen aber sind die ihnen eigen- 
thümlichen Charaktere wahrscheinlich 
ausschliesslich durch Anpassung ent- 
standen. 

Ueber die Ursachen, welche 

secund&re Veränderungen bei 
Larven hervorzurufen streben. 
— Die Art und Weise, in welcher die 
natfirliche Zuchtwahl anf Larven ein- 
wirken kann, lässt sich, allerdings mehr 
oder weniger künstlich, in awei Classen 
eintheilen. 

1. Die Yerftnderungen in der Ent- 
wicklung , welche nothwendigerweiae 
durch die Existenz eines Larvenstadiums 
erzeugt werden. 

2. Die Anpassungsver&nderangen 
einer Larve, die im gewöhnlichen Ver- 
lauf des Kampfes nms Dasein erworben 
werden. 

Vortheil in der Existenz soUher LSTVen lieirt, 
wiihrenrl anderseits die Tiiatsache, dan-s die 
Larven li i< hter irgend welt lit-n Feinden zur 
Beut« talien ab Eier, die entweder verborgen 
abgelegt oder vom mfltterlichen Thier hemm- 
j^etragen werden , c"; für eine Speeles SOgST 
absolut onvorthciihaft machen koan, aolcne 
Larven sn besitien. 
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Die zur ersteren Grappe gehöri),'<^n ' 
Vt!ründ<'runj:en bestehen der Hauptsache 
nach in einer Verschiebung der Reihen- 
folge der Entwickln]^ beetimmter Or- 
gane. Man beobachtet in der Entwick- 
lung stets eine Tencbmz, dieDifferenzirung 
der embryonalen Zellen zu bestimmten 
(}eweben auf ein so spätes Stadhim 
hinauszuschieben als immer möglich. 
Dies geschieht, um zu onnti(_rli( heu, dass 
die Formveränderungen, welche ein jedes 
Oigan dnrcbmacbtf indem es selbst in 
abgekflncter Weise seine phylogenetische 
Geschichte wiederholt , sich mit dem 
geringsten Aufwand an Icliimliger Kraft 
vollziehen können. Vermute dieser Ten- 
dena konunt es dabin, dass, wenn ein 
Or^'anisinus als Larve auskriecht, viele 
seiner Organe sich noch in undifferen- 
zirtem Zustande befinden, obgleich bei 
d«r Yorfikbrenform, welche durch diese 
Larve repr&sentirt wird, natürlich alle 
Organe in voller DifFerenzirung vor- 
handen waren. Um jedoch die Larve 
in den Stand sa setaen, als selbstta- 
dlger Organismas zu leben, mfissen 
wenigstens gewisse Organgnippen, wie 
z. B. die Muskeln, die Nerven und das 
Verdanungssystem, liistologisch differen- 
airt sein. Wird die Zeit des Ans* 
schlüpfens weiter zurück verlegt, so ist 
eine frühere Differenzirung gewisser Or- 
gane die nothwendige Folge davon und 
hat in aUen Fftllen ▼erorsaebt dann 
die Existena eines Larvenstadiums eine 
Verschiebung in der Reihenfolge der 
KnI Wicklung der Organe, indem die 
vollständige Differenairang zahlreicher 
Gebilde im Verhältoiss zu derjenigen 
des Muskel-, Nerven- und Verdattangs- 
systems verzögert erscheint. 

Die möglichen Yertnderangen der 
zweiten Orappe scheinen geradezu un- 
begrenat an sein. Es gibt, so viel ich 

* Die Phosphoresccnz zalilreicher Larven 
ist eine sehr merkwürdige Erscbeinong. Man 
sollte meineo, das» iu> Pho«pborfmceiu sie 

viel eher der Gefalir aiis-;etzte, von den For- 
men, welche sich vua ihnen ernähren, ver- 



sohen kann, absolut keinen Grund, 
warum sich nicht eine unbestimmte 
Anzahl von Organen bei Larven ent- 
wickeln könnte, tun sie vor ihren Fein» 
den zu schützen, sie zum Wett- 
bewerb mit Larven anderer Speeles zu 
befähigen o. s. w. Die ein/ige Grenze 
einer solchen Entwicklung scheint in 
der koracn Dauer des Larvenlobens zu 
liegen, welche nicht leicht verlängert 
worden kann, weil es unter sonst glei- 
chen Umständen tun so besser für die 
Speeles ist, je rascher sie den Beüe- 
zustand erreicht 

Ein ganz oberflächlicher Ueberblick 
über die mannen Larven zeigt, dass 
den meisten von ihnen gewisse Eigen- 
thümlichkeiten gemeinsam sind, und ea 
ist wichtig, zu bestimmen, inwiefern 
solche Eigenthümlichkeiton als auf An- 
passung beruhend angenommen werden 
dürfen. Beinah alle marinen Larven 
sind mit wohlentwickelten Locomo- 
tionsorganen und mit durchsichtigem 
Körper versehen. Diese beiden Cha- 
raktere sind aber gerade diejenigen, 
deren Besitz für solche Larven am be- 
deutungsvollsten ist. Die Fortbeweg- 
ungsorgane sind von Wichtigkeit, damit 
die Larven sidi soweit als möglich zer- 
streuen und so das Verbreitungsgebiet 
der Speeles vergrössern können, und 
die Durchsichtigkeit ist höchst wichtig, 
um die Larven unsichtbar au machen 
und sie dadurch viel weniger der Ge- 
fahr auszusetzen, von ihren zahlreichen 
Feinden erbeutet zu werden*. 

Diese Betrachtungen, im Terein mit 
der Thatsache, dass beinah alle frei- 
schwinmienden Thiero, welche nicht 
irgend welche anderen besonderenSchutz- 
mittel besitaen, durchsichtig sind, schei- 
nen darzuthun, dass in jedem Falle die 
Dnichsichtigkeit der Larven ein An- 
zehrt zu werden, and es ist in der That 
schwer einzosehen, was für einen Vortheil 
«le davon haben können. (Zns. d. R«d. Eine 
Erkläning fiir das Leuchti n vieler T,arven stt 
geben, wardeK.osmos Bd. Vii, ä.47i^ versucht) 
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passojigscharakter ist, und ebenso ist 
vrahrscheinlifh, dass die Fortbewcgunps- 
organe in vielen Fällen speciell ent- 
wickeK und nicht von den Vorfahren 
eiorbi sind. 

Mancherlei dornonrirtige Fortsätze 
auf den Larven der Crustaceen und 
Teleostier sind gleichfalls Beispiele von 
Becond&r erworbenen Schatsorganen. 

Diese allgemeineii Betrschtongen ge- 
nüpt-n. nm eine Grundlage für die Dis- 
cussiou der Charaktere der bekannten 
Lamntyp«n sn liefern. 

Die folgende Tabelle enthält eine 
ZnsammensteUang der iricbiigsten Lar- 
Tenformen: 

Diofemkhie. — Die infasorienför- 
Blige Larve. 

Vorihra. — a. Die Aniphihlastula- 
Itarve (Fig. 1), deren eine Kürperhälfte 
bewimpert, die andere anbewimpert ist; 
b. die ovile, gleichfitnnig bewimperte 
Larve, die entweder solid ist oder die 
Form einer Blase besitzt. 

Codenterata, — Die Planula (Fig. 2). 

Twbdiaria. — a. IMe aehtarmige 
Larve von Mt^i^EB (Fig. 8 und 9); 
b. die Larven von Gottk und MKTsciiyi- 
KUFF mit gewissen Pilidiuni-Gharakteren. 

Nemertea. — Das Pilidinm (Fig. 7). 

Dremtdoda. — Die Cercaria. 

Hofifirn. — Dietrochosphärenartigen 
Larven von Brachionus (Fig. 3) und 
Lacitudaria. 

^foHwii n. — Dit' Trochosphärenlarve 
(Fi^. 4 ) und die daraofifoigende Veliger- 
larve (Fig. ö). 

j9racftiotNKto.--DiedreigliedrigeLarve 
mit postoralem Wimperkrans (Fig. 6). 

Brtfoztxi. — Eine Larvcnform mit 
*'ineni einzigen Wiraperkranz um den 
Mund und mit aboraleiu Wimperkranz 
oder Wimpeneheibe (Fig. 15). 

Otaeiopoda. — Verschiedene Larven- 
formen mit iihnlichen Charakteren wie 
die Trocbosphäre der Mollusken, häuüg 
auch mit besonderen qneren Wimper- 
bändern. Sie werden als Atrochae, 
Nesotrochae, Telotrochae 0?1g. \2A ond 



Fig. 13), Polytrochae und Monotrocfaae 

(Fig. I - linterschieden. 

Gcphyrca nuda. — Lanrenf o rm e n gl eich 
denen derTorhergehendenGruppen. Eine 
ganz besonders charakteristische Larve 
ist die von Ediiiinis (Fig. 11). 

Gvphyrm (uhinJa. — Actiuotrodtn 
(Fig. 17) mit einem postoralen bewim- 
perten Kranze tob Armen. 

Myriapnda. — Eine functionell sechs- 
füssige Larvonform istallen Chilognathen 
gemeinsam. 

htmdtt, — Verschiedene secondire 
Larvenformen. 

CrmUuiea. — hwNan^pUm nnd die 
Zwia. 

EiMnodermaUs. — Die Äurieukaria 

(Fig. 10.4), die Jiipiuiiarla (Fig. 10 5) 
und der Plufrus (Fijr. 11) jind die mit 
queren Wiroperschuüreu versehene Larve 
der Crinolden. Die Aoricnlaria, die Bi- 
pinnaria iui.d der Platena lassen sich 
auf rinr n «renir-insamen Typos (Fig. 18c) 
zurückführen. 

Enteropneusta. — Turnaria {Vij^. 16). 

UrodMfda fJSmiealß). — Die Kaid- 
quappen - ähnliche Larve. 

Ganoiflen. — Eine Larve mit Saug- 
scheibe und Papillen vor dem Mundo. 

AmpkibiaJmmi. — Die ([aulquappe. 

Von den in dieser Liste aufgezählten 
Larvenfortnen besitzt eine gewisse An- 
zahl jedenfalls keinerlei Verwandtschafts- 
besiehungen zu Formen ausserhalb der 
Gruppe, zu welcher ^\<' '^M-hören. Dies 
gilt für die Larven der Myriapoden, der 
Crustaceen und der Ghordaten. Ich will 
jedodi in dem vorliegenden Artikel nicht 
auf eine Discussion der Bedeutung dieser 
Formen (Mn;,^''ben. 

Es gibt ferner manche Larveufornien, 
von denen sich möglicherweise später 
herausstellen wird, dass sie eine grosse 
Bedeutung haben, auf die wir aber bei 
dem ge»ren wärt igen Stande unserer Kennt- 
niss noch keine Folgerungen bauen kön- 
nen. Dahin gehiSren die infosorienförmige 
Larve der r)i< yomidae und die Cercaria 
der Txematoden. 
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Scblifsscn wir dies»^ und jjewisse 
aiidtM»' ForiiH'ii aus, so hlcihcii zur Be- 
trachtung die Larven der Cuelenteraten, 
der Turbenurien, der Rotiferen, der 



Nemertinen, der Mollusken, der Hryo- 
zoen, der HrHcliiopoden, der Chaeto- 
poden, der Gephyreen, der Echinodemen 
und der Snteropnensten &biig. 




Kg. 1. 

Zwei freie EntwieklnngisUdien Ton Bj/eandra rapkammt, (Nwli Soruudl) 

A. Amphiblastnlastatliuin. B. Sfadimn nach Begimi der Einstiilpnn? dor bewimperten 
ZeUen. cji. Fnrchongshühlu ; ec. kürnige Epiblastnlleni en. bewiiup«rte Uypublastzellen. 

Die Larven dieser Foniien lueen | der Coelenteraten oder die Flanula, 



sich in /wi'i (Jruppen eintheilen. Die 
eine Uruppo umschliedst blos die Larven 



die nnderc die Larven sfcmmUichar 

übrigen Formen. 



B 




Kiir. 

Drei Lar\ <•ll^t;^l^il•^ von Kncopr. PüI >/ f< 1 1/ 1 <i . iNinli Ki »wAi.KVSKY.'i 

A. iilu-stusphäreuHt-adium mit liyituhhistivugeln, weh he in die centrale HüUlunir hineinsurot^en. 

B. Planolastadiam mit solidem Hyiioblast. C. Planuhistudinm mit GastralhdUe. «p. Epiblart; 

htf. Hypoblast; tü. Qastralhöhl«. 
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Die Flanala (Fig. 2) charakteriHirt 
8i< h durch ihre grosse Einfac hheit. Sie 
ist ein zweiblättriger Organismus mit 
einer vom Cylinder bis zum Ei variiren- 
den Form und gewöhnlirh mit radiärer 
Symmetrie. So lange sie in freiem Zu- 
stande verbleibt, ist sie nicht einmal 
mit einem Munde versehen, und es ist 
noch ungewiss, ob man den Mangel 
eines Mundes als einen Vorfahrencharak- 
ter betrachten darf oder nicht. Höchst 
wahrscheinlich jedoch ist die Flanula 
die Vorfahrenforra der Coelenteraten. 

Die Larven beinah aller übrigen 
Gruppen stimmen, obgleich sie sich in 
eine Reihe sehr verschiedener Typen 
eintheilen lassen, doch im Besitz ge- 
wisser Charaktere mit einander über- ' 
ein*. Wir finden eine mehr oder 
weniger kuppeiförmige Rückenfl&che und 
eine abgeplattete oder concave Ventral- 
fläche, welche die Mundöffnung enthält 
und sic h gewöhnlich nach hinten bis 
zur Afteröffnung erstreckt, wenn eine 
solche vorhanden ist. 

Die dorsale Kuppel .setzt sich über 
den Mund hinaus fort, um einen 
grossen pröoralcn Lappen zu 
bilden. 

In der Regel findet sich anfänglich 
eine gleichförmige Wimperbekb'idung. 
in den späteren Larvenstadion aber 
entstehen fast immer bestimmti' HäJidcr 
oder Kränze von langen Wimpern, durch 
welche die Fortbewegung ausgoführt 
wird. Diose Wimperkränze werden 
häufig in arnifömiige Fortsätze au.<*ge- 
zogen. 

Der Darmcanal hat in den typischen 
Fällen die Form einer gekrümmt«'n Rr>hre 
init ventralwärts gewendeter C'oncavität, 
WfUhe sich (wenn ein After vorhanden 
ist) aus drei Abschnitten zusammen- 
setzt, einem Oesophagus, einem Magen 
und einem Enddarm. Der Oesoph.ngus 
and der Enddann sind epiblastischen 

* Die Larve tlvr bracliio|Mi(Ifn fn-ilicli 
Hr«iitzt die nteistcn der unten erwülintm 
Charaktere nicht. Gleichwohl ist sie wahr- 



Ursprungs, während der Magen vom 
llypublast abstammt. 




Fii;. :i. 

Embryo von Itrnchionus kurz vor dem 
Aussthlüpffn iXaeli Salen.sky.) 

m. .Mnnd; m.-*. Kau- Apparat; an. After; W. Sei- 
tendrüse; fH\ Kierstoi'k; /. Schwanz, d. h. 
Fuss; Ir. Wimperscheibe; x*/. oberes Schlund- 
ganglion. 




Fi-. 1. 

Scheniatische Darxtcllung eines Em- 
bryos von Plcurohranchidin m. 
(Nurh Laxkkstkk.i 



/. Fuss; ot. Otocvste; m. Mund; t: Veluni; 
ny. Ganglion ; ri/. l eberreste der Dr)tterkugebi ; 
shs. Schalendrüse; i. Danncannl. 

scheinlich nur eine ausserordentlich diHcren- 
zirtc Larvenforni, welche doch zu dieser 
I Gruppe gehört. 
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Den genannten Charakteron kann 
noch hinsn^fftgt werden eine glasartige 

Dorchsif litit.'knit und das Vorhandensein 
eines ziciiilirh weiten, oft von contractilen 
Zellen üuri-hzogenen Raumes zwischen 
dem Darmcanal und der Leibeswand. 

Ziehen wir die sehr tiefj^ehenden 
IJntf'rsrhicdr in Tlftraclif , wi-lcli-» /.wj- 
scheu vielen dieser Larven bestehen, 
BO möclite es woM scheinen, als ob die 
eben an^exfthlten Charaktere kaum ge- 
nüpten, um eine Zusammenstellung' der- 
selben zu rechtfertigen. Man darf je- 
doch nicht vergessen, dass meine Gründe 
hiefftr ebenso sehr von dem Umstände 
abhängen, dass sie eine ganze Reihe 
ohne irgend erhebliche Unterbrechung 
darstellen, wie von der Existenz von 
Charakteren, welche ihnen aHen ge- 
meinsam sind. Es ist ferner wohl zu 
beachten, dass die meisten der £igen- 



thümlichkeiten, welche als allen diesen 
Larven gemeinsam aa%ezAh1t worden, 

nicht solche secundäre Charaktere sind, 
wie sie (entsprechend den oben an- 
gestellten lietrachtuugeu) als Ergebniss 
des Umstände« erwartet weiden dfirften, 
dass die Larven nahem gleichen Lebens- 
lifdiiiL'un^en unterworfen Kitirl. Ihre 
liurchsichtigkeit ist ohne Zweifel ein 
solcher secundftrer Charakter und es 
ist nicht onmAglich, dass auch das 
Vorhandensein von Wimperkränzen da- 
hin gfhört, allein dennoch ist es wahr- 
scheinlicher, dass, wie ich annehme, 
diese Larven die Merkmale einer ge- 
wissen Vorfahrenform wiederholen und 
dass diese zu einer Zeit existirt haben 
mag, wo noch alle marinen Tbiere frei- 
schwimmend waren, and dass sie dem 
entsprechend wenigstens mit einem 
Wimperkranae versehen war. 




Fig. 5. 

Larven von Cephalophoren>Molln«kenim Veliger-Stadinm. (Nach Obgkkbaur.) 

A. und B. Froheres und »pätcren Stadium eines OssteroixKlcn. C. Kin Pteropode fCyM^NlMi^. 
t>. Velnm; c. -Schale; p. Fun; o|i. Operculom; (. Tentakel. 



Die eingehende Betrachtung der 
Charaktere dieser Larven, wie eis nnten 

folgt, untiM-^f iit/f (liesf Ansicht. 

Dii.'se grosse Classo von Larven 
kann, wie bereits erwähnt wurde, in 
eine Reihe von kleinen Untergruppen 
vertheilt werden. Diese Abtheilongon 

sind folgende: 

1. Die i'iiidiuui-(jiruppe. Diese 
charaktexisirt sich durch die Lage des 
Mondes nahe dem Centrom der ven- 



tralen Fläche und durch den Mangel 
eines Proktodaenms. Sie omfasst bios 

das Pilidium der Neniertinen (Kig. 7) 
und die verschiedenen Larven von ma- 
rinen Dendrocoelen (Fig. ä und 0). 
An der Spitae des piioralen Lappens 
kann eine £(<i>)Iastverdickung vorhanden 
sein, von welcher i Fig. 19) manchmal 
ein cüutractiler ;Stiung zum Oesophagus 
herabsteigt. 

2. Die £chinodermen>Orappei 
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Diese üruppe {Fig. 10, 11 und 18 C) 
ist ausgezeichnet durch den Besitz eines 
längs verlaufenden postoralen Wimper- 




Fig. <J. 

Larve von Arginpe. (Aus GEtJENBAin, 
nach Kt>\VALKvsKV.) 
m Mantel; b. Borst«"n; d. Arrlimteron. 



kranzes, durch den Mangel von beson- 
deren Sinnesorganen in der präoralen 
Region und durch die Entwicklung der 
Leibeshühle als Ausstülpung aus dem 
Darmcanal. Es sind die drei typisj-hen 
Abtheilungen des Damirohres vorhanden 
und ebenso ein mehr oder weniger ent- 
wickelter präoraler Lappen. Diese 
Gruppe umschliesst blos die Larven 
der Echinodermcn. 

3. Die Trochosphären-Gruppe. 
— Diese Gruppe (Fig. 12, 13) ist cha- 
rakterisirt durch den Besitz eines prä- 
oralen Kranzes von langen Cilien, wäh- 
rend der davor gelegene Abschnitt einen 
grossen Theil des präoralcn Lappens 
bildet. Der Mund öffnet sich unmittel- 
bar hinter dem präoralen Wimperkranz 
und sehr häufig findet sich parallel dem 
letzteren ein zweiter Kranz von kurzen 
Wimpern hinter dem Munde. Die Func- 
tion des Kranzes von kurzen Wimpern 
ist ernährender Natur, indem die Wim- 




Fi)j. 7. 

Zwei EntwicklunpHstadien von l'ilidxum. (X«rh Mktsciinikofk.) 
a(. Ärchenteron; or. Oosopha^rns; st. Magrn; am. Amnion; j/r.rf. Prostomialschi'ibc; 

po.d. Metastoniials<-hfibe; es. Kopfsark. 

pem dazu dienen, dem Munde Nahrung | gur 12 A) und bei vielen Formen sind 

zuzuführen, während die Aufgabe des , zwischen dem präoralen und perianalen 

Hauptkranzes in der Fortbewegung liegt. \ Kranze noch zwischenliegende Kränze 

Häufig findet sich auch ein perianaler entwickelt. 

Wimperbüschel oder Wimperkranz (Fi- | Der präoralo Lappen ist gewöhnlich 
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der Sitz einer besonderen Epiblast- 
verdickung , aus welcher das obere 
Schlundganglion des Erwachsenen her- 
vorgeht. Sehr häufig entwickeln sich 
auf diesem Lappen Sehorgane in Ver- 
bindung mit dem oberen Schlundganglion 
und nicht selten erstreckt sich ein con- 
tractiler Strang von hier nach dem 
Oesophagus herab. 

Der Darracanal besteht aus den drei 
typischen Abtheilungen. 

Die Leibeshöhle entsteht nicht direct 
als Auswuchs aus dem Darmcanal, 
obgleich der Procoss, durch welchen sie 
sich entwickelt, höchst wahrscheinlich 
nur eine secundäre Modification der 
Bildung eines Paares von Darmausstülp- 
ungen ist. 

Paarige Excretionsorgane , welche 
sich sowohl nach aussen als in die 
Leibeshöhle öffnen, sind vorhanden. 

Dieser Larventypus findet sich bei 
den Rotiferen (Fig. 3) (wo er auch im 
ausgewachsenen Zustande fortdauert), 
den Chaetopoden und Mollusken (Fig. 4), 
den Grphi/rm muUi (Fig. 1 4) und den 
Bryozoen (Fig. 1.5)*. 

4. Tornaria. — Diese Larve 
(Fig. H>) steht hinsichtlich der meisten 
ihrer Charaktere in der Mitte zwischen 
den Larven der Echinodermen (ganz 
besonders der Ripinnaria) und der 
Trochosphäre. Mit den ersteren stimmt 
sie überein im Besitz eines longitu- 
dinalen Wimperkranzes (der in einen 
präoralen und einen postoralen Kranz 
zerfallt) und in der Abstamnuing der 
Leibeshöhle und der Wassergefässblaso 
von Divertikeln des Darmcanals; der 
Trochosphäre dagegen gleicht sie durch 
das Vorhandensein von Sinnesorganen 
am präoralen Lappen, durch den Be- 
sitz eines perianalen Winjperkranzes 
und eines vom präoralen Lappen zum 
Oesophagus hinabziehenden contractilen 
Stranges. 



5. Acf inotrocha. — Die merk- 
würdige Larve von Pliormiis (Fig. 17), 
welche unter dem Namen Actinutr*Hfut 
bekannt ist, zeichnet sich aus durch 




Fig. 8. 

Larve von Euri/leptu tiurtculata, 
unmittelbar nach dem Ansschlüpfen. 
von der .Seite gesehen. (Nach H.vt.l.icz.) 

III. Muml. 




Fig. 

M ü 1 1 e r's T n r b e II tt r i e n 1 a r v e (w a h r- 
K4' heinlich von Thijsii hohhhi), von 
der ventralen Flüche gesehen. (Nach 
• MÜM.KU.) 

Der Wimjn'rkranz ist durch die schwarze 
Linie angedeutet, iii. Mund; u.l. Oberlippe. 

das Vorhandensein 1. eines postornlen 
und fa.st längs verlaufenden Wimper- 
kranzes, der .sich auf die Tentakel fort- 
setzt, und U. eines porianalon Kranzes. 



• Eine au^tführliche Hespret-hnng des 
jjaueu der ßryozuenlorve siehe im „Hand- 



buch der VergK'irhenilcn Eniliryologic," L Bd., 
deutsche Ausgabe, Seite 292. 
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Sh* ist mit üintiin präoralen Lappen 
und »Mnom terminalon o«lor etwas dor- 
sal golegenon Aftor versehen. 




Fig. 10. 

A. Larvceinps HolotliHrolden. B.Larve 

eines SeesternH. 
Ml. Mnnd; st. Maj;en; «. After; I.e. primitive 
lonirituilinnle Wiinju'rxchnur; pr.r. |»rüornle 
Wiiii[»»T*irhnnr. 



Fip. 11. 

Lnrve von Strou/ff/locetitruH. (Naeh 
Ac;.vssi/,.) 

♦M. )lun<l; «. .After; o. Ocsopliajriis; Mn^en; 
r. Duniirohr; r'. nn<l v. WimiMrwülstc 
ff. Wusserpefässrohr; r. KnlkstätjfluT. 

G. Die Larve der Kraeli iopodu 
artieulata (Fig. 0>. 

Die VorwandtHcliaftsbeziehungen der 
eben charakterisirten sechs Larventypen 
»ind Gegen.stand /uhlreicher Streit- 
fragen geworden und die folgenden Ver- 
iiiuthungen über «liese Dinge dürfen 
auch nur als Speoulation hingenommen 
werden. Der Filidiuni-Larventypus er- 
scheint in einigen wielitigen llinairhten 
weiiijier hoch differen/.irt als die Larven 
der fünf anderen Gruppen. Er ent- 



behrt in erster Linie eines Afters und 
es liegt kein Grund für die Annahme 
vor, dass der After hier durrh rück- 
schreitendc Veränderungen verloren ge- 
gangen sei. Nimmt man für den Augen- 
blick an, dass die I'ilidiumlarve in der 
That den Vorfahrentypus der Larve 
vollkommener reprftsentire als diejenigen 
der übrigen Gruppen, so haben wir uns 
zu fragen, was für Merkmale wir hie- 
durch der Vorfalirenform zuzuschreiben 
veranlasst werden, welche die Larve 
wiederholt. 

In erster Linie scheint diese Vor- 
fahrenform, von der Figur 18 A eine 
ideale Darstellung gibt, einen kuppel- 
förmigen Körper mit abgeflachter oraler 
und gewölbter aboral'>r Fläche be.sessen 
zu haben. Ihre Symmetrie war radiär 
und im Centrum der abgeplatteten Oral- 
fläche lag der Mund, während sein 
äusserer Kand von einem Wimperkranze 
besetzt war. Der Uebergang einer Pi- 
lidium-ähnlichen Larve und daher auch, 
wie man annehmen <larf, der von dieser 
Lan-e wiederholten Vorfnhrenform in 
die wurmförmige bilaterale Platyel- 
minthenform erfolgt dadurch, dass die 
Larve sich in die Länge streckt und 
der Abschnitt zwischen dem Munde und 
dem einen Kürperende zum prüoralen 
Abschnitt wird, derjenige aber zwischen 
dem Mund und dem entgegengesetzten 
Ende sich zum Rumpf entwickelt, wäh- 
rend bei den höheren Formen am Knde 
des Rumpfes nocli ein After zur Aus- 
bildung kommt. 

Wenn das richtig ist, was wir bis- 
her gefordert haben, so ist klar, dass 
diese primitive Form eine sehr grosse 
Aehnlichkeit mit einem vereinfachten 
frei sohw^immenden Coelenteraten (eine^ 
Meduse) )iat und da.ss die Umwandlung 
einer solchen radiären in die bilaterale 
Form nicht durch Verlängerung der ab- 
oralen Fläche und die Dildung eines 
dort liegenden Afters, sondern durch 
die ungleiche Verlängerung der oralen 
Fläche zu stnnde gekommen ist, indem 
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oin vorderer Abschnitt, den präoralen 
Lappen und ein hinterer Abschnitt den 
Rumpf bildete, während die aborale 
Flfiche zur Riickenfläche wurde. 




Fig. 12. 

Zwei Chaetopodenlftrven. (Nftfh 

ÜK<JKNBAru.) 

o. Mnnd; i. Darmcanal; <i. Aftfr; r. präorale 
WimjMjrschnur; w. ptrianale Wimiierscluiur, 




Fig. 13. 

Polj/gordiun-hnTVf}. (Naoh Hatsciiek.) 

»1. Mnn<l; «/. oberes Sohlundganglion ; ttph. 
Nej)hriclium; nie.p. MesoblaststreifVn; a». 
AftiT; ftl. Magen. 

Diese Anschauung stimmt sehr gut 
überein mit den anatonii.«»(;hen Aehn- 
lichkeiten zwischen den Coelontcraten 
und den Turbellaricn* und zeigt, wenn 
sie richtig ist, dass die ventrale und 
mediane Lage des Mundes bei vielen 
Turbellarien in der That die primi- 
tive ist. 

• Siehe „HanfUinrh der Vergleichenden 
Enil)ry<diigie," Band I. Seite 172 und 184. 
In Zusnnuiu-nliang damit niüehte ieh auf die 
('oleo]}lnnn MfU<ch}iikowei nnfinerksani nin- 
ehen, eine von Kow iilevsky beHehriebcne 
Form („Zoologisi'lier Anzeiger" Nr. 52, j». 140), 
welche in der That zwischen den C't*nophoren 



Die oben erwähnte Vermutliung in 
Betreff des Ueberganges aus der ra- 
diären in die bilaterale Form unter- 
scheidet sich durchaus von der meistens 




an 



Fig. 14. 

Larve von Echiurus. (Nach Sai>en.skv.) 

m. Mund; an. After; sg. oberes Schlond- 
ganglion C?). 

üblichen. Lankestek** z. B. gibt die 
folgende Darstellung von diesem Ueber- 
gang: 

»Es ist von verschiedenen Autoren, 
namentlich aber von Gegenbaur und 
Haockel anerkannt worden, dass dem 
Zustande der bilateralen Symmetrie ein 
Zustand von radiärer Symmetrie in der 
Entwicklung des Thierreichs voraus- 
gegangen sein muss. Man kann sich 
wohl denken, dass die Dihlastula ur- 
sprünglich absolut kugelförmig mit 
sphärischer Symmetrie gewesen .sei. Die 
Entstehung eines Mundes führte noth- 
wendigerwei.se zur Feststellung einer 
Stnicturaxe, welche durch den Mund 
ging und rings um welche Axe der 
Köiper radiär symmetrisch angeordnet 
war. Dieser Zustand wird mehr oder 
weniger vollkommen noch von vielen 

und den Turludlarirn in der Mitte steht. Es 
stlieiiit mir jedm-h nieht genügender (trund 
vorhanden zu sein, um diese Form nicht ein- 
fach als ein kriechendes ('tenuphor zu he- 
trachten. 

** Quart, .loiim. of Mier. Science, 
Vol. XVIL S. 422-423. 
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Coelenteraten wiederholt und wird durch 
Rackbildang vou höheren Formen (Echi- 
noderroen, manche Cinrliiped«n, manche 
Tunicatpn) wieder angenommen. Dor 
nächste Schritt ist flic Diffcri'nzirunf; 
einer oberen und einer unteren Fläche 
in Bndelnuig m der horisontalen Lage 
mit vom gelegenem Mnnde, «relclie der 
Organismus bei seiner Fortbewegung 
annabm. Mit der DifTerenzirung einer 
oberen und einer unteren Flidie haben 
Bich nothwendigerweise auch eine rechte 
und eine linke Seite herauMjrcljildct, 
welche einander gegenseitig ergänzen. 
Dadurch wird also der OiganisniiiB bir 
lateral eymmetrlsch. Auch bei den 
Coelentt'raten fehlt es nicht an An- 
deutungen dieser bilateralen Symmetrie, 
allein für alle höheren Thiergruppen 
bildet sie sinen wetentttohen GImrakter. 
Wabrscbeinlich vollzog sich die Ent- 
wicklung eines Abschnittes vor und 
über dem Munde, welcher das Trosto- 
miam bildete, Reichen Schrittes mit 
der Entwicklung der bilateralen Sym- 
metrie. In den radiär symmetrischen 
Coelenteraten tinden wir sehr häufig 
rine Reihe von Portsfttssen der Leibea- 
«andung oder von Tentakeln, die gleich- i 
massig ausgebildet sind, d. Ii. radiär ! 
symmetrisKrh — rings um den Mund 
angeordnet, so dass der Mond am Ende 
der Hanptaxe des Körpers liegt — mit 
anderen Worten , der Organismus ist 
>telo8towiat<. — Die spätere Grund- 
form, welche allen andern über den 
Coelenteraten stehenden Thieren ge- 
meinsam ist, wird erreicht durch Ver- 
schiebung dessen, was die Hanpta.xe 
des Köq>er8 bildete, so dass man die- 
selbe min als die »enterisehe« Axe be- 
zeichnen könnte , während die neue 
Hauptaxe parallel mit der Ebene der 
Fortbewegung durch die Kückengegend 
des Körpers geht und schief zu der 

enterischen Axe verlftnfk. Nur ein Lappen 
oder ein Auswuchs von den liei den 
telostomiaten Organismen radiär ange- 
oidaeten Qebüden persiatirt aua w^ter. 



Dieser Lappen liegt dorsal über dem 
Munde und durch ihn t&nft die neae 
Hauptaxe. Dieser I^appen ist das Pro- 
st omium und alle die Orgnnisnien, 
w^elche in solcher Weise eine neue, 
schief zu der alten Hauptaxe verlaufende 
Axe entwickeln, kann man proetomiate 
Thiere nennen.« 



Fig. 1.»». 

Srlieina einer Hry "Zi>en-Larve. 
m. Mnnd; an. After: aL Magen; «. Wimper« 
scneibe. 




Fig. 16. 

Zwei K n t w i 0 k 1 II n 1,' - s t a li i n v (i n 
l'ornaria. (Nach Mktschnikofk.) 
Die scbwancen Linien stellen die Wimper- 
s< liniirf ilar. tn. Mund; <iii. Aftn-; hr. Kieinen- 
.spalte; hl. Utirz; c. heibebhulde zwischen der 
»«planchnischenuid der somatischen Mesublaat* 
schiebt; w. aogenannte Wa-SsergefassblSM; 
V. kreinÜruiiges Blutgefäss. 
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Es «igibt steh aus diesem Citat, 
du8 mageBOiunMii wifd, der aborale 
Thetl des KAipers liabe sich verl&ngert, 

nm den Rumpf zn bilden, wJlhrend der j 
prüorale 'Abschnitt auf ciuoa der Ten- 
takel snracknifilhreii sei. 

Bevor wis zu weiieron lii trai btnn- 
pon übor dio Knt8tehang der Hilatcnilia, 
wie sio diu- I'ilidiam-Typus nahelegt, 
übergehen, mttsaen wir in eine ge- 
nanere Yeigleichung zwisehen unseren 
Larrenformen eintreten. 




an 



Fifj. 17. 

Actinotro« ha. fXaih Mk rsuixiKOFF.) 
m. ilunti; nt«. AtUr. 

Schon dii^ oberflächlirh.Hto nettach- 
fun«; diT Chaiaktore diesor Kormen 
macht uns zwei wichtige Züge bemerk- 
lich, in denen nie von einander ab- 
Wfiichen, nfmdich : 

1. In d<Mn Vorhandensein odor dom 
Mangel von Sinneuoi^anen auf dem 
pr&oralen Lappen. 

2. Im Vorlüadensein oder dem Man- 
<;ol von Answüchaen aus dem Darni- 
canal, um die Leibesböhle zu bilden. 

iJie Larven der Kchinodennen und 
{?) Attinotrofba entbehren der Sinnes- 
organe im prAoralen Lappen, während 
die übrigen Larventypen mit solchen 
versehen sind. Darmdivertikol sind 
charakteristisch für die Larven der 
Echinodermen nnd fSr ^tmaria. 



Wenn die bereits gesogene Folge- 
rang, dass nlmlioh der Urtypns der 

sechs Larvpngnij)pon von »Mnem radiär 
j gebauten Vorfahren ah.stamujo, richtig 
ist, so scheint dfiruus zu folgen, dau8 
auch das Nervensystem, insoweit es 
überhaupt schon differenzlrt war, nr- 
»jirünglich eine radiäre Form besass, 
und ebenso ist es wahrscheinlich za- 
treffendi dass Darmdivertikel in Form 
vonBadi&rcanllen bestanden, von denen 
nur zwei den paarigen Divertikeln den 
Ursprung gegeben haben mögen, welche 
bei höheren Typen, wie den Echino- 
dermen, zur Leibcshöhle werden, ffiilimt 
man diese l)eid('n l'unktt» ein, sn er- 
geben sich ohne weiteres als fernere 
Schlösse: 1. dass das Ganglion nnd die 
Sinnesorgane des prftoralen Lappens 
Sf'cniiiläi I' r;t^})il(l«' siiul, ilio (vielh-irlit 
al.s Differonzirungen des ureprüngln hon 
kreisförmigen Nervenrings) nach der 
Annahme einer bilateralen P«Hm eirt> 
standen ; und 2. dass der Mangel dieser 
Organe hei den Larven der Echino- 
dermen und bei ActinutrutJia (?) darauf 
hinweist, dass diese Larven insofern 
wenigstens noch ursprünglichere Cha- 
raktere iiehalfen haben als PilnVniuK 
Dasselbe gilt von den Danudivertikein. 
Wir haben somit genügende Andeutun- 
gen dafür, dass die Kchinodermenlarven 
in zwei wichtigen Tunkten von ursprüng- 
licherer Beschaffenheit sind als Pilidiutu. 

Ans den eben erwähnten Polgemn- 
gen in Besog auf Filidiui» und die 
Kchinodennen ergeben sich allerdings 
einige nicht unerhebliche Schwierig- 
keiten oud sie bieten Anlass zur Dis- 
cossion einiger anderer Punkte. 

In erster Linie ist bemerkenswerth, 
dass die obigen Speculationen es wahr- 
scheinlicli machen, dass der Typus des 
Nervensystems, von welchem dbqenigs 
bei den aasgewarhsenen Thieren der 
Kchinodennen, Tlatyclniinthen, Chaeto- 
poden, Mollusken etc. abgeleitet werden 
kann,, ein circnmoraler Ring war gleich 
denjenigen der Hednssn, mit welchem 
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radiär angeordnet»^ SiiMK^sorgain' in Zu- 
Bwaomenhang standen, und dass bei 
dfln BduiMMlenneii diese Form das 
Nervensystems sich forterhalten 

bat, w&hrpnd sie bei den anderen 
l^rpcn sich modificirte, indem im vor- 



deren Körperabsc'hnitt obere Schlund- 
ganglien und Sehorgane auftraten, wel- 
che in Folge der Annahme einer bila- 
teralen Symmetrie und der daraus ent- 
springenden Nothwendigkeit , das« die 
Sinnesorgane am Vorderende des Körpers 




Fig. 1». 

Drei sehemetisehe Darsteltvnges der idealen Bntwi«kliing Terschie« 

den er Larven formen. 
A. Ideale Vorfabren-Larvenform. B. Trochosphtirenlarve. C. Ecbinodermonlarve. m. Mond; 
am. Alter; $L Magen; oberes Sehluniliran>;lion. Die schwarsen Linien stellen die 

Winiperschnüre dar. 



ihre Lage hatten, gebildet wurden. Wenn 
diese Anschauung richtig ist, so entsteht 
die Frage, inwieweit der hintere Abschnitt 
des Nervensystems der Bilateralia als 
TOn dem nn^prünglichen radiären Ring 
ableitbar betrachtet werden darf. 

Ans einem dtcnmoralesi Nerrenring 
kann, wenn er sidi in die L&nge streckt, 
ein f'aar von Nervensträngen entatehen, 
die vom und hinten in einander über- 
gehen — genau ein solches Nerren- 
STstom, wie es thats&chUch bei vielen 
Nemertinen* (den Enopla und Prlaiimic- 
mertea), bei PirijHitu.'i** und hei primi- 
tiven Moiluskeutypen {Chiton, FUsu- 
reBa etc.) vorltommt. Von den seit- 
lichen Theilen dieses Ringe.s lässt .sich 
der ventrale Nervenstrang der Chaeto- 



• Siehe Hnbreeht, „Znr Anat, und 
PhyR. d. Nervensystems ilir Nemertinen". 
Kon. Akad. d. Wet. Aiusterdam; nnd ^Re- 
•eeiehes on tiie Nenroas-Systeoi of Nemer- 
▼. Utatßmt (Ba. XZ). 



poden und Arthropoden leicht ableiten. 
£8 verdient ganz besonders in Zusam- 
menbang mit dem Nenrensjrstem der 
Nemertinen und des Peripatus beachtet 
zu werden, dass die die beiden Nerven- 
stränge hinten verbindende Commissur 
auf der Dorsalseite des Darmes ge- 
legen ist. Wie sich aber sofort bei 
einem Blicke anf unsere scheniatische 
Figur (Fig. 18) ergibt, ist dies die 
Lage, welche die Commissur zweifellos 
haben muss, wenn sie von einem Tiieile 
(lesNervenrinirs abstammt, der ursprüng- 
lich mehr oder weniger dicht dem l)e- 
wimpertt n iiande des Körpers des an- 
genomraenen radüren Vorfiüiren folgte. 

Die That.Hache, dass man diese An- 
ordnung des Nervensystems bei einem 



tines", (iuart. .Iiiuni. of Micr. Science. 18S0. 

** Siebe Balfonr, „On some Points in 
the AnaU of Feriaatua caucnitig^. Quart 
Joun. of Hier. Hefonee, Y«i XIX, 1879. 
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so ursprünglichen Typw« wio den No- 
inertinen vorfindet , scheint mir die hier 
vorgetragenen Ansichten wesentlich zu 
unterstützen ; der Mangel oder die un- 
vollkounnene Entwicklung der zwei 
Ijängsstämnie bei den Turbellarien an- 
derseits mag wahrscheinlich darauf be- 
ruhen, dass in dieser Gruppe der hin- 
tere Theil des Nervenringes rückgebil- 
det wurde. 



Es ist allerdings keineswegs sicher, 
dass diese Anordnung des Nervensystems, 
wie sie auch bei manchen Mollusken 
und bei Peripatus vorkonnnt, primitiver 
Natur ist, obgleich es wahrscheinlich 
so sein mag. 

Bei den Larven der Turbellarien ist 
die Entwicklung von Sinnesorganen im 
präoralen Ab.schnitt sehr deutlich (Fig. 9 ), 
aber viel woniger ersichtlich ist dies 




Fig. If». 

A. Ptliihum mit xiemlich ansgebildetem Nemertinen. B. Reifer Embryo v<ni 
Memertcs in der Lage, welche er im l'ilidium einnimmt. (Beide nach Bütschli.j 
oe. Oesophagus; hI. Magen ; i . Darm ; pr. Kässol ; Lp. Seitengrube ; an. Amnion ; ii. Ncrven.«tysteui. 



bei dem eigentlichen PiUdiutn. Hier 
(Fig. 19 A) findet sich eine Epiblast- 
verdickung in der Spitze der dorsalen 
Kuppel, die nach Analogie von Mifra- 
ria etc. (Fig. 20) der Verdickung im 
prüoralen Lappen zu entsprechen scheint, 



welche dem oberen Strhlundganglion den 
Ursprung gibt ; allein in Wirklichkeit 
geht ja dieser Theil der Larve offenbar 
nicht in die Bildung des jungen Nemer- 
tinen ein (Fig. Die eigentliüm- 
liche Metamorphose, welche in der Ent- 
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wicklang des Nemertinen aus dem rUi' 
düm * Plats greift, kfinnte uns ^elleiclit 
acblio^slich pine Erklärung diesor That- 
••chen liefern, allein für den Augen- 
blick bleibt sie noch ala eine unerklür- 
liche Sehwierigkftit beetoheo. 



IDie Lage der Geissei bei FHidium 
und des oberen Sehlnndganglions bei 

! Mifraria (Fig. 20) legt uns eine andere 
Ansicht über die Entstehung dos oberen 
ä( hlundganglions nahe, als wie sie oben 

J angenommen wurde. Die Lage des 




Fig. 20. 

Zwei Entwtcklnngaatadien von Mitraria. (Nach Metsciikikoff.) 
M. Mvad; an. Aller; ag, oberea ScUaml^'anirlion; hr. provisoriache Boraten; jw.A. piforale 

Wiiii|»ciN< liniir. 



Ganjjliona hei MHiar'in entsprifht ni'ini- 
lieh genau derjenigen des Uehürorgans 
bei den Ctenophoren, und es iat nicht 
nnmfigtich, diias die beiden Gebilde 
einen gemeinsamen Trspiiin}; gehabt 
haben. Ist diese Ansicht richtig, so 
mfissen wir annehmen, dass die Spitze 
des aboialen Lappens zum Centram des 
priloralen Feldes bei Pilidium und den 
Trochosj)hrirenlarvenformen geworden 
sei**. Alierdings sind alle diese Fragen in 
Betrsff des Nerrensystems nocb in gros- 
ses Dunkel gehüllt, nnd bevor nicht 
fernere Thatnachen an's Licht gebracht 
sind, dürfen wir auch zu keinen bestimm- 
ten Folgerungen zu gelangen erwarten. 

* Siehe nein nHandbaoh der Vergleichen- 
den Embryologie», I. Band, S. 190, 

** Ute gesonderte Entatehnng des oberen 
SchlondgiapioBa und derBeachgaaglienketto 



Der Maiigt'l von Sinnesorganen im 
präoralen Lappen der Echinodermen- 
lanren, Terbnnden mit dem Bau des 
Nervensystems bei dem fertigen Tliiere, 
weist auf die Annahme hin , das« das 
ausgewachsene Echinoderm seine ra- 
diäre Symmetrie wirklich ererbt ond 
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, 
secundfir erworben hat : und wird dies 
eingeriiumt, so folgt daraus, . dass aiicli 
die deutliche bilaterale Symmetrie der 
Echinodermenlarven ein secnndftrer Cha- 
rakter ist. 

Die bilaterale Symmetrie vieler Coe- 
lentcratenlarven (der Larve von Ae^' 
nopah, Ton yielen Acraspeden, von 

bei den CbaetopoiJen {Mehe Kteinenberg 

..Kiitwicklung von Lmiihrinis tr<i}ii :niihs^) 
stiumit in sehr befriedigender WeiKe mit dieser 
Anaoliaavng iberein. 
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Actinia etc.)> zuaammengebalten mit dci 
Thatuelitt, daaa ein« solehe bilaterale' 

Symmetrie offenbar für < in. freischwim- 
mende Form von Vortboil ist, genügt 
vollständig, vaa zu zeigen, dass diese 
Annahme keineswegs angereimt ist, 
w&hrend anderseits das Vorbandensein 
von nnr zwei Darmdivertikeln bei den 
Echinodennenlarven dorchaos nüt dem 
Beaits eines einzigen Paares von peri- 
gastrischen Kammern in der jüngsten 
Arthiia-L&rre übf^roinsfinnnt. — obgleich 
zagegeben werden mnss, dasa die Ab- 
stammong des Wassergefässsystems vom 
linken Darmdiveitikel nach dieser Auf- 
fassung nicht leicht zu begreifen ist. 

Flino Scbwierigkoit für iWf ol)igo 
Speculutiuu erwächst uns aus dem Um- 
stände, dass der After der Bchinodermen 
den bleibenden Blastoporas repräsentirt 
und früher als der Mund entsteht. Wenn 
diese Erscheinung irgend welche Be- 
dentong bat, so ersebeint es schwierig, 
die Larve der Echinodcrmen und die- 
jenigen dor übrigen Typen als irgend- 
wie mit einander Verwandt anzusehen; 
allein wenn man sidi den 'bereits in 
einem frOhertn Artikel fiher die Keim- 
blätter ausgesprochenon Ansichten in 
Bezug auf die geringe Bedeutung des 
Blastoporas anschUesst, so kann uns 
die Thatsaohs, ^ms der After mit dem 
Blastoporu-s zupainnionnUIt , keine wei- 
tere Schwierigkeit berinti»n. Wie aus 
einem Blick auf die Figur 18 C ersicht- 
lidi ist, liegt der After anf der Dorsal» 
Seite des Wimperkranzea. Diese Lage 
des Afters passt sehr gut zu <\or Auf- 
fassung, dass die Echiuodermenlarve 
nrsprünglich eine radiftre Symmetrie 
besass und dass ihr After auf der ab- 
oralen Spitzo lag, während die gegen- 
wärtige terminale Lage des Afters mit 
der Yerl&ngemng der Larve bei An- 
nahme einer bilateralen Symmetrie zn 
st-ande kam. 

Eh sei noch bemerkt, dass die Un- 
ktarbeit, welche donA den Mangel einer 
Leibeshdhle bei den meisten ansgewack- 



senen Platyelminthen hervorgerufen wird 
nnd die ich bereits in einem Artikel 
über die Keimblätter besprochen habe, 
sich hier abprmrils geltend macht, und 
dass wir nothwendigerweise annehmen 
müssen, die Darmdivertikel seien ent- 
weder ursprflngUch gleichwie bei den 
Echinodermen, so auch bei den Platyel- 
minthen vorhanden gewesen, seien je- 
doch nun ans der Ontogenie dioser 
Gruppe verschwunden, oder aber, die- 
selben hätten sich hier gar nicht ftm 
Darmcanal abgeschnürt. 

Bis jetzt sind wir also zn dem 
Scblnss gelangt, dass der Urtypos der 
pochs Larventypen eine radiäre Form 
war uihI dass demselben unter den 
lebenden Larven in der allgemeinen 
Form nnd in der Bildung des Darm- 
canals die PiliVf/wm-Gruppe und in ge- 
wissen anderen Eigenthfunlichkeiten die 
Echiuodermenlarve am nächsten kommt. 

Der Rand dier oralem Sdieibe des 
ürtypus der Larven war «alnsdieinlich 
mit einem Wimperkranze ausgestattet, 
von dem sich der Wimperkrauz des 
JPflffRMK-Typus nnd der Echinodermen 
vermuthlicherweise ableitet. DerWim- 
i perkranz des PU'nJhnn zeigt sehr wech- 
selnde Charaktere und hat keineswegs 
immer die Form eines geschlossenen 
Ringes. Bei dem eigentlicben Pili- 

dium (Fig. 19 A) ist es ein eirifrulier 
I Kranz, welcher den Rand der oberen 
I Scheibe umgibt. Bei Müllrb's Larve 
von l^ßanoBoon (Fig. 9) neigt er sich 
gegen die Axe der oralen Scheibe und 
künnte pränral genannt werden, wenn ein 
solcher Ausdruck überhaupt bei Abwesen- 
heit eines Afters gebrancht werden dürfte. 

Der Wimperkrauz der EchinodORMn 
liegt gleii-hfalls schief zur Knrperaxe 
und musa, weil er ventral vor dem 
After TorAberlftoft, als postoraler Krans 
bezeichnet werden. 

In nächster Linie haben wir .sodann 
die Veiwandtschaftsbeaiehiuigen der 
übrigen Larventypen an diesen beiden 
Formen in's Aug» an iAssen. 
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Der wichtigste unter s&mmtlichen 
Larrentypen ist die Troehospliftre und 
dimer Typus ist zweifellos iloin Pilidium 
näher verwandt als der Echinode'nnen- 
larve. Mitraria unter den Chaetopoden 
(Fig. 20) httfc in der Tluit die Pom 
des FOtdimm ziemlich getreu bew«]urt 
und unfprsfhpidot sich von diesem we- 
sentlich nur durch den Besitz eines 
Afters und von provisorischen Borsten; 
dMBslbe gUt auch yon C^fpkommtu unter 
den Bryozoen. 

Die Kxistenz dieser beiden Fennen 
scheint zu beweisen, dass der präorale 
Wimperionns der TroehoepULie sehr 
wahrschtinUeherweise unmittsiBbar von 
dem circumoralen Wimperkranze des 
FUUlium abzuleiten ist, während die 
flbrigen Wimperkrftnse oder Wimper- 
bäschel der Trochosphlie einen secon- 
dftren ürsprun«: haben. 

Die Larve der Brachiopoden (Fig. ti) 
ist ungeachtet ihres elgenthümlichen 
Charakters aller Wahrscheinlichkeit nach 
derTrochosphäre der Chaetopoden näher 
verwandt als irgend einem anderen 
LarventypUB. Die wichtigste Ueberein- 
stinunnng swisehen beiden seheint je« 
doch in dem gemeinsamen Besitz von 
provisorischen Boraten zu liegen. 

Die Echinodermenlarven unterschei- 
den sidi Ton derTroehosphftre nicht aUeio 
in den bereits erwähnten Punkten, son- 
dern auch im Charakter ihrer Wimper- 
schnur. Diese ist longitudinal und 
postoral. Wie soeben erwfhnt, ist Grund 
XU der Annahme Torhanden, dass die 
präoralo Schnur der Trochosphrire und 
die postorale Schnur der Echinodermen- 
lanre beide von einem Wimpericranse 
abstammen, welcher die Hundscheibo 
des ürtjpus dieser Larven umgab (siehe 
Fig. 7). Bei den Echinodermen muss 
sich der After an der dorsalen Seite 
dieses Kranses, bei der Troehosph&re 
dagegen an der Ventralseite gebildet 
haben und so kam es zu der ab- 
weichenden liage der beiden Kränze. 
Osgenbavr and Lankester haben 



allerdings eine andere Ansicht über 
diese KriUise ausgesprochen, weldie 
dahin geht, dass der präoralc Krana 
von dem Zerfall der einfachen Wimper- 
schuur der meisten Echinodermenlarven 
in die beiden Krinse herrflhre, «elehe 
man h^i B^^mria (siehe Fig. 10) 
findet. Ks spricht allerdings manches 
für diese Entstehung des präoralen 
Kranzes und das Verhalten von Tor- 
naria tiftgt aar StfitM dtoser Anrieht 
bei ; allein die oben eniihnte Auffassung 
kommt mir doch wahrscheinlicher vor. 

Adimtrocha (Fig. 1 7) stimmt zweifel- 
los riel mehr mit den Ecliinodemien> 
larven als mit der Trochosphäre über- 
ein. Ihr Wimperkranz hat dieselbe 
Beschaffenheit und die Entstehung einer 
Reihe Ton Armen Iftngs des Terianfes 
des Wimperkranzes ist der Erscheinung 
sehr ähnlich, welche bei vielen !',( hiuo- 
dennen stattfindet. Ihre Verwandtschaft 
mit denEchinodermenlarren spridit sich 
femer aach in dem Mangel von Sinnes- 
organen am präoralen Lappen aus. 

'Tornaria (Fig. 16) lässt sich nicht 
bestimmt weder mit der Trochosphäre 
noch mit dem Echinodermenlarf «stypns 
vereinigen. Sie hat wichtige Merkmale 
mit diesen beiden Gruppen gemein und die 
Vermischung dieser Charaktere macht sie 
gerade m einer sehr anffaDenden und 
wohl differenairten Larrenfoim. 

nyltgautiidw Filemg». 

Endlieh liaben wir noch die phylo- 
genetischen FolgenmgMl, «eiche sich 
aus den oben vorgetragenen Ansichten 
ergeben, zu erörtern. Die Thatsache, 
dass aDe Larrwi der Aber den Coelen- 
teraten stehenden Gruppen sich auf 
einen gemeinsamen Typus zurückführen 
lassei^ weist darauf hin, dass alle hö- 
heren Gruppen von einer einzigen Stamm- 
form ansgegai^pen sind. 

Ziehen wir in Betracht, dass die 
Larven von verhftltnissmfissig nur we- 
nigen Gruppen sich forterhalteu haben, 
SO darf man ans dem Mangel von Larven 
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keinon Hückschluss auf die Verwandt- 
HchaftHVi'rhi'iltniHSt' nmchf^n , wähn-nd 
amlei'Htiitä da» Vorhaudeosein einer 
gemeinflameii Larrenfonn bei swei Gnip' 
pt'n alt Beweis für finc gemeinsame 
Alistammung bftrachtt't werden darf, 
obgleich daraus noch nicht nuibwendig 
iigend welche nfthere Verwsndteehaft 
herv(M|:cli( . 

Wir dürfen mit vollem Rechte an- 
nehmen, dass die T>pen mit einer 
TroelMwpliftieiilaiTe, oimlich die Roti- 
feren» die MoUueken, die Chaetopoden, 
die Qepliyreen und die Rrvozoen, von 
einer gemeinsamen Vorfahrenfonn ab- 
stammen, and ebenso ist es ziemlich 
sicher, diws diese Konneii and die Fla- 
iyclminthen einen noch entfernteren 
gemeinKamen Vorfahren bcsassen. Auch 
eine allgemeine Verwandtschaft der 
Braehiopoden mit diesen Typen ist sehr 
wahrscheinlich. Alle diese Gmppen nun 
nebst jedem anderen Typus, für den 
sich eine nähere Beziehung zu diesen 
nachweisen Iftsst, stammen von einem 
bilateralen Vorfahren ab. Die Echino- 
dennon anderseits leiten »ich wahr- 
Hcheinlich direct von einem radiären 
Vorfehren her vnd haben mehr oder 
weniger vollständig ihre radiäre Sym- 
metrie boihehalten. Inwiefern Actino- 
troclia* mit den £chinodermenlarven 
verwandt iet, l&aat sich noch nicht be- 
stimmen. Ihre Charaktere sind mfig- 
lichenveise secundärer Natur, gleich 
denen der mesot rochen Chaetopoden- 
lanren, sie kütmen aber auch dar- 
an! bemhen, dass sie sieh sehr frfih 
von dem Stamme abgezweigt hat, wel- 
cher sämmtlichon über den Coelen- 
teraten stehenden Formen gemeinsam 
ist. Die Stellang von Tomaria ist noch 
weniger Idar. Es ist schwer, angdsichts 
ihrer eigenthümlichen Wasserpefässblase 
mit Rückenporas dem Schlüsse auszu- 
weichen, dass sie eine gewisse Yer* 

• Es ist sehr wahmcheinlich, dass Pho- 
tonis keiiu rlt-i nälu re T'eziehmgMI SU den 
Übrigen üepli^reen besitzt. 



wandtschaft mit den Echinodermenlarven 
besitzt. Eine solche Verwandtschaft nun 
würde entsprechend den in diesem Ar- 
tikel befolgten Ansehaniingen beweisen, 
da.ss ihre Beziehungen zu der TrodMH 
sphftre, 80 auffallend sie auch sein 
mögen, doch nur secandär und durch 
Anpassung entstanden sind. Ans dieser 
Annahme, falls sie berechtigt ist, wflrde 
dann folgen, dass die Et hinndfrmen 
and Enteropneasten einen gemeinsamen 
entfernten Torfehren besassen, ohne 
dass jedoch die beiden Gruppen in 
anderer Weise niher mit einander ver- 
wandt wären. 

Allgemeine Schlüsse und Zu- 
sammenfassnng. — Indem wir von 
dem Nachweis derThatsache aasgingen, 
da.«<s die Larvenformen einer grossen 
Anzahl von ausserordentlich verschie- 
denen Typen, die Aber denCoelenteraten 
stehen, gewisse Merkmale mit einander 
gemein haben, wurde der Versuch unter- 
nommen, 1 . die Charaktere dos gemein- 
samen Ürtypns aller dieser Lanren und 
2. die gegenseitigen Beatehungen der 
fraglichen Larvonformen zu einander zu 
bestimmen. Dieser Versuch stützte sich 
anf gewisse mehr oder weniger annehm- 
bare Yoraussetsongen, deren Richtigkeit 
sich nur daran prüfen lässt , ol) die 
daraus folgenden Resultate unter sich 
zusammenhängen und ob sie im stände 
sind, alle ThatsadiMi sa eifcliren. 

Die dabei erreiehtsn Resultate lassen 
sich folgendermaassen zusammenfassen : 

1. Die über den Coelenteraten ste- 
henden Larfenfonnen kSnnen in die 
Seite 190^193 aufgezählten sechs Gnap- 
pen eingetheilt werden. 

2. Der Urtypus aller dieser Gruppen 
war ein in gewissem Grade einer Me- 
duse ähnlicher Organismus mit radiärer 
Symmetrie. Der Mund de>Hell)eii lag 
in der Mitte einer abgeplatteten Yen- 
tralfliche. Die aborale Fliehe war 
kuppeiförmig. Rings um den Rand der 
oralen Fläche verlief ein Wimperkranz 
und wahrscheinlich auch ein Nervenriug, 
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der mit Sinnesorganen ausgestattt'i war. 
Der Darmcanal verlängerte sich in zwei 
oder mehnra Divertikel ; ein After mur 
nicht vorhanden. 

3. Diobilateral-syninietristhf^n Typen 
gingen nun aus dieser Larvenfonn her- 
vor, indem die Larve eiförmig wurde 
nnd der vor dem Munde liegende Äb- 
»fhnitt einen prÄorab'n T.appen , der 
hinter dem Muide liegende aber den 
Rumpf bildete. Die aborale Knppel 
wnide zur Rückenfiäche. 

Mit fler Entstehung der bilateralen 
b)iutuetrie entwickelte sich der vorderste 
Abselinitt des Nervenringes zn den oberen 
Scblondganglien and den damit rosam- 
menhängenden Sehorganen. Die Leibes- 
höble bildete sieh aus zweien der ur- 
sprünglichen Darnulivertikel. 

Die gewdhnliclie Ansieht, daes ra- 
diäre Formen durch Verlängerung der 
aboralen Kuppel zum Rumpfe bilateral 
geworden seien, ist wahrscheinlich un- 
richtig. 

4. PilidhuH ist diejenige Larvenfonn, 
Welche die Charaktere des Urtypus der 
Larve im Laufe ihrer Umbildung in eine 
bilaterale Form am getreneeten repro- 
dncirt. 

5. Die Tro< hosjihäre int eine schon 
vollständig differeiizirte bilaterale Form, 
bei weldier ein After zur Aasbildung 
gelangt ist. Der präorale Wimperkranz 
der Trochosphäre leitet sich wahrschein- 
lich vom Wimperkraiiz des Piiuiium ab, 
welcher selbst nichts weiter als der 
ursprfii^Iiche Wimperkrans des Urtypos 
aUer dieser Larvenformcn ist. 

6. Die Fehinodermenlarven zeigen 
durch den Mangel eines Ganglions oder 
specieller Sinnesoigane im prftoralen 
Lappen und durch den Besitz von Dann- 
divertikeln, aus denen die Leil)eshühle 
hervorgeht, dass sie gewisse Merkmale 
des nnprfingliehen Larvent3rpa8 bewahrt 
haben» wel Ii-- in j riliillnm verloren 
gegangen .sind. Der Wini]ierkraiiz der 
Echinodermenlarven .stammt wahrschein- 
lich direet von demjenigen den Urt)pu8 



ab, indem an der dorsalen Seite des 
Kranzes ein After entstanden ist. Der- 
selbe lag nrsprfingllch jedenfalls aof 
der aboralen Spitze. 

Die ausgewachsenen Echinodernien 
haben wohl die radiäre Symmetrie der 
Formen, von denen rie abstammen, 
unverändert bewahrt, und ebenso leitet 
sich ihr Nervenring wahrscheinlich direet 
von demjenigen ihrer Vorfahren ab. 
Sie haben also nicht, wie inan gewöhn- 
lieh annimmt, ihre radiäre Symmetrie 
erst erworben. Die bilaterale Symme- 
trie ihrer Larven anderseits ist nach 
dieser Ansicht secnndftrer Nator, gleich 
derjenigen so vieler Goelenteraten- 
larven. 

7. Die l'unkte, in welchen Toniaria 
mit 1. der Trochosphäre und 2. den ' 
Echinodermenlarven übereinstimmt, be- 
ruhen wahrscheinlich in dem einen oder 
andern Falle auf Anpassung, und wäh- 
rend es nicht schwierig zu verstehen 
ist, dass die ersteren in der That auf 
Anpassung zurückzuführen sind, scheint 
der Besitz einer Wassergefässblase mit 
Rückenporua eine wirkliche Verwandt- 
schaft mit denEchinodennenlarven wahr^ 
scheinlich zu machen. 

S. Es ist bei dem gegenwärtigen 
Stande unserer Kenntnis» nicht mög- 
lich, zu entscheiden, inwiefern die Aehn- 
lichkeiten zwischen Adhiotrocha nnd 
den Echinodermenlarven auf Anpassung 
beruhen oder primärer Natur sind. 

Die Hehnahl dieser Folgerungen 

ist zweifellos sehr speculativer Art, 
allein wenn sie auch nicht als ein Theil 
der ürundlagen der embryologischen 
Wissenschaft betrachtet werden können, 
so dienen sie doch nichtsdestoweniger 
dazu , den weiteren embryologischen 
Forschungen in widitigen Fragen eine 
bestnnmte Bichtung zu geben. Eine ge« 
naue histologische Untersuchung der 
in diesem .\rtikel besprochrni'n I.arven- 
formen würde höchst wahrschuiulich zu 
sehr werthvoll«« Beniltaien ftOuren. 
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Die Entwickelung der Blumenthätigkeit der Insekten. 



Dr. H^nnaon MfUler. 



Handerio von Blumen der vorachie- 
demten Formen und Anpassungsstafen, 

von den offenen, regelmässigen rollen- 
blumen dos Leberblümchens und Hain- 
windröschens bis zu den langruhrigen, 
honigreichen Hummel- und Schwinner- 
blumen der Goldnessel und des Gaie- 
blattes, ontfaltr-n Sommer für Sommer 
auch in dun sterileren Gegenden Deutsch- 
lands ihre Reize, machen eich durch 
mannigfiftche Farben und Düfte bemerk* 
bar, bieten Blüthenstaub oder zugleieh 
auch Honig feil und locken dadurch 
einen weiteren oder engeren Kreis ge- 
IlftgeHer Besneher herbei, die ihnen als 
Entgelt für die Nahrungsspende den im 
Kampf ums Dasein entscheidenden Vor- 
theil einer Kreuzung mit getrennten 
Stöcken geiriUiren. Hunderte geflfigelter 
Sechsfüssler, ebenso verschieden an 
körperliclier und geistiger Ausrüstung 
wie an Abstammung und Lebeusgcwolin- 
heit, suchen die feilgebotene Blamen- 
nahmng voszubeuten, wo und wie sie 
können, und nuK h»'n sie sich in den 
verschiedensten Graden von Geschick- 
lichkeit und Erfolg zu nntae. Kerfe 
und Blumen treten dabei in mannig- 
fachste Wechselwirkting und bieten nach 
b.eiden Seiten hin — selbst dem Be- 
wolmer des norddeutschen Tieflandes 
— einen fut unerschöpflichen Reich- 
thom von T-el)ensersrheinungen dar, die 
der vollsten Aufmerksamkeit sowohl der 
Botaniker als der Entomologen wohl 
Werth sind. 



Die Blumenwelt hat auch wirklich, 
seitDanrins bahnbrechender^tdecfcnng 

des Vortheils der Kreunng, die ver- 

dii nte Reachtung gefunden und nicht 
nur immer zahlreichere Beobachter zu 
Binselnntersachongen von den neuen 
Gesichtspunkten aus angereizt, sondern 
auch umfassendere Bearbeitungen im 
Sinne der Entwi<-kelungslehre erfahren. 

Yon den Anpassungen der Insekten 
an die Entwickelung der Bhunennahrong 
dagegen wurdi ii bis jetzt nur die kör- 
perlichen Ausrüstungen einer ersten, 
auf die wesentlichsten Züge sich be- 
Bchrinkenden Bearbeitung* unterworfen. 
Der stufenweis« Fortschritt der Insek- 
ten zu immer höherer Blumenthätigkeit, 
der biologische Theil der Aufgabe, wurde 
als besonderer Forschungsgegenstand 
noch nieht dnmal versuchsweise in An- 
grilT genommen. Wohl finden sich in 
meinen beidengrösseren Blumenwerken** 
Tansende von Einzelbeobachtungen Aber 
die Thätigkeit der Insekten an den 
IJIunien aufgespeifdicrt. Aber bei An- 
stellung dieser Beobachtungen hatte ich 
in erster Unie immer nur als Ziel im 
Auge, die Anpassungen der Blumen an 
ihre Kreuzungsvermittler festzustellen, 
und nur zu diesem Zwecke wurden in- 
jenen beiden Werken die gesammelten 
Insektenbeobaehtungen verwertiiet. 

Wenn nun eine ähnliche Fülle von 
Finzell)e«)l)ai litungen au< li in Bezug auf 
alle einzelnen Züge im Benehmen der 
Blumengäste gesammelt, gesichtet und 



* H. Müller, Die liclruclitunK ilt^riilunieii 1 ** Dasselbe und „Aipenblamcu'', Leip- 
dwch lusktBD. Leipsig im S, 28-6«. | sig 1881. 
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von den Terschiedensten Gesichtapnnk- 
ten MI8 ftbeibliekt ufiide, sollte es dann 
niellt möglich soin, auch «ein Vorstiltu!- 
niss jener flüchtigen Elrscheinungen der ; 
Blumenthätigkeit der Insekten zu ge- 
winnen, die uns in ihrer endloeoi Mui- 
nlgfaltigkeit zunächst als ein onfassbarcs 
Cbaos von Räthseln entgegentreten? 
Ohne Zweifel können ja diese Lebens- 
erseheinnngen seitens der Insekten nnr 
einerseits durch ererbte Fähigkeiten, 
Gewohnln'itiMi und Triebe, andererseits 
durch selbstenvorlieiie Erfahrungen und 
üebnngen bedingt sein, and ans ein- 
gehenden biologischen Beobachtungen 
ib-r niuniengfiste wird pich «rewisfi in 
vii'len Füllen mit Bestimmtheit erkennen 
lassen, wie viel von ihren Thitigkeiten 
sie der Ererbung (dem Instinkt), wie 
viel dagegen <ler i-i^M-nen Gewöhnung 
und der Verwerthung eji^ener Erfah- 
rungen verdanken. Gelange es dann, 
mittelst sahlreicher derartiger Feststel- 
lungen, von den niedersten bis zu den 
höchfsfpii Blumenl'Mstiinf_'en d<'r Insekten 
eineHeihe von Abstufungen nachzuwei.sen, 
deren jede ansderTorhergehendenbegreif- 
bar wäre, so würden wir auch auf diesem 
Gebiete die complicirtosten Erscheinun- 
gen aus den einfachsten verstehen lernen. 

IfH solchen allgemeinen Andeutungen 
ist aber natürlich nicht viel gewonnen; 
sie können nicht einmal den anzustel- 
lenden Einzelbeobachtuugeu die Rich- 
tung anweisen. 

Um eine fruchtbare Bearbei- 
tung des neuen Forschungsge- 
bietes anzubahnen, ist es viel- 
mehr nötbig, die einaelnen ins 
Ange zu fassenden Zielpunkte 
so weit als möglich klar zu legen 
und die bereits v o r l i e g e n <1 e n 
Beobacjitungen zur Beleuchtung 
derselben sn Terwerthen. Diese 
Aufgabe habe ich in einer demnächst 
zu veröffentlichenden Arbeit zu lösen 
versucht, von der ich einzelne Abschnitte, 
die mir ein allgemeineres Interesse zu 
veidieiien scheinen, hier mitthefle. 
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Wie sollen wir es anfangen, am der 
LOflüg des R&thsels, welches die Leist- 

un<;en der hochintellitri'iiten Bienen und 
Hummeln, der erstaunlich schnellen 
Schwärmer bei ihren Hlumcnbesuchen 
ons darbieten, nfther ni treten? 

Um irgend welchen hoch complicirten 
Organismus verstehen zu lernen, suchen 
wir ihn in seinem Werden zu erfassen, 
indem wir die individuelle Sntwidce- 
lungsgeschichte, die Paläontologie und 
den Vergleich der jetzt noch auf ver- 
schiedener Entwickeiuiigshühe neben 
einander existirenden Organismen des- 
selben Verwandtschaft skn ises zu Rathe 
ziehen. In Bezug auf die Entstehungs- 
geschichte derjenigen Fähigkeiten aber, 
die in den «nndmrlMiren Lektungen hooh- 
begabtester Blumengiste zu Tage treten, 
nachdem sie kaum erst ihre Puppen- 
hülle verlassen haben, bleiben uns indivi- 
duelle Entwickelungsgeschichte und Pa- 
läontologie der Natnr der Sache nadi 
für ewig stumm. Als einziger Weg, 
dem Ziele, soweit es überhaupt mög- 
lich ist, näher zu kommen, bleibt uns 
also nur flbrig, solche Blumenbesncher 
desselben Verwandtschaftskreises, die in 
Bezug auf ihre Tüchtigkeit in der Be- 
handlung der Blumen auf verschiedener 
Entwickelnngshöhe stehen, vergleichend 
ins Auge zu fassen. 

Mit welchem Verwandtschaftskreise, 
mit welcher Inaektenabtheilung sollen 
wir da den Anfuig machen? Jedenfalls 
mit derjenigen, die uns die aus^^ii lii^ste 
Gelegenhi'it 1)ii>Trt. den ersten Lleher- 
gang zur Blumenuahrung und die ersten 
Schritte der Vervollkommnung in Bezug 
auf Oewinnnng derselben an beobachten. 
Es kann keinen Augenblick zweifelhaft 
bleiben, dass^dies die Käfer sind. 

Geradflügler, Netzflügler und Wan- 
zen bieten uns nur die ersten Anfibige 
des reb(Mi;an^'i-w zu regelmässigem Blu- 
menbesuche dar, ohne uns auch nur 
einen Schritt weiter zu führen; das ge- 
sammte Beobachtangsmaterial, das sie 
bis jetit geliefeft haben, ist fibeidies 
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Tiel zu spärlich, als (la«s wir damaf 
ir<:<'n(l wi<^ fassen könnten. Flieden, 
Bienen und Falter steigen, wie in ihrer 
körperlichen Oigaidntioii, so attch in 
ihrer geistigen Tüchtigkeit, wohl viel 
IkiIkti' Anpassungen .in djf (Ji'winnunjj; 
der liluniennahrung als die Käfer, lassen 
aber, wenigstens nach den bis jetst vor^ 
liegenden Beobachtni^n, gerade die 
•■rslen Anfänge gewonnener Blumen- 
tüchtigkeit weniger deutlich erkennen. | 
In der Ordnung der Käfer dagegen sehen 
wir in sehr veradiiedenen Familien mit 
verschiedenster Tegetabilischer oder ani- 
malischer Kost gewisse Arten die Blu- 
nieanahrung vollständig verschmähen, 
andere rie snftllig oder gelegentlich 
nufsachen, noch andere sie ausschliess- 
lich benutzen und finden zwischen diesen 
verschiedenen Verhaltungsweisen die all- 
mfthlichaten üebergänge ; hier an ersten 
d&rfen wir daher auch die ersten Wir- 
kungen andauernder Uebung im Blumen- 
ausbeuten und der Naturauslese der 
geschicktesten Blomenaosbeuter zu er- 
kennen hoffen. Wir betrachten dedmlb, 
soweit die von einem ganz anderen Ge- 
sichtspunkte aus angestellten Heobach- 
iungen es überhaupt gestatten, zuerst: 

L Im ÜMwttitM twt d« liftr. 

Erster üebergang xnr Blumen* 
nahrang. 

Mannigfache Käferarten, diegewohnt 
sind, kleine lebend«' Beute zu erjagen 
oder frische Pilanzentheile ssu verzehren 
oder mit verwesenden thierischen oder 
pflanslidien Stoffen sich m beköstigen, 
trefTen wir ausnahmsweise anch einmal 
auf Blumen. 

Die einen mögen anf ihren gewöhn- 
lichen "Wanderungen aar Aufsuchung von 
Nahrung zufällig eben auch eiiniial dahin 
gelangt sein, andere vielleicht beim 
Versagen ihrer gewöhnlichen Nahrungs- 
qneUen, durch Hnnger snm Anbnchen 
neuer angetrieben, ihren Weg zu den 
Blumen gefunden haben. Wie dem auch 



der Blumeftthitigkeit der Iwekteii. 

sein mag, wenn wir, verwundert, nach 
jahrelangen eifrigen Beobuchf ungen zum 
crstenmale auch sie unter den Blunien- 
gästen anzutreffen , nnn ihr Benehmen 
etwas näher ins Auge fiusen, so finden 
wir durch dasselbe unsere sofortige 
Vermuthumg, dass wir es hier mit Neu- 
lingen in der Blnmenarbeit m. thon 
haben, in der Regel in nnsweidentiger 

Weise bestätigt. 

Von Kleine lifffssern habe ich z. H. 
Tachi/poniti- Avtan , die sonst im Moose 
sieh anfrahalten pflegen, um da ver- 
muthlich, gleich anderen Sfa^hylinen, 
kleiner lebender Beute nachzugehen, in 
vereinzelten Fällen auch auf Blüthen 
▼on Sehirmpflansen, Rammaim, OaUha 
und Potenfilla angetroffen, nur in den 
ersten mit dem Kopf auf das völlig 
offen liegende Nektarium binabgebückt, 
In den flbrigen ohne Ansbente. Mt- 
craspis I Jpnncfahi , die Temuthlich 
gleich anderen Coccinelliden von Blatt- 
laus- oder Schildlanslarven lebt, fand 
ich ausnahmsweise auch in den Blöthen 
von JKammcNltis vnd Adoma venuA'a; in 
den ersteren .«suchte sie nur vorgeblich 
umher, an der letzteren Pflanze befanden 
sich 4 Stück in einer und derselben 
Blüthe, davon ledcte eines an einer der 
Narben, die flbrigen wanderten erfolg- 
los umher. 

Von l'flanzenfressem traf ich Dom- 
cia-Arten vereinzelt anf Blumen von 
Oütha und Nu)>lun; lldoä» mariiindUl 
in Paarung auf Blumen von CalHui, 
Galdiica nymphacac in RanunciUus-MMx- 
then, fioTMitttS oftroAinl in den Blfithen 
von Reseda lutea, sämmtlieh ohne Aus- 
beute. Anisotoma ciummomea, die sonst, 
wie ihre Familiengenossen, in Tilzen 
lebt, traf ich anf den Alpen auf den 
Bläthenkörbchen zweier Gopipoeiten 
(AihiUca atraUi und Chrißmntht'tnum al- 
piiiumj, ebenfalls ohne sie Nahrung ge- 
niessen zu sehen. Von Vertilgern ver- 
wesende Stoffe Ah idi das Dflnger 
liebende Crrct/on luwmnrrhinm ein ein- 
zigesmal auf einer ümbelliferenbluthe, 



Olgitized by Google 



HenuBB Maller, Die Eatwickelong der Uuuiilhitigkeit der Insekten. 207 



Oan^fo» male auf «iimr <>iieifeienblfittie« 

beide ebenfalls ohne Ausbeute. 

Es vfäre b'icht, die Zahl dieser Bei- 
spiele zu Tervielfaliigeu, doch breche 
ich hier sb. Denn einerMitB ist bei 
•"oMien Neulingen, deren Blnmenihätlg- 
keit sich auf einzelne zufallige Besut-he 
beschränkt, von einem Erwerb irgend 
welcher Eriihrang oder üebnng in dieser 
Thfttigkeii noch nichts zu erkennen; 
andererseits habe ich bereits an einer 
anderen Stelle, auf die ich hier nur zu 
verweisen bmucbe*, hinlänglich ein- 
gehend nachgewiesen, dass von mflU- 
ligen crstf'n Blumenbesuchen mannig- 
facher Käfer der verschiedensten Lebens- 
weise die unmerklichsten Abstufungen, 
die ans bis m bhunensleten and bis 
zu einem gewissen Grade blumentüch- 
tigen Arien, Gattungen und selbst Fa- 
milien hinführen, noch jetzt vorhanden 
sind. Hier kommt es mehf daranf an, 
eine passende Auswahl solcher Beob- 
achtungen zusamraenzustellen , die auf 
die Zähmung der wilden Ritten der 
Nenlinge im Blnmengeschllt and aaf 
ihre Gewöhnang zu regelmftssigerer, 
ihnen selbst und gewöhnlich auch den 
Blumen erspriesslicberer Thätigkeit 
einiges Licht werfen. 

(lewöhnung an nTisschliesslichen 
Genass von Bonig und Blüthen- 
staub. 

Von den mannigfachen Kafem, wel- 
che noch heute neu zum Besuche der 
BInmen fibeigehen, treffen wir swar die 

meisten , welche überhaupt Ausbeute 
erlangen, völlig offen liegenden Honig 
leckend, einige Pollen oder die ganzen 
Antheren venehrend und nor einzelne 
Blattfresser, wie z. B. PhiflniHrtha hor- 
tiriJa. beliebige Blüthentheile abweidend. 
Wenn aber die ersten Blumen, wie in 
frflheren Aoftfttsen wahrscheinlich an 
machen versndit warde, aas honiglosen 

* H. MUler, Beflraehtnig der nomea 
dneh Insekten 8. 80^-88. 



WindblQthen hervorgegangen sind, so 

I können die ursprünglichsten Blüthen- 
besucher zuerst nur durch den Gennss 
des Pollens oder der Antheren oder 
ssrtsr Blflthentheile fiberhanpt mir Wie- 
derholung ihrer Besuche veranla8.st wor> 
den «ein und sich erst spftler, nachdem 
Absonderung freien Honigs als Blumen- 
eigenthflmlichkeit sich ausgeprägt hatte, 
an Honiggenuss gewöhnt haben. Ei* 
lohnt deshalb wohl der Mühe, bei den 
beutigen Neulingen unter den Blumen- 
glsten nach solchen nmtsachen ans* 
zuschauen, die für eine allmählige Ab- 
änderung in der Benutzung der Blumen 
sprechen. 

Von den ursprünglich fleischfressen- 
den KiSnn schsinsn die Harienkifer- 
chen(Coccinellidae), welche zu gelegent- 
licher Blummennahrung übergegangen 
sind, — blumenstet ist, soweit ich es 
mi benrtheilen vermag, noch keine ein- 
zige einheimische Art geworden — auf 
den Blumen ausschliesslich Honig zu 
lecken, so dass sie denselben also von 
vomhevein nnr als Freunde, in keiner 
Weise als Feinde gegenüber treten ; 
denn an Blumen, deren Honig so offen 
liegt, dass sie ihn zu erlangen ver- 
mögen, können sie sich auch als Krea- 
Zungsvermittler nützlich machen. Von 
den Weichflüglern(Malacodermata) sehen 
wir die rt'/cp/ion<s- Arten , die ihrer ur- 
sprünglichen fleischfressenden Lebens- 
weise zum Theile noch treu geblieben 
sind, nicht nur den völlig offenen Honig 
derSchinnjittanzen und des Hornstrauchs 
CCornus natufuiiuaj lecken und auf Blü- 
thenhörbchen der Compositen in ver- 
geblichem Abmühen nach Honig den 
Kopf tief in die Blumenglöckchen oder 
zwischen die Blüthen senken (z. B. Te- 
lephone meUmunu an Gnium arvaue. 
T. Msüs an Taraxacum officinah), son- 

I dem auch Blüthenstaub und die An- 
theren selbst verzehren und sogar an- 
dere zarte Blflthentheile abweiden (s. B. 
T. iestaceus an Cruicmjm, T. rusticits an 
Bubm). Game fthnlich veihftlt sich die 
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ganze Gattung Mitlachim, (Vw sogar mit I 
Vorliebe, seihst von WindMüthcri, An- 
theren abweidet und auch sonstige zurtu 
Blflthentheile niclit verachmiht. Und 
diese letztere Gattung enthält duri Imus 
nur blunifiisteto Arten und hat daiier 
höchst wahrscheinlich die Beschränkung 
auf Blomennafaning schon Ton ihren 
gemeinsamen Stamineltem ererbt. Es 
ergiebt sich daruus, das» an8»<chlioHs- 
liche Beschränkung auf Blumeunahruug, 
wenn «ie auch bereits seit zahllosen 
Generationen erblich geworden ist, kei- 
neswegs mit N()thwendi;:kt'it zur Ab- 
gewöhnung den Blumen schädlicher Ge- 
wohnheiten, wie z. B. des ^weidens 
Ton Antheren, Blnmenblftttem a. s. w. 
führt, was sich vom Standpunkte der 
Selektionstheoiit; aun eigentlich ganz 
von seibat versteht und nur als unver- 
trigUch mitteleologlachenAasehaaiuigen 
hier besonders heiroigehoben zu «erden 
verdient. 

Andererseits ist es sehr wohl denk- 
bar, dass in yielen Fftllen die Über- 
wiegends Nährkraft des Pollens und 

der ausgezeichnete Wohlgeschmack des 
I^iektars mit der Biumennalu^uug ver- 
trautere Kerfe znr Beschrinknng auf 
diese beiden Nahrungsmittel gefüitrt 
haben, und es .scheint sogar in der- 
selben Abtheilung der Malacodermata 
die Gattung Dasytes ziemlich bestimmt 
dafür zu sprechen. Während nämlich 
andere Arffri dieser Gattung, ebenso 
wie Malachtm- und Tch-plKtrits- \rton, 
nicht bloss Honig und Blüthenstaub 
geniessen, sondern sehr hftafig die gan- 
zen Antheren mit abfressen und bis- 
weilen auch Blumenblätter benagen 
(/. B. J)asi/tes ßavipcs an Gcranium ro- 
berlkmum)^ habe ich auf den Alpen die 
blomeneifrigste und häußgste Art, den 
7>rt,<//^•,s nlpii/rnHus Ksw., der mir auf 
nicht weniger als 48 verschiedenen 
Blnmeaarten in zahllosen Exemplaren 
begegnet ist, nur ein- oder höchstens 
zweimal (mit Bestimmtheit an Alsinc 
veriia, in zweifelhafter Weise an Süene I 



I (icmtlis) an den Staubbeuteln selbst 
fressen sehen; in allen übrigen Fallen 
begnügte er sich mit l'ollen, Honig oder 
abwechselndem Genosse beider; nicht 
ein einzigesmal wurde er am Benagen 
anderer lilüthentheile angetroffen. 

Noch unzweideutiger scheinen mir 
von den Pflanzenfressern die blnmen- 
besnchenden Blatthürner (Lamellicomia) 
für eine allmähliche Gewöhnung an 
sanftere Sitten zu sprechen. Sie sind 
xwar, so weit ich sie ans eigener An« 
schaönng kenne, sämmtUch fSa die Blu- 
men von mehr oder weniger zweifel- 
haftem Werth, aber doch mit Unter* 
schied und stofenweisera Fortschritt zum 
Besseren: Die bekannten Blatttreeser, 
der Maikäfer CMeMonthaJ und Junikäfer 
CPhi/Uoj)€rtha htrticoUi) fressen, wenn sie 
einmal auf ßosen oder andere gross- 
hfllligs Bhinmi gsrathen, grosse Löcher 
in die Blumenblätter und weiden zudem 
rücksichtslos Stanbgcfässe und Stempel 
ab. Die blumensteten Uo^ia- und Tri- 
cftifM- Arten dagegen sieht man zwar 
auch, und zwar »nicht eben selten, in 
ähnlicher Weise verwüstend auf Blumen 
beschäftigt, aber doch sehr viel häa- 
Hger friedlich Honig leckend, was bei 
Mcl'iloiifha und Plu/ttopcrtha wohl nie- 
mals vorkommt. Der gewöhnliche Uosen- 
käfer (Cetviiia aurata)^ der in Bezug 
auf Bhimenstetigkeit zwischen den erste- 
ren und letzteren etwa in der Mitte 
stehen dürfte, frisst an Rosen, Eber- 
eschen, Hollunder und manchen anderen 
offenen Blumen mit derselben Rfick- 
sichislosigkeit wie Mai- und Juoikifer 
an allen zarten Blflthentheilen darauf 
los. Auch auf die würzig duftenden, 
ihren Honig in tiefer Rühre bergenden 
Falterblnmen von Baphne striaia und 
(ri/ninaflcitia conniHca sah i( h ihn aus 
dem Fluge direct sich niederlassen und 
ohne irgend welches Zögern mit dem 
Abweiden der BlÜthenhfllle beginnen. 
Troty.dem ist er für den angenehmeren 
Geschmack des Honigs dun hans nicht 
I unempfindlich, sondern zieht ihn, wenn 
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er die Wahl hat, den weniger efiBsen 

Blütheniheilen ganx entschieden vor. 
Auf den Hlumen von Aronin rotuudi- 
/Uia traf ich ihn z. B. wiederholt mit 
dem Monde am Nektariam, die Hnnd- 
theüe in Bewegung, das Nektarium und 
die mngpl)iMi(lon Blüthentheile , die irh 
unmittelbar hinterher mit der Lupe 
untersuchte, uubenagt; er hatte sich 
also ofErabar mit dem Lecken des Honigs 
bpgnügt. In einem anderen Falle «ah 
ich ihn freilich auf einer lilume der- 
selben Art auch Blüthentheile abweiden ; 
doch Termnthe ich jetst, was ich leider 
damals zu untersuchen yersäumt habe, 
daas diese Blume ihres Honij^s bereits 
beranbt war. An Bcrbcria sah ich den 
Bosenkftfer, und swar sehr wiederholt, 
immer nur mit dem Munde in der Blüthe; 
die Thoile derselben ergaben sich jedes- 
mal als völlig unverletzt, auch hier 
mnsate er tach also, ohne Blftthentheile 
absaweiden, mit dem Lecken des Honigs 
begnügt haben. Am nn/weideutigsten 
zeigte er mir aber seine Bevorzugung 
des Honigs an den Blumen von Qm- 
vaBaria Feljfgemotum, An diesen frisst 
er eich, vom Rande anfangend, geraden 
Wegs der Länge nach durch die lange 
Biumeuglocke hindurch bis zu ihrem 
Omnde, wo der Honig absondernde 
Fruchtknoten sitzt, so das» er «in»^ 
ganze Seite der Blumenkrone rler Länge 
nach offen legt. Hat er dann endlich 
das OTarinm erreicht, so frisst er nur 
noch dessen honigreiches Gewebe und 
rührt die Hliithenhülle derselben Blume 
nicht mehr an. Dieselbe Art der Aus- 
bentong habe ich nicht eiamal, mfilllig, 
sondern in oftmaliger "Wiederholung 
beobachtet, einmal sogar •! in dieser 
Weise zerstörte Blüthen, an deren einer 
der Thäter noch sass, an demselben 
Blfithenstaade angetroffen. 

Ans den mitgctheilten Thatsachen 
««cheint mir unzweideutig hervor/Aigehen, 
dass die blumenbesucheuden Blatthör- 
ner mit der Stetigkeit ihres Blomen' 
besndies auch in der Untersoheidniig 



der Bhtmenaiubente sieh Tervollkommnet 

haben, dass sie ursprünglicfi die zarten 
Blüthentheile ohne riiti rsr tiicd abwei- 
deten, wie es Mai- und Junikäfer noch 
jetzt thnn, dass sie später aber die 
grössere Süssigkeit des Nektars schfttmn 
und auf ihn als Ziel losgehen lernten, 
wie uns der Rosenkiifer an ConraUaria 
Poli/ffonatum zeigt, und dass sie dann 
nur noch solche Blnmen abweiden, die 
ihnen zu spärlichen oder zu schwer zu- 
gänglichen Honig darbieten, bei freier 
Wahl dagegen den Honig entschieden 
bevorzugen, wofür TVidWiM und Hcplia 
zahlreiche Beispiele bieten. 

Ebenso scheint in der AMheilung 
der Malacodermata, nach JJasytes alpi- 
gradm sn nrtheilen, mit sonehmender 
Blnmeneifrigkeit und -Stetigkeit das 
Benagen der Antheren und anderer 
Blüthentheile hinter dem Verzehren des 
Polle&B mehr nnd mehr sorflckgetr^ten 
zu sein. Auch dies zum VortheO der 
Blumon, da Pollonfresser immer auch 
Mund und Kopf mit Pollen behaften 
und denselben gelegentli(di auf Narben 
anderer Stöcke flbertnigen, und da 
ferner auch die Blumen, trotz ihrer 
PoHenersparniss gegenüber den Wind- 
blüthlern, doch in der licgcl noch einen 
hinreichenden Ueberflnss an Pollenkör- 
nem erzeugen, um ohne Schaden ^n 
grössten Theil derselben den Kreuzungs- 
vormittlern als Entgelt für ihren Liebes- 
dienst flberlassen zu können. 

Uebr^miS müssen wir uns hüten, 
das, was an einer Käferfamilio fest- 
gestellt ist, ohne Weiteres auch für 
andere als gültig zu betrachten. Denn 
bei der äusserst Terschiedenen urspräng- 
liehen Lebens- und Ernahi-ungsweise 
der zur Biumennahrung übergegangenen 
Käfer ist es wohl kaum anders möglich, 
als dass sie selbst in ihren ersten nnd 
rohesten Blumenthätigkeiten in Ge- 
schicklichkeit und Neigung sich wcMMtnt- 
lieh verachieden verhalten. 
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Hodingtheit dor eraton Blnmptn- 
thätigkeit durch die ursprüng- 
liche Lebensweise. 

Zur Veranschaulichung dieses Unier- 
achiedes woHen wir uns Torlftufig, bis 

weitere ausdrfu krK Ii auf diesen Tunkt 
gerichtete üeobachtunfien nnpestellt sind, 
auf ein einziges Hcispiel beschränken. 

Die Knipskäfer ^Elateridae) nähren 
sich als Larven grOsstenfheils von ab- 

•^('stnrbeneni, in Verwesung begriliniein 
Hol/c, ("iraswurzeln oder sonsti^i^n vege- 
tubilischeu Substanzen, nur ganz, uu.s- i 
nahmsweise von Fleischkost. Als fertige 
Insekten gehen xwar die meisten von | 
ihnen neben Bfiljelialtung ihrer ur- ' 
sprüngliclten I^ebensweise mehr oder 1 
weniger häufig auch auf Blnmen, nm j 
den Honig derselben zu lecken, Po1b*n 
zu fressen {tder Aiitboron und andere 
/.arte Gewebe abzunagen ; viele sind so- 
gar blumenstet geworden, kein einsiger 
aber Iftsat eine deatliche Anpassung an 
die Gewinnung der Bbniioiinabrung er- 
kennen, und eiii'^ <_'inviss(' Lani:sanikeit, 
die sie von ihrer ursprünglicljen Lebens- 
welse her mitgebracht haben, haftet 
allen, auch den blumensteten, noch an; 
iin'i<ren sie nun ihnen /.ngängliche Hlu- 
iiuMinahrung aufsuclten und ausbeuten 
oder anf ihnen verschlossenen Bhimen 
vergebliche Anstnogongen maclwn. 

Den völlig offenen Honig der Schirm- 
pHanzen, des Hornstrauclts (Conms stdi- 
tfuhtea), des Zwerg-Wegdorns (lUtnunnia 
ptmUa), der Saxifroga aiMmde»» des 
dnliuiH vfTuni, auch allenfalls den im 
Grunde einer flachen oder ein wenig 
tieferen Schale geborgenen,, aber doch 
unter g&nstigen ümstinden noch un- 
mittelbar sichtbaren Honig der Banun- 
rul US' Arilin , der Rosifloren und seil)«! 
den einzelner besonders offonblüthiger 
Cmeiferen wissen sie ntmlich awar auf- 
rafinden and auszubeuten ; sie verweilen 
aber, wenn sie diese Blumen aufge- 
flUlden haben, meist ziendich andauernd 
aof denselben, bald rastend, bald mit 



dem Leeken des Honigs, dem Verzehren 
des I'ollens oder dem Benagen der 
Antheren oder Bhinienblitier besehif- 

tigt. Obgleich sie daher hanptsächlich 
auf den genannten Blumen gefunden 
werden, sieht man sie doch auch nicht 
eben seHea aadef« Bhimen, die ihnen 

gar nichts bieten , nicht etwa nur 
flüchtig absuchen und wieder verlassen, 
sondern viele Minuten lang in ver- 
geblicher Abmühung probiren. So traf 
ich c. B. den blntrothen Ooripttbitfs 
haminfixlrs und den erzglänzenden Dia- 
rniithiis nt'iiriis wiederholt auf den Blü- 
thenkörbchen des Löwenzahn (Tarasa' 
eumX mit dem Kopfe tief awischen die 
Blüthen gebohrt und in dieser Lage 
andauernd verweilend, ausser Stande, 
ihn in die honighaltigen liöhren der- 
selben einmdrKngen, aber ebenso ausser 
Stande, sich der Vergeblichkeit ihres 
Versuches bewnsst zu werden und zu 
einem neuen Ausflüge zu entschliesseu. 
Den schönen CforjfnMtfS mäiruB sah ich 
minutenlang ausbeutelos an den BiA- 
then von lirr/trris sitzen, ebenso andere 
Knipskafer an den Blüthen von Af//ri- 
ti^a, (rfffttnadeNia, Snnperrhtimt Tri' 
fttllinn, Grnista und Planfatfo. 

In IxMiierkenswert belli Oej/ensatze zu 
den Knip-sküferu stehen nun in Bezug auf 
ihre ursprüngliche Lebensweise und eben- 
so in Besag auf ihre Blamenthfttigkeit die 
Marionkiifer (Coccincllidae). Denn ob- 
gleich die meisten dei-selben nicht bloss 
als Larven, sondern au( Ii als fertige 
Insekten von thierischer Kost leben, 
indem sie sich als Blattlaus vertilger 
nützlich machen, und obgleich seilet 
die wenigen, die man auf Blumen nach 
Honig gehen sieht, sich noch keines- 
wegs an den ausschliesslichen Genuas 
dieser Nalimng gewöhnt haben, so be- 
nehmen sie sich doch auf den Blumen 
durchweg behender, verlieren niemals 
soviel Zeit mit nutdosem Pestsitzen an 
einer ihnen unzugitnglicben Honigquelle 
und kommen daher im ganzen weit 
rascher aum Ziele der Blamenaasbentung 
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als die Knipskäfor. Zwar lassen auch 
sie sich von den augt ufuili^c n Blfithen- 
kOrbchflii d«r Gompositon m vergeb- 
lichen BpsndiPii anlocken; man sieht 
sip ahfr ni*' mit dorn Kopfe zwischen 
die Blütheu gü bohrt nutzlos die Zeit 

vcfgeadMi, londeni aehr bald wumhig 
weiter lanliBD. Selbst wenn sie, wie so 

oft auf den Blüthen von Erodium cicula- 
riuM, mit dem Blumenblatte, aaf welches 
si« flieh BOT Honiggewinnunt; gestellt 
haben, zu Boden fallen, lassen sie sich 
daihin h nicht verblüften, sondern laufen 
nuver/.üglich auf einen neuen Stock, 
auf ein« nen« Blfithe, wenn auch das- 
selbe Missgeschick sich bereits niehrere- 
iiiale unniittelhar nach einander wieder- 
hult hat. Dass nicht auf den Blumen 
«rworbene Uebang ihre grössere Be- 
hendigkeit and Gewandtheit beim Aus- 
bentan der Blumen bedingen kann, 
liefet klar zu Tage, da sie grössere 
Neulinge und weniger blumenstet sind 
als ain grosser Thail der Elataridan. 
Nur in ihrer ursprünglidien Lebens- 
weise und in den hei dieser erworbenen 
hiihigkeiten und Gewoiuiheiten kann 
aho dar UntATSchied ihres Benehmens 
aainen Qnind haben. Als Blattlaus- 
jSper laufen sie eben zum Aufsuchen 
ihrer Beute unruhig von einem I'flanzen- 
ataagel siim tsdem, wfthrend die Pflan- 
cenatoffe nagenden Elateriden viele Mi- 
nuten lan;.' an derseihnn Stelle festsu- 
hocken {zewohnt sind. 

Behendigkeit auf d e n B 1 u ni e n 
durch andauernde Uebung der- 
aelben BInmenarbeit. Erblich- 
werden dieser Behendigkeit. 

Zeigt uns der Vergleich der Cocci- 

nelliden mit den Elaferiden, wie beim 
Uebergange zur Bluniennalirung aus- 
schliesslich die von der ursprünglichen 
Lebensweise her mitgebrachten Fähig- 
keiten, Neigungen und Gewulnilieiten 
Oher (las Benehmen beim Auisuclien 
und Ausbeuten der Blumennahrung ent- 
scheiden, 80 Uast ans dagegen ein Ver- 



gleich der Cerambyciden (Bockkäfer) 
mit Aea Elateriden oder andi unter 
sich die ersten Anpassungen sowohl 

der Thiltiykeit als der Organisation an 
die Gewinnung der Blumennahrung deut- 
lich erkennen. Denn wie bei den 
Elatniden, so nihren sich auch bei 
den Cerambyciden die Larven fast aus- 
schliesslich von verwesenden I'Hanzen- 
stoffun, meist von abgestorbenem oder 
im Absterben begriffenen Heise. Das- 
selbe ist offenbar die ursprüngliche 
' Lehensweise der fertigen Käfer; sehr 
I viele sind derselben ganz oder theil- 
I weise tren geblieben, nnd haben auch 
i in der Behendigkeit der Bewegungen 
seiltet vor den niclit blumeiisteten Ela- 
teriden nichts voraus. Wenn solche 
Arten anfällig auf Bhimen kommen, 
deren Honig za lecken ihnen nicht ge- 
lingt , so benehmen sie sich ebenso 
langsam und unentschlossen wie in 
gleichem Falle Elateriden. Jütagium 
imrdax sitst s. B. an Aertoris-Blüthen 
ebenso rathlos wie Cori/nihite^ milirm. 
Anders diejenigen Bockkäfer, die wir 
mit dem Namen »Biumenbücke« aus- 
seiehnen, deren artenreiche Oeachleehter 
durehaos blamenstet und durch nach 
vorn gerichteten und verlängerten Kopf, 
verschmälertes Halsschild und langbe- 
haarte Unterkiefer bereits zur Erlangung 
i'in wenig tiefer geborgenen Honigs be- 
fähigt sind {Ptidii/fd. Lrptidfi. Strfiii- 
galia u. a.). lieber den Kreis der auch 
TOn den Elateriden ausgebeuteten Bhi- 
men gehen awar nur die fortgeschrit- 
tensten dieser Biumenbücke etwas hin- 
aus, indem sie auch völlig versteckten 
und einige Millimeter tief geborgenen 
Honig ausbeuten; sie alle aber bewegen 
sich auf den Blumen unvergleichlich 
rascher und gewandter als die Elateri- 
den und als ihre eigenen nicht blamen- 
steten Fanüliengenossen — und swar 
nicht nur beim Ausbeuten der ihnen 
zugänglichen, sondern auch l)eini ver- 
geblichen Frobiren der ihneu unzu- 
I gänglichen Honig- oder Pollenqinellen, 
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■o du8 M selbst für jeden der ein* 

zelnen Arten und ihrer Lebensweise Un- 
kunflij.'(*n ein Leichtes sein würde, an 
der blossen Behendigkeit der Bewegung 
auf den Blumen die eigentlichen Blmnen- 
bOcke, die seit zahllosen Generationen 
immer nur der Blumennahrung nach- 
gegangen wind, von den Neulingen und 
Unsteten iin Blumeiibesuche zu unter- 
aeheiden. Millionenfach wiederholte 
Debattg bat ihnen in der Bemeisterung 
derjenigen Blumen , denen ihre An- 
passung entspricht, eine Kaschbeit und 
Slcberbeit verlieben, die sich nun von 
Generation zu Generation fsrlerbt und 
auch die Raschheit ihrer vergeblichen 
Bewegungen an Blomen höherer Au- 
passuugHstofen beelnflnset. Auf Blumen 
mit offenem oder wenig tief geborgenem 
Honig, der durch einfaches Vor«trftckcn 
oder Hinabsenken des Kopfes erreichbar 
ist, ebenso auf Blomen mit Urnen leicht 
erreiobbnren Stanbgeftmen bonebmen 

sie sich daher behend und geschickt, 
werdtMi rasch mit der Ausheute fertig 
und sind äugs auf dem Wege zu einer 
anderen Bhime. Aneb ibre persönliehe 
Sicherheit wissen blnmenstete K&fer anf 
den ihnen geläufigen Blumen sehr gut 
zu wahren, wogegen Neulinge bei der 
ibnennngewobnten Bhxmenarbett sidi in 
der Regel leicht ergreifen lassen. BJnufium 
worf/^u' konnte ich von Bcrhrris. Crfonin 
aurata von (JoncaUaria Pdi/yottaium in 
deren BhtmenrObre sie sieb bmeinfrass, 
leicbt mit den Fingern nehmen. Wie ge- 
wandt entwischen (Irigegendie Glieder der 
blumensteten Mordelliden-Familic, indem 
sie sich fiallen lassen and rasch liin- 
nnd bersclinicken; wie rasch heben die 
Blumenh(i(;ke ihre Flügeldecken und 
fliegen auf und davon, wenn man sie 
auf dem Blüthenschirm einer Umbel- 
lifere mit den Fingern fusen wQll 

Aber aucb de hat die Uebung aus- 
schliessHrh Tax leichten Auaführung der 
von ihnen geübten Thätigkeiten befii- 
bigt Neben der dadvrcb gewonnenen 
Behendigkeit und Oeeehioklichkeit auf 



der Blomentliätigkeit der Insekten. 

.der einen Seite zeigen sie i^eiehiettig 
eine ToUst&ndige 

Unbeholfenheit in allen nicht 
durch vieltansendfacheUebangge- 
Iftnfig gewordenen Thfttigkeiten. 

Haben sie sich von einer Bhuno an- 
locken lassen, deren Staubgefässe ihnen 
in die Augen leuchten, ohne ihnen er- 
reichbar SU 8^, oder in dmen honig^ 
führende BAhre sie zwar etwas ein- 
dringen können, ohne jedoch den Honig 
/u erreichen, so machen sie zahlreiche 
vergebliche Anstrengungen, ohne sieb 
von der Erfolglosigkeit derselben zu über- 
zeugen und bieten uns so, namentlich in 
dem ersteren dieser beiden Fälle, das ko- 
mische Schampiil «iaar «honM nnbahtttf- 
liehen als lebhaften Geeehlfligkeit dar. 

Wir kommen z. R. an einem .sonni- 
gen Sommermorgen an einen mit ßro- 
mm moUis und Erodium cicutarimn be- 
wachsenen Abhang, an welebem 4 oder 
5 Exemplare der für einen Blumenbock 
keineswegs besonders dummen Lcptura 
iiviäa nach Blumennahiamg ausspähend 
nmherfliegen. Enütm bietet ihnen 
Honig und Btftthenstauh in reichlicher 
Menge dar — auch den Honig leicht 
erreichbar ; denn selbst das gewöhnliche 
Ifarienklferehen fOoeeineBa T p un e tak Q t 
welches laufiuid die Stöcke absucht und 
so auch die nur durch eine Haarreihe 
überdeckten glänzenden Honigtröpfchen 
des Erodkm auffindet, macht sich die- 
selben zu nutze. Unsere BockkSfisr 
aber, die in der Luft .s( liweliend ;uis 
einiger Entfernung nach Bluuieii aua- 
spähen, scheinen für das Roth noch 
kein Auge an haben; jedenfalls fühlen 
sie sich weit stärker durch das Gelb 
der an dünnen Fäden au.s der (Jras- 
blüthe hängenden Staubgefässe des 
Bremm angesogen als durch das Roth 
der Blumenblätter und des Pollens von 
Krodiuni. Denn die ergiebige Nahnings- 
quelle völlig unberücksichtigt lassend, 
iliegsn sie nadi Hagerem Scbwebra an 
eine der blähenden Orartbren an, lanfen 
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eilig an dem Blüthenstande auf und 
ab, bisir«ileii die tfimdihofle bewegend, 
«Is ob die ihnen vor Äugen häni^pndon 
abpr unerreichbaren Aniheren ihm I'hs- 
lust lebendig gemacht hätten, laufen 
fast alle Aehrchen desselben Bldthen- 
atondes ab, obiie etnma sa emicbeB, 
und wiederholen dann, auf einen an- 
diTon Stock überfliegend, an diesem 
dieselbe erfolglose Arbeit. 

Ea ist eine hti Tanohiadenen Bhi- 
mengftatett, aelbst bei ao bocbbegabten 
wie Bienen und Hummeln, nicht selten 
m beobachtende Erscheinung, dass sie 
oadk nabrfkehen Tergebliehen Anatreng- 
nngen zur Erlangung der Blumenaus- 
beute inne halten und ihre Mundtheile 
ausrecken und putzen, gerade als wenn 
ihr Handwerkszeug an dar Erfolglosig- 
keit ihfar Aibait schuld wäre. So sah 
ich anch einen unserer Rlumonkäfer 
vor dt'ni Ueberfliegen auf fiiifn anderen 
Stock sich Fühler und Mundtheile mit 
den baidan Torderbeinan pntaen, walehe 
letzteren er abwechselnd gebrauchte. 
Kein einziger der Blumenböcke verfiel 
aber darauf, statt des unergiebigen 
Oraaea die anabaotaraieha Bhuna in 
AngriiF wn nahnien. 

Verschiedene Wirkung der Em- 
pfindanga- ttnd Wabrnabmiinga- 
triebe. 

Diaaelbe Leptmra Uvida^ die irir ao- 
ebcn in erfolgloser Geschäftigkeit rast- 
los umherlaufen sahen , als sie dem ■ 
Wahmehmungütricbe folgte, den der 
Anblick der ihr nnerreicbbaren gelb 
geHirbten Antheren immer von Neuem 
in ihr erweckte, benimmt sich ganz 
anders, wenn sich zum Anblick des 
Erabebtm eine BerOhrong mit denrael- 
ben, nun Wahmehmungstrieb ein mäch- 
tiger wirkender Empfindungstrieb* ge- 
sellt. Am gemeinen Hornkraut (Ce- 
rasiium arreusfj steckt sie den Kopf in 

• Vergl. tt. H. Schneider, der thierische 
WiOa. AeehaittT. 

Vitmnt, Mmtßma (Bi. IS). 
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die Blüthe, ohne jedoch den Honig zu 
eneichen. Nach mebifiMsbeo vergeb- 
lichen Bemühungen zieht sie sich wieder 
etwas zurück, bekommt dabei zufiillig 
eine schon entleerte Anthere an den 
Hund nnd knabbert nun einige Zeit 
an dieser, die ihr jedoch keinen Pollen 
darbietet. Dann steckt sie wieder den 
Kopf so tief als möglich in die Blüthe, 
kommt aber wieder nicht bis vom Honig ; 
trotzdem bleibt sie viele Secunden lang 
in dieser Stellung. Der Emptindungs- 
trieb, der durch die Berührung der 
Anthere mit dem Mnnde angenblicklick 
geweckt wird, überwiegt also sofort den 
durch das Sehpn der Hlüthcnliidde ge- 
weckten Wahrnelnnungstrieb. Die Blü- 
thünhühle wird vergessen, bis die be- 
rflhrte Antheia bemgt iat; dann erat 
kommt der Wahrnehmungstrieb wieder 
zur Geltung. Das andauernde Verweilen 
im Grunde der C!eras/*i»M-Blüthe , im 
Gegensatae m dem fortwihrenden Om- 
berlanfen an Bronnis moüis, findet, wie 
mir scheint, ebenfalls seine natürliche 
Erklämng in der Berührung des nach 
unten dringenden Kopfes mit der Bin- 
menwand. Denn eine solche Berührung 
ist un7,ählige Male mit dem Genüsse 
geborgenen Honigs, also mit einer leb- 
haften Lustempfindong combinirt gewesen 
nnd hat desshalb gewiss einen kräf- 
tigeren Trieb erzeugt, als das in dem 
vorhin beschriebenen Falle wirksame 
Wahrnehmen der Antheren ana dar Ent- 
fernung. Um 80 schmerslicher ist aber 
gewiss nun auch die Enttäuschung. 

Wer indesH meinen sollte, dass die 
Blumenbockkäfer, . durch eine einmalige 
soldie Enttias(diung gewitaigt, nun daa 
weitere Besuchen derselben, sie nur 
vexirendon Blumenart vermieden, würde 
sich in einer grossen Täuschung be- 
finden. ObwoM dnreb mülioneidacbe 
Uebung ihrer Ahnen zur leichten Aus- 
führung der geübten Blumenthätigkeitcn 
befähigt, zeigen sie, wie wir soeben 
gesehen liaben, eine akaunenawerthe Un- 
bebolfenheit in der Anafttbrung aller 
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nicht geübten Thätipkeiten und ni(l)t 
minder, wie wir jetzt noch deutliclu'r 
sehen werden, eine aaeserordontUche 

Langsamkeit im Gewinnen irgend 
einer eigenen Blnmen-Brfalirnng. 

Dafür folgender Beleg : Die Blumen 
unserer gewöhnlichen Ordi^kriBinCmono, 

M4Kcida, latifaHin, mamlnia) enthalten 
bekanntlich in dorn hohlon Sporne ihrer 
Unterlippe keine Spur frei abgesonderten 
Honigs. Das Einige, was Ton den 
ihn«B als Kreuznngsvennittler dienenden 
Hnmmeln, Bienen und Inngrüsseligen 
Fliegen aufgesucht wird, ist vielmehr 
der in dem lockeren Zellgewebe der 
Spomwandnngeiageseklossene Saft, der 
erbohrt werden muss und von den Rüs- 
seln der genannten Insekten thatsäch- 
lioh erbohrt wird, allen unseren 
aber, wenn sie nicht den Sporn ab- 
weiden, durchaus unzugänglich ist. Für 
einen Bockkäfer ist daher das Hinein- 
stecken des Kopfes in den Spomeingang 
einer Ordlis-Blume vAllig ansbeatelos ; 
denn die Staubkölbchen , die er beim 
Zurückziehen des Köpfen , donisclbcu 
aufgekittet, mit aus der Hlüthe nimmt, 
▼ermag er .sich nicht als Nahmng sn 
nutze zu machen, wenn sie ihm auch un- 
mittelbar über dem Munde sitzen. Trotz- 
dem wiederholen selbst ausgeprägte 
Blomenhficke die völlig nntslose in- 
strengni^, ans dem Oi^UiB-Spom Nah- 
rung zu gewinnen , wenn sie einmal 
damit den Anfang gemacht haben, mit 
grosser Hartniddg^eit immer wieder 
▼on Neuem. Ein Herr Girard fing z. B., 
wie uns Ch. Darwin (Orchideen 2. Aufl. 
p. 14, Anm.) mittheilt, eine Strangidia 
tttn mit einem gansen Bfischel Ton 
StAubkölbchen der Orchis maridata am 
Munde, und Dr. G. Leimbach fand, wie 
er mir brieflich mittheilte, einen nicht 
nfther bestimmten schwarzen Bockkäfer, 
der Aber 80 PoUiaien derselben Ordn»- 
Art am Kopfe tmgl 



Aehnliches Verhalten anf gleicher 
Anpassnngsstnfe stehender Bln- 
menk&fer. 

An den Blumenböcken haben wir 

die erste Vervollkoramnungsstnfe kennen 
gelernt, die von Blumengästen durch 
eine zahllose Generationen hindorch 
fortgesetste und erblich gewordene Ueb- 
ung derselben Thfitigkeiten, unterstützt 
von einem gewissen Grade körperlicher 
Anpassungen, erreicht wird. Wir haben 
gesehen, dass sis sich auf denjenigen 
Blumen, die ihrer Anpassungsstufe ent- 
sprechen unddurch einfaches Vorstrecken 
oder Abwärtsbewegen des Kopfes er- 
reichbaren Honig oder leicht erreich- 
bare Äntheren darbieten, durchaus ge- 
schickt und behend benehmen, dass sie 
die gewonnene Baschheit ihrer Beweg- 
ungen aneh auf solelimi Bhunen be- 
th&tigen, die über ihre Anpassongsstafe 
hinausgehen , so lange nur gesehene 
Nahrungsquellen einen Wahrnehmunga- 
trieb in ihnen erwecken, dass sie da- 
gegen miditiger gepackt nnd an die- 
selbe Stelle gefesselt werden, sobald 
eine ebensolche Berührung des Mundes 
oder Kopfes, wie sie mit dem Nahrunge- 
gennsse comblnirt an sein pflegt, einen 
anf Nahrungsgewinnung gerichteten Rm- 
pfindnngstrieb in ihnen rege macht. 
Ich will nun an einem einzigen Bei- 
spiele an leigen vsrsnchai, dass andere 
Käferfamilien, die mitdenBlnmenböeken 
auf gleicher üebungs- und Anpassungs- 
hühe stehen, sich ganz ebenso verhal- 
ten. Die Familie der Oedemeriden hat 
mir dazu geeignete Thatsachen zu be- 
obachten gostattet. Blumenstet gleich 
den besprochenen Cerambyciden sind 
die Oedemeriden auch ebenso wie diese 
durch hintsr den Angen halsförmig ein- 
geschnürten, nach vorn gerichteten und 
verlängerten Kopf zum Erlangen einige 
Millimeter tief geborgenen lioniga be- 
flUi^, aneh gleich den Blnmenbdcken 
dem Pollengenusse nicht weniger als 
dem Honiglecken ergeben. Sie gewinnen 
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daher, ebenso wie diese, nicht bloss 
den tOII^ offen liegenden Honig der 

S<-hiniipflanzen» sondern auch den thoil- 
w«>is»e oder ganz pfHnrjjcnPn von R(mi- 
äoren, Sedum- und liattuuaUus-Aiten und 
selbst von einsehien GradfMrMi nnd 
Tor7.(>hron in anderen ßlamen, I. B. der 
Windi-n, dor Conipositon u. a., den 
offen dargebotenen Pollen; .sie stehen 
also, was die Anpassni^en aowoU ihrer 
Thätigkeiten al.s ihres Kfirperbanes an 
die Gewirinnnt,' der ninmonnalirunfj ho- 
trifft, auf derselben Eutwickelungslmho 
mit den Blnmenböcken. Ebenso bio.ten 
rie aller auch beim Ansl>enten der eben 
genannten, ihror Anpassungsstufe ent- 
spret hendtni Hluinon ganz diosolbo Be- 
hendigkeit und Geschicklichkeit der 
Bewegungen dar nnd verfahren nicht 
minder rasch heim yeigeblichen Kr- 
»trehen bloss gesehener, nicht aueh 
berührter Antheren. In Hlunien dagegen, 
die den Honig im Chmnde einer Iftn- 

geren Rühre beherbergen, sieht man sie 
den Kopf in den Hlütheneingang sti-ckon, 
in dieser Lage — völlig ausbeutelos 
— l&ngere Zeit verweilen nnd dasselbe 
an einer Anzahl von RIfithen wieder- 
holen, wie ich z. R. in Rozng auf Ofih'- 
mera podagrariae an JJianthua (Jarthu- 
$Uuwnm beobachtete. 

In angenfillligster Weise stellte sieh 
mir aber die verschieden krÄfligc Wir- 
kung des Empfindungs- und Wahrneh- 
niungstriebes an üt ilcuu m virescena dar, 
sIs sie die NachtiiJterblnmen der Atpe- 
nia lamina in Angriff nahm, die ihrsn 
Honig im Hninde einer etwa 10 mm 
langen, engen Rühre bergen und ihre 
Antterenanf langen sehwankendenStanb- 
fiiden ans iIit lilüfhe weit liervorragen 
lassen. (Vgl. 11. Müller, Alpenblumen 
S. 392.) Viele Minuten lang ist dieser 
Klfer anf den Bltttiienstftnden dieser 
Pflanae bemuht, Ausbeute zn gewinnen, 
ohne irgend welchen Erfolg, aber mit 
folgendem merkwürdigen Gegensatze in 
der Behendigkeit seiner Bewegungen : 
Bald sacht er die ans einiger Bntr 



femong gesehentm Antheren zu erlangen, 
nm deren Pollen in versehren, Issst m 

diesem Ende die weit aus der Blüthe 
hervorragenden Staubfäden mit den 
Yorderfüssen und biegt »ie zu sich hin. 
Sie sind ihm aber zu lang, und die 
Staubbeutel gehen an seinem Munde 
vorüber. Er wiederholt .«sofort an einem 
anderen Staubfaden denselben Versuch 
— mit demselben Bfisserfolg. Diese 
ganze Arbeit, ebenso wie ihr Aufgeben 
und ihre Wiederholung, wird von ihm 
mit emsigster Geschäftigkeit vollzogen. 
Bald sacht er anf demselben Blüthen- 
stande nach Honig, nnd es gelingt ihm 
wohl einmal, mit dem Munde an den 
Eingang einer der engen Rlumen- 
röhren zu kommen ; da .steckt er dann 
den Kopf so tief als mllglich hinein 
nnd verweilt so, in derselben Weise, 
wie sonst beim Honigs au gen be- 
müht, obgleich ebenso ausbeutelos, 
wie behn Erstreben der Antheren, in 

der-^cllit n Lage viele Sekunden. Difht 
«lanelteii blüht JttiHunrnlHs rqtnK Auf 
seinen Blumen ist ein glücklicheres 
Bxemplar derselben KtHnrart besehlftigt. 
Es bietet uns weder das komisch nn- 
behülflif he Abarbeiten an den Antheren, 
noch das vergebliche Festhocken in den 
Nelitarxugängen, sondern nur ein Bild 
ToUendeter Oeschidtlichheit dar. Denn 
behende eilt es von Honigsc hu]>pe zu 
Honigschuppe ; mit nie fehlender Sicher- 
heit steckt es hinter jede den verschmft- 
lerten Kopf, am das flach geborgene 
Nektartröpfchen salecken, und beutet so 
rasch und ohne eine einzige linkische Re- 
wegnng die ganze liatiuuculus-ülüthf. aus. 

So »eigt ans dieselbe Kiferart in 
gröBster Deutli« hkeit einerstits den Un- 
terschied der Behandlung von ihrer 
Anpassungsstufe entsprechenden und sie 
weit fiberschreitenden Binmen, anderer» 
seit« beim Behandeln der letzteren die ver- 
s( liii'flniie Wirkung «les Wahrnelimungs- 
triebes, den das Erblicken der Antheren 
nnd des Empfindangstriebes, den das Be- 
rühren der honigffUradenBÄhre erweckt. 
16» 



Olgitized by Google 



Europa, die Heimath der Arier oder Indoeuropäer. 

Von 

Dr. Fligier. 



Die Frage nach den ursprünglichen 
Sitaen der Arier iat bb jetzt keines- 
wegs in so ernster Weise behandelt 

worden, wio sie oh vciclipiit. Conser- 
vative Geh^hi-tc haben nach Asien die 
Ursitsse der Arier verlegt, wohl nur 
moB dem Grande, wefl aneh die bibli- 
sche Tradition nach Asien die Uraitse 
der Menschheit verlegt ; denn alle wissen- 
schaftlichen Gründe sprechen gegen 
eine solche Annabme. 

Aus geographischen Gründen hat 
bereits Lathani in st-infni Werke : 
the nativ« races of the ßussian empire, 
1864, sieb gegen eine solebe Annahme 
ericlftrt. Der verstorbene Sprachforscher 
Pictet in Genf hat hierauf die lirsitze 
der Arier nach dem südlichen Russ- 
land Yersetst. Er hat daraufhingewiesen, 
daas die Arier gemeinsame Worte fär 
Schnee und Winter besassen, die ande- 
ren JahroHzoitcn versrhieden benannten 
und dasa daher in ihrem Ursitze kalte 
Monate mit heissen wschsolften. Die 
Arier kannten in ihrer Orheimath 
Bären, Wölfe, Ottern; dagegen waren 
ihnen südliche Thiere wie Löwen und 
^ger nnbekannt. Ifon kann darans 
mit Hcstimmtheit schliessen, dass die 
Ursitze der Arier in nördlicheren Ge- 
genden gelegen haben. 

Es lag aof der Hand, dass nur die 
Benennungen von Thieren nnd Pflanzen 
bei einiebien ansehen Stimmen fOr die 



Feststellung der Heimath der Arier 
entscheidend sein können. 

Es war daher von grosser Wichtig- 

keit, dass Sprachforacher von der Be- 
deutuntr f'inos Th. Henfey (in der 
Einleitung zu Fick s Wörterbuch) und 
Ft. Mflller (Allgem. BUmographie, 
Wien 1879. 2. Aufl.) sich für das süd- 
liche Hnssland als Heimath der Arier 
ausgesprochen haben. 

Professor Tomaschek in Gras 
sagt in der Recension der »Arier« von 
r 0 (' f? <■ h e : Was die Frage der ältesten 
Ueimatb der Arier betrifft, so hat un- 
Eweifelhaft Benfey das Richtigere ge- 
troffen, der das südlich von dem wald- 
reichen Wolgagurtel sich ausdehnende 
Acker- und Steppengebiet den noma- 
dischen und doch auch ackerbautrei- 
benden Ariern snweist. Ich ge- 
traue mich aus der Sprache der Mor- 
dwa's an der mittleren Wolga den 
Nachweis zu liefern, daas unmittelbar 
an den aftdlichen Orenamarken dieser 
flnnisdien Völkerschaft die reinsten 
Arier, zumal die Litauer und der 
Sanskrit sprechende Stamm ihre 
Heimath gehabt haben müssen; doch 
mag sich das arische Terrain auch 
weiter nach West und Ost erstreckt 
haben: nach Westen bis su dem Kar- 
pathenwall, den alsbald die Kelten, 
so wie die nachmaligen Illyrier, Ita- 
ler und G'raokeii m flberschraiien 
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TefSQchtcn - n.Kh Osteii hin, entlang 

den zahlreichen Hinnensümpfen, bis zara 
Ural, an dessen Stromadern sich die 
oommdieclie Weit der Ostarier nach 
Innera.Hien crgoss. Der Kaukasus mit 
seiner allophylen, dicht gpsrhlnssoncn Rc- 
völkerungsmasse waren zu einem Durch- 
gangsgebiet weniger geeignet. Im Nor- 
den aber easeen die blonden Finnen, 
namentlich (lif> B u d i n c n oder »Was- 
serleute« *, die uns Herodot so treffend 
schildert, dass Niemand in ihnen die 
hevt^iii Wotjiken und Syrjinen 
verkennen kaam. 

Ich bemerke dazu, da^is überhaupt 
die Sprachen des oral-altaischen Stam- 
me« Ar den Uisita der Arier in Ba- 
rop a den evidenten Beweis liefern. 
Boll er (Fin. Spr. 20) vermuthet in 
syrjftnisch »sjr«, magyarisch »eer«, ce- 
remiesiach »sra«, das Bier als eine 
Entlehnung von sanskrit »sura« be- 
rauschendes Getränk. An sanskrit pita 
>Fichtenart« erinnert vielleicht finnisch 
»petij&« Tanne. Uralt sind die Be- 
aehnngen der Oermanan sa den fin- 
nischen Völkern. Zu einer Zeit, in 
welcher sich das nordische und goti- 
sche vom germanischen Zweige noch 
nidit lotgaMat halten, waren Oer- 
manan die nichaton Nadibam der 
Pinnen**. 

Noch heute finden sich nach Prof. 
Bogdanow doüehokephale Sehlde! 
rom bekannten germanischen Reihen- 
prähertypus in den Knrhanen hei Mos- 
kau. Nicht minder zahlreich bnden sich 
in den linnischen Sprachen Entlehnongen 
aas dem Lettischen; ein Beweis, dass 
die Letten uralte Nachbani der Fin- 
ne n gewesen sind. 

Selir aoffallend sind im Finnischen 
BnHehnangem ans den elaaaiaehoi Spra^ 
eben (man vaigl. penn »pors«, Teps, 
»porsas« daa Schwein, gr. itö^c, lat. 



* Zeitschrift für üstenr. üymn. 1879, 
p. 862. 

••Sei Diefenbach, Ttlkeiknade Osi- 



porcns, finn. ka[)ris >Boek>, lat caper, 
finn. paimcn »Hirt«, gr. noi;t?/r, finn. 
kampura »gekrümmt«, gr. xa^iruXog, 
finn. tnoni, lappisch taona »Tod«, finn, 
tuonela »Unterwelt«, gr. ^^mtOQ U. a.). 
Mit den weiteren Entlehnungen ans den 
classischen Sprachen in den finnischen 
Dialekten beschftftigt sich ein liew&hrter 
Forscher, dem ich nicht vorgreifen will. 
Von Osteuropa, der Heimath aller 
Arier, kamen die Hellenen. Zum 
Theil als Hirten, zum Theil als No- 
maden haben Hellenen nnd Italiker 
nach erfolgter Trennung von den übrigen 
Ariern lange neben einander gewohnt. 
Dies geht unzweifelhaft aus ihren Spra- 
chen hoffor (vergl. d^t5 = aro, äfforge^ 
= anrtnim, toö^q — tauma, oif = 
ovis, <rvg = sns u. a.). In der puino- 
nischen £bene mag die Trennung dieser 
beiden Stftmme erfolgt aein. Die Hel- 
lenen haben von Nofden kommend, 
in einzelnen St&mmen als Jonier, 
Aeoler, Dorer die pelasgischen und 
lelegischen Urbewohner unterworfen 
(man vergl. darttber meinen Aufsatz >die 
ürhevölkerung Griechenlands in der 
»Claea« 1880«). Die Italiker gingen 
über die Alpen und Hessen sich in der 
Ebene des Po nieder. H e 1 b ig*a Sebarf- 
ainn ist es gelungen, anf Orond zahl- 
reicher archaeolopischer Zeupnisse das 
allmälige Vordringen der Italiker in 
der Apenninenhalbinael naeksnwaisen. 
Ihre ersten Niederlassungen waren die 
Pfahlbauten der oberitalienischen Seen, 
ihre zweite Heimath die bekannten 
Terramara Enilia'a. WihTend die Uly- 
rier, Hellenen, Italiker und Kelten 
gegen Westen zopen, blieben die Erft- 
nier noch einige Zeit Nachbarn der 
nral - altaischen Völker. Magyarisch 
laten »Gott« erinnert an peiaiaeh 
Y e z d ft n und magyarisch A r m a n y, 
der böse Geist an den bösen iranischen 



i t'nrm)as, 1880 II, p. 219—240. Thonwen, 
Einlmss der germanischen Spiadiea Mrf die 
I finnischea. 1870. Halle. 
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Ahriman*. Weitere iraniBclie Ent* 

lelinungen fanden Hu-h h*;! Diefenbach 
I. c. II. p. 238. (ileii h wie die Inder 
durch Vermischung mit den dunklen 
Drawida ihten arischen Typus meistens 
allmAlig einbfiaBten, Bind die aaUitischeii 
Rränit r keineswegs mehr reine Ar i er. 
Die Osseten im KaukaHUs, Nachkom- 
men der in Kuropa zurückgebliebenen 
Eiinier, sind im Gegensats zu den 
Persern TOrwiegend blond. Blond 
waren auch nach AmniianuH Marcol- 
linu.s die Sarinaten, ihre Vorfahren. 
Ujfälv)** hat unlängst in Central- 
amen die Entdeckung gemacht, daas die 
iranischen Galca's die Nachkommen 
der alten Saken, im (Jegensatze zu den 
Persern meist blond oder rothhaurig, 
helläugig und entaehiedeM biaehykephal 
sind. Bekannilicli sind die Perser 
durchweg schwarzhaariger, wie ich es 
einer privaten Mittheilung des Herrn 
Dr. Po lack, ehemaligen persischen Leib- 
anstes, entnehme, und durchweg dolicho- 
kephal. Iranier wie Galcas und 
Osseten sind somit gleich den Slawen 
brachykephal und von hellerComplexion, 
während die asiatischen Iranier durch 
Vemusdmng mit Asiaten ihren ur- 
sprünglichen Typus vielfach eingebüsst 
haben. Die Meder sind nach den 
neuesten Forschungen üppert's*** nur 
iranishtt worden und waren nrsprüng- 
lich mit den Äkkad oder Sumir, der 
Urbevölkerung Mesopotamiens, verwandt. 
DasB die kuschitische Hevölkerung !S u- 
sianas weiter nach Osten gereicht hat, 
istunrsawahrsehemlich. ChmseStibnme 
mögen in Asien die iranische Sprache 
angenommen haben. Dass die Oalcas 
und die Inder aus Europa nach Asien 
gewandert sind, kann man auch daraus 
schliessen, dass die eoropiische Weiss- 
birke zu den gemeinsamen Raunuuunen 
geliört(vergl.wakhi »furz<,8ighni»bnig<, 

* Helhig, die Italiker hi der Poebeae. 
Leipzig, 1879. 

Ujfül>7. Lc Kohifltaa, le Ferghasah 
etKonl^ia. Pans,.187S. 



I Sanskrit »bhorga«, ftssetisch »barse« 
Ilirke).f PrafsMor To m aschek sagt 
in seiner so eben citirtcn gehalt- 
vollen Schrift: Für uns steht es fest, 
dass, bevor Hunno-Bnlgaren on^ 
andere türkische Stftnune ans Türkistan 
nach dem Westen gesogen waren und 
sich zwischen die Ugro-Finnen und die 
Eränier als mächtiger, nicht melir ver- 
rflckbarer Keil eingeschoben hatten, 
eränische oder den Eränier n nahe 
stehende Stämme nicht nur im Du-ab, 
sondern auch an der Nordseite des 
Pontus und Kaukasus, in den Wolga- 
stei^en und im «fldlidien Ural weitlnn 
verbreitet waren, und dass zwischen 
diesen Eräniern und den Ugro- 
Finnen mannigfache Wechselbeziebun- 
gen bestanden haben. 

Als Resultat sprachlidier, anthropo- 
logischer und archaeologischer Forsch- 
ungen ist anzuseilen, dass Inder und 
Iranier längere Zeit in Osteuropa oder 
nordwestlichem Asien neben einander 
gewohnt haben. Den Indern folgten 
nach Asien die Iranier. Dass dies 
verhältnissmässig erst später geschehen 
ist, beweist der Umstand, dass sie den 
ftlteren KeiHnschriften Babyloniens 
gänzlich unbekannt sind und erst im 
9. Jahrhundort von den assyrischen 
Keilinschriften genannt werden, iüne 
sEweite arische Einwamderong nach Asien 
erfolgte über den Hellespont. Die Ar- 
menier, I'hryger, Lyder, sprachlich 
am nächsten den Iraniern stehend, 
folgten einander und drängten die 
Kaukasisdien Autodithonen in die Berg- 
schluchten des Kaukasus zurück. Kör- 
perlich mögen die arischen Klein- 
aaiaten von den K.aukasiern und 
Semiten vielbch beduflosst worden 
sein. Die Armenier aeigen jetzt mei- 
stens semitische Typen. Mit den Phry- 
gern nahe Terwandt war das sahlreicbe 

**♦ Oppprt. Le people et la laagve des 

MedeB. Paris, 1879. 

t Tomaschek. CcntralaaiatiMhe Stadien. 
(Wiener Akad. 4. Win.) 1880. 
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Volk der Thraker, aus denen aicb iiu 
Laufe der Zeiten die heutigen Bami- 

nen entvrickelt haben. Ihnen fiel die 
Osthälftc der Ralkanhalbinsel zu. Die 
nächsten Nachbarn der Iranier im 
«Adlichen Europa waren die Slawen. 
Dafür spricht nicht nur Brachykephalie 
und helle Coniplexion bei Slawen und 
reinen Iraniern wie G a I c a und 
Osseten, sondern auch eine ganze 
Beihe sprachlicher Erteheiawigen , die 
boi Johannes Schmidt »Vorwandt- 
schaftsYfrh'iltnisse der Indofjonuanen 
lall* zusammengestellt sind. Weiter 
nördlich wohnten die Letten, welche, 
wie Diefenbach sehr treffend zeigt, 
Ton den Slawen durch weitere Räume 
Uingere Zeit getrennt gewesen sein 
nrassten. 

Am weiteaten gegen Norden wohn- 
ten die Germanen als Nachbarn der 
Finnen, wofür die Sprache der Fin- 
nen den nnwiderleglkhen Beweis liefert. 
Ale die am meiaten gegen Norden vor- 
geschobenen Arier sind sie zugleich 
das blondeste Volk unter allen Ariern. 
Nicht minder blond sind die einst noch 
weiter nördlich wohnoiden Letten. 
Blond sind vorwie<,'oiid die Russen, 
anch bei den Polen (ializiens über- 
wiegt nach den statistischen Auizeich- 
anngen der Krakauer Akademie der 
Wissenschaften die Zahl der Blonden. 
Der Typus der Südslawen ist durch 
die Illyrier (Albauesen) und Thraker 
(Bomftnen) TieKach heeinflnast worden; 
bei ihnen herrsc ht der dunkle Typus vor. 

Tnter den Westariern haben sich 
am frühesten die Illyrier abgezweigt 
nnd beaetiten die WesthiUte der Bal- 
kanhalbinsel und beinahe die ganze 
Appenninenhalbinsel. Ihr alter Name : 
ist in den Namen Japygier (in Unter- 
italien), Japoden (in Libomien), La- 
pithen (am Olympos) nnd hi dem mo- 
dernen Namen Ljape in Albanien er- 
halten. Unter dem Namen Japhet 
werden sie von der phönizischen Ueber- 
liefemng, die uns in der moaaiachen 



Vülkertafel erhalten ist, als die ältesten 
Arier enriUmt Ihr «weiter Natimal- 
name warTyrrhener oder Tyrsener, 

der noch in der albanischen Landschaft 
Tiräna sich erhalten hat. Auf den 
ägyptischen Denkmilem heiaaen de 
Tnirea (d. h. Tyrsener). Sie waren 
ursprünglich arme, culturlose Hirten, 
oder, wie die Tuirsa, gefürchteto See- 
rftuber. Von den Oenotrern und 
Penketiern Unteritaliene, an deren 
illyrischer Abstammung nach den Unter- 
suchungen Helbig'a (in: Hermes, 1876) 
Niemand zweifelt, sagt Pausanias 
Vm, 8, daea sie älter sind, ala die 
Einführung des Ackerbanet* Aof der 
Balkanhalbinsel wurden sie von den 
Hellenen gegen Nordwesten zurück- 
gedrängt. Auf der Apenninenhalbinael 
wurden sie allmälig von den Italikern 
unterworfen, denen bereits, wie dies 
aus Uelbig's Arbeit hervorgebt, Bronze 
bekannt war« Bronseschwerter siegten 
über Steinmeaaer. Als der vierte arische 
Stamm erschienen im Westen die Kel- 
ten. Sie besetzten unter dem Namen 
der Bojer Böhmen und Mähren, als 
Moriker oder Tanrlsker aaiaen sie 
in den heutigen süddanubischen Pro- 
vinzen Oesterreichs. Ihnen fiel auch 
das südwestliche Deutschland zu. im 
eigentlichen Gallien erschienen sie 
erst spät, wie dioB ans den Forschungen 
Müllenhoff'a über Avienna henror- 
geht. 

Das Vordringen der Oermanen 

können wir schon an der Hand histo- 
rischer Nachrichten und der zahlreichen 
Steinkisten und Kurhanengräber Mos- 
kan*8, Litaneaa, Tolhyniena, PodoUena 
undOstgaliziensTerfolgen, die in neuester 
Zeit Dank der unermüdeten Thätigkeit 
der anthropologischen Gommission der 
Krakauer Akademie der Wissenschaften 
niher bekannt geworden aind. Die 
Wanderungen der Slawengehören einer 
noch späteren Epoche an. Die arc haeo- 
logischen Forschungen über das Vur- 
di^igen der Slawen aind aber bis jetst 
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b«i weitem nicht zum Abschlasse ge- 
langt 

Ostouropa ist somit ointi wahr») va- 
gina gentium — die Hoimath s&mmt- 
licher arischer Stämme. 

Wir haben schon gesehen, daae 
sprachliche Einheit der Ari^r keines- 
wegs eine anthropologische Einheit ist. 
Abgesehen davon, dass die asiatischen 
Arier ihren ariachen Typus ram Theil 
eingobüsst haben, finden wir unter den 
enrnpäischen Ariern zwei gans5 f»e- 
sonderttf Typen. Vorwiegend dolicho- 
kephal waren die Hellenen (obwohl 
stark mit brachykephalen Stämmen ge- 
mischt), die Japygier (nach Nicolttcci), 
wie denn noch heute die onteritalische 
Bevölkerung nach Calori dolichoke- 
phal ist, die Kymren (Nordfrankieieb, 
Wales, Irland) im Sinne R roc a 's, die 
Letten und besonders die Germa- 
nen (noch jetzt die Scandinavier). 



Mesokephal sind naeh Tirchow 
anter den Oermanen die Friesen 
und Tharinger and Tielfacli die 

Letten. 

Brachykephal sind die Iranier 
(Galca), der aaldreiche slawische 

Stamm, die Kelten im Sinne Broca's, 
die Nordalbanesen oder Geghen 
(nach Virchow), die Italiker (Mante- 
gazsa) nnd die Thrako-Rnmftnen ' 
(nach Kopemicks und Weiasbach). 

Die Frage, welcher von diesen 
beiden Typen der ursprüngliche ist, 
wird wohl die Anthropologie niemals 
lösen. 

That.Mache ist es, dass der sprach- 
lichen Einheit der Arier die anthro- 
pologische Verschiedenheit entgegen ge- 
aetat werden mvas. 



• ZMcr triadoniosci do antro|ml<>>jis Krs- 
jow£j. iu-akau 1077—1880. 4 Bände. 
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Der EinflQKü der (i«7,eit<'n • Kcibun^ aof die 
EntwifkfJung des S(»nnt'nsyst('in.s, 

Wie unsern Lesern aus früheren 
Mittheilungen* bekannt ist, hat 6. H. 
Darwin in London die Ton Kant 

inangurirten Studien über den Kinflnss 
der Ebbe und Fluth .-luf die Erdbewe- 
gung in bedeutend erweitertem Unofange 
wieder an^nommen, nnd namenilieh 
aach den Einfluss desselben Agens auf 
die übrigen Himmelskörper seit ihren 
frühesten Zuständen in Betracht gezogen. 
Dem Bweiten Theile einer Arbeit, welche 
G. H. Darwin am 20. Januar 1881 
der Royal-Society vorlegte, entnehmen 
wir nach einem von dem Autor selbst 



* Tei^ Keemoi TO, 8. 879. 



gegebenen Beferat in dnrNatare (Nr. 591) 
folgende Einaelhdten. 

»Die vorausgegangenen Arbeiten 
handelten von den Wirkungen, welche 
dieGezeiten-Beibungauf die Bewegungen 
der Brde nnd des Moides gefibt haben 
muss, unter der Voraussetzung, dass 
Zeit genug verstrichen sei, um dieser 
Ursache ihre volle Wirkung zu geben. 
Es adiien dabei, dass wir aof dieee 
Weise im Stande seien, die verschie- 
denen Bewegungselemento der beiden 
Körper in einer Weise zu kombiniren, 
die an merkwürdig ist, am das Prodnkt 
eines Zufalls zu sein. 

Der zweite Theil der vorliegenden 
Arbeit enthält eine Diskussion des An- 
Umüb, wekbfltt dasselbe Agens in der 
Entirickehing des Sonnen-Systems im 
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Ganzen, wie seiner einzelnen Theile 
gespielt haben mag. 

Es wird /.unät hst erwipsen, daas die 
Erweitorunj; diT Planetcnhahnen, welche 
von der Rückwirkung der durch die 
FlwMton auf dm Sonne erzeugten Ge- 
aeltoorrtlnu^ henahrt, sehr langsam 
aeia .miiss, vpr^lichen mit derjenigpn, 
welcke durch die von der Sonne auf 
den Planeten erzeugten Gezeiten-Reibung 
feranlaast wnide. Daher «firde ee viel 
eher annähernd correkt sein, die Sonne 
als einen starren Körper und die Pla- 
neten allein als der Gezeiten-Reibung 
onterwoilBa m betvaehten, als umge- 
kehrt. Es efsehien aber nicht dien- 
lich, eine numerische Lösunp des auf 
das Sonnensystem als Ganzes angewen- 
deten Problems sa Teisnchen. 

Der Effekt der Gezeiten - Reibung 
geht dahin, das Rotations-Moment des 
durch die Gezeiten gestörten Körpers 
in ein ümlaii&-Moment des sie venm- 
lassenden Kfirpers ra Terwandeln. Des- 
halb wird eine numerische Schätzung 
des Winkel-Moments der verschiedenen 
Theile des Sonnensystems die Mittel 
llefem, eine Idee von dem IJwhagb der 
in den Bahnen der einzelnen Planeten 
und Satelliten, durch Gezeiten-Reibung 
hervorgebrachten Aenderung zu geben, 
ffine solche SdAtsnng ist denunifolge 
in dieser Abhandlung, mit soviel Ge- 
nauigkeit, als die Daten gestatten, ge- 
macht worden. 

Ans den so gefiindenen nnmerischen 
Werthen ist geschlossen worden, dass 
die Bahnen der Planptt^n um dio Sonne 
kaum eine merkbare Erweiterung durch 
die Wirkungen der Gezeiten-Reibung 
seit der Zeit, wo diess Körper zuerst 
eine gesonderte Existenz erreicht hatten, 
erfahren haben können. 

Wenn man sich zu den einzelnen 
Untersystemen wendet, so Ist es mflg- 
lich, dass die Bahnen der Satelliten 
des Mars, Jupiter und Saturn um ihre 
Planeten sich beträchtlich erweitert 
haben mfigen, aber es ist siidisriidi 



nicht möglich, die Satelliten in derselben 
Weise wie dies in den frflheren Ab- 
handlungen für den Krdmond geschehen 
ist, bis zu einem Uranfang fast an die 
gegenwärtige Ubertiäc he ihrer Planeten 
rüdnrftrts zu Terfolgen. 

Die in der Abhandlung mitgetheU- 
ten numerischen Werthe zeigen einen 
so ausgesprochenen Gegensatz zwischen 
dem Fall der Erde mit ihrem Monde 
nnd demjenigen der andern Planeten 
mit ihren Satelliten, dass a priori als 
wahrscheinlich geschlossen werden kann, 
die modi der Entwickelung seien be- 

trlchtlich verschieden gewesen 

Es mnss angenommen werden, dass 
noch irgend eine andere bedeutende 
Ursache zu Aenderungen ausser der 
Oeaeiten^Beibung bei der Entwlckehmg 
des Sonnensystems und der planetaii* 
sehen llntersyRtome 'icfheiligt gewesen 
ist. Der Nebularhypothese von Laplace 
zufolge, ist die Verdichtung der Him- 
melskörper jene Ursache gewesen. Unter 
Annahm« dieser Hypothese, geht der 
Verfasser dann dazu über, die Art zu 
betrachten, in welcher Zusammenziehung 
nnd Oeaeiten-Beibnng wahiseheinlich 
zusammengewirkt haben mögen. 

Eine numerische Vergleichung zeigt, 
dass trotz des höheren Alters, welches 
die Nebnlar-Theorie den losson Pla- 
neten zutheilt, cBe Wirkungen der solasen 
Gezeiten-Reibung auf die Verminderung 
der planetarischen Rotation dennoch 
aller Wahischeinlidikeit nach für die 
entfernteren Planeten beträchtlich ge- 

rintror gewesen sein muss, als für die 
näheren. Es ist indessen bemerkens- 
werth, dasB die den Verzögerungsmodus 
der Mars -Rotation durch die solare 
Gezeiten - Reibung ausdrückende Zahl, 
nahezu dieselbe ist, wie die entspre- 
chende Zahl für die Erde, trotz des 
grossem Abstaades des Ifars von .der 
Sonne. Dieses Eigebniss ist bemerkens- 
werth in Verbindung mit der Thatsache, 
dass der innere Marsmond in einer viel 
ktrseren Zei^teriode mnlänft, als seine 
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eigene Kotation beträgt; drnn es wird 
(wie in einer früheren Abhandlung ge- 
schloflaen inirde) die oolariadie GeKeiien- 
Heibung hinreichend gewesen sein, die 
jilanKtarischc Rotation zu n-duciren, 
ohne die lInilaufsbi.'W('j4ung des Satel- 
liten direkt zu. beeiuiiu»»en. 

Es wild darauf geaeigt, daas die 
«olariaclie Gezeiten-Reibung wahrsdieiil- 
lich eine gewichtigere Verändemngs- 
Ursache war, zu einer Zeit, wo die 
Planeten ynaaUffat Ywdiehtet wavea, als 
sie jetzt eind. Somit kömieB wir die 
ji'tzi<?«> Wirkungsweise der solarischen 
Gezf'itt'n- Reibung nicht al.s Massstab 
derjenigen nelimen, welche in aller Ver- 
gangenheit wirksam gewesen ist. 

Auch wird gezeigt, dass Wenn eine 
planetarische MasHc einen grossen Satel- 
liten erzeugt, diu planetarische Rotation 
nach dem Wechsel rapider vermindert 
wird, als voilier; nichts destowenigar 
wirkt die Erzeugung eines solchen Satel- 
liten erhaltend auf das Kraftnionient, 
welches dem planetarischen (jutersystem 
innewohnt. Dieser Schhtss wird dnrch 
die vergleichsweise langsame Rotation 
der Erde, nnd durch den grossen Re- 
trag an Winkelmoinent, welcher in dem 
System von Mond und Erde vorhanden 
ist, iUostrirt. 

Eine Untersuchung der Art, in wel- 
cher die Differenz der Abstände der 
verschiedenen l'laneten von der Sonne 
die Wirkung der Geseiten-Eeibnng be- 
einflosst haben mag, leitet zu einer 
Ursache für die beobachtete Verthei- 
lung der Satelliten im Sonnensystem. 

Der Nebular-Hypothese zufolge zieht 
sich eine planetarisehe Hasse zusammen, 
und rotirt in dem Grade, wie sie sich 
zusammenzieht, «clmcllor. Die Schnellig- 
keit der Ihiidi t liung veranlasst ihre Form 
unbeständig zu werden, oder vielleicht, 
was^ wahrscheinlicher erscheint, lOet sieh 
allm&lig ein Aeqnatorialgürtel davon ah ; 
es ist unwesentlich, was von beiden 
Möglichkeiten thatsächlich stattfindet. 
In jedem Falle gestattet die Ablösung 



jenes Theils der Masse, welcher vor der 
Aenderung das grösste Winkelmoment 
besass, dem Centraltheile wieder eine 
planetarische Gestalt anzunehmen. Die 
Zusammenziehung undRotationszunahme 
achreiten unaufhörlich vorwärt«, bis ein 
anderer Theil losgelöst wird und su 
fort. So kehrt dort in Zwischenrftomen 
eine Reihe von E^podien der Nicht^stabi- 
lität und des abnormen Wechsels wieder. 

Nun muss die Gezeiten-Reibung den 
Schntt der von der Znaammeulehung 
herrfibrenden Rotationsznnahme mftssi- 
gen, und wenn daher Gezciten-Reibong 
und Zusammenziehung gemeinsam in 
Wirkung sind, müssen die Epochen der 
NiehtstabiHtit seltener wiederkehren, 
als wenn die Zosammemddinng allein 
wirkte. 

Wenn die Verlangsamung durch die 
Gezeiten gross genug ist, wird der von 
der Znsammensiebai^ henflhrenden Ro- 
tationsBOnahme so weit entgegengewirkt, 
um niemals eine Epoche von Nicht- 
siabilität eintreten zu lassen. 

Die Grösse der Geseiten-Reibung 
nimmt nun schnell ab, wenn wir uns 
von der Sonne entfomen nnd dcsshalb 
stehen diese Betrachtungen im Einklänge 
mit dem, was wir im Sonnensystem 
beobachten. Denn Iforknr nnd Venns 
habttl keine Satelliten, nnd es ist ein 
progressives Wuchsthum in der Zahl der 
Satelliten vorhanden, wie wir uns von 
der Sonne eittftoien. 

Hag dies nun die wahre Ursache 
der beobachteten Vertheilung der Satel- 
liten unter den Planeten sein, oder 
nicht, so ist es doch merkwürdig, dass 
dieselbe Ursache auch eine BrUftrung 
liefert für diejenige Differenz zwischen 
der Erde mit dem Monde und den an- 
deren Planeten mit ihren Satelliten, 
welche der Gezeiten -Reibung gestattet 
hat, das Hanptagens der Yerindemng 
bei den ersteren, aber nicht bei den 
letzteren zu sein. 

In dem Falle der sich zusammen- 
ziehenden Erdmasse, müssen wir anneh- 
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oien, dus Mer eine lange Zeit ein an- 

näl)ern<les Gleichgewicht, zwischen der 
durch dio solarischc (Jczeiton-IU'ibun^ 
bewirkten Verzögerung und der durch 
die Zoflaanmeiuiehting bewirkten Be* 
schleiinigang vorhanden war, und dass 
eine Epoche von Niehtstabilität erst 
einireton konnte, als die planetarische 
Maeee eich nahem anf ihre jetsigen 
Dimensionen zusammengezogen hatte. 

Wenn die Zusanimf^n/iehung dor 
planetarischen Maaae vor der Genesis 
des Satelliten nahesa vollendet ist, so 
wird eine Ton der vereinten Wirkung 
der Sonne und des Satelliten bewirkte 
Gezeiten-Reibung künftig die gross«« Ur- 
sache der Veränderung in dem System 
sein, nnd ao nird die Hypothese, dass 
sie die alleinige Ursache der Aendenuig 
ist, pine annähernd genaue Erklärung 
für die Bewegung des Planeten und 
Satelliten an jeder folgenden Zeit geben. 
In den früheren Arbeiten dieser Reihe 
ist gezeigt worden, dass diese Bedingung 
bei der Erde und dem Monde erfüllt 
wild. 

Die Abhandlung schliesst mit einer 
kur/.en Recapitulation derjenigen That- 
sachen im Sonnen-System, welche einer 
Erklärung durch die Geaeiten- Wirkung 
soginglich sind. Diese Untersnchungs- 
Reihe liefert keine Gründe für eine Ver- 
wfirfung der Nebular-Hypothese , aber 
während sie Beweise zu Gunsten der 
Ranptsllge dieser Theorie beibringt, 
führt sie Modificationen von betiftdit* 
lieber Tragweite ein. 

Die Gezeiten-Reibung ist eine Ver- 
indemnganrsache, anf welche Laplace'a 
Theorie keine Rücksicht nahm*, und 
obgleich die Wirksamkeit jener Urnache 
als hauptsächlich einer späteren Periode, 
als die in der Nebnlarhypothese erör- 
terten Era^püaae ai^hörend betrachtet 
werden mnss, ao ist ihr fiinflnss doch 

* Anm. der Red. Laplace hat die 
verianmunende Wirkang der Geseiten-Bei- 
bang ODenehMi, trotideai sie Kaat laage vor 
fluB aatfihrlidi erörtert hatte. In aenerer 



von grosser nnd in einem Falle sogar 

von überwiegender Tragweite für die 
Bestimmung desgegenwäriigenZustandes 
der Planeten und ihrer Satelliten ge- 
weoen.« 



Nc l«rbnämg im AlkihiU ii kt litir. 

Der Chemiker A. M ü n { /. hat in 
einer früheren Arbeit gezeigt, dass man 
vermittelst der sehr bekannten Reaktion, 
welche in euMr Umwai^nng des ASko- 
hols in Jodoform besteht, äusserst geringe 
Spuren von Alkohol nachweisen kann. 
Diese Reaktion kann somit den eniptind- 
lichsten der Mineralchemie verglichen 
werden. IhreanaaerordentlicheEmplind- 
lidlkeit hat den Genannten veranlasst, 
diese Untersuchungsmethode auf das 
Studium der Verbreitung des Alkohols 
in der Natnr ansnwenden. Im frischen 
SduMi- nnd Regenwasser lassen sich, 
wenn es schnell aufgefangen und ab- 
destillirtwird, ebensowohl Alkoholspuren 
nachweisen, als wsnn es einige Stünden 
gestanden hat. Da der Alkohol im 
' Regenwasser vorhanden ist, muss man 
seine Gegenwart im Dampfzustande in 
der Luft zugestehen, nnd es scheint, 
dass dieser Körper, wenigstens zum 
Theil, den Kohlenwasserstoff- Antheil 
darstellt, welchen die Untersuchungen 
von De Saussure und Boussin- 
ganltinderLnftanseigtan. Berthe- 
lot hat unter dem Einflüsse verschie- 
denartiger Fennente sehr verschiedene 
Substanzen Alkohol bilden sehen. Mau 
kann also in Folge der Verwesung der 
organischen Materie, eine fortwährende 
Alkoholproduktion in der Natur anneh- 
men. Wenn diese Deutung richtig ist, 
mnss man diesen K<tarper aneh in er- 
kennbaren Verhältnissen im Boden er- 
warten und der Vexaoch bestätigte diese 

Zeit hatte sie auch Robert Mayer von 
Heilbronn zum Gerautud eingehender Untere 
■Behängen gemacht YmA. KosaHw TII, 
8. 879. 
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Vonumetzcmg dnrchaoB (Rente SeioB» 
tifiqiM 19. Min 1861, p. 379). 



Iii TeraSgw der Pluni iln MitUr 
mbNK nü cMMm Udto u Mm 

bildete den Gegenstand eines Vortrages, 
welchen FraneiB Darwin kflndieh in 

einer Sitzung der Linne*schen Gesell- 
Hchaftzu London hielt, und von welchem 
wir hier einen in W. S. Dallas' Po- 
pulär Seienoe Berlew (Jamury 1881) 
erschienenen Auszug wiedergeben wollen: 

Das Verhalten der Bliitfer in Be- 
zug zum Lichte kann durch die Cotyle- 
donen eines Rettig-S&mlings erllatert 
werden. Wenn denelbe von obenher 
beleuchtet wird, werden die Cotyle- 
donen horizontal ausgebreitet, und be- 
finden sich dann recbtwinkl^ zur Rich- 
tung des «offiROenden Liditee. Wenn 
der Sämling dann an ein Fenster ge- 
stellt wird, so dass er schräg von oben 
beleuchtet wird, und wenn das St&mm- 
ehen (Hypokotyl) Teihindert wird, sieh 
zu beugen, werden die Cotyledonen 
sich selbst den veränderten Bedingungen 
durch Bewegungen in einer vertikalen 
Bbene aapaseen. Daa dem Lichte sa- 
gekehrte Samenblättchen wird sich sen- 
ken, während das andere sich heben 
wird, und so werden beide wiederum 
einen rechten Winkel mit dem einfal- 
lenden Lichte bilden. 

Zwei Theorieen sind aufgestellt wor- 
den, um (iit'se Eigenschaften der Blätter 
zu erklären. Die erste ist diejenige von 
Frank*, welche den BMtteni und an- 
deren Organen eine specifische Empfind- 
lichkeit gegen das Licht zuschreibt, 
welche als »Transversal -Heliotropia- 
mna« oder Diatropiamna** beaeiduiei 
wurde. Ctonan wie ein gewöhnlicher 

• Die natürliche wagerechte Kichtung 
Ton Pflanzen tlifilrn. 1H70. 

•* Darwin, Dasiieweffongsvemiögen der 
Pflaaaea. Deatsch vea J. Tietor Canu, 1881, 
pog. 874. 



heliotropischer Zweig eine innere Ten- 
denz besitzt, sich zum einfallenden laicht 
parallel zu stellen, so hat ein diahelio- 
tropisches Organ eine innewohnende 
Tandena, aich im laeihtan Winkel g^en 
die Richtung des Lichtes zu stellen. 
Die beiden Organklasson unterscheiden 
sich von einander genau so, wie krie- 
chende BMaoara rtm gewöhnlichen Sten- 
geln , die Rhizome streben sich hori- 
zontal unter der £rde auszubreiten, 
während die Stengel über der Erde 
senkrecht an^alfta waehaea***. 

Eine andere Theorie ist durch De 
Yriest aufgestellt worden, dessen An- 
sichten von Sachs ff mit Zusätzen oder 
Modifikationen angenommen worden sind. 
Nach diesen Ansichten ist die Annahme 
einer besonderen Art von Heliotropis- 
mus unnöthig, da die Krscheinungen 
aus dem gewöhnlichen Zusammenwirken 
von HeHotropiamna and Oaotropinmu 
herzuleiten seien. So ist es in dem 
Falle des von oben beleuchteten Rettig- 
S&mling's, wenn die Cotyledonen aplie- 
liotrofriadi (d. h. negstiT heliotropiach) 
und apogeotropisch (d. i. negativ geo- 
tropisch) sind, möglich, dass sie durch 
diese einander enigegengesetsten Streb- 
ungen im OMehgewlcht erhaKon werden 
können. Die Tendenz, sich von rinmn 
senkrechten Lichte wegzubewegen, wird 
die Cotyledonen abwärts zur Erde krüm- 
men, und der Apogeotropismus, d. h. 
die Tendena, sich Tom Brd-Hittelpiuiirte 
fortzubewegen, kOnnten einander genau 
das Gleichgewicht halten, so dass die 
Cotyledonen horizontal bleiben. Ausser 
den ▼eraehiedenen geotnpiaehen nnd 
heliotropischen Tendenzen gibt es uor 
dere Wachsthuins-Arten, welche in die 
Kräfte-Combination eintreten mögen. 
In einigen FlOen ist da natflritches 
Uabaigawidit wn Llagaapannong der 

*** Elfving, in Sachs' Arbeiten des Würz- 
burger botanischen Institates 1879. 
t Sachs* Arbeiten L 1878. 
tt BtOu' Aiheitea 1879. 
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oImtb Saite de« Blattstiels entlang vor- 
banden, 80 dass in Folf/e von in der 
Pflanze auftretenden Impulsen, eine 
Tendens nur AbvirtskrQBunung för das 
Blatt vorhanden ist, welche Epinastie 
genannt wird, die entgegengesetzte Ten- 
denz wird als Uyponastie bezeichnet. 

Nack den Theoiimn von De Vries 
und Sachs kann die Epinastie durth 
Heliotropismus und Geotropismus, die 
Hyponastie durch Aphelintropismos and 
ApogeotropismUB aufgewogen wwdan, 
und alle dieae entgegengesetzten Kr&ftc 
können sich zur Herbeifühnug eines 
Gleichgewichts kombiniren. 

Die Au%abe der vorliegenden Ab- 
kaadhu^ ist nim, den relativen Werth 
der beiden beschriebenen Theoricen von 
Frank und De Vriee-Sachs au unter- 
suchen. 

Die aiigewandte Methode bestand 
darin, die zu beobachtenden Pflanzen 
an eine horizontale Spindel, die durch ein 
Uhrwerk in langsamer Botation erhalten 
worde, m befintigen. Dieses KKnostat 
genannte Instrument ist von Sachs 
zur Beobachtung des gewöhnlichen He- 
liotropismus angewendet worden. Das 
Lieht vrarde parallel nur Botations* 
Aehae aogelasaen und die Pflanzen wor- 
den so einer beständigen seitlichen 
Beleuchtung unterworfen, während sie 
von dem störenden Einflüsse der Gra- 
vitation befreit rind, denn in Fo^ 
ihrer best&ndigen langsamen Rotation 
ist kein Grund vorhanden, warum sie 
durch die Gravitation mehr nach der 
einen Biehtnng als naeh einer andern 
gebeugt werden sollten*. Nach dem- 
selben Princip ist das Verhalten der 
sich zu dem einfallenden Lichte hori- 
aontal ateOoiden Blätter atndirt worden. 
Wenn eine Pflanze mit horizontal aus- 
gebreiteten Blfittern, die von obenher [ 
beleachtet worden war, auf einer lang- 
aaa sieh drehenden Wdle ao befestigt 
wird, daaa die Aehae der Pflanaa der 

• Sacb»' ArbeiteD H, im. 



Drehungsachse und der Richtung des 
einfallenden Lichtes parallel ist, werden 
wir ein Mittel haben, die oben erwähn- 
ten, einander gflgenllberstehendmi Theo- 
rieen sn prüfen. Die Pflanzenbl&tter 
werden noch von Licht erleuclitet, wel- 
ches sie unter rechtem Winkel trifft, 
sie mftssen daher, wenn Frank's Theorie 
die Richtige ist, in dieser Stellang ver^ 
bleiben. Aber wenn die Ansichten von 
De Vries und Sachs richtig sind, 
uQssen die Blitter, nachdem die Wir- 
kang der Schwerkraft, also einer der 
Kr&fte, die sie im horizonfalen Gleich- 
gewicht hielten, ausser Wirkung gesetzt 
ist, nicht mehr im Stande sein, unter 
rechtem Winkel zum einfallenden Lichte 
zu verharren. Es wurde eine beträcht- 
liche Anzahl von Versuchen mit der 
Feigwurz (JUuimtcuius Ficaria) ange- 
stellt, deren Besaltate ^tsehieden an 
Gunsten der Frank'sehen Ansiehten 
ausfielen. 

Die Blätter der Feigwurz sind zu- 
veilen insaerat epinaatiaeh, ao daaa aie 
gegen den Boden drftcken, und wenn 

eine Pflanze herausgegraben wird, ge- 
schieht es oft, dass die von dem Wider- 
atanda dea Bodens befreieten Blfttter 
sieh beinahe senkrecht abwärts krüm- 
men. Wenn solch' eine Pflanze in der 
oben beschriebenen Stellung auf dem 
Klinostaten befestigt wird, werden sich 
die Blitter vom Lichte weg wenden, 
so dass wenn die Blätter apheliotro- 
pisch wären, wie nach De Vries' Theo- 
rie erwartet werden müsste, dieselben 
von dem Fenster abgewendet bleiben 
mfissten. Aber dies ist nicht der Fall, 
sie bewegen sich vorwärts, bis sie im 
nahezu rechten Winkel zum Lichte 
stehen nnd kommen dann snr Rnhe. 
Wenn dagegen eine Feigwurz in's Dunkle 
gestellt wird, erheben sich ihre Blätter, 
bis sie stark über den Horizont ge- 
neigt sind ; wenn die Pianae dann auf 
den KlinoBtaten gebracht wird, dann 
passen sich die Blätter, welche jetzt 
natürlich gegen das Licht geneigt sind, 
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von idlwt clor nencn Lage an, und 
krümmen rückwärts, bis sie im 

rechten Winkel gegen das Licht stehen. 
Hifhhi kflnnen die Blitter weder heHo- 
tropist Ii noch npheliotropiaeh genannt 

werdtMi ; wir sind zu glauben gezwungen, 
dass sie unter dem Einflüsse des Lichtes 
f&hig sind, eich in jeder Richtung zu 
bewegen, welche erforderlicK ist, sie in 
rcf litwinklige Stellung zum Lichte zu 
bringen. Die übrigen Experimente mit 
Ii. Ficaria, deren Einzelnheiten wir 
flbergehen, leiteten sa demeelben a11- 
goiiipinen Ergebnisse. Ausser einigen 
Beobachtungen an Viria, Cuatrbita und 
JHaiUcufo, wurde eine Reihe von Yer- 
sachen mit KifseheSmlingen angeetelH 
und diese ffthrten zu otwas verschie- 
d< nrn Ergebnissen. Eine in freier Luft 
wachsende Kirschpflanze, hält ihre Biät- 
tmr nahem horisontal, nnd wenn sie 
wie oben beschrieben , auf den Klino- 
staten gebracht wird, sind die Blatter 
ausser Stande , sich im rechten Winkel 
«um Lichte zu halten, lirfimmen sich 
Tielmehr abiriMa, bis sie mit dem 
Stimmchen parallel werden. Die Blatt- 
stielrhen sind erweislich nicht aphelio- 
tropisch, sondern stark epinastisch, so 
daae sie in der beschriebenen Weise 
sich bewegen, wenn der entgegenwir- 
kende Apogeotroplsmna ausser 'Wirkung 
gesetzt ist. 

Es ist daher klar, dass die horison- 
tale Stelinng der Blätter normal wach- 
sender Kirschsämlinge hauptsächlich von 
dem Gleichgewicht zwischen Epinastie 
nnd Apogeotropisnras in Einklang mit 
den Ansichten von De V r i e s und 
Sachs abhängen muss. Aber da diese 
Kräfte ofTenbar nicht das Vermögen 
ersengen können, sich seihst der Rich- 
tung des einfallenden Lichtes aaan- 
passen, wie es die Kirsche besitzt, so 
müssen wir annehmen, dass eine Art 
von Heliotropismas dabei in Mitwirkung 
tritt. Die Ansicht, au der die erwähn- 
ten Untersuchungen mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit führen, ist, dass Diabelio- 



tropismus (Transversal - Heliotropismus) 
den bei der Sache haupt.sächlich wir- 
kenden Einfluss darstellt. Bei der Feig- 
wnn haben tdr gesehen, dass die Licht- 
empfindlichkeit stark genng ist, die Stel- 
lung der Blätter zu bestimmen, obgleich 
das natürliche Gleichgewicht durch Auf- 
hebung der Wirkung der Schwerkraft 
gestflrt ist. Bs erscheint wahrschein- 
lich, dass ein wesentlicli ähnlicher Stand 
der Dinge für den Fall der Kirsche 
gilt Wenn die Püauze im normalen 
Wachslhuui ist, bleibt es der Bpinaslie 
und dem Apogeotropismus überlassen, 
ein annäherndes Gleichgewicht za er- 
zengen, während das Endresultat durch 
den Reis des Lichtes bestimmt wird; 
aber wenn das Gleichgewicht durch die 
Stellung der Pflanze auf den Klino- 
staten gestört wird , ist der Lichtreiz 
nicht mehr stark genug, um einen 
Gleichgewichtszustand hervorzubringen. 
Diese Ansicht ist dieselbe, wie sii^ ira 
»Bewegungsvermögen der Pflanzen < ge- 
geben wurde, und steht im Einklänge 
mit dem dort dargelegten Orundsats, 
dass die hauptsächlichsten Bewegungen 
der Pflanzen von Mnilifikationen der 
circumuutirenden Bewegungen herrüh- 
ren.* 

In derselben Sitzung der Linn^'schen 
Gesellschaft las Francis Darwin eine 
Arbeit über 



Hie Th«»ri« des WaduUiiWi voo Pflauei- 

Uber welche wir derselben Quelle fol- 
genden Auszug entnehmen. Wenn ein 
Ab«(hnitt, z. B. ein Stück von einem 
Weidenzweige, in für das Wachsthum 
günstige Umstände gebracht worden 
ist, enmigt er an ssinem untern Ende 

Wurzeln, wlihrend die Knospen an sei- 
nen» übern Ende zu Zweigen auswach- 
sen. Die Experimente Vöchtings* über 
das Waehsthuui von Zwmgschnitten wur- 

*QrgaBbUdaiigimPflaiiieBreich.BoQii lb78. 
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den so fi njipst eilt, dass Stücke von Aesten, 
Zweigi-n u. s. w. in weiten dunklen 
lErttgen aufhingt irard«n, denn Lvft 
beständig durr-h nassps Filtrirpapior 
feucht erlialtpn wurdi'. V ö t- h t i n g 
fand als allgemeines Krgebniss, dass 
•ine starke Tradens der Wnnseln Tor- 
handcn ist, an dem basalen Ende, d. Ii. 
dorn der Mutterpflanze nächsten Schnitte 
aufzutreten, gleichviel ob der Abschnitt 
mit seiner Spitse nach oben, oder nacli 
unten in das Glasgefäss gehängt vmrde. 
V r» (• h t i n g glaubt, dass das Waohsthum 
der Wurzeln an der Basis, und der 
Zweige an der Spitze eines AbselodtCs 
banpts&cblich dnrcb eine innewohnende 
«TorVit»' Wachsthuintendenz bedingt wird. 
Wenn das Messer einen Zweig in zwei 
Abschnitte theilt, trennt er eine Hasse 
von identiseb gebauten Zellen in swei 
Theile, von denen der eine einen Tbeil 
der Spitze des untern und der andere 
einen Theil der Basis des obern Setz- 
lings a1)giebt. Und vnter annibenid 
gleichen Umstinden würde sieb ein 
Theil dieser Zellen zu Wurzeln, der 
andere zu Advontivknospen entwickeln. 
Bs istVAehtin<;'fl Ansicht, dass die mor- 
phologische Stellung dieser Zellgruppen, 
die Thatsache, dass die eine die Hasis, 
die andere die Spitze eines Setzlings 
bildet, banptsiehlidi dm Gang ibier 
nachfolgenden Entwickelang beatinunt 
Die Idee kann, populär ausgedrückt, 
so wiedergegeben werden , daj<s man 
sagt, jeder der Abschnitte, in welche 
ein Zweig getiieilt wurde, ssi im Stande, 
soine Basis von seiner Spitze zu unter- 
scheiden, und könne sagen, wo er das 
Wachsthnm von Wurzeln und Knospen 
tronmnebmen babe, vennittolst eines 
von den äussern Kritften (Oravitation 
und Liebt) unabhängigen innem An- 
triebes. 

Die Theorie, welche Sachs in sei- 
ner Abhandlupg Uber StofT und Form 
der Pflanzenorgane (Arbeiten u, 8. w. 
IMHO, p. 4ö2) aufgestellt hat, ist der- 
jenigen VOehting's Tellig entgegen- 



gesetzt. Sachs meint, dass Yöchting's 
»morphologische Kraft« nicht eine erb- 
liche Tendena, sondern eine durch die 
Wirkung äusserer Kräfte während des 
Wachsthums der bildenden Zellen er- 
zeugte Tendenz sei. Somit glaubt 
Sachs, dass die Schwerkraft, indem 
sie auf die sich entwickelniton Zellen 
eines Organs einwirkt, darin eine Prä- 
disposition oder einen fortdauernden 
Trieb enengt, der sich in den Polgen 
ausprägt, welche Vöchting einem erb- 
lichen Vermögen zuschreibt. Die Art 
und Weise, in welcher Sachs dieSchwer- 

' kraft wirkend ansiebt, ist nicht nur an 
sich, sondern auch als Modifikation 
einer Theorie DuHamel's interessant. 
Es wird angenommen, dass eine stoff- 
liche Verschiedenheit nothwendig die 
FormverschiedeDbett begleitet und dass 
denient-sprechend die Stoffe, aus denen 
die Wurzeln gebildet werden, chemisch 
verschieden seien, von denen, welche 

, die Zweige ▼ersoigen. Sachs' Theorie 
nimmt an, dass das WaChsthum vr>n 
Wurzeln und Knospen an bestimiiitor 
Stelle, durch die Vertheilung der Wur- 
seln- und Zweig-bOdenden StolFe be- 
stimmt wird, und dass die Vertheilung 
dieser Stoffe durch die Scliworknift 
regulirt wird. Das Wurzelmaterial ist 
in gewissem Sinne geotropisch und flimt 
niederwärts, während das Zweigmaterial 
die entgegengesetzte Tendenz besitzt. 
Aber es wird nicht angenoininon, dass 
diese Bildungsstoffe einfach geotropisch 
und apogeotropisch seien; die Tendena 
des WurzelstofFs, zur Basis eines Zwei- 
ges zu fliessen, wird ebenso ausgeführt, 
wenn der Zweig in einen abwärts hän- 
genden StecUiqg verwandelt ist, so dass 
der Wunelstoff aofwftrts aar Basis des 
Setzlings strömen muss, weil jenes Kndo 
ursprünglich niederwärts stünde und 
umgekehrt bei dem Zwe^ildungsetofT. 

Die Beobachtungen an der Brom- 
beere (Ilubm /rtUicosiuiJ, welche den 
Gegenstand der vorliegenden Abhand- 
lung ausmachen, wordoi der Ab- 
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si(ht aufgeführt, für einen besonderen 
Fall zu entscheiden, ob das Wachsthum 
durch eine morphologische Kraft, oder 
durch die Naehwirknng der Gravitation 
beitiiniiit W6rd6. 

Die langen, unfrachtbaren Schöss- 
linj^e der Brombeere sind dafür bekannt, 
an ihren Enden leicht Wurzeln zutreiben. 
Die Eadknoqp« mM «o nilureiid des 
Winters beschützt und der in dem kea- 
lenarti^ verdickten Ende des Zweiges 
enthaltene Nahrungsvorrath der Zweige 
bildet eine Triebstelle für neues Wachs- 
tlram im Frftbjahr. OewOludidi mehsoi 
die langen hängenden Zweige senkrecht 
abwärts, um den IJoden zu erreichen 
und Wurzeln zu bilden. Es könnte 
desshalb angenommen werden, dass die 
Sehweilmift ibr Wadistlnini «a d«n 
untern Ende des Zweiges bedingt, 
gerade wie an einem Steckling von 
einem aufrechten Weidenzweige, woselbst 
die Wnneln da tmehsen, wo Mher 
dss untere Ende war. Aber nater ge- 
wissen llmstÄnden an 13rombecren an- 
gestellte Beobachtungen zeigen , da.ss 
dies nicht der Fall ist Wenn Brom- 
beeren an einem steilen Abhang wachsen, 
wichst die Mehrsahl wie sonst abwärts, 
oder sie wuchern mehr oder weniger* 
horizontal längs des Hangs und end- 
lieb wenden sie rieh aiederwlrts. Aber 
eine gewisse Anzahl von Zweigen wächst 
bergan, und einige von diesen bilden 
Wurzeln an ihrer Spitze. Wenn wir 
daher an demselben Pflanzen-Individuum 
einige Zweige an dem physikalisch 
niedrigeren, und andere an dem obem 
Ende Wurzeln bilden sehen, so wer- 
den wir sicher sein, dass die Ver- 
theilong des Wurzelwachsthoms bei der 
Brombeere nicht dnieh Sehwerkraft oder 
ihre Nachwirkung bestimmt wird. Wir 
müssen annehmen, dass da ein mor- 
phologischer Impuls leitend ist, welcher 
anf die Erzeugung von Wwietai aa der 
. Zweigspitze hinwirkt, ob nna ihr Wachs- 
thum auf- oder abwärts gewesen ist. 
Um alle Zweifel zu beseitigen, wurde 



ein Brombeensweig mit der Spitze auf- 
wärts an einem senkrechten Stab fest- 
gebunden, und letztere mit feuchtem 
Moose und wasserdichtem Zeuge um- 
geben; «ater dieeen ümsliaden ent- 
wickelte sich ein üppiges Wurzel wachs- 
thum am Zwoigende. Dieses Ergebnis« 
zeigt mit den Beobachtungen von an 
steUen Abhängen waehaendea Bn»tt- 
beeren verbunden, endgütig, dass ein 
innerer Antrieb oder eine morpholo- 
gische Kraft den Wurzelausschlag bei 
der Brombeere regelt. 

Wenn ein Steddiag tob einer Brom- 
beere gemacht wird, so besteht das 
einzige Wik hsthum, welches stattfindet, 
in der Entwickelung der Achselknospen 
an der Spitze des Stecklings. Unter 
gewissen Umständen nehmen diese Seiten- 
schosse eine vnurzelbildende Th&tigkeit 
auf. Sie erscheinen im Wachsthum 
gehindert; wenn sie 10 — 12 Mm. in der 
Länge und 8—4 lfm. oder mehr ia 
der Breite erreicht haben, nelunea rie 
eine eigenthümlicho keulenartige Form 
an, indem sie an der Spitze dicker als 
an der Basis, und mit rudimentären 
schupfienartigen Blättern versehen slad, 
zwischen weldiea eine Anzahl von ver- 
h&ltnissmiifisig grossen Wurzeln ent- 
springt, üm zu entscheiden, ob die 
Produktion dieser wunelerseugenden 
Schteslinge durch Gravitation oder durch 
eine morphologische Kraft bestimmt 
wird, wurden Stecklinge von Zweigen 
gemacht, deren Wachsthumsriehtung 
Ober den Horisont ging. Solche Stade* 
linge wurden mit der Spitze nach oben 
aufgehängt, und es ergab sich, dass 
die meisten Spitzenknospen unter diesen 
Umständen im Stande waren, sich an 
dmn wunelenei^^den Zwdg^pus an 
entwickeln. Aehnliche wurzelnde Seiten- 
scho.sse werden durch Stecklinge erzeugt, 
welche anter dem Horizonte gewachsen 
sind, uad es ist demnach klar, dass 
Gravitation bei dieser Art von Wurzel - 
erzengung nicht die bestimmende Vr- 
I Sache ist. Wenn das Ende eines Zwei- 
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ges beschädigt wird, wie oft gescliifiht, 
«mi ein BromboenliMidi ia d«r NUm 

eines FusspfadM «idbtt, briagt die 

oberste Achselknojope, oder mehrere der- 
selben, Zweige hervor, welcbe anstatt 
de« HanpteweigM Wunefai tchlagen. 
Entweder wird dabei ein gewöhnlidber 
Zwoiir erzeugt, welcher nach einom ge- 
wissen Zeitverlaaf an seiner Spitze 
Warsein erzeugt, oder «e werden unter 
gMiiMMi Uawttadeii die mküimimrieii, 
keulenförmigen, wrir/olerzonf^enden Sei- 
fensrhosHe entwickelt, doron j^nnze liild- 
ujig zur Wurzelerzeugung bestimmt er- 
adieint. Et ist dsllttklar, dui die Pro- 
duktion solcher Schosse bei Stecklingen 
derselbe Prozess ist, welcher im Natur- 
zustände bei verletzten Zweigen ein- 
tritt, ein Vorgang, welehtr dm Zweig 
fa«flüiigt, die Funktiim auszuüben, denen 
normale Vollbringung abfjeschnitten war. 
Und diese Thataache befähigt uns za 
•Amaun, in wi«foi»«limovpl^ogiMber 
Wachstbinnfl-Iinpiil» bener f&r die all- 
föUigen Erfordernisse peeijrnet ist , als 
irgend eine mögliche Abhängigkeit von 
der Gravitation als leitenden ICrafL 
Wenn dM Zweigende besebidigt ist, so 
ist es klar, dass wenn ein Zweig zur 
Weiterführunji seiner F'unktion ent- 
wickelt werden soll, dieser die beste 
AitMiebt Mf Eilfolg baben wird, wenn 
er voB dei bttSits vor ihrer Beschädig- 
ung gewonnenen Position der Spitze 
hervortritt. Deshalb wird die Knospe, 
welche der besebidigteD Spitse am 
aiehsteii stdit, am geeignetsten sein, 
zu einem neuen Zweige entwickelt zu 
werden. Und dies ist dasselbe, als wenn 
man sagt, die Stelle, wo die neue Eni- 
wickelnng stattfinden soll, sei morpho- 
logisch und nicht durch Gravitation 
bestimmt. So ist das Verhalten der Stec k- 
linge bei der Brombeere eine Wiederholung 
des normalen BestuusHonspramsses 

einergestörtenPflanzen-Funktion; inwie- 
fern ilii'H bei andern l'tianzen ebenso ist, 
inuüs für jetzt unentscliieden bleiben. 



229 

Dm Riibry»lttgi« dfr LuageBschneeken 

hatte , obwohl sie bereits durch eine 
grosse Anzahl von Autoren (Lacaze- 
Dntbisrs, Ray-Lankester, Ibe- 
ring, Bobretzky u. a.) studirtworden 
war, immer noch Ijficken über einige 
Punkte gelassen, wclclie Hermann Fol 
dnrcb eine sebr sorgfältige Arbeit aus- 
zufüllen gesncbt hat. Wir wollen hier 
nur die Sclilüsse wiedergeben , die f>r 
aus seineu Beobachtungen hinsichtlich 
der Analogieen der Kolhialten nHt den 
Wflrmem gezogen hat. Nach Pol*s 
Ansicht lassen sich die Lnrven der 
Mollusken einzig dem Kopfstücke der 
Anneliden-Larven oder einem vollstän- 
digen Bidertbiw "vsij^cben. Di» Mol- 
lusken sind nicht segmentirte Thiere, 
deren Segmente nachträglich wieder 
mit einander verschmolzen wären, son- 
dern Thiere, welebe ebi&eh bleiben, 
und niebt einmal ein Rudiment des 
Metameren-Sprosscs der Anneliden dar- 
bieten; während Rabl eine Analogie 
zwiseben den sehr jungen Scbnecken- 
larren und einem Wurm n)it drei Me- 
tameren-Larven zu finden glaubte. Am 
Schlüsse seiner Arbeit macht Fol darauf 
aufimerksam, wie sebr alle neuem ünter- 
sucbungen zu Gunsten einer Wieder- 
herstellung der Würmer-Klasse Linne's 
sprechen. £r glaubt, dass das All- 
gemein-Resultat der neueren embryo- 
gsnetiscben Studien dabin gebt, unter 
den Thieren drei groH^e x\bfliei1ungen 
aufzustellen: 1) die Wflnner, liryozoen, 
Bracbiopoden, Mollusken, Echinodenneu. 
2) Die Artbropodsn. 8) Die Chordo- 
nier (Tunikaten und Vertebraten). (Ar- 
chives de Zoologie ezp£rimentale 1880, 
I und U.) 



Di8 (i«rieiiMrg«B der lisekUi 

ist der Gegenstand mehrerer neuerer 
histologischen und phyniologi-scheu Stu- 
dien von Gustav Hauser in Erlaugeu 
gSüsaen, welcbe geisigt bnben, dass 
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der Sitz desselben in den Antennen 
Wir wollen hier sniilehsfc einige 
Experimente davon iviedeigeben. Es 

wurden mit Terpentindl oder Essius'inre 
befeuchtete Glasstäbchen nach einander 

« 

einer grossen Ansahl von Lisekten 

genähert. Dieselben offenbarten sehr 
drnflich, dass sio diese scharfriechenden 
Stoffe wahrnahmen, denn sie bewegten 
ihre Antemien und kehrten pifitdich 
um. Nachdem ihnen jedoch die An- 
tennen wejjfjpsflinitten worden waren, 
gaben dieselben Insekten kein Zeichen 
irgend einer Sinnesempfindung, wenn 
man sie auch in die unmittelbare Nfthe 
dea Terpentins oder der Essigsäure 
brachte. Ebenso wurden Fliegen, denen 
man das dritte Glied ihrer Antennen 
weggeeehnitten hatte, nicht mehr von 
dem faalen Fleisch angezogen, welches 
vorher eine grosse Anziehungskraft auf 
sie ausgeübt hatte; sie flogen wie vor- 
her mnher» aber sie witterten das Flmaeh 
nicht mehr aus einiger Entfernung. 
Ebenso wirkte eine Umhüllung der An- 
tennen mit einem dünnen Ueberzug von 
Paraffin. Diehiatologiaeheüntenmchang 
führte zu folgenden Schlüssen: »Das 
Geruchsorgan besteht bei den Insekten, 
d. h. den sännntlichen Orthuptern, Pseu- 
doneoroptern, Diptem nndHymenoptern, 
ferner bei einem grossen Theile der 
Lepidnptern, Neuroptern undColeoptem 

1. aus einem starken, vom Gehirn- 
ganglion entspringenden Nerv, welcher 
in den Antennen dieser Thiere veriioft. 

2. Aus einem jiercipirenden Endapparat, 
welcher aus Hypodermis hervorgegangene 
Stilbchenzellen darstellt, mit welchen 
die Fasern jener Nerven In Verbindong 
treten. 3. Aus einem Stütz- oder Hilfs- 
ai)parat , welcher durch mit seröser 
Flüssigkeit gefüllte Gruben oder Kegel, 
die als einfache ignsstfilpmigen der 
Epidermis za betrachten sind, gebildet 
wird.« Dabei konnte knnst«ntirt werden, 
dass das Organ am höchsten bei den- 
jenigen Insekten entwickelt ist, weldie 
es aar Anfrnehnng ihrer Nahrung ge- 



brauchen. IKe höchsten Zahlen der 
Gemeh-Qmben mid Kegel linden sieh 

bei Wespen und Bienen ; so hat die 
Honigbiene 14 000— In 000 Gruben und 
ca. äOO Kegel an jeder Fühlergeissel, 
die Blattweipen dagegen viel weniger. 
Ebenso haben die Fleisch- und Koth- 
fliegen 60 — 1 50 Geruchsgruben an jedem 
Fühler, während bei den auf Pflanzen 
lebenden Fliegen (Trjpetinen v. s. w.) 
nur S — 5 Graben auf jeden Fühler 
kommen. In der Regel haben auch die 
Männchen stärker entwickelte Geruclis- 
organe als die Weibchen. (Zeitschrift 
f. wissenschaftl. Zoologie Bd. JULXiv. 
S. 867. 1880.) 



Sil IMMTgiigsglied vm du Aaphilici n 
(hl EiptOiM 

glaubt Prof. Cope in seiner Gattung 
CWooIms gefunden m haben, die er aitf 
Uebenesten begründet hat, weldie ans 

einem zur triasischen oder permiscben 
Epoche gehörigen Schieferthon von Illi- 
nois stammen. Die Gattung weicht von 
dem Reste der Stegocephalen oder La- 
byrinthodonten durch die vollständige 
Entwickelung der Wirbel-Cenira and 
Zwlsehen-Oentra ab, welche beide Wir> 
belkörpcr bilden, und paarweise einzelne 
Rückenmarks-Rögen tragen. Kein der- 
artiger Charakter ist in den anerkannten 
Abtheilongen der Stegoc^phali gefunden 
worden, tuid Cope «hebt die Gattung 
zum Typus einer besondern Abtheilung, 
die er, wie folgt, definirt : >Ontra und 
iutercentra gleichmässig als Wirbel- 
kdfper entwickelt. EineinielnerBfldien* 
marks-Bogen wird von jedem von ihnen 
getragen, so dass ein doppelter Körper 
entsteht. Die Hinterhaupts - Wirbel- 
ffinlenkong pfanneoartig (cuplike), in- 
dem das Hinterhaupt mit dem ersten 
Wirbel durch ein ungetheiltes scheiben- 
förmiges Zwischencentrum vorbanden 
ist.« So sstst sich die Bigenthtmlioh- 
keit der Wirbelsliüe in die Binlenknng 
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des Schädels fort , und an Stelle des j 
compUcirten Atlas-Wirbel der Ganoce- 
phalmi, ist da ein «iofiMber Körper 
vorhanden, wplchor den Hinterhaupt- 
Höcker mit dt'ni Wirbel verbindet. In 
aller Wahrscheinlichkeit stellt dieser 
•Insebie Körper, den einseinen Hin* 
terhaapts-Höcker des Reptil- 
Schädels vor, ein Skelettheil, der bei 
der Eidechse noch knorplig bleibt, nach- 
dem das BMioccipital bereits verknö- 
chert ist, and der ein besonderes Sie» 
ment darstellt. Der Hau von Cricofus i 
/.»'igt, dass es ein ursprünglifhcs Intor- ] 
ceutmm ist. »Wir haben nun,« sagt 
Prof. Cope, »die letsto Sehwieri^eit 
von (It^ni Wege der Anaahme, dass die 
Reptilien Abkömmling« der Anii>liibion 
seien, hinweg geräumt, nämlich den 
Untersehled in der Anlenknng des Schft^ 
dels an die Wirbelsäule. Aber die 
ersteren sind nicht Abkömmlin<r<' ficr 
Labyrinthodonteu, wie gefolgert worden 
ist, noch der Ganocephalen, sondern 
der Bmbolomeren , wie ich die neue 
Ordnung oder Unterordnung nonno Die 
Ordnung, welche ihr am nii( hsten steht, 
sind TieDeicht die Theromorphen, welche 
so manche Amphibien-Charaktere, dar- 
uiiti>r die Zwincht'iK cntra darbieten.« 
Da» von F ritsch aus der permischen 
Gaskohle von Böhmen beschriebene 
Qenns D^ßonartobrm wird von Gope 
als Tormuthlich zu derselben Gruppe 
wii' ('ririifus gehörig betrachtet. (The 
Amcricun Naturalist. August lö80.) 



Me liwMcito Iw Mdita^nUi. 

Anf der lotsten Versammhing der 

Dcu 1 8c hen anthropologi.schen G esellschaft 
KU Berlin (August Ihho) wie.s TrofeHsor 
Sc ha äff hausen aus Bonn auf den 
seltsamen »Znfall« hin, dass gerade ihm 
iouner wieder Reste fossiler Menschen 
mit ausjjpsprochen thierischon ('harak- 
teren zu Gesichte kommen , wiihrend 
andere Gelehrte dergleichen immer nur 



für krankhafte Deformationen u. s. w. 
erklären wollen. In einer Sitzung der 
niederrheinisehsn Gesellschaft fOr Natar- 
konde zu Bonn (6. Dezember 1880) 
war Professor S c h a a f f h au 8 e n schon 
wieder in der Lage, einen solchen Fall 
konstatiren sn können, nnd es scheint 
daraus immer deutlicher hervorzugehen, 
dass «gewisse andere Aiitbroiioloi^on, die 
ebenso häuhg fossile Menscheuresto zu 
untersuchen in der Lage sind, diese 
thierische Kennseichen entweder nicht 
sehen wollen, oder nicht zu erkennen 
im Stande sind. Es handelt sich 
diesmal um Menschenreste, die von 
Professor Maschke in der Sehipka- 
höhle unweit Strambeig hl M&hren ent- 
deckt worden sind. Mit ihnen wurden 
Ueberreste von Bos, Ursus, KUptuia, 
Bhmoeen»» Leo nnd Hifama gefhnden, 
ausserdem roh behauene Werkzeuge Ton 
Quarzit, Basalt und Feuerstein, sowie 
einige Schneidezähne von Ursus, welche 
anf beiden Seiten am Bef^ne der Krone 
Einschnitte zeigten, vielleicht weil man 
noch nicht verstand, ein Loch durch 
die Wurzel zu bohren. Verkohlte Thier- 
knochen wurden in sahireichen kleinen 
Brachstftcken daneben gefunden. Ein 
vereinzelter nionschlicherUeherrest wurde 
an einer beschützten Stelle an der Wand 
eines Seitenganges der Höhle in der 
Nihe «hier Fenerstelle gefunden. Es 
war das Fragment eines Unterkiefers 
von Asche und kalkiger Kitt inasse um- 
hüllt. Dieselbe Lage euthielt Mummuth- 
überreste nnd Steinwerkseoge. Von dem 
Kiefer ist blos der Vordertheil mit 
Schneidezähnen, einem Eckzahn nnd den 
beiden Prämolaren auf der rechten Seite 
erhalten. Die letsteren drei Zihne waren 
in der Kinnlade noch unentwickelt, aber 
sichtbar, weil die Yorderwand der Kinn- 
lade fehlt. Die Grösse luid Dicke der 
Kinnlade ist in erster Linie hemerkens- 
werth. Die Zahnentwickelung ent.spridit 
dem ersten Leben.sjahre, aber der Kiefer 
und die Zähne sind so gross, wie die 
eines Erwachsenen. Wie es beim Men- 

16» 
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Hchon die Regel ist, scheint der erste 
falsche Backenzahn dem Durchbrach am 
nAehsteii, flun folgt sonldist d«r Eck- 
zahn dann der zweite Präniolar. Die 
Höho d«»s Kiofors misst in der Fugen- 
linie bis /.um Alveolarraude 30 nun, 
bis zum End« der SchneidMlline 89 nun. 
(In dem Kiofer eines sieben Jahre alten 
Kindes betraj^cn die entsprechenden 
Maasse 23 mm und 30 mm; bei einem 
nmn Jalue alten Mftdchen 24 nun nnd 
33 mm; bei einem zwölQfthrigen Kna- 
lif'ii 22 mm und 31 mm. Die Kiefer 
von acht Erwachsenen maassen bis zum 
AWeoInnaide im Ulttol 81 mm.) Das 
Kiefer-Fragment Iii an seinem untern 
Rniido in dor Fngenlinie 14 mm dick, 
unter dem Eckzahn beträgt die Dicke 
1 5 nun. (Bei einem gewöhnlichen aos- 
gawaohsMien Kiefer betrigt die Dicke 
in der Fugenlinie ungefähr 1 1 mm.) 
Wenn nunmehr die schneidende Ober- 
fläche der Vorderzähne horizontal ge- 
atettt frird, so «eidit der nntere TbBil 
dea pragnathen Kiefers so weit nurOek, 
dass man das Kinn als eine Hervor- 
ragung vermisst. £ine iSenkrechte von 
dem tordem AWeolarrande fUli 4 — 5 mm 
vor dem untern Rande des Kiefers. Die 
hintere Überfläche der Fuge ist schief ge- 
stellt, wie es in einem hoben Grade bei den 
Anthropoiden, nnd in einem geringeren 
Qrade bei wilden Rassen vorkömmt, 
aber auch schon früher bei fossilen 
menschlichen Ueberresten beobachtet 
worden ist, wie bei dem Kiefer von 
La Naidetle, mit welchem dieaer Kleftr 
von der Schipka-Höhle vielo Achnlich- 
keit besitzt. Die Form der Schneide- 
zähne ist dem dicken prognathen Kiefer 
angepasst, der breiteste Uieil der Wnr- 
sel misst von vorn nach hinten 8Vs mm, 
während das gewöhnliche Maass hier- 
von 6 mm betrftgt. Femer sind die 
Zikne auf der Torderseite convex ge- 
krflmmt. Die Krümmung entspricht 
einnm Radius von 27 niiii, Dor innere 
Kiunstachel ^spina mentalis interna) tVlilt, i 
und an 'seiner Stelle befindet sich, wie ' 



bei den Anthropoiden eine Uöhlang, 
an deren ontem Bande eine Uneben- 
keit Mckt gefUilt werden kann. Die 
Hervnrragungon zur Anheftung der Mus- 
culi digastrici sind wohl markirt und 
lassen anf eine entsprechend starke Ent- 
wiekefau^ ihrer Antagonisten, der Kau- 
muskeln schliessen. Alle diese Kenn- 
zeichen wurden auch, nur noch mehr 
entwickelt an dem Kiefer von La.Nau- 
lette beobachtet Es ist wahxseheinlieh, 
dass der Kiefer der Schipka-Höhle attdl 
die pithekoide Kigenthümlichkeit besass, 
dass seine Zahnlinie nicht horizontal 
war, BOttdem von den Piftmolaren m 
den Schneideaihnen aofttieg, nnd die 
letzteren waren höher nach vorn nls 
an den Seiten, weil die Schneidefläcbe 
der ftossem Schneideafthne dch nach 
aassen schief senkt Die Orflese der 
Eckzilhna ist bemerkenswerth , sofern 
ihre emaillirte Krone 13,ri mm lang ist. 
(Bei dem fossilen Unterkiefer von Uelde 
flberragten die EekriLhne die Primo- 
laren nm ca. 3,5 mm. Zufolge der 
Messung an zehn Schädeln erwachsener 
Europäer mit kaum abgenutzten Zähnen, 
war die Krone des Bcksahns 11,5 mm 
lang. Nur ein einiges Hai anter mehr 
als 50 Schädeln , vmrde sie 1 t mm 
lang gefanden.) Es kann nicht wohl 
angenommen werden, dass dieser in der 
Zahnnng gefnndene Kiefor einem Indi- 
viduum von Riesengrösse angehörte, da 
bei solchen Individuen das excessive 
Wachathnm nach Langer erst gegen 
das nennte oder sehnte Lebensjahr be- 
ginnt. Die Annahme, dass irgend eine 
pathologische Ursache die Entwickelung 
der drei Zähne, welche noch in der 
Kinnlada veriiaiTten, gehindert habe, 
erscheint völlig gmadlos. Ebenso wenig 
kSnnen wir annehmen, dass in den prä- 
historischen Zeiten die Zahnentwickeluug 
verzögert war, und dass der Zahn- 
wechsel in einem spätem Alter statt- 
fand, da vielmehr cinf^ schnellere Ent- 
I wickelang einer niedrigeren Organisation 
I enispridit. (Alle Sinjgetiiiere kommen 



Oigitized by Google 



Kleinere Hittheilangeii und JouTnalschan. 



233 



mit Zfthiran nur Welt, and der Orang 

wechselt seine Zähne früher ala der 
M»'nsch.) Die Gestall de» Kleff rvorder- 
theils darf indesHen .schon an sich selbst 
ab affesArtig angesehen weiden, und 
ee ist am so mehr Grand dasa, ab 
noch andere pithokoido ('haraktore vor- 
handen sind. Den Anblick des graa- 
gelben Knoc&em mit Uflinen diuklen 
venweigten Flecken daraaf, tri£Ft man 
häufifjt Hühlonknochcn. Di** Emaille 
der Zahne ist völlig gleich derjenigen 
der qaaternären Uöhlenthiere, sie zeigt 
LftngBriase mit dunkler Infiltration, wfth- 
rend in deren Nihe blialicho and an 
einigen Stellen geiblidie Flecken aof- 
treten. 



In Nr. 2 and S dee 11. Bandes 

von Issler's Neuen deutschen Alpen- 
zoitun«! findet sich ein Aufsatz von 
Dr. Arth. Siniony, über das Uallstädter 
Heidengebirge and seine Bntstehang, 
dem der folgende Auszug entnommen ist: 
Die Spuren der Thätigkeit, welche 
die Kelten zurückgelassen, die aus dem 
Salzberge über Hallstadt im Salskammer- 
gat in der ümgebmig des Bodolfthannes 
neben den Gräbern ihrer Vorfahren und 
Genossen das kostbare Salz der Erde 
entnahmen und tief in die Eingeweide 
des Berges ihre Stollen and Schachte 
trieben, am den gew<»UMiieii Salskem 
zu Tajje fördern zu können, sind un- 
gemein interessant, ond ihre Zahl ist 
in der letzten Zeit betiflUshtlioh Ter* 
ntehrt worden. Man kanote seit ge- 
raumer Friat schon das sogenannte 
»Ueidengebirge«, einen salzarmen Thon 
oder aasgelaugtee Haeelgebirge, welches 
als Einschlüsse Fetzen Tach, Hohup&ne, 
Stückchen Kohle, Lederstreifen und 
manchmal tüchtige Balken in sich birgt, 
ausserdem aber oft auch Taggesteine 
in Form dar diarakteristisdi gsrititen 
md poürtsn, nwist absr nor sdiwaeh 



gemndeten Oletschergeschiebe enthftlt, 

wie man sie noch jetzt leicht im Hoden 
der am Fuss des Plassensteins liemMiden 
Dammwiese findet. Interessanter ist 
noch das allerdings sehr spärliche Vor- 
kommen von keltischen Ueberresten im 
Ritschncr Sink werk, dem P'undorte grün 
gefärbten Steinsalzes. Hier sind zwei 
Bronaeizte, sogenannte »Kelten«, mit- 
ten im Steinsalz eingebettet gefonden 
worden , durch deren Patina in der 
ganzen angrenzenden Region das kör- 
nige weisse Salz grün gef&rbt erscheint 
Darch dieses Toriiomnisn wird die Zeit 
des Bergbetriebes, als dessen Rest das 
Heidengebirge erscheint, bestimmbar 
and identificirt sich mit der Broncezeit, 
als die KeHmi in Kdbtadt rieh nieder- 
liessen und die grosse Grabstätte auf 
der Thurmebene anlegten. Holzsplitter 
sowohl als Glacial- Geschiebe fanden 
rieh dann aadi in derBosa- ond Lang- 
stciner-Kchre übereinander, das Jahr 
1879 aber brachte eine neae Fundstelle 
von Ueidengebirge * zum Vorschein, wie 
in solcher Aasdehnung und Mftchtigkeit 
noch nie geschehen. Bei der Ent- 
leerung; und Ausarbeitung der Apolda- 
Wehre stiessen nämlich die Arbeiter in 
der Hinterwand des riesigen Hohlraums 
anf eine angswOlmlich grosss Menge 
der bekannten Späne und Fackolreste 
und hei sorgfältigem weiteren Vorgehen 
fand man zwei mittels eines höchst 
geschmadcTollen und festen Bastnetaes 
zn8ammengefa88teSpanfacke1n(Bache1n), 
deren eine noch fast unbenutzt war, 
ferner Fackeln, die, wie jetzt noch üb- 
lich, daroh Holireifehen sosammengehal- 
ten waren. Dann traf man anf starke 
Balken von ziemlicher Länge, die als 
Werkhölzer zugehauen waren, auf eine 
Art hölzerner Spitzhaae, die einen ziem- 
lich langen OriflT seigte, anf Mengen von 
Taggestein und schliesslich auf zwei 
lederne Tragkörbe, die aus röthlich 
graaem, glatthaarigem, ungegerbtem 
Fells gsfedügt rind ond mittob dnreh- 
gsBOgeaer, dttnasr, aber Cut 1 Gtm. 
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breiter Uiemchen fest über ein Gestell 
ans leichtAD, sclmach gt>hogonen Hols- 
stftbchen gespannt waren. Ihre Höhe 
bflträpt fast 1 M., di*r oIxt»' «^Tösste 
Durchmesser 3ö, der des hölzernen Bo- 
dens 15 Gfan. Die Tragriemen siBd 
ans einem andern Felle, vielleicht ans 
llirsf hlt'dtT, während der reherzug dos 
Korhjjcstelltia elier wie ein Klenvliess 
ausMieht, and sie sind weich und noch 
sehr gnt erhalten. Trefflich ist die Ar- 
beit und der Glanz der Haare hat durch 
tausendjährige Einsalzunj; nicht ver- 
loren. Die Lage der massenhaft zu 
einem rieaig hohen Hänfen angethfirm- 
ten alten Batten von 2V*— SVs M. 
Lanpe, die rund und hie und an den 
Enden zugespitzt sind, ist eigenthüm- 
lich, nnd nuten nnd anseen um sie 
liegen Taggesteine, darunter Hlöcke bis 
S5U einem Kubikmeter Inhalt, die sämmt- 
lich Kennzeichen des Glacialschuttes 
tragen, eine ansgezeichnete Politur 
haben and deren Magnesia-Gehalt mit 
Sicherheit auf die flolomitist hen Kalke 
des Plassensteins hinweist, OflFenbar 
sind sie ziemlich senkrecht oder auf 
sehr steilem Wege hier herein gelangt, 
was für den Keltenschacht, der wohl 
eine Art schraubenfümiger Einfahrt, aus 
jenen lialken gebildet, gehabt haben 
mag, eine Tiefe von etwa SSO M. er- 
giebt. Durch einen Einbruch von Wasser 
nnd fJernll diirfte die Wendeltreppe 
zertrümmert worden sein und die Hölzer 
hftnften sich nnten In der dnrch an- 
führende Stollen bewirkten Auaweitung 
radiär, wie bei einem Kohlenwoiler lie- 
gend, an. Dass die Kelten die Ur- 
heber dieses Trfimmerwerks waren, 
folgert Dr. Simony, abgesehen von den 
beiden Tragkörben, aus der hölzernen 
Ikrghauo ; denn sowohl römische , als 
altdeutsche oder mittelalterliche Berg- 
arbeiter h&tten eisernes Getflie murfiek- 
gelasson, w.lbrend die Kelten dieses 
Metall nur sehr spärlich im Besitz hat- 
ten und allenfalls zu Schweibern, Mes- 
ssm oder Scheerensangen, aber nicht 



zu solch rohem Gebrauch verwendeten. 
Anch die massenhaften Fackvlspäne 

sprechen fQr solch hohes Alter des Baues, 
da man sonst wohl die eine oder andere 
Grubenlampe gefunden haben möchte, 
wenn Börner oder Dontsche hier ihr 
Wesen trieben. Das gaiiis Hola ist 
übrigens durch ImprÄgnirung mit un- 
organischen Substanzen versteint. 

Kaum 50 Schritte von der Rück- 
front des StoUenhaoses Maria Theresia 
sind keltische Bauten von grossem In- 
teresse aufgedeckt worden , die nur 
leider durch den fortwährend nach- 
rollenden Olacialschntt wieder theilwelse 
begraben wurden. Eine grosse Menge 
derselben scheint noch der Eröffnung 
zu harren. Die bedeutendste derselben 
ist eine ans gleich langen Balken, die 
an den Enden zugehauen und im Viereck 
gelegt, durch starke Ilolznägel zusam- 
mengehalten sind, aufgeführte Baulich- 
ksit Ton im bmem quadratischer Form 
nnd etwa 20 Quadratmetern Inhalt; 
sie ist mit Glneialsehutt ausi^efüllt und 
besitzt einen gedielten Balkenboden, 
der direkt auf dem dort zu Tage tre- 
tenden Gtpsfolsen anfiiegt Als man die- 
sen Raum seines Inhaltes entledigte, fand 
I man darin massenhaft Knoilienstü< ke, 
einen Scb&dcl, wahrscheinlich den einer 
Hirsehknh,einigennbedentende8chmQck- 
gegenst&nde, eine Nadel, einen »Kelt«, 
einen Quirl, zahlreiche, meist zerbro- 
chene Wildschweinhauer und andere 
Zfthne, endlich unglasirte Topfecherben. 
In der Mitte des übrigens von Glacial- 
I Schutt erfüllton Raumes erhob sich ein« 
I aus yersclirägten Klötzen zusammen- 
gestellte Vorrichtung, von unklarer Be- 
stimmung. Der Zugang konnte nnr von 
oben stattfinden. Die Broncesachen 
sind statt der Patina mit Kupfer-Indigo 
überzogen, sicherlich in Folge eingetre- 
tener BsdttktiOBsn. Der Quirl (grad- 
ier) soll aus Horn gefertigt sein. Dip 
Topfscherben zeigen keine oder nur 
einfache Ornamente, der Thon dazu 
war sandig nnd sehlecht gesddlmmt; 
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in einem deraelben wwen hAlbTerkoUte 
Beste von Gersienkörneni, die durch ir- 
gend üin Bindemittel zupammiTif^ebacken 
sind. Nur zwei Bruchstücke der Gefässe 
waren glasirt, darunter ein Henkel von 
betriehtücher Grfleee. Die sahlreicben 
Knochen sind meist nur Röhrenknochen 
grösserer Säugethiere : all« erscheinen 
zertrümmert und die Markhühle oft wie 
moflgeedi^btt Nirgend ist an ihnen die 
Mia vielfach verwebten Knochenbftlk- 
«•hen gebildete Schicht vorhanden, vrel- 
che die Markhöhle auskleidet j dafür 
eiefat man denilicli die Sparen von 
»|)it/.igen Instrumenten, mit denen der 
Inhalt d<'s Knochens ausgekratzt wurde. 
Sonat giebt es noch Fuss- and Hand- 
womlkiioclien, Rippen, einselne Bnieh- 
tlAcke von Schädelknochen oder Wir* 
bcln. Menachenknochen konnte Dr. Si- 
mony keinen einzigen unzweifelhaften 
auffinden, dafür um so mehr Wild- 
eehwein- und Hiisehreete, nnmeoUieh 
Zähne, aber alle ungefasst und bruchig, 
als wenn «elbo iin Feuer gelegen wiircn 
— eine Eigenthümlichkeit aller Gebeine 
an jenem Orte. 

Dieser Bau lag unter Wiesenboden 
mit starker Humusbeigabe, darunter 
folgte sandiges Geröll, Meter mäch- 
tig, dann einselne GlacialgeecUebe 
grösserer Gattung in einer Schicht Gla- 
cialschutt von gleicher Stärke , weiter 
«ine eben so dicke, ganz schwarzgraue 
Schicht ans fein zerbrochener Holzkohle, 
Knochensplittern, Topfscherben, ver- 
glühten Kalksteinen, einzelnen Zähnen 
und etwas Lehm zusammengesetzt, die 
jedoch nicht Aber die ganze Breite der 
Htttte reichte; darunter lagen endlich 
die Massen Glacialschutt , welche die 
ganze Hütte ausfüllten, dann der Boden 
der Hütte und auf diesem die oben 
erwfthnten Broncen mit dem Qniilt end- 
lich der Gips, der in grauen, schiefrigen 
Blöcken zu Tage tritt. Der Verfasser 
hält seine Ansicht, dass hier ein kel- 
tlidierBMi vorliege, mit gnten Qfttnden 
aufrecht and madbt es «ehr «ahzechein- 



lieh, dass dies eine gemeinsame Koch- 
stätte für die Bergarbeiter gewesen sei, 

wofür besonders die Ma.'^se aufgebro- 
chener und ausgeschabter Markknochen 
spricht und die Menge der Schweins- 
haaer. Der Unterbaa, aas festen Stftm- 
men im Viereck ausgeführt , enthielt 
dann Vorräthe von Gegenständen, die 
in der Kühle aufbewahrt werden muss- 
ten, and das ans vier Holsblöcken sehr 
massiv aufgeführte Gerüst w»r vielleicht 
zu einer Fleischbank oder einem soliden 
Tisch bestimmt. Der Zugang wurde 
von oben, vielleicht mit einer kanen 
Leiter bewerkstellit^'t. Die Zerstörung 
dürfte dann dun Ii Lüsbret hen einer 
Muhre aus Glacialschutt vom Flassen- 
rtein her erfolgt sein, vrobei die Haaer 
des Kochraams nur ganz kurze Zeit 
anshielt, bis durch die im Hoden des 
Übergemachs gelegene Eingangsötfnung 
in die unten liegende Vorrathskammer 
diess mit Schutt and Schlamm erfftllt 
war; dann stürzte sie zusammen, die 
Kohlen des Heerdes bedeckend und sie 
so vor dem Weggeschwemmtwerdeu 
sdifltiend. Diese Katastrophe moss 
gewaltige Dimensionen gehabt baben, 
wenn sie solche Riesenblöcke von Tag- 
gestein, wie sie inmitten des Heiden- 
gebirgs Hegen, In Bewegung setsen 
konnte ; aber das Yorrücken dieser Mas- 
sen wird so langsam erfolgt sein, dass 
die Bergarbeiter die drohende Gefahr 
zeitig genug merkten oder erfohlren, und 
sonach aus dem Berge eilen konnten, 
freilich nicht, ohne das eine und andere 
von ihren Geräthen zurückzulassen. Als 
dann der nächste Tag wieder Licht und 
Rohe 'brachte, lag an der Stelle eines 
lieblicli f^TÜnenden Alponthalbodcns eine 
graugelbo SchuKmaHse, aus der liie und 
da zerbrochene und entwurzelte Bäume 
odw Stücke losgerissenen Basens her- 
vorstanden; die Hütten der Bergarbeiter 
waren verschüttet, die Eingänge der 
Schachte und Stollen in Schlamm und 
Trttmmer begraben and jede Hoffiiang 
veiiocen, wieder in das Salsboigwerk 
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aa dringen. Matblos nogeii die Kelten 
»b, um aidh udere Sttttoa iluret 6e- 

werhfleissRS aufzusu'hon. Erst nach 
«•incm Jahrtausend wagten die späteren 
Bewohner ilalUtadts hier wieder ein 
Sabbeiigwmrk aiiiii]«g«B ; dem Foraclwr- 
trieb der Gegenwart aber blieb es vor- 
behalten, uns wieder einen gesicherten 
Einblick in jene frühe Vorzeit an der 
Hand onunwünlich «rsobeinender Thstp 
Sachen la erscbUesaeii. 



Me frMUbit «miMr rmUtamln«ie 

ist im vergangenen Jahre dttich Mas- 
s i ri studirt worden, indem er verschie- 
denen männlichen and weiblichen Ka- 
ninchen die Milz wegnahm, and sie nadi 
der He' lu wg unter eiiuuidflr DMurto. 



oad Kritik. 

Wenn man das Gewicht der Ifils mit 
dem Totalgewicht des KArpem bei den 

Kaninchen vergleicht, so beträgt das 
Gewicht der ersteren im Mittel 0,1028, 
wenn man das letztere =: 100 selxt 
Bei dea Lapine der errterea Oeneretion 
war nun die Mils swar nicht verschwan- 
den, aber stark verkleinert, sie hatte 
anter demselben Verhältniss nar noch 
ein Gewicht von 0,0549, wiiirend ee 
bei normalen Kaninchen niemals unter 
0,0645 sinkt. Die Hoffnung, dass die 
Milzabnahme in der zweiten Generation 
noch weitergeben würde, bat elcb in* 
dessen nicht bestätigt, das Gewichts- 
verhältniss «ank nicht tiefer als bei den 
Individuen der ersten Generation. (Ballet, 
de TAcadem. royale de Belgique t. XIV. 
p. 772. 1880.) 
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F. Delpino. Beiträge zur Ent- 
wickelangsgeschichte des 
Pflanzenreichs. I. Smilaceen.* 
Die Wiseenaebaft von den Pflamen, 
so beginnt der Verfasser, ist heute in 
einer vollständigen Uniwarullung begrif- 
fen. Im Lichte der Kntwickelungslehre 
verwandebl sieb die Palftontologie und 
Pflaasengeographie in eine Bntwicke- 
lungsgeschichte des Pflanzenreichs, die 
Systematik in eine Erforschung des ge- 
nealogiacben Stanunbaoms der Pflanzen; 
Sache der Biologie aber ist es, die An- 
passungen der Organe an die äusseren 
Kinwirkangen nachzuweisen und damit 
für die Yenweigungea des Stammban- 
mei die bedingenden Ursachen aufzu- 
decken. Die ;i('ncrilo<.nHt'h(> Forschung 
kann zwar, wie jede historische Fonch- 



* Fedeiico Delpino. Cootribmioae aUa 
•toiia deOo tvfliippo dd legno vegetile. 



unp, niemals auf Experimente sich stützen, 
niemals die ganze Wahrheit, niemals 
eine lückenlose Vollständigkeit erlangen; 
daa UMidUcbe Gebinde einer Pflansen- 
Entwickelun}i;sgcf.( hi( hf p wird daher nie 
in seiner ganzen Gios.sartigkeit vollendet 
werden küunun; aber sein ürundrias und 
Plan sind bereite bekannt und aofge- 
zeichnet and nicht wenige seiner Theile 
sind bereits jetzt einem wenigstens frag- 
mentarischen Aufbaue zugänglich. 

Diesen ebenso vorsiehtigen als niotm- 
gen Worten gegenüber muss es Vau 
einigermaassen befremden, Delpino nun 
mit einemmale die Forderang aufstellen 
an sdiea, die genealogische Forschong 
auf Arten, Gattungen, Familien and 
Grnppen von Familien zu beschränken 
and jede Spekulation über höhere sjste- 



ISadlMsee. eanovalSSOL (Attt diDa B. Uai- 
▼eraiüi di Geoovo. YeL 1?. Parte L) 
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matisfh»« Abthpilnnpt'n als pänzlich ans- 
sicht.slo8 zu unterlassen, weil mit dem 
▲IwtMide der organitcheii Wesen die 
Schwi<>ripkeit der genealogiechen Forsch- 
luip stufenweise sich steigern und die 
Sicherheit der genealogischen Forschung 
daher gleicherweise abnehme. 

Wir mflaeen di*' Rli hti<zki>it sowohl 
der vornuspesetzten Tliatsache als der 
daraus gezogenen Folgerung in Zweifel 
liehen. Denn ugenonunen, die von 
Delpino behauptete stufenweise Steige- 
rang der Sohwieripkcit genealogischer 
Forschung fände wirklich allgemein statt : 
was würde daraus folgen? Doch nur, 
daas wir wa&i genealogiaehen Sehlfiseen 
am 80 vorsif'htiger sein müssten, je 
weiter die zu vergleichenden organischen 
Wesen von einander abstehen, aber 
nun und nimmer, daaa wir der genea- 
logischen Forschung an einer bestimm- 
ten Linie ein Halt zuzurufen hätten. 
Die Grenzlinie könnte ja in jedem Falle 
mur eine gaax willkteliche sein, da die 
mfaaaendsten systematischen Abthei- 
langen mit den engsten durch Zwischen- 
glieder so untrennbar verknüpft sind, 
daas die Abgreimmg der Bagrfife Art, 
(iaftuTig, Familie etc. seibat gaaa Saehe 

«l»'r Willkür ist. Die voransgesetzte 
Thatsache ist aber gar nicht einmal 
begründet. In vielen Fällen läset sich 
^Imahr weit leichter und sicherer der 
verwandtschaftliche Znsammenhang der 
Hauptzweige emiitteln als derjenige der 
feineren Verzweigungen. Ueber die Ab- 
stammung der YOgel von Reptilien aind 
wir z. B. durch einige wenige paläon- 
tologische Funde genauer und sicherer 
orientirt worden, als ül)t r die Verwandt- 
adiaft der yogeKOattuiig«>ii und Fami- 
lien unter sich durch zahllose mühsame 
Vfrglt'ifhe. Die Willkürlichkeit der 
Delpino sehen Urenzf orderung wird auch 
dadurch nicht gemildert, sondern nur 
' in ein grelleres Licht gestellt, dass er 
finerseits z. B. die Versuche, die Ur- 
sprungs-Einheit der Moose und Farne, 
dar Gymnoepennen und Angiospermen 



nachzuweisen als »unfruchtbare Hypo- 
thesen« und »gefährliche Uebertreib- 
ungen« beaeichnet, dagegen anderer- 
seits die Blutsverwandtaehaft (consaa- 
guincitä) aller Gymnospermen anter 
sich, aller Angiospermen unter sich 
als absohlt feststehende Wahriieiten hin- 
stellt , mit den Worten: > Diese Bluts- 
ver\vandt8chnft leugnen, heisat daa Licht 
der Sonne leugnen.« 

Nach unserer Aufifassung kann es . 
sich bei Stammbaum - Untersnchnngen 
im Thier- oder l'flanzi'nr' ifh immer nur 
um eine grössere oder geringere Wahr- 
scheinlichkeit, nie um absolute Gewiss- 
heit handeln. In jedem Falle, haben 
wir uns daher der Bedingtheit unserer 
Erkenntniss bewusst zu bleiben, and 
zur Aufstellung eines Gegensatzes zwi- 
schen nnfrnehlj^aran Hypothesen bei dm 
Beschäftigung mit Stammbäumen grösse- 
rer systematischer Abtheilungen und un- 
zweifelhaften Wahrheiten bei der Be- 
arbeitang kleinerer liegt nicht die aller- 
mindeste Berechtigung vor. Auch nicht 
einmal eine subjektive für Delpino. Denn 
obgleich das eigentliche Thema sei- 
ner TOiUegendMi Arbeit ganz innerhalb 
der von ihm willkürlich festgesetzten 
Grenzen liegt, schrfitet er in einer An- 
merkung (S. 51) ohne Weiteres über 
dieselben hinweg und stellt die Mono- 
kotylen als Absweigung der Dikotylen nnd 
andrerseits Farne, Gyninosiiermen, Diko- 
tylen und Monokotylen als die natürliche 
Aufeinanderfolge der höheren Pflanzen 
hin, nnd awar diees nicht etwa, wie 
er conseqaenter Weise thun müsste, als 
unfruchtbare Hjrpothese und gefährliche 
Uebertreibung, sondern als unzweifel- 
hafte Oewissheit. 

Der Schwerpunkt der vorliegenden 
Arbeit liegt nicht sowohl in der Bei- 
bringung von Tbatsachen, die vielmehr 
grösstantheÜsAlph. de OandoUe's Hono- 
grnplüa der Smilacaan* entlehnt sind, 

* Alph. de Candolle. Monofinraphiae 
phaaerogamarom. VoL L iSmilaceae« 1878. 
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■Ja in der Aufstellung all^<'inuiner hio- \ 
logischer Gesichtspunkte, die bei genea- 
lof^eehen Forechungeii nur Orientirang 
dit iit n können. Gerade diese aber ver- 
leihün Delpino'« monographischer Arbeit 
eine weit über ihr enges Gebiet hinaus- 
reichende Bedeatni^ und venuilMsen 
vaUt sowohl die wichtigsten uns annehm- 
bar erscheinenden Aiafstellnn^en de» 
Verfassers in gedrängter Darstellung hier 
vonrafBhren, als einige seiner «nfoehi> 
baren Bohniq^tiuigen etwM niher sn 
erdrtem. 

Dererste Abschnittes. 18— 47) 
hehnndelt die Biologie der Smiln^ 

ceen und bespricht 1. als auf vcgota- 
tive Funktionen (P'rhaltunj; des Indi- 
viduums, Ref.) bezügliche Anpassungen 
a) die lUetterstfitsen (Polgri), b) dio 
Stacheln, v) die extrafloralen Nektarien 
der Smllaceen, 2. als auf die Fortpflan- : 
zung bezügliche, a) die Vertheilung der 
OeseMoehtor, h) die BIfitheneinrichtnng, 
a. als auf dio Anssäung (Erhaltung 
der Nachkommenschaft, fief.) bezüg- 
liche, die Beeren. 

üeber die Gewohnheit des Klettems 
bei den Pflanien gibt Delpino einen 
so einfachen und klaren Ueherblick, 
daes derselbe wohl hier mitgetheilt zu 
werden vefdiest! 

KletterpAaaumi finden sich unter 
den I'hanerogamen sehr zahlreich. Der 
Vortheil, den sie von ihrer eigenthnm- 
lichen Gewohnheit haben, besteht darin, 
dass sie sich m betrtehtlichen Höhen 
erheben und grössere Licht- und Luft- 
niengen gewinnen, ohne selbst kräftige 
llolzstämme entwickeln zu müssen, dass 
sie also ein Maximnm der Wirkung 
mit einem Miniraum von Stoff und 
physiologischer Arbeit erreichen. Sie 
erlangen diesen Vortheil, indem sie sich 
Stfltaen, die sich ihnen in ihrer Um- 
gebung darbieten, zu nutze machen. 
Sind diese Stützen dünn und umwind- 
bar, so umwinden sie dieselben, ent- 
weder mit dem ganaen Stengel (Winden) 



oder mit Hanken /Weinstockt. Sind 
dagegen die Stützen dick und nicht 
omwindbar (Felswlade, Ifanem, dicke 
Haumstfimrae), so heften sie sich an 
dieselben an mittelst Haftscheiben, die 
sie entweder am £nde von iianken 
fAmpehp^ oder von AdTeatirwuneln 
(Ephou) entwickeln. Bestehen endlich 
die Stützen aus dichtem I'flanzenwuchs 
(Hecken oder Gebüsch), so halten sie 
sich an denselben* mittelst saiüdtge* 
krümmter Haare oder Siadiefai (C rtdimm 

Die an gewissen Oertlichkeiteu sehr 
n&tzliche Gewohnheit des Ktettems kamt 
aber natOrlich an anderen, z. B. auf 

offenem Felde, in der Wüste oder am 
Meeresstrande, völlig nutzlos werden, 
und für Kletterpflanzen kann es an 
solchen Stellen von Vorths son, an- 
dere Gewohnheiten anminehmen und die 
■ mit dem Klettern zusammenhilngenden 
Eigenthümlichkeiten wieder zu verlieren. 
So hat im Geechlechte der Winden 
CoHioIvulits cantabrica die ererbte Eigen- 
thümlichkeit, sich mit einfachem, schlan- 
kem Stengel um dünne Stützen zu win- 
den, wieder eioKebttsst and entwickelt 
statt dessen einen sehr istigen, wider- 
standsfähigen Stamm mit geradlinigen 
Aesten. 

In allen Familien oder Gat- 
tungen nun, wo, wie bei Cour 

col cnl US, die weit überwiegende 
Mehrzahl der Arten klettert, 
werden wir vereinzelte nicht 
kletternde Arten als Abkömm- 
linge kletternder betrachten 
müssen, die eine bereits erlangte An- 
passung wieder verloren haben (negativer 
NeomorphiamnB D.); in denjenigen 
Familien oder Gattungen da- 
gegen, wo die weit überwie- 
gende Mehrzahl der Arten nicht 
klettern, (s. B. Po^ßgmum) werden 
vereinzelte kletternde Arten 
j (z. H. Poli/ffoiium (uiiroiiiilus) als Ab- 
kömmlinge nicht kletternder 
I zu betrachten aein, welche den 
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Vortheil des Klt ttcrns <lur<h ^*eIhstän- 
dige Anpassung (positiven Neomorphis- 
mos D.) erworben haben. 

Aber noch ein anderer Gesicktspankt 
bietet sich uns dar, von dem aus wir 
ans über den neaereu oder älteren Ur- 
sprang vtm Kfetterpfluisen orienUren 
können. Aneh im Gebiete der Kletter- 
pflanzen koinnion Erscheinungen vor, 
die uns nöthigen, bei den Pflanzen so 
gut wie bei den Thieren einen wahren 
Instinkt anzunehmen. In der Familie 
der As( h'piadeen z. B., deren überwie- 
gende Mehrzahl aus Kletterpflanzen be- 
steht, ist Vincetoxicum ofßcinale nicht 
Uettemd; aber an manchen Exemplaren 
werden einzelne Zweij^rc angetroffen, die 
sich um einander wickeln, offenbar nur 
lu Folge der Fortwirkung einer inzwi- 
schen nittslofl gewordenen ererbten Qe- 
wohnheit. 

In keiner Familie ist der Kletter- 
lustinkt ausgoprügter und tritt mannig- 
faltiger CT Tage als bei den Bignonia- 
« een; bei verschiedenen Gliedern dieser 
Familie werden die verschiedenen oben 
aufgeführten Arten des Klettems, mit 
Anenahme der letiAen, durch Wider- 
haken, «inmitlich angefrofiTen. Eme der- 
selben aber, eine Pithrrorfniiitm - AH, 
zeigt, nach Delpino's Beobachtung, eine 
wunderbare Vergesellschaftung fast aller 
jener Kletterweieen. Wo ne rieh an 
eine Felswand oder Mauer stützt, ent- 
wickelt sie aus den Stengelknoten eine 
aus Büscheln von Adventivwurzeln ge- 
bildete Haftfliehe. An der Spitse der 
S«-hö«8linge verwandeln sich die äussn- 
sten Blättchen der Fiederblätter in Unn- 
ken, die eine dünne kitütze umwinden, 
wenn eich ihnen eine darbietet, die da- 
gegen an ihren Enden Haftscheiben ent- 
wickeln, wenn sie an die Oberfläche 
einer Wand Stessen. Hier haben wir 
das unxweideatigste Beispiel eines mdi- 
ren Instinktes, der ri<^ auf mehrere 
Arten äussert. 

Welche Nutzanwendung lässt sich 
nun aus dieser allgemeinen Betrachtung 



auf die Smilaceen mnc lien? Abgesehen 
von vereinzeltenSuuliixarten mit ranken- 
losen Bl&ttem sind eämmtlieheSmilaeeen 
kletternd; ihr KIctterinstinkt äuseert 
sich auf zwiMorlei AH, bei der als ur- 
sprünglichste Suiilac eenform zu. betrach- 
tenden Gattung NiiiHHi<m«m durch Ad- 
ventivwunceln, bei allen ül)rigen Smilaceen 
durch Ranken. Nur clie untersten und 
obersten Blätter der rankenden ämUaceen 
sind rankenloe, alle fibrigen entwickeln 
gegen die Basis des Blattstiele hin, 
dicht über der 1ip;ula artigen Verbreiterung, 
mit welcher das lUatt den Stengel um- 
fasst, eine einfache, nicht lange, ziirück- 
gekrflmmte, an der Spitse ferhftrtete 
Ranke. lieber den morphologischen 
Werth dieser Ranken haben die bis- 
herigen Autoren geschwankt, ob sie 
als un^wandelte Nebenblftttchen (die 
jedoch au.'iserdeni vorhanden sind !l oder 
als seitliche Hlattsegmente oder BläU- 
eben aufzufassen seien. 

Bevor aber diese Prsge ntr BrOrie- 
rung kommen kann, müsste entschieden 
sein , ob sie überhaupt umgewandelte 
(metamorphe) oder nicht vielleicht viel- 
mehr neugebildete (automorphe) Organe 
sind. »Automorphe Organe ent- 
stehen und verschwinden ohne 
Uebergänge. Sie entstehen ex 
abrupto an derStelle, wo ihre 
Funktion erforderlich ist, sie 
verschwinden ex abrupto, wo 
i h r e F u n k t i o n nicht mehr statt 
findet und nicht mehr motivirt 
ist.« (Beleg: die Tollstindige Ranken- 
losigkeit der obersten uhd untersten 
Blätter der Smilaceen!) Metamorphe 
Organe verschwinden, da sie älteren 
Ursprungs sind, nur langsam und stufen- 
weise, sie abortiren. Ffir die Neubil- 
dung der Sniilaceenranken spricht, dass 
weder in der Abtheilung der Coronariae, 
CT der die Smilaeeen gehflren, noch in 
der mnthmaaeUchen Stammform der 
Smilaceen, der Gattung' T'InjKujonum, 
gelappte oder getheilte Blatter vorkom- 
men, dass also auch von einer Umwand- 
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lung seitlu-her Ulattabschniiie oder 
BlftHchen hier oiclit mihi üto Bade seis 

kaan, dMS ferner von einem allmähligen 
V»*rkflnim«rn bei den Ranken der Sinila- 
ceen ni<; etwas bemerkt worden ist, 
dass endlich auch von einem Räckfall 
dexMlben in blattartig» Veribreiterm^ 
keine einzige Reobachtong vorliejit. 
Trotz ihrer heBtiminten Zahl und Stel- 
lung und der Betheiligung von Gefäas- 
bflndaln an ihrer Bildung, die eher fBr 
ihre metamorphe Natur spredien wür- 
den, dürften daher die Ranken der 
Smilaceen als neugebildete Organe zu 
iMtrachten sein. 

Ohne gegen die Ergebnisse, zu denen 
Di'lpino sclilie8.'<li( h ^'■t'lrinjft, etwas ein- 
wenden zu wollen, haben wir doch gegen 
awei Pniikte dieser seiner Beweisflihrung 
grundsätzliche Einwendungen zu erhe- 
llen. Ks erscheint uns durchaus un- 
statthaft, vereinzelte Arten, die sich 
durch das Vorhandensein oder Fehlen 
gewiseer Kgentfaflmliohkeiten tw allen 
übrigen Arten derselben Gattung oder 
Krimiliü auszeichnen, deshalb als einer 
iStammart von der jetzt vorherrschenden 
Pom nftherrtehead m betraehten. Denn 
es gibt ebensowohl Fftllo, wo von einer 
mehr oder weniger umfassenden Abthei- 
long des Thier- oder rtlanzenreich» nur 
ganz vereinselte Arten gewisse Eigen- 
thümlichkeiten der Stammeltern bewahrt 
haben, über die alle übrigen in ihrer 
Weiterentwickelung l&ngst hinauege- 
schrittett sind (wie dies t. B. im Thier- 
reiche nnter den Sängethieren zitzen- 
lo«e nur noch in der kleinen Gruppe 
der Schnabelthiere vorkommen , oder 
wie im Pflanzenreiche nnter allen un- 
seren 6eNlMiMi-Arten nvr noch Qmtimia 
lutra offene Blüthcn mit allgemein zu- 
gänglichem Monig behalten hat), als 
entgegengesetzte, wo nur einzelne Arten 
sich durch selbetladl^ erworbene An- 
passungen sich vor allen übrigen ane- 

* Vgl. (i. Jnefjer, T^ic Ori,'ananräii^e. 
Kosmos Bd. II, S. 26 ff. und in Bexng aaf 
NektuiflB H. KlDer, Einige thsMcMiche 



zeicimen («ne s. B. nnter den Beutel- 
thieren die Flngbentler durch ihre Flog- 

haut, unter den Gent'umarhxien Ge»- 
tiana iKivarua und rrrna durch ihren 
tief gebon?eneii, nur langrüsseligen 
Schwärmern zugiiugUchen Honig), üb 
der eine oder wklere Fall Yorliegi, tfsei 
sich off durch den VerL'leich der ver- 
schiedenen Entwickeiungshuhe , durch 
I das Vorkommen rudimentärer ürgane, 
I dnrdi den Vertamf der indindnelloi Entr 
Wickelung oder durch den paläontolo- 
gischen Hefund, niemals aber dun-h die 
blosse Majorit&t der jetzt lebenden 
Arten entscheiden. 

Delpino selbst ist übrigens weit 
j entfernt, an die von ihm aufgestellte 
Begel in der Praxis sich gebunden zu 
erachten. Er ^dlrt s. B. die sehr 
artenarme zwittarUtkthige Smilaceen- 
Gattung JtJnjm/nnuni für die Stammform 
dieser Familie, während sie doch, wenn 
die Majorit&t der jetzt lebenden Arten 
das Ober die Onprftngiichkeit Entschei- 
dende w:ire. neueren Urf<pnings sein 
müsste, als alle übrigen Smilaceen, da 
diese sämmtlich diöciscb sind. 

Ein iweiter Ponkt» in dem wir der 
I)elpino'8(;hen AufEuenng gnindsätzlich 
entgegentreten müssen, ist das angeb- 
liche ursplütziiche Entstehen und Ver- 
sehwinden »antOBMrpher« Organe. Avch 
hier macht die Natur keinen Sprung, 
sondern immer und überall wird ein 
neuer Lebensdienet zunächst von bereits 
▼oihandenen Theilen des Oigaatomna 
übernommen, die sich dann erst, sei 
es in Folge <!er Wirkung des Gebraucbs, 
sei es durch Naturauslese der passend- 
sten Abänderungen, stufenweise und all- 
rnfthUch der nOth^en Leistong besser 
entsprechend ausbilden und unter Um- 
ständen zu selbständigen Organen ent- 
wickeln können**. 

Zwischen Theilen eines bereits vor- 
handenen Organss, die ohne besondere 

nml thoiirotischo Bemerkungea. Jshrb. fl 
i wissenschaftl. Bot. Bd. XII. 
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Umbildung einen nenen Lebonsdienst 
fibernommen haben (epimorpben Orga- 
nmi Delpino's), Oigantheflen, die in 
Anpassnag an eine- besondere Funktion 
»ich za selbstfindiger Form heraus- 
gebildet haben (automorphen Organen 
D/b) vaA ganien Orgaoeai, die su einem 
neaem Lebenedienste übergegangen und 
in ÄnpaaRun<; an dpn«»^lhpn umgebildot 
sind (metaiuorphen Organen D.'s), ist 
daher nirgend« eine eehaxfe Orenxe m 
ziehen. Nur da« dürfte als von vorn- 
herein höchst wahrsrheinlirh anzui'rki'n- 
nen sein, dass jede organische Bildung 
•ich im Qanxen um so treuer vererbt, 
•IM j« grfieaen ZaU Toa Genemtioaett 
hindurch sie bereits unYerlndert mx- 
erbt worden ist. 

Von den übrigen biologischen Be- 
netfcvogeii Delpino'a hehea nir ala he- 
•onders intereasaat aoeb die folgenden 
hervor: 

Bei den meisten Smilaceen findet 
•teh aa den jüngsten, in Entwiohelung 
begriffenen Blättern, deren Blattfläche 
noch jianz klein ist, ein Nt'ktarium 
(bei den von D. beobachteten Arten 
als zugespitst flffBrmiger Knopf von 
dunkelgrüner Farbe), dessen Oberfl&che i 
zahlreiche Zuckertröpfchen absondert. I 
Durch dieselben werden verschiedene 
Ameisen angelockt, die dem jungen 
Zweige so hage ah Leibgazde dienen, 
ha seine Stacheln hinreichend erh&rtet 
sind, um die Ncktarien in ihrem Lebena- 
dienste — als Schutzmittel gegen Ab- 
geweidetwecdea — absnUtoen. Eine 
ähnliche Ablösung zweier Schutzmittel 
derselben Art, einer Ameisen-Schildwache 
und eines Stecborgans, hat D. denn 
aaeh bei gewiesen AaparaguB-krbm en(> 
deckt, deren schuppenförmige Primor- 
dinU>lätter ein 7-urück<j;e](riimmte8 Horn 
entwickeln, das erst als Nektarium fun- 
girt nad sich dann in einen krftftigen 
Dom verwandelt. 

Bei der Besprechung derZwoihilusig- 
keif und geringen Augenfälligkeit der 
Bluthenstände vieler Smilaceen erkl&ii 



es D. für eine allgemeine Thatsache, 
dass zweigeschlechtige Blumen, wenn 
no nr Eingeechlechtiglceit und Zwei- 
bftuaigkeit übergehen, niemals ihre Au- 
genfälligkeit steigern, wohl aber oft be- 
deutend vermindern, und hndet die 
Erkiftrang dafttr in dem Umstände, dass 
dieser Uobergang nur bei überreichlichem 
Insektenlx'jjuclit' stattfinden könne. Als 
Haupt- Anlockuugsmittel müsse in diesem 
Falle etwas anderes als Angenftlligkeit, 
vielleicht ein der menschlichen Nase 
nicht wahrnehmbarer Genich dienen. 
Wir können weder die Allgemeinheit 
der behaupteten Thatsache, noch die 
Stichhaltigkeit der Brklftmng nigeben. 

Was die Erklärung betrifft, so wäre, 
falls die behauptete Thatsache allge- 
mein richtig wäre, doch gerade der 
trots Tezmiaderter AngeaflUligkeit ge- 
steigerte Insekteabesuch das Räthsel- 
hafte, der Erklärung Bedürftige. Durch 
die Annahme eines für uns niemals 
erkennbaren oder aaehweisbarea Aa- 
locknngsmittels wQfde aber statt des 
ersten Räthsels nur ein zweites gesetzt. 
Die behauptete Thatsache selbst findet 
aber gar aidit allgemein, sondern aar 
in einzelnen Fällen statt, die auch eia- 
zeln hourthoilt sein wollen. Die von 
D. angeführten Beispiele sind zum grossen 
Theile nicht zutreffend. Die diOdaehea 
Z^dlMH»>Arten diuma und vetperüna sind 
nicht unscheinbarer, sondern eher augen- 
fälliger als die zwitterblüthigen Jim 
cucidi und ßo& Jovis, Petasites aibm 
ist sagenfUligor als IMIago farfmrn, 
Fo/mana dioica ist zwar in der That 
weniger augenföUig als V. trli)trria; 
aber letztere ist nicht, wie D. voraua- 
setst and wie maa aaeh den Floren 
von Koch u. a. echlieesen müsste, 
zwitterblüthig, sondern diöcisch (vgl. 
H. Müller, Alpenblumen S. 472). Von 
aBea toa D. aogafOhrlea Beispielen, 
die dem Ref. niher bekannt sind, ist 

nur Ribes (ilj)'nnim zutreffend ; bei die- 
sem aber erklärt sich der überreich- 
liche Insektensutritt wohl genugsam 
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aus der reichlichon Monge völlig offen 
dargebotenen Honign. 

Treffend erscheint nne dagegen die 

Krklänmp der Thatsadir, dass die woib- 
lichon Hlüthcnständ*' von Siiiilnr kriif- 
tigor und compakter sind al» die mäun- 
licben, daae ebenso bei den kranttgen 
Diiiciston Cmmahi-i, Mercurinliii, Ltjchim 
(liiinin und irsjif'rfinn die männlichen 
Individuen schlankere Statur, verlän- 
gerte!« Intemodien und scbmalere Bl&t* 
ter haben als die weiblichen. Die weib- 
lichen Hlüthenstünde haben eben, wie 
l), mit Hecht hervorhebt, nach dem 
Verblllhen noeb Frflebte berrorzabringon 
und bedürfen daher grösserer Haltbar- 
keit und reiclilicheren Nahrungszufluss 
als die männlichen. Bei diöciecben 
B&nmen findet ein soldier Untereebied 
zwischen männlidhett und weiblichen 
Individuen nicht statt, da sie den über- 
wiegenden Theil des Nahrungsstoffes auf 
ungeschlechtlich erzeugte Knospen ver- 
wenden. 

De r zweite Abschnitt (S. 17 — 79) 
behandelt die Genealogie der Smi- 
1 a c e e n. Genealogische Forschungen, 
sagt D., mflssmi sieb auf die That- 
Sachen der Morphologie, der Paläonto- 
logie und der Geographie stützen. Der 
oberste Entscheidungsgruud musa aber 
inflner der morpbolog&Mbe bleiben. »Die 
andern beiden dftrfen in keinem 
P'ulle gegen ihn erhoben werden. 
Sie haben nur Werth» wenn sie 
mit ibm fibereinstimmen.« Nadi 
irgend welcher Begründung dieser so 
absprechend hingestellten Hehauptung 
sehen wir uns aber vergeblich um. Wir 
baHen sie in der That für grOndlicb 
verkehrt Denn die Ergebnisse der Pa« 
lilnntologie , die unter günstigen Um- 
ständen absolut zuverläs.sig und für sich 
allein ausreichend sind, um die ge- 
scbicbtlicbe Anfeinanderfolge einer Or- 
ganismenreihe zu enthüllen, würden 
absolut werthlos sein, wenii 1). recht 
hätte. Oder wer wollte auf das Ja 
eines Zengen, der fibeibanpt nnr Ja 



sagen darf, wohl irgend etwas geben! 
In der Tbat maehaiMm ans die genea- 

logiscben Porsebni^begriffe D.'s als 

durch seine zu geringe Beachtung des 
genealogischen Befundes bedeutend za 

i ihrem Nachtheile beeinflusst. U&tte er 
s. B. die grosse Verbreitni^ der Amen- 
taceen in den Kreidescliichten berück- 
' .sichtigt, so würde er schwerlich zu der 
(S. 71 ausgesprochenen) Au.sicht ge- 
langt sein, dass die windbifitbigen Amen- 
taceen von insektenblnthigen Urformen 
abstammen. Es ist jedoch hier nicht 
der Baum, auf die mannigfachen, zum 
Tbeil sebr schwach begründeten genea- 
logischen Aufstelluntit ii dieses Abscbnit- 
tes einzugehen. Wir beschränken uns 
vielmehr darauf, die direkt auf die 
Smilaceen bezQglicben Ansiebten Delpi- 
no's in gedriagtester Kflne bier wieder 
zu geben. 

Während die Dikotylenfamilieu, sagt 
D., weder jetzt, noch wahrscheinlich je 
anf eine eiiUEige oder aoeb auf mebrere 
natürliche Gruppen zurückführbar sind, 
stellen dagegen die Monokotylen einen 
von den Dikotylen abgezweigten, ein- 
zigen Complex von Familien dar, die 
sich alle trefflich auf eine and die- 
selbe Blüthen-Grundform zurückführen 
lassen, nämlich auf die einfachste BIü- 
tbenform, die bei den Monokotylen Aber- 
haupt vorkommt, und die uns mehrere 
Liliaceen darbieten, d. Ii. auf die regel- 
mässige, aus t> dreigliedrigen Blatt- 
kreisen bettobende, mit freien Kelcb- 
blättem, Blmnenblittem, tassern und 
innern Staubgefi\ssen und verwachsenen 
Fruchtblättera. Auf diese Blüthenfomi 
lassen sich alle, aoch die abweichend- 
sten Monokotylen dorcb noch jetzt exi- 
stirende Zwischenstufen zurückführen : 
Liiiinn durch die Veniiittlung von Pi^tia, 
Ambrosinia und Äcorms, die Orchideen 
▼ermittelst der Mar antaoeen, Zli^bera- 
ceen und Musaceen, die Gentrolepideen 
durch die Restiaceen und Conimelyna- 

iceen a. s. w. Mit dieser Lirforiu stimmt 
aneh die matbmassliche Stammform der 
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Smilaceen, BJüpogonum^ fast vollständig 
flberein, bis «nf den kleinen üntencbied, 

dus die Trennung der Frucht hlutt er 
eich untfir die Gegend der Narbo hinab 
— auch auf einen Theil des Griffels 
fortgesetst hat; (k«3tmdhm nnd Eu- 
sHiUax weichen durch die Trennung der 
Gesclilei htor und Spaltung des GrifTels 
davon ab, Pleiitsmilaj- nusMordem durch 
anl>estininite Vervielfältigung der StMib- 
gtfiksse; am meistMi aber entfernt aich 



von der Grundform llt teiosmUa^, indem 
mr Trennung der Oeschlecbter nnd 
völligen Spaltung des Pistills noch Weg- 
fall eines Blattkreisos der Hlüthenhüll- 
blätter und eines Kreises der Staub- 
geftsse, soirie Verwaebsnng der Kelch- 
blitter nnd Verwachsung der Staub- 
gef&Rse (Monadflphie) hinzutritt. I)el- 
pino gelaugt hiernach zu folgender, der 
deOaiido1Ie*aebfln fast entgegengeaetBler 
Anordnung der Smilaceen: 



I. Zwitterblüthen, in traubenförniige, verlängerte Trugdolden geordnet. Narben 
auf dem Griffel zusammeufiiessend. Blätter rankenlos. 

Erste Gattung: . Wt^poßmtum. 
n. Zweihäneige Blüthen, in doldenförmige zusammengezogene Trugdolden ge- 
ordnet. Narben von der Spitze bis zur Basis getrennt. Blättor ranken- 

trageud ZweiteGattung:. Smilax. 

A. Bhunenblätter nnd KelcbblAtter nach innen gekrflnunt Coilmthtta. 
h. > > > > aussen > 

1* StaabgefiUse zahlreich bis zu 18 JHeUmtilax. 

|6, frei. Kelch und Blumenkrone vorhanden Emmilax. 



3. Stanbgeftsse 



13, monadelphisch. Bhimenlcrone Yerkfimmert Heteromäax. 



Mit Recht bringt D. gepen Alph. 
de Candolle zur Geltung, dass die ge- 
ringe ZaU der Blüthentheile bei He- 
terosmilttx nicht ein Zeichen nrsprflng- 
liehet Kiiiffichheit , sondern nachträg- 
licher VereinfHchung ist , dass daher 
diese Gattung nicht als die ursprüng- 
lichste, sondern als die änsseiste Ab- 
zweigung der SmilaceenfiuttUie hetrach- 
tet werden muss. 

Der dritte und letzte Abschnitt der 
Arbeit behandelt die geograpUache Ver- 
theilung der sehr zahlreichen und über 
alle wärmeren Länder der Erde ver- 
breiteten jetzt lebenden Smilaceenarten 
nnd sacht dieselbe in ihrem geschicht- 
lichen Zusanniit'iihange zu erklären. Zu 
•■iiH'in kurzen Auszuge ist iTi(lf'M<)eri di*^- 
ser Abschnitt nicht angethan und zu 
einnr «iisffihrliehen HH^eilnng wegen 
der Unsidierheit seiner Bigebninse wonig 
geeignet Hermann MüUer. 



Das Be wegungsvermügen der 
Pflansea Ton Charles Darwin 



mit Unterstützung von Francis Dar- 
win. Aus dem Englischen von J. V. 
Garns. 506 S. in 8. Mit 196 Hols- 
.schnitten. Stuttgart, R. Schweizer- 
bart'sche Verlagsbandlnng (£. Koch). 
18H1. 

Da über den Inhalt dieses auf sei- 
nem Gebiete wiedemm gmndlegenden 

\Vpr]<os in unserer Zeitschrift hor^its 
beim Krscheineii der englischen Ausgalie 
von berufener Hund eine eingehende 
Analyse verölTentliebt worden ist, so 
handelt es sich für heute nnr dämm, 
unsern Lesern die Vollendung der deut- 
schen Ausgabe anzuzeigen. Für die Abon- 
nenten der Oesammt-Anagabe ist das- 
selbe auch als Lieferung 86 — 92 
(Bd. XIII) zu beziehen. Wie wir hö- 
ren, ist bereits ein neues Werk des 
unermftdlichenForschersinVorbereitnng, 
welches über die Lebensgewohnheiten 
dir Uogenwiinnor imd deren Wichtig- 
keit für die Bereitung des Ptianzeu- 
hnmus handelt. 
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hm Hflbrifki ar kimiMki fkfwk, 

1. Von den Umwälzungen im 
Weltall. Von Rudolph Falb. 

288 Seiten mit 95 Abbildungen. 
Wien, Pest, Leipzig. UartlebMi's 
Verlag, 1881. 

2. Die Nachbsrwelten alt gegen- 
seitige Oeetalter. Ein Handbuch 
fttr Loliror und Gebildete von Prof. 
Dr. G. Hfiinrich Sc hm ick. 77 S. 
iugr.U., LeipzigltiHO. AlwinGeoigi. 

3. Die VerftBderlicbkeit des 
Klima's und ihre Ursachen, 
von Dr. Franz v. C z e rn y , Professor 
der Erdkunde au der Universität 
Krakau. 100 S. in 8. Wien, Peat, 

lj*"il>zij4. Hartb'ben, 1881. 

4. I'raktis(hi' Anleitung zur 
Beobachtung der Polarlichter 
and der magnetischen Erschei- 
nung fii in hohfii Hrt'itiMi, von 
{'all We yi»rotlit, Schiffslieutonant. 
•IHS. in8. Wion, MoritzPerlps, 1881. 

Wir bcginnon unsere Besprechung 
mit dem Falb'sohen Werke, weil das- 
selbe bis ni den ersten Anftngen des 
Werdens im Weltall zurückgreift. In 
seinem ersten Buche, betitelt »In den 
Kegioncn der Sterne« giebt der lieraus- 
geber des »l^rivs« einen Abriss der Bnt- 
Wiökelungsprozesse im Weltall, wobei 
er namentlich bei den Gestalten der 
Nebelflecke und der Anordnung der Ge- 
stimsystemelingereZeitTerweilt. Nenist 
darin die Zeichnung unsres Weltsystems 
in einer, di in Saturn mit seinem Ringe 
ftbnlichen Anordnung. Das eigentliche, 
nahesn 1n^;1iehe Stems y stem — in 
dessen Mitte sich dsr grosso Orion- 
Nolx'l befinden soll, — würde durch 
die beiden Mib bstrassen-Ringe in ähn- 
licher WeLse, nur in grösserer Entfer- 
nung nmgflrtet, wie der Saturn von 
seinem bekanntlich (>benfalls in mehrere 
Zonen zerfallenden Hinge. Dieser aus 
den üffeutlichen Vorträgen des Ver- 
fassers hsrrotgegaagene TheO ist in- 
dessen nur irie eine Art EinleitoQg m 



den eipientHehen Thema, der Bimiir- 

kung von Sonne und Ifond aof die 

Erde, 7X1 betrachten. 

In dem kürzeren zweiten Abschnitt: 
»Im Reiche der Wolken«, werden tot- 
nlaüich dieee Einwirknngen auf die 
Atmosphäre betrachtet. Die Anziehonga- 
kraft von Sonne und Mond soll Druck- 
venuiuderungen in der Atmosphäre ber- 
Tormfen, die bei gflnstigen Oonstella* 
tionen so stark werden, dass sie nicht 
nur stärkeres Aufsteigen der wärmeren 
Luftschichten in den Aequatorial- Gegen- 
den, sondern auch Unwetter aller Art 
erzengen und den Ansbmch von Erd- 
beben begünstigen , in denen das flüssige 
Erdinnere dadurch in den Spalten der 
Erde emporsteigt nnd dort Dampfexplo- 
sionen zu Wege bringt. Etwa vier- 
tausend Jahre vor unserer Zeitrechnung 
wären diese Einwirkongen der Sonne- 
in den Perihelseitea so staik ge- 
worden, dass damals ongeheure Donat- 
mengen vom Ae(|uator nach den höhern 
Breit^^n befördert worden seien, und 
dort die Sintfluth erzeugt hätten, welche 
nach eiiea 4000 Jahrmi wiederkehren 
würde. Im dritten und letzten Bucbe: 
»In den Tiefen der Erde«, geht der Ver- 
fasser näher auf seine Erdbebentheorie 
ein, nach welcher bekanntlidi die Brd- 
beben als combinirte Folgen der An- 
ziehung von Sonne und Mond auf die 
Atmosphäre und das flfissige Erdinnere 
dargestellt werden, weshalb sowohl ge- 
wisse Zeiten des Jahres als auch ge- 
wisse Stellungsverhftltnisse von Sonne 
nnd Mond als besonders günstig für die 
Erzeugung von Brdbeb^ benridhaet 
worden. Domgemäss falle das Haximmn 
auf den Jahreswechsel (grösste Sonnen- 
nähe), das Minimum in die Mitte des 
Jahres. Andere kriftige Einwirkungen 
von Sonne nnd Mond ftnden statt an 
Neu- und Vollmondtagen und besonders, 
wenn zugleich eine Finsterniss statt- 
findet, weil dann die beiden Weltkürper 
nahesa in derselben lüditoag wirirän. 
EbMso seien die Aeqnatoistlaide von 
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Sonne und Mond verhängnissvoll, be- 
sonders wenn mehrere dieser Conibi- 
nationeu zusammenwirkten. Aas den an- 
gefOkrtan Gifinden aoUen denurtige Com- 
liiMlioilitil besonders Terhängnissvoll im 
Jamuur, gegen den 1. April und 1. Okto- 
ber eowie im Dezember sein, und es 
wird eine «ul&hrUelie ExdbebensUUstik 
angeführt, welche (lies«' Sätze, und die 
darauf begründete Erdbcbenprotrnose, 
durch welche sich der Verfasser in wei- < 
tmi Kceiiett beluuiiil gemaclit liat, be- 
•tttigeii sollen. In einem Anhange wird 
dum noch das Sismobathoniptf>r — ein 1 
neues Instrament zur Bestimmung der 
Tiefe, des Oberflächen - Mittelpunktes, 
der Fortyftwinmgii-Qeechirind^eit, d^ 
Stärk der Eintrittszeit und der Zahl 
der trdstösse — erörtert. 

Referent, welcher glaubt, dass in 
den Palb'sehen Anrichten ein gesuider 
Kern liegt, kann das Erscheinen dieses 
Buches nur beklagen, weil es seiner 
Ueberzengung nach, der Sache nur scha- 
den kann. EsvimmeltTondogmatiaehen 
Behauptungen und FlüchtigkeitsCshlem, 
die den Gegnern zu willkommnen An- 
gri£Espunkten dienen können, um die 
llingel der Methode des Yerbseers sm 
erweisen. Wae eoU man von einer Un- 
fehlbarkeit sagen, weUhe (S. 280) die 
Ton so vielen sorgfältigen Beobachtern 
aagenonunene Schnimpfungs- oder Fal- 
tungstheorie der Erdrinde ohne weitem 
Beweis als >auf einem groben, physi- 
kalisch-geologischenSchnitzer beruhend« 
abfertigt, und dabei solche — Flüchtig- 
keiten onterlanfsn liaat, wie die Ter* 
bindung von Kohlenstoff und Wasser 
zu Kohlenwasserstoff (S. 67) oder die 
Zeile: »Wenn .... Wasserstoff und 
Saaetstoff Terbonden wird, eatwUAelt 
sich das sogenannte Knallgas mit plötz- 1 
lieber und bedeutender Wärmeentwioke- ' 
long . . . .« (S. 77) oder die Sätze: . 
•Daher könnt nvr ein kleiner TMH 
des Wansers, welches als Regen in den ' 
Bodeti driiif^t. als Quelle wieder an die 
Oberfi&che. Der grüsste Theil ist blei- i 

K mmMt Jahrgang (Bd. OC). 



bend im Innern gebunden.« (S. 79.) 
Wenn das wahr wäre, würden wir in 
spätestens zehn Jahren aufgetrocknet 
sein, trie der Mond. Die ZöUner'echen 
Petroleum-Kometen gelten hier bereite 
als Tliatsachen! 

Da wir, wie gesagt, in den Falbechen 
Ansichten einen selv der genaneren 
Prüfung würdigen Anlauf zu einer Lösung 
eines bisher nichts woniger als »vollkom- 
men gelösten* Problems zu gewahren 
glauben, so mfiesen wir es doppelt be- 
dauern, dass der Verfasser seinen mehr- 
jährigen Aufenthalt am Fusse der Anden, 
statt zu sorgfältiger Untersuchung der 
an 86 inenNamensichknüpfenden Theorie, 
wa Studien Aber die »UrspradM« nnd 
zur Abfassnng derartiger Bfteher ver- 
loren liat 

In Nr. 2 tritt uns eine ecfireolieliere 

litterarische Leistung entgegen. Professor • 
Sc hm ick hat darin eine kurze und ge- 
drängte Uebersicht seiner in sieben 
gröseorai WeAen entwickelten Aartek- 
ten Uber die »alknlare Umeetnu^ der 
Meere« gegeben, die ungemein geei<?net 
ist, uns mit der jedenfalls beachteus- 
werthen Theorie Sebmiek's bekannt sft 
machen. Je mehr sich die Ansicht be- 
festigt, dass die Continente im Wesent- 
lichen immer ihre jetzige Lage einge- 
nommen haben, nnd doch so addreidiea 
Ueberfltttbttngennnd klimatischen Gegen- 
sätzen unterlegen sind, wie sie uns die 
geologischen Untersuchungen und na- 
mentlich die Studien über die soge- 
nannte Etsaeit beweleea, xm eo nötb^er 
wird es für uns, die kosmischen Ursa- 
chen dieser Verändemngen in s Auge 
zu fassen. Nach einer eingehenden Ein- 
leitung ond Kritik der eiaeehlftgigen 
Theorien vonAdh^mar nnd Groll, als 
derjenigen, welche am meisten Beactw 
tujog gefunden haben, erläutert der Ver- 
feiaer aeine eigene Theorie, die bekannt- 
lich darin gipfelt, dass abwedttelBd 
lO.'ido Jahre hindurch die Sonnenan- 
ziehung den Nord- oder Südpol der Erde 

17 
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iM'LÜiis^tijrt , und <i'-sbalb dif tlü^>^i'^'«'n 
ütoSo innerhalb und oberhalb der festen 
Erdmasse dorthia hiaft, wobei eine 
Verschiebung des ErdscliwerpiiiikteB in'e 
Si>i<'l koiiiiiit , w»-lclu; gogenwärtijx di« 
Innern und äui«»ei7i Flüssigkeiten nach 
dem Südpole zieht. Gegenw&rtig und 
noch für Ui^ere Zeit steigen die Nord- 
polarpnbipte aus dem Meor*', die Süd- 
Iiolaipohiotf werden überfiutliot. Alle 
zehntausend Jahre kehrt sich durch den 
Wechsel der SxcentricitAt der Erdbahn 
ra Onnsten des andern Poles das Yer- 
hftltni?« um, und dadurch wird dio Ver- 
theilung der Meere eine entgegengesetzte, 
Festiand irird nur See, See ra Festland, 
die Klimate indem sich, Thiere und 
Pflanzen wordf^n zu Wandornnpnn ge- 
zwungen, welche ihrer Umgestaltung und 
Fomnrennelining überans forderlich sind, 
so dass dadurch die Lücken der Formen- 
zahl, welcho das durch die gleirhfn 
Verhältnisse herbeigeführte Aussterbfn 
einzelner Arten bewirkt, mehr als ge- | 
füllt werden. Wir können die Schmick'- I 
9(ht> Theorie vorläufig noch nlfht, wie 
es einige begeisterte Anhänger derselben 
bereits vor Jahren gethan haben, mit 
den Kepler*sehen und Newton'scben Eat- 
dpckungen auf eine Stufe stellen, wir 
thoilen namentlich seine Ansichten über 
die Uebirge nicht, und sind dessen 
eingedenk, dass die Tiefteeforschnngen 
der Challenger-Expedition am Südpol 
nicht «lio dort vermutheten grösseren 
Meerestiefen gefunden haben, gleich- 
wohl müssen wir die Theorie als eine 
wohl ilurclidaclif p bezeichnen, und em- 
pfehlen das vorliogcndo Huch nicht 
nur als ein bequemes Ürientirungs- 
ndttel Uber dieselbe, sondern auch als 
den nenesten Standpunkt derselben 
daliegend. 

Wfthrend sich die beiden vorgenann- 
ten Welke vorwiegend mit Aufstellung 

und Unterstützung besondt rer Theorien 
über die Ursachen der klimatischen und 
mechanischen Veränderungen auf unsrem 



i Erdball bes« liäfti'j.Mi. li>'f>Tt Nr. 3 eine 
zusammenfassende, kritische Darstellung 
der Aber die Veränderongen des Erd- 
klima's aufgestellten Theorien. Di'-Ht'll>** 
z»Mrhnct sich durch Reichhaltigkeit und 
Objektivität sehr vortheilhaft aus, und 
gewäjirt eine ebenso anregende als be- 
lehnnide Lektflre. Der Verfasser hat 
die Darlegung so angeordnet, dass er 
zunächst die Veränderlichkeit desKlima's 
in den historischen Zeiten betrachtet, 
und erst in einem sweiten kttrseren Ab- 
schnitt auf die Veränderungen in den 
geologischen Zeiten eingeht. Diese An- 
ordnung bietet den Vortheil, dass die 
Diskussion von den bekannteren zu den 
unbekannteren Thatsachen fortschreitet. 
In dem erst^ren Thoile ist besonders 
die sehr eingehende Darstellung der An- 
sichten Aber den Einflnss der Sonnen - 
flecken-Periode auf Klima und Wetter 
von grossem Intere<:ce. Bekanntlich 
haben sich in neuerer Zeit besonders 
englische A stro nomen und Physiker aof 
dieees Thema geworfen und einen Zn- 
sammenhang der solnren Erscheinung 
mit allen möglichen irdischen Vorgängen 
zu finden geglaubt. Die Sonnenflecken- 
Minima eollen nieht nur niedrigere T«m- 
peratur. Roj^enverminderung, Boden- 
unfnu'htbarkeit , Hungersnoth, Heu- 
schreckeuzüge, Welthandelskrisen, Ko- 
meten- und Weinarmnth, sondern auch 
Erdbeben und verwandte irdische Reak- 
tionen verschulden. Ebenso eingehend 
wird der klimatische KinÜuss der perio- 
dischen Verindernngen der Erdentfer- 
nung von der Soime, der Erhebungen 
und Senkungen des Bodens, der Ver- 
theilung von Festland und Gewässer, 
und der Einflnss der vom Menschen 
bewirkten VerAnderungen (Verminderung 
der Wälder u. s. w.l betrachtet. Hin- 
sichtlich der vorzeitlichen Veränderungen 
ist der Verfosser den kosmischen Theo- 
rien von Adhimar, Groll, Schmick 
und anderen nicht eben günstig ge- 
stimmt, xind hält hinsichtlich der so- 
genannten Eiszeiten, die Camp beirsche 
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Hyjtothesf'*, nai-h welcher dieaelbenkeine 
nniver-fllen . sondern nur loliale Er- 
scheinungen gewesen wären, für ange- 
meMeaer. Wie d«o aveh tein mag, 
j«dni£ül8 verdient die fleissige, unge- 
mein nmsiehtirre «nd reichhaltijie Arbeit 
die Aufmerksamkeit aller Derjenigen, 
«tldie diesem wichtigen Thenut ihr 
hteTeaee sowenden. 

Nr. 4 ist ein Vermäcbtniss des fftr die 
WiaManehaft im Angmeiiieii und Ülrdie 
Polarforschnng imBeeondeni mfrOh ver- 

storb^non Carl Weyp recht, des Führers 
der zweiten österr, -ungarischen Nord- 
polexpedition. Unter Yerwerthong der 
dabei gewoBBeneii Arfiümuigen, will ee 
dem Nachfolger anf diesem Forschungs- 
gebiete der Wege ebenen, und ihn von 
vornherein mit den die Beobachtung er- 
Itiehtemdeii Kmutgriffen hdraant ma* 
eben, die «ich der NeoHng aonst erst 
durch längere Ansdauer zu eigen machen 
«ürde. Die Magnetnadel zeigt in jenen 
hohen Breiten nlmlich eine solche ün- 
ruhe, dass einer schnellen und sichern 
Beobachtnnp eicroTithüniliche Scliwierig- 
keiten entgegenstehen. Die Anleitung 
ist in besonderem Hinblick auf das be- 
vorstehende internationale Vorgehen zur 
Erforschung der jihvsikrilischen Geo- 
graphie des Nordpols verfasst, und wir 
mflssen es als einen glücklichen Um- 
stand für die Wissenschaft betrachten, 
dass der Verfasser seine Erfahrungen 
noch kurz vor seinem Hingange ver- 
ötTentlichen konnte. 



Dr. L. Babenhorst's Kryptoga- 
men-Flora von Deutschland, 
Oesterreich und derSchweiz. 
Erster Baad. Pihe ton Dr. O. Winter, 
Doient der Botanik in Zürich. Leipcig, 
Ed. Kummer 1881. Lief. 1 und 2. 
Rabenhorst's Kryptogamen-Floragilt 
als ein klassfschss Werk, welchem anf 
dem betreffenden Gebiete nichts Eben- 



* Vergl. Kosmos Bd. V, 8. 294. 



bärtiges gegenübergestellt werden kann. 
Die Verlagshandlung erwirl)t sich daher 
ein wirkliches Verdienst, indem nie nach 
dem jüngst erfolgten Tode des Verfos- 
sers, eine durchaus neu bearbeitete 
Auflage veranstaltet , wobei die Renr- 
beitung der einzelnen Abtheilungen in 
bemfene Htade gelegt ist Es werden 
beispielsweise die Meeresalgen TOn Fexd, 
Hauck in Triest, die Süsswa.«sera1gen 
von Paul Richter -Leipzig, die Diato- 
maeeen von A. Ornnow üi Bemdorf 
bei Wien, die Laub- und Lebermoose 
von G. Limpricht in Rreslau bear- 
beitet werden. Zunächst sollen die 
Pilze in zehn Lieferungen erscheinen, 
nnd die beiden vofUegendea Lieferungen, 
welche ausser einigen einleitenden Kapi- 
teln über die Cirundziige der Morpho- 
logie und Physiologie, und das Einsam- 
meln der Piläe, einen knrsen Ueberblick 
des Systems und die Klassen der Schizo- 
myceten, Saccharoniyceten, nebst einem 
grossen Theil der Basidiomyceten ent- 
halten, seigen hinlBnglich, dass der 
Verfasser den neuesten Standjjunkt der 
Mycologie einninitnt und mit grosser 
Sorgfalt das unendliche Material zu 
sichten Tcrsteht. Zahlreiche gnte nnd 
charakterisiischeAbbildungenvonHanpt- 
vertretern der einzolnen Gattungen kom- 
men der Anschauung zu Hülfe, so dass 
auch dem Bedflrfiusse des An&ngers 
Rechnung getragen wird. Das gedie- 
gene T^nternehmen verdient die regste 
Betheiligung von Seiten des botanischen 
Publikums, die ihm, da es ohne Con- 
kwrena dasteht, auch sidier nicht f»h> 
len wird. 

Zwangsm&ssige Lichtempf ind- 
ni^gen dnreh Sehall nnd Ter* 

wandte Erscheinungen auf 
dem Gebiete der andern Sin- 
nesempfindangen von Eugen 
Bleuler und Karl Lehmann, 

Candidaten der Medizin in Zürich. 
9r> S. in n. Leipzig, Fues' Verlag 
CR. Reisland), 1881. 
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Die vorliegende Abhandlung beschäf- I 
tigt sich mit jenen Nebenpiupfindunjien, 
die bei vielen Personen im Bereiche des 
einen Sinnes durch Erregungen eines 
anderen enseogt werden, wie wenn s. B. 
Klinge &rbig, Farben kühl oder warm 
n. B. w. empfunden werden. Sehr viele 
Menschen (und z. B. auch Referent) 
sind gewohnt, den Vokalen, andere den 
Tonhöhen, oder den Klangfarben der ver- 
schiedonen Instnimenfp, wirkliche Far- 
ben und HUrh wohl Formen beizulegen. 
Referent emptindei seit seiner Üindheit 
(nnd wie er hier sieht, sehr abweichend 
von den meisten anderen Personen) mit 
dergrösstenConstanz a weiss, p schwarz, 
i gelb, 0 rothbraun und n blaugrün. 
Demselben anseheinend sehr Torwickel« 
ten Gebiete haben in neuerer Zeit 
N n 8 s b a u m e r und F c c h n e r ihre 
Aufmerksamkeit zugewendet, aber ob 
es sich dabei lediglich um eingewurzelte 
wülkflrKehe Ideen -Assosiationen oder 
am eine Folge normaler psychophysischer 
Gesetze, oder aber, wie Prof. Beneke 
glaubt, um Psychosen handelt, muss 
vorerst dahingestellt bleiben. IMe Vm^ 
faseer leiten aus ihren Tergieidienden 
Stadien folgende allgemeine Sätze ab: 

1. Helle Photismenf Lichtenipfindun- 
gen) werden erweckt durch : hohe Schall- 
qnalitäten, stufce Sehmersen, scharf 
begrenzte Tastemiifindungen, kleine und 
spitze Formen. Dunkle Photismen durch 
das Umgekehrte. 2. Hohe Phonismen 
(Schallempfindungen) werden erweckt: 
dnxdi helles Lidit, schaifo Bsgrenmuig, 
kleine und spitze Formen. Tiefe Pho- 
nismen durch das Umgekehrte. 3. Kleine 
und spitze Photismen, wie überhaupt 
solche mit scharfbegrensten Formen 
werden durch hohe Schallempfindungen 
erzeugt. 4. Roth, Gelb und Braun sind 
häufige Photismenfarben ; Violett und 
Grün sind selten, Blau steht der Häufig- 
keit nach in der lütte. 5. Dnichgehsnde 



I Uebereinstimmung der Einzeluangaben 
verschiedener Pin-yonen kommt nicht 
vor. 6. Unangenelime primäre Emptiud- 
ungen können angenehme Secundär- 
Empflndottgen erwecken nnd umgekehrt 
7. Die Sekundär-Empfindungen werden 
durch psychische Vorgänge kaum mehr 
beeinfiusst, als die primären £mp tind- 
angen, im übrigen sind de nnfviteder- 
lich. 8. Die Anlage zu Sekundir-Enh 
pfindungen ist erblich. f>. Spuren der 
Sekundär-Emptindungeu sind si hi ver- 
breitet. Ausgebildetere Secundar-Eui- 
pfindongen konnten wir bei ^/s aller aas* 
gefiragten Personen konstattren. 1<> H^-i 
psychopathisch belasteten Personen fin- 
den sich Secundär-Emphndungen nicht 
häufiger als bei normalen. 



Botanische Mikrochemie. Eine 
Anleitung zu phytohistologischen Un- 
tersuchungen zum Gebrauch für Stu- 
dirende von V. A. Penisen. Ans 
dem Dänischen unter Mitwirkung des 
Verfassers übersetzt von Carl Müller. 
Cassel, Theodor Fischer, 16bl. 
Das vorliegende kleine Bach macht 
ans in fibersichtlichsr Zosammenstellnng 
mit den wichtigsten Reagentien bekaimt, 
die bei der mikroskopischen Unter- 
suchung von PEanzentheilen ihre che- 
mische Zosammensetanng nnd physische 
Stroktur leichter erkennbar machen. 
Der erste Abschnitt behandelt die Che- 
mikalien selbst, der zweite die betreffen- 
den Pflanzenstoffe und Reaktionen auf 
dieselben. Wie der Uebersetier mit 
Recht hMTf erhebt, sollte dem Biuhe 
»ein Plätzchen in den Schubladen der 
Arbeitstische botanischer Laboratoneu 
eingerinmt werden, damit es dem Ar- 
beitenden zu jeder Zeit zur Hand ist, 
ohne dass der Gang einer Untersuchung' 
durch ein Nachschlagen in der weit 
verstreuten Literatur der botanischen 
Mikrochsmicanterbroehen weidenmnss. « 
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B. CamerL 



Es beruht offenbar auf einem Natar- 
g«Mtz, daas d«r memeblicbe Fortschritt 

immer zwischeji Extremen sich bewegt. 
Wenigstens hat es ganz <len Ansr-hoin, 
als könnte er allein dadurch zu Stande 
kommen, dass seine Bewegung bald zu 
sehr nach rechts, bald zu sehr nach 
Uaks abweicht. Es Hesse dies damit 
sich erklären, dasa das jeweilige Zn- 
aehr eine Kraft auslöst, die nach der 
entgegengesetzten Richtung zurück- 
schnellt, w.as nicht so undenkbar ist, 
als ca auf den ersten Blick sich aus- 
nimmt, insofern die Extreme sich be- 
rühren, mithin die Wirkung in der Ur- 
sarlif enthalten wÄre. Jedes Zusehr 
würde alsdann einfach der Punkt sein, 
anf welchem die Kraft der Einen Rich- 
tong rieh eTsehOpft, und die Kraft der 

Biehtong nach dem nndnrn Zusehr sielt 
entfesselt — eine iJcw« iiuii}.'sf(>rin in 
die andere übergeht. Wir hätten es 
sonach mit einer natnigesetalichen Ent- 
faltung der Macht zu thun, die im Satz 
des Widerspruchs liegt; und da dieser 
auf dem Identit&tsprincip beruht, so 
eifftbe sich damit unter Einem die Er- 
klärung der schliesslichen Reharrlicbkeit 
dr-s Fortschritts. Oepen fliese Im Klä- 
rung könnte mit Uecht nur seitens Jener 
Einsprache erhoben werden, die um eine 
Macht wissen, welche den Fortschritt un- 
nnferliKK heu auf der geraden Linie an 

KowMM, V. Jabigang (Bd. U). 



erhalten vermag. Wir sind nicht so 
l^eklk^, eine derartq^ If a^t m ken- 
nen, halten uns daher für ebenso be- 
rechtigt, bei unserer Anschauung zu 
beharren, und dies unisomchr, als dcr^ 
Fortschritt thatsftcUich der von nns 
gekennzeichneten Bewegnngsweise folgt. 
Allerdings kann man uns einwenden, es 
liege eine Yei'wirrung in unserem be- 
griff des Fortsehritts, nnd dass wir auch 
Manches, das unsern eigenen Zielen 
widerst reitet, als Fort schritt «reiten lassen. 
Das Erstere ist niüglich, das Letztere 
geben wir unbedingt zu. Wir haben 
im Laufe der Jahre uns überzeugt, dass 
nicht nur in vielen Fällen die Miiglich- 
keit des Fortschritts an Rückschritte 
gebunden ist, die es aber nur scheinbar 
sind, weil der Fortschritt ein falscher 
j^ewesen war; sondern dass auch 
manchem Fortschritt eine hohe Be- 
deutung zukam, der uns im Anbe- 
ginn als ein sehr vnbedentender, wo 
nicht gar als etwas Verfehltes erschei- 
nen wollte. 

Die Schwierigkeit, den Werth des 
Neuen, «und aidaugend seine Folgen, 
richtig zn benrtheilen, ist es, was die 
Freiheit der Wissenschaft und ihrer 
Lehre zur Grundbedingung eines intel- 
ligenten Staatswesens macht. Diese 
Freiheit führt, wie wir bereits hervor- 
gehol>en haben, auch som Extrem, aber 

18 
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trotsdem oder Tielnslir g«nule dadurch 1 

schliosslich immer vorwilrt.s. I 

Betrachten wir dio Pliilosopliin als 
das, was sie zu sein hat, als die Gruud- . 
lag« aller WisBenechaft; so ergiebt sieli 
der R e a 1 i d e a Ii s III u N als die richtige 
Mitte und damit als die Rieht un^' durch 
die sie allein allen bcrcrhti<^'tcii Anfor- 
denragen der Fortchung genügt. Die 
beiden extremen Richtungen, als deren 
lii'siiltin'ndo der RfalideuHsnius sidi 
darHtellt, sind der Materialismus 
oder, naive Realismus, und der Ideo- 
logie m n a oder naive Idealiemos. Vor 
nicht gar langer Zeit war die niate- j 
r i a 1 i s t i « (• h e Richtung die vorherr- 
schende, und der naive Realismus, dessen 
nnirflgUchea Kenueichen es ist, alles 
«iaaen zu wollen, that in einer Weise 
sich breit, die natnrgemllas eine idea- 
listische Reaction hervorrufen musste. 
Allein im Wesen der Reaction liegt es 
— wir haben dies weiter oben uns zu 
erklären versucht — dem andern Ex- j 
trem zuzutreiben : Die Naivetät ist 
der Berflhmngspnnkt, der Materialisroiis 
schltgt in den Spiritualismus nm, der 
bis zum Si»iritismu8 sich versteigt, wel- 
cher ebenfalls Dinge wissen will, die es 
für den menschlichen Verstand nicht 
gtebt; wihrend andrerseits eine geftag- 
stigte ncschcidf'idieit si( Ii beeilt, selbst 
im Rereich dor Krfiihruiig dem Forscher- I 
geistGranzea abzustecken. Man braucht 
nnr die Scmne sa tndem, und bei po- 
litischen Reactionen erfirent man sieh 
desselben Schausjtiels. 

Selbstverständlich legt in solchen 
Zeiten der Idealismas strenger Obser- 
vanz die Hände nicht in den Schooss. 
Wir verstehen unter diesem den Ideo- 
1 o g i s m u s, das richtige andere Extrem 
des Materialismns. Der Spiritna- 
lismns ist eigentlich nur eine Abart 
davon und verhiiltnissiniissig modern. 
Er verhält sich zu ihm, wie zur Tyrannis 
der Ahsolntlsmos. Wie fon aHers Demo- 
kratie nnd Tyrannia als die Extreme 
sich gegenfiberstehen: so treten, seit es 



Philosophie giebt, Materialismns nnd 

Idenlogismus sich entgegen. Heide er- 
klären den Krieg allem, was nicht ihre 
Farbe trägt: da aber jeder im andern 
das Extreme dorchschant, nnd ihm nnr 
eine flüchtigere Lebensfähigkeit zu- 
schreibt; sn erkennen beide den Real- 
idealismus als ihren gefährlichem 
Feind. Und so sehen wir jetst wieder 
gegen diesen denVollblutidcalismus, der 
aber strenggenommen der blutlose Idea- 
lismus ist, mit allen Waffengattungen 
des hohem Kriticismos zu Felde »ehen. 
Die Taktik ist eine gltteklich gewählte; 
denn der Realidealismus ist der Hort 
alles dessen was richtig ist am Mate- 
rialismus, oder was dasselbe ist, der 
richtige Materialismus ist BeaUdeaUamos. 
Werden hier die Frincipien fibenrandenf 
so sind beide Feinde besiegt. 

Es ist nicht unsere Absicht, gegen 
die Schrift, die uns da in erster Linie 
vorschwebt (der Realismus der modernen 
Naturwissenschaft im Lichte der von 
Dkukklkit und Kant angebahnten Er- 
henntnlsskritik, Ton Dr. Anton t. Lnci.An, 
Prag, Tenipsky 1879) zu polemisiren. 
Rein |)hilosoi>liis( lie Details gehören nicht 
in die Spalten dieser Zeitschrift. Wir 
werden nur anknüpfen an diese Schrift, 
weil in ihr alles, was gegen dm Realis- 
mus sich sagen liisst Uld noch etwas 
darüber, /usamm engetragen ist, und sie 
uns dadurch eine ganz ausgezeichnete 
Gelegenheit giebt, gegen derartige Avs- 
führangen durch einfache Darlegung 
unserer Grundsätze Stellung zu nehmen. 
Wünscht der geehrte Verfasser etwas 
Nftheres, so mffge er angeben, inwie- 
fern seine Anschauungen fiber den »vul- 
gären Krtr|terj:lrml)en « auch hier An- 
wendung finden, und wir werden mit 
Vergnügen anf seine Brflrtemngen nfther 
eingehen. Hier ist er uns nnr dsf 
llepr.lsentant einer ganzen Reihe von 
Idealisten. Wie seine Helesenheit — 
die Citate machen zwei Drittel des 
Buches ans — ist auch sein Qeist ein 
ungewöhnlicher. Ebenso sind seine Ab- 
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sichten gewiss die besten; denn er 
kämpft im Dicnstp »der Hofroinnfi der 
Cultarwelt von der aterileu und ethisch 
nicbt unbedenklichen Binaeitigkeit des 
Materiälismas einerseits, von der vcr- 
bh-iidondon und vielfach lähnionden 
Zauberniacht des religiösen Fanatismus 
und sapeistitiöser Vorstellungen an- 
dererseits« (a. a. 0. S. 72). Allein 
wir voniiögen nicht einzusehen, wipso 
diese Ucfahreu und gar die lety.ieron 
ans der UoiseB Annahme eines den 
Bc8cbeinQ]^{«n snm Grande übenden 
Stoffs erwachsen niöf^en ? Dies zn er- 
klären unterlässt der Verfusser, wie er 
auch zwar wiederholt versichert, aber 
ohne es mis begreiflich m machen, 
dass die Naturwissenschaften ohne die 
Annahme einer Materialität nach wie 
vor in ihren Arbeiten fortfahren können. 
Nor seine Besoignisse sfaid uns ver- 
ständlich. Ihre Hauptquelle entspringt 
einer Verwechselunt; der KAN'r'schen 
Ausdrücke : trausscondeni und trans- 
acendental. In der Annahme einer Ma- 
te rie erblickt er die Annahme einer 
tr a nsscen de n t e n Wf>lt. riewiss 
ist alles, was wir einen Gegenstand 
nnserer Wahrnehmung nennen, ein Com- 
plex von Empfindungen; allein damit 
dieser Coniplex zu Stande knmnic, ist 
ausser uns noch etwas nothwcndi^f, über 
dessen eigentliche Natur uns zwar nichts 
bekannt ist, ans dessen Wechselwurkung 
mit uns aber jener Empfindongacomplcx 
erst hervorgeht. IJetindet sich irgendwo 
ein Sessel, so entsteht jedem Sehen- 
den, der sich ihm nfthert, der Gomplex 
von Empfindungen, den wir Sessel 
nennen. Wird der Sessel entfernt, so 
kann uns allerdings auf dciuselbon Funkte 
im Wege der Ideenassodation eine je- 
nem Oonii>lex von Empfindungen ent- 
sprechende Vorstellung' entstehen : aber 
wir und mit uns alle Sehenden konnten 
da nnslihlfge Male ▼orftbergehen, ohne 
dass dies der Fall seL Wollte Einer, 
die Voistellnng mit der Erscheinung 
verwechselnd, auf den blos vorgesteUteu 



Sessel sich niederlassen, so würde er 
die Uekanntschaft eines Empfindungs- 
complexes machen, der von der blossen 
Vorstellung auffallend sich unterscheidet, 
und «war gerade durch das Fühlen 
dessen, was die eigentliche Erscheinung 
bedingt. Was wir an der Wahrnehm- 
ung eines Sessels Materie nennen, ist 
das, was auf einem bestimmten Punkte 
des Haumes das iiothweinlij:;»' Zusfrimle- 
komnien dieses bestimmten Eniphnduugs- 
complexes ermöglicht. Ueber das, was 
diese Möglichkeit ausmacht, kennen 
wir nichts wissen; jedoch dass diese 

. Möglichkeit gegeben sein müsse, und 
zwar räumlich, wie wir selbst, daher 
nicht als transseendent, gehört zu un- 
serer Erfahrung. 

Dieses ist auch die Anschauung 
Kant's und er sagt es oft und klar, 
dass gerade dadurch sein Idealismus 
vom Idealismus Bkrkkt.ky's sich un- 
terscheidet, indem dieser das Materielle 
an den Gegenständen vollständig leug- 
net, und sie zwar nebeneinander aber 
au ssc h I i I- s s 1 i c h in unserem Be- 
wusstsein licstolien Ifisst. Kant und 
Uebkkley haben durchaus nicht den- 
selben Idealismus vertreten, und folg- 
lich auch durchaus nicht dieselbe Er- 
kenntnisskritik ungebahnt, wie man da 
plötzlich glauben machen möchte. Es 
ist nicht möglich, entschiedener, als es 
Kaut thut, gegen den Idealismus sn 
protestiren, der ihm schon im Jahre 1 7h2 
von einem Kritiker zugeschrieben wurde. 
Wir thun am besten, wenn wir ihn 
selbst reden lassen. Er sagt: »Der 
Satz aller erbten Idealisten, von der 

j e l e a t i s (■ Ii e 11 Schule an bis zum Ri- 
schof UKUKiOiKY, ist in dieser Formel 
enthalten : Alle ^enntniss durch Sinne 
und Erfahrung ist nichts als lauter 
Schein, und nur in den Ideen des reinen 
Y erstandes and der Vernunft ist W ahr he it. 
— Dw Orandsats, der meinen Idealis- 
mus durchgängig regiert und bestimmt, 

' ist dagegen : Alle Krkenntiiiss von l)in- 

j gen aus blossem reinem Verstände oder 

18* 
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reiner Teraiinft, ist nicht« als 1ant«r 
Schein, und nur in der Erfahninp ist 
Wahrheit.« — (Prolegomena, Frankfurt 
und Leipzig 1794, 8.205. Bo.HAsnor- 
smir 8. 121.) Nur dio Woiae der Er- 
scheinung richtet sich nach unseren 
Begriffen, respective nach der Con- 
«traetion unterer 8i]uie; dasi dieBr- 
seheimiiig Bealit&t habe, ist von Brb- 
KKT.KY, aber nicht von Kant ho^trit- 
ten worden. Allein Bkrkklky hat eine 
geistige Substanz angenommen; 
und dies mit gutem Grande: nieht 
bloss, woil dies der Kernpunkt seiner 
ganzen Weltanschauung war, auf dem 
seine Vernichtung der Körperwelt hin- 
sielte; smidern «eil überhaupt seiae 
Weltanschauung nur dadurch einen Halt, 
um nicht zu sagen, einen Sinn gewann. 
Er gehört zu den liebenswürdigsten 
Denkern, und die Ueberzeugnng, die 
aus jedem seiner Worte spricht, im 
Verein mit der geistvollen Uchandlung 
des Gegenstandes lässt die abstracteste 
der WeltanseluMfnngen als einen Sieg 
über die Abstraction erscheinen. Nichts 
ist uns begreiflicher, als der tiefe und 
bleibende Eindruck, den er hervor- 
gerufen hat; denn mit wahrer Meister- 
schalt hat er seinen Standpunkt ver- 
treten, und sein Standpunkt ist ein 
berechtigter. 

Allein berechtigt ist er nur in sei- 
ner Oansheit, und wir können es nur als 
eine seltsame Unklarheit bezeichnen, 
die um so seltsamer sich aiisnimmt 
gegenüber der VerächtUchkeit, mit der 
Ltclaib* aHes, was nieht ca seinem 
Idealiraras gehört, behandelt, dassdiestt 
Kritiker meint, Bkkkklky's Idealismus 
habe noch einen Sinn, wenn man daran 
den positiTen Theil streicht, und nur 

den negativen gelten lässt. Er sagt: 
»Aus der Thatsaclie, dass beispielsweise 
R. Maykb in verdienter Anerkennung 
seiner epochemachenden Leistungen und 
ohne Rücksicht auf den eigenthümlichen 
Hintergrund seines wissenschaftlichen 
Denkens allenthalben den Grossgeistem 



der neuesten Entwickelungsphase der 
» exakten Naturforachung he igpziihlt wird, 
leiten wir für uns das Recht ab, in 
analoger Weise BxBKiniUT*s kritteehe 
Analyse des gemeineü und naturwissen- 
schaftlichen Körperglaubens in streng- 
ster Sonderung von seinen theo- 
logisch-dogmatischen Aufstel- 
lungen zu würdigen, und als histo- 
risches Vorspiel, als Vorstufe zum voll- 
endeten, in sich consequenten 
Kantianismus zu betrachten« (a. 
a. 0. S. 246). Dass BnuatLiR, was 
er für die Materie g<ltend gemacht, 
nicht au.sgedehnt hat über jegliche Er- 
kenutniss, wird da als eine »Halbheit« 
beaeichaet ihnlleh der, welche B. llAnm 
zum Vorwurf gemacht werden kann. 
Der Ausdruck Halbheit sagt uns klar, 
wie gänzlich dem geehrton Verfasser 
das Unpassende einer Zusaaunenstellung 
dieser beiden llftnner entgeht. Der 
Erstere hat uns eine Weltanschau- 
ung, der letztere ein Gesetz hinter- 
lassen. Zwischen MATrat's Wärme- 
äquivalent und den Anschauungen, die 
er betreffs der Schftjifnng oder des 
Cbristentbums haben mochte, besieht 
kein Zusammenhang: er hfttte su kei- 
nen, aber auch zu sehn Qffttem sich 
bekennen können, sein Gesetz steht 
fesi, und wird stehen, so lang die 
Welt steht. Was w&re dagegen aus 
Bmnucr's Weltansdisuung geworden, 
wenn er , wie die Materie , auch den 
Geist wegkritisirt hätte? Nichts wäre 
ihm übiig geblieben, und aus dem 
Nidits macht man nicht nur keine Widt, 
sondern auch keine Weltanschauung. 
Gewiss gelten alle Argumente, die Hkr- 
ICK1.KY gegen die Annahme oiuor kür- 
perliöhen Substaas vorgebracht hat, 
ebenso gegen die Annahme einer gd- 
stigen Substanz. Aber das ist es 
eben, was Bkrkeusy's Buch so reizend 
macht, dass man es sieht, wie er in 
seiner eigenen Schlinge sich Biagty und 
seiner Ahstractionsflucht zum Trotz, 
gezwungen ist, eine Substanz anzuneh- 
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nun. TcaamcMideiis kann ibm keine 

«um Vorwurfe gemacht werden : »ein 
System ist ein geistig monistisc bes. Er 
konnte gar nicht aus einer Kürpurwelt 
in «ine Oeitterwelt liinflbenteigen, so- 
bald es die Kdrperwelt nicht mehr gab. 
Er bedurfte auch dessen nicht, denn 
er befand sich mitten in der Ueister- 
welt Danun lal Konsaquoii in Miner 
Wdtnnschaaung, und haben wir sie 
eine berefhtij^'te genannt. Durch die 
Annahme seiner geistigen Substan/ war 
die Annahme einer körperlichen Sub- 
stanz gwrade ao anagaachloasan, «i« 
durt-h unsere Annahme einen Stoffes, 
der den Körpern und Kräften zum Grunde 
liegt, die Annahme einer geistigen Sub- 
•tans anagaaeUoBsen iai Ihm war ea 
ab«r nur am seine Go ist et weit zu thun, 
und er hat sie sich erkauft um den 
Preis der materiellen Welt. 

Sin« »kleine Zahl Anaerwihlter« wie 
LnoLaiB die modernen Idealiaten nennt 
(a. a. 0. S. 72), kommt uns nun mit 
dem Ansinnen, die materielle Welt aof- 
zogeben. Da ist ea doch nichta ala 
billig, wenn wir fragan, wa« uns dafür 
geboten wirdV Alior man braucht nur 
diese Frage zu stellen, um die Gefahr 
an aahan, die one da droht. Man 
kann dafftr nur entweder gar aiehia una 
bielt'n, was denn doch gar zu wenig 
sein würde, oder eine Gfistorwelt k la 
Bkkjckley, der man allerdings für die 
Noth den thaolofl^adien Charakter ab- 
streifen könnte, die aber darum doch 
ni( ht minder eine Geiaterwelt k la Bkk- 
KKL^Y wäre. Da gestehen wir unum- 
wnndan, daaa wir bei der theologischen 
OaiaterwdiBuucBLBr's wenigstens wuss- 
ten, woran wir wären ; wRhrend wir mit 
einer Geisterwelt solcher Dogmatiker — 
der Dognatiamna kime da erat xacht 
zur vollen Blüthe — nidita anaofuigen 
wtlssten. Das» sie mit Ukrkklky in 
ein anbekanntes Reich hinübertreiben, 
mag aoch unsem »Auserwfthlten«, wenn- 
glateh nicht mit Klarhait, Torgaachwebt 
haban. Damm aanaa Kjjit ana dar 



Kleaune helfSsn, und an diesem Zweck 
im Handumdrehen zu einem Schiller 
Bkkkklky's umgnwandtdt werden, woran 
gewiss nie gedacht worden w&re bei 
einer klaren Benrtheilnng der Sache. 
Kaot hat sein Veihftltniaa zu Bkb- 
KWiKY in den zwei von uns angeführten 
iSätzen mit einer Beatimmthoit präci- 
sirt, die nichts zu wflnachen l&sst; und 
das Recht, dies au thnn, steht gewiss 
niemand so sclir zu, als ilim .selbst. 
Wir kennen daher einen Idealismus und 
Kriticismos Berkeicey's und einen Idea- 
Usmus und Kriticiamua Kamt's; aber 
wir kennen keine von Bkkkki-ky und 
Kam angebahnte Erkenntniss- 
kritik. Idealisten waren beide, und 
Kritiker waren beide; allein ihr Idea- 
lismus war ein grundverschiedener, und 

i ihr Kriticismus hat zu entgegengesetz- 
ten Resultaten geführt. Was uns dem- 
nach ala Ton beiden angebahnt Tor- 
gelegt wird, hat erst angfbahnt au 
werden auf Grund eines Compromisses, 
das hinter beider Kücken Andere in 
ihrem Mamen aehUesaen. Wir lieben 
die gewöhnlichen Compromisse nicht; 
wie sollten wir erst einem solchen Ge- 
schmack abgewinnen? Wir folgen darin 
einer alten Erfahrung, und bleiben bei 
der. Erfahrung, ala dam Sichersten auf 
Erden, denn »nur in dar Erfahrung 
ist Wahrheit«. 

Dabei liegt ans nichts ferner, denn 
auf eine förmliche Qewiaahait 
zu pochen. Wir wissen ganz gut, wie 

' viel daran Täuschung ist. Aber nicht 
alles daran ist Täuschung — wenigstens 
fBr una Hensehen — und wir haben 
nie nach einer andern Erfahrung ga* 
strebt, als nach der dem Menschen zu- 
gänglichen. Wir brauchen gar nicht 
mit einer üntaiauchung der Natur der 
DInga BU b^finnen. Unser Bewusstsein 
sagt uns, dass uns selbst etwas Reollos 
zu Grunde liegen müsse, das reell 
bliebe, eelbst wenn das, was uns zum 
Bewusstaein kommt, nur ein Traum 
wifa; denn, damit ain Traum getrinmi 
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weide, hat jemand da zn sein, der ihn 

iriiamt. Was t's mit dem irdiHchm 
Dasein in letzter AnAlysu für eint! He- 
«andtniss habe, mag ans wenig küm- 
mern, weil wir damit nichts m. thvn 
haben, insofern bei unserem Verkehr 
mit der übrigen Welt das Anslcb der 
Dingo sowenig je in den Vordergrund 
tritt, als das Ansieh nnserer Persönlich- 
keit. Wir haben daher gar keinen Grund, 
unserer l'ersnnlicbkeit eine andere Rea- 
lität, ab dem ersten besten andern 
Dinge nuusdireiben, oder was dasselbe 

int, die ftbfigen Dingo als aus anderem 
Stoff, denn uns sellist, gebildet zu be- 
trachten. Was wir unter StoiT ver- 
stehen? Allesand nichts: nichts, inso- 
fern wir über das Ansicb nichts wissen ; 
alles, insofern wir damit dasjenige be- 
zeichnen, durch das für uns — weiter 
lassen wir ons eben nicht ein — die 
Dinge, unser Ich mit inbegriffen, Wirk- 
lichkeit haben. Gerade weil wir wissen, 
dass unsere Wahrnehmungen als Vor- 
stellungen zu Stande kommen, wissen 
wir genau den Unterschied «wischen 
Vorhandenem und blo» Eingebildetem, 
und inwieweit auf unsere Kindrücke ein 
Verlass ist, selbstvorstündlich für unsere 
ifdisehen Zwecke. Wir können uns 
B. B. .mit täuschendster Lebhaftigkeit 
ein bezauberndes Weib als gegenwürtig 
vorstellen, und in der Selbsttäuschung 
so wdt geben, dass wir über dem 
Zauber den Verstand verlieren. Selbst 
in diesem Fall ist Stoff da, nämlich der 
Stoff zum Wahnsinn. Diesen Fall aber 
lehrt ans die Erfahrung genan onter- 
scheiden ton jenem, in welchen wir ein 
Weib aus leibhaftigem Stoff vor uns 
haben, mit dem wir unser Leben theilen, 
nnd wahrhaft glücklich sind, so glück- 
lich, dass wir nicht im Stande wären, 
eine einzige Stunde dieses Glückes zu 
opfern, um über das eigentliche Sein 
in s Klare zu kommen. Diesen Stoff 
bat selbst BratnorST nicht vsrschmiht. 

Rkkkvm.ky hat vollkommen Recht, 
wenn er sagt, das« es keine Wahr- 



nehmung giebt, denn die in uns als 
Vorstellung zu Staiidf koniiiit. Allein 
ebenso Linrecht hat er, nicht zugleich 
hervonaheben, dass keine Wahmehm- 
ong aa Stande konmit, bei der unserer 
Vorstellung nicht eine ftossere Krschein- 
ung entspricht. Beides ist unzertrenn- 
lich, aber beidem, der Erscheinung nicht 
Weilar, als unserer Vorstellung, liegt 
einDrittes, einOemeinsameszumGmnde, 
von dem uns unsere Krfahrung sagt, 
dass es Allem zum Grunde liegt, und, 
insoweit es ein Dasein giebt, Tor un- 
sem Wahrnehmungen und den sie her- 
vorrufenden Erscheinungen da war. Wir 
können uns einen ganz klaren begriff 
machen von Bntwickelnngsstadien unse- 
res Erdballs, in welchen es noch keinen 
Menschen, ktMn Thier, keine bewusste 
Empfindung gab. Ohne es zu bemer- 
ken, persiflirt sich unser Idealist ganz 
köetlich seihst, wenn er (a. a. 0. S. 60) 
als eine Erschleichung es bezeich- 
net, dass bei einem geologischen oder 
paläontologischen Atlas alle Objecie mit 
demselben Aosstattongsmaterial von 
Licht und Farbe u. s. w. dargestellt 
sind , in welcliem der jetzige Mensch 
die Dingo wahrnimmt. Wir wären be- 
gierig, einen Atlas zu sehen, der nach 
seinen Grundsätzen ausgeführt und Uns 
pichtl)ar wäre. Ks ist uns dies so un- 
denkbar, wie ein experimentirendor Na- 
turforscher, der Ton der Stofflosigkeit 
der Welt überzeugt ist. Die Materie 
hat ihr Recht, es ist so beilig, als d;is 
Recht des Geistes, and man kann es 
nicht Tsrkennen, ohne gegen den Geist 
sich zu versündigen, dessen böseste 
Strafe die Lächerlichkeit ist. Der ge- 
stirnte Himmel ist der gestirnte Himmel 
auch während ich schlafe, und ihn nicht 
sehe. Aber nicht blos, weil Andere 
wachen, die ihn .leben, denn er würde 
es auch sein, wenn die uninachtete 
Hälfte der Erde immer so dicht um- 
wölkt wire, dass auch die Waehenden 
ihn nicht sehen könnten, ünd so war 
i er der gestirnte Himmel, auch da es 
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noch gar keino Menschen gab. Was 
ich unter »lern fiestirnten Hiniiiiel zu 
verstehen habe, weiss ich ganz, gut, 
ohne meine Zuflucht zu nehmen m der 
nach Lbclaib onerläi^slichen Fiction 
eines menschlichen Gattungshewusstseins 
für das, als >au keinen physischen 
Leib gebunden« ee weder Leben noch 
To<l gie))t. Ich muss sogar von dieser 
Fittion abstrahircn können, soll nicht 
nur, wie dem Bischof Bebkklky, der 
gestirnte Himmel mi einem bloesen Schein 
werden. Die Erscheinungen sind nicht 
blosser Schein; sie sind ein inhaltvoller 
Schein, und nur Schein, insoweit sie 
mir erscheinen. Wie sehr unser Idea- 
list rieh dagegen strftnlMn mag, er hann 
eel1>er nicht total abstrahiren von der 
Stofflichkeit. Die Worte: »an keinen ! 
physischen Leib gebunden,« — sind 
von ihm (a. a. 0. S. 58) nnd wenn 
anders er damit etwas ^a^^'i-n \vill, so 
sagt er damit von dor Waliriiehmung 
etwas aus, das der leibloscu Wahr- 
nehmung nicht zukommt. Von der Welt, 
die dem Auftreten des Menschen vor- 
herpegan<zen ist, machen wir uns einen 
falschen Begriff; wenn wir sie als in 
Widerspruch stehend mit der jetzigen 
auflsssen. Man Itann streiten über die 
Fassunji dc!< Hcgriffs, StofF oder Sub- 
stanz ; aber darüber ist längst nicht 
mehr Streit, dass die Elemente der 
Materie, und was wir ihre Atome 
nennen, für uns Menschen nnzer- 
stiirbar sind, wie die von ihnen un- 
zertrennliche Kraft. Dieser Üealismtta 
steht fest ; er ist eine nut unserm Be- 
woastsein identische Gewissheit, und als 
diese uns viel zu wprfhvoll, als dass 
wir ihn könnten hingeben für einen 
Idealismus, der in einem unglfidiseligen 
• Schwanken zwischen Gott und Uichts 
einem Lojiiker gleit hi. der, um seine 
formalen Abstractionen rein sich zu 
bewahren, die gesammte Sprache in die 
Rumpelkammer des »vulgären Körper- 
|^aubcnH< werfen wollte. Was Hkkkki.ky 
nicht gelungen ist, könnte seinen £pi- ' 



gonen gelingen : alle Abstrairtion an 
etwas Widersinnigem zu stempeln. 

Wir begreifen vollkommen den Stand- 
punkt LncLAin's, so lang es ausschliess- 
lich um allgemeine Grundsätze sich 
handelt, nnd um Berichtigung des nai- 
ven Realismus, dem die wahre Go- 
wissheit die rein sinnliche ist Dieser 
^ Standpunkt ist gerade so verfehlt, als 
die Aufstellung einer , der il ii s s e r n 
Erfahrung ganz entgegengesetzten in- 
nern Erfahrung, die in ihrem Gebiete 
zu absolutem Wissen gelangen will. 
Bei beiden haben wir r s mit einem 
Coniplex von F!ni|)finil ungen zu 
thun, der jedoch iu dem erstem Falle 
direet, in dem letatem indirect uns sum 
Bewusstsein kommt. Hier hat der Kri- 
! ticismus seines Amtes zu walten. Aber 
80 wenig wir die Materie als etwas trans- 
scendentes betrachten können, ebenso 
wenig vermögen wir eine positive Wis- 
senschaft zu denken, welcher bei ihren 
Forschungen die Materie als ein blosser 
Schein gelten sollte. Dass das im Cni- 
vei-som wirkende Quantum an Stoff 
weder vermehrt, noch vermindert werden 
kann, ist ein Grundsatz, zu dem alle 
echte Wissenschaft führt, und der un- 
möglich ablenkt von der Annahme einer 
Stofflichkeit der Welt. In einer Zeit, 
welche den Weltäther als eine aus 
Atomen bestehende Materie demonstrirt; 
in einer Zeit, welche die Oleichui^; 
zwischen Wärme und Bewegung auf- 
löst, weil ihr die Kraft zu einem niess- 
baren Object geworden ist; in einer 
Zeit, welche die Spectralanaljse in die 
Lage veraetst, die Elemente anderer 
(Jestirne zu untersuchen : ist es mehr 
als gewagt, die Materie behandeln zu 
wollen, wie es Bebkklky gethan, su 
dessen Zeit die Fixsterne — Section CVI. 
seiniT Principien der menschlichen F<r- 
kenntuiss — als ausserhalb der Gravi- 
tation liegend betrachtet weiden konn- 
ten. Wir können nicht nur keine po- 
sitive Wissenschaft mehr denken, 
' welcher die Materie nicht gilt als das 
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sclilechtweg Rp»'11c: wir können auch 
keinen philo»o|iiti8c-hen KriticismuH 
mehr denken, der nicht eben dieses 
Reelle zu seinem Fundament hätte. Der 
Zweck <1p» Kriticismus ist es, die sinn- 
liche Auffassung zu läutern, und die 
Erkenntniss zu der Stafs zu erheben, 
von wfilcher nu« der M«?nsch sich Uar 
wird, dass es für ihn weder ein Dies- 
seits noch ein Jenseits und nur das 
Eine Weltganse giebi Der Kriti- 
cismus lehrt uns, dass es die Kräfte 
dos Menschen ühersteigt, das Ansich- 
sein der Dinge zu erforschen; aber 
damit sagte er uns nicht, dass die 
Dinge Hhmgespiiinste seira, sondern 
dass wir Hirnge^pinnstcn nachja^'cn, 
wenn wir über den Kreis dessen, was 
unsere Erfahrung bildet und logisch 
aus ihr abzuleiten ist, Unansstreben. 
Er gestattet uns Hypothesen zu bilden, 
um die Gegenstände unserer P'rfahrung 
in Zusammenhang zu bringen, aber in- 
dem er uns daitimt, dass dieser Za- 
sainmenhang §&t uns keiner, folglich 
zwecklos ist, wenn unsere Hypothesen 
Fähigkeiten statuiren, die mit unserer 
Eriabiing in Widerspruch stehen. Ihr 
mit allein ist die Hahn in jedes trans- 
scenfli-nte, d. h. die Erfahrung über- 
steigende Gebiet auf immer verrammelt. 
Was wir das Ansich der Dinge nen- 
nen, ist nidit das sogmannts Ding 
an sich, das erst ans den Dingen an 
sich abgezogen wäre. Es ist die Sub- 
stanz oder der Stoff in einer solchen 
Einfachheit, dass an ^e weitere Zer- 
legung, an ein Zurückführen auf ein 
noch Einfacheres, folglich an ein näheres 
Bestimmen nicht zu denken ist. £s ist 
daher nichts die Materie üelierBteigendeB, 
sondern erst recht die Materie in 
ihrer Kraft. 

Wir sehen unsem verehrten Gegner 
liehein, nnd lesen in seinem Lächeln 
die Frage: Wo ist bei einem solchen 
M a t p r i a 1 i H in u s noch Ramii für den 
Idealismus? — Bauui genug, um i 
vom eigmUieh«! Miterialismns ihn sa I 



unterscheiden. Der Materialismus über- 
sieht bei den Erscheinungen gerade so 
das ideelle Moment, wie Bkkkrlkt und 
die ihm folgen, das materielle Moment 
übersehen. Unser Idealismus hält das 
ideelle Moment fest, ohne die Wichtigkeit 
des reellen Moments zu nntersclilüseii. 
Beide erachtet er als gleich nothwen- 
dig zum Begreifen der Erscheinungs- 
welt. Das reelle Moment der Welt ist 
der feste Boden, auf welchem er im 
Reich der Ideen sich bewegt, ohne in 
haltlose Höhen sich zu verlieren, oder 
Gefahr zu laufen, in grundlose Tieien 
zu versinken. Das Geistige, wie unser 
Idealisnras es fssst, bedarf nicht nur 
keiner andern Welt, es kann vielmehr 
nur in dieser Welt zur Erschein- 
ung kommen. Ks ist die Blüthe der 
Kflrperwelt, und wie dieee, den Geeetsen 
der Entwickelung folgend, besc^hliesst 
in sich seine Frucht einen fortbildungs- 
fähigen Samen. Und dieser Same bil- 
det sich fort allein in der Körperwelt, 
und allein atts ihrem Schoosse treiben 
die Erscheinungen des Guten, Schö- 
nen und Wahren lebenskräftig empor. 
Thatslchlich ist es den Geistern Bnn- 
kklbt's auch nicht anders ergangen. 
Man mag wie immer das Leben sich 
erklären, von der Körperlichkeit ist es 
unzertrennlich; und sollen die Ideen 
nicht leere Schatten sein, so haben sie 
zu leben das Leben dieser Welt. Ist 
auch Realidealismus die richtige Be- 
zeiclmung unseres Idealismus, so ist er 
darum nidit minder echt: er ist eben 
der leibhaftige Idealismus. Seine 
Ideen zünden, weil ihre Warme iden- 
tisch ist mit der allgemeinen Bewegung; 
seine Ideen sind frnehtbar, weil ihr^ 
Werden identisch ist mit der allgemd- 
nen Entstehung; seine Ideen erklären, 
weil ihr Zusammenhang identisch ist 
mit dem Procees aller Naturentwicke- 
long. Alle Denker, welchen die Welt 
eine bahnbrechende Idee verdankt, wa- 
I ren Realidealisten, und mochten sie 
i noch 80 sehr überzeugt sein, unter die 
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starrsten Materialisten, oder unter die 
starrsten Idealisten zu gehören. Der 
UateriaHsmiu ist rais analyti8c1i«r 
Natur, und der Ideologismus — gleich 
Bkrkklky sind alle, die ihm folgen, 
keine Idealisten, sondern Ideologen — 
der Ideologisnras möchte eynthetiecli 
sein. ahiT auf dem Weg dahin wirft er 
das da/u r'rforderUcho Material von 
sich: wahrhaft synthetisch ist allein 
der riditigtt Ideal iamue. Alle Na- 
turgesetze amd uns zuerst klar gewor- 
den auf dem synthetischen Wege der- 
Ideen. Die Idee war es, die den Heroen 
der WiBsenpcliaft das Selbatrertranen 
gab, das es ihnen ermöglichte, durch 
Jahre und Jahre urivcrflr(jHsen zu for- 
schen, bis ihr ungebrochener Muth das 
Ziel erreichte — die erfahrun^m&ssige 
Bestit^mag ihrer Idee ; denn der rich- 
tige Idealismus anerkennt nicht nur die 
Realität der Kr»ri)erweH , er sucht und ' 
findet die endgiltige Bekräftigung oder . 
Ablehming seiner Theorieen altoin in 
der KörperwelL ' 



Hier muss unser geehrter Gegner 
ujis zugeben, dass wir ihm mit keiner 
Halbheit en1|teg«Btreten, nnd dass irir 
ihm nur entgegentreten, damit er nns 
die Hand reichen könne. Er nennt die 
Zahl der > Auserwählten«, die zu ihm 
halten, eine »verschirindend kleine«. 
Es fn ut uns, dies glanben zu können. 
Er l)(_'zri< hiii't aber auch diese AqB- 
erwählten als > leidenschaftslos«. 

Nach dem Feuereifer zu artheilen, 
von dem die Probe spricht, die uns da 
geboten wurde, können wir dies weniger 
glauben; dennoch freut uns auch das. 
Diese Leidenschaftlichkeit hat ihren 
Grund im unTermeidlichen Stoff, 
und was uns dnran freut, entspringt 
keinem rechthaberischen Motiv; wir 
freuen uns doppelt: über die W&rme 
der Darstellang, die Zei^iss giebt Ton 
der Wahrhaftigkeit der Gesinnung, nnd 
' über das concreto Element, das mit 
1 dem Boden, auf welchem wir stehen, 
die Verbindung heistellt. 
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Die Entwicklung der Blumenthätigkeit der Insekten. 



Von 

Dr. Hennaim Müller. 

IL • 



An den im vorigen Anfeatxe betracli- 
tetenlWeni haben vrii den ersten Deber- 
j^aiif; zur niumnnnahrun^ und die crsti-n 
^( liriitti der Anpassung an die Gewin- 
nung derselben uns sa Teranschaalichen 
<j;osucht. Ein» erbUdi gewordono Uo- 
hcndigkeii der Rpwpp^unpen, die sie zu 
randtfr Ausbeutung offenen oder iiach 
geborgenen Honigs tond leieht sugäng- 
licben Pollens befthigte, waren dieftosser- 
sfen Leistungen, zu wclclicn wir ein- 
heimische Käfer sich (Mhubun sahen. 
Um weitere Schritte der Vervollkomm- 
nang kennen su lemeii, die bw bot 
Meisterschaft der Honigbienen und Hum- 
meln geführt hal)en, inüssr-n wir den- 
jenigen Zweig des Insekteustanuues, dem 
diese angehören, die Hautflflgler oder 
Hymenopteren, ins Auge fa,ssen. 

Auf dt'n iiit'dcri-n Kntwickelungs- 
stufen der Huuthügler, die wir, im Ue- 
gensatse zu den Bienen, unter dem Na> 
men Wespen zusammenfassen, hat sich 
in der Hrutversorgung, auch che zu 
denselben l'oUen und Honig Verwendung 
fanden, von Familie eu Familie eine 
ümwandlnng vollzogen, die mittelbar 
;inrli niif (Ii'' Hluinontüchtigkcif der 
treffenden Wespen von bedeutenciem 
Einflttss gewesen ist. Diese niederen 
Entwickelnngsstnfen, von welchen ans 



I die Bienen ihre höhere Stufe erst er- 
reicht haben, müssen deshalb den näch- 
- sten Gegenstand unsror Aufmerksamlieit 

bilden. 

1 Kl MumthmglMtt dar Wopii. 

a. Ye rvollkommnung der Ulunien- 
thiitigkeit durch die bei der Hrut- 
versorgung gewonnene Uebung im 
Umhersuchen. 

(Vergleicii der BIsttwespea and Schlepf- 
wespea.) 

Auf der tiefsten Stufe der Brutver- 
sorgung stehen von den heutigen We.s- 
pen die pflanzenanbohrenden FaTiiiÜen 
der Blattwespen, Holuwespen und Gall- 
wespen, die sich auch durch ihre Or- 
ganisalion als die ursprünglichsten zu 
erkennen geben. Alle drei ptleg<'n be- 
hufs ihrer Hrutversorgung nur eine 
Pflanae derselben Art, von der sie selbst 
während ihrer Aiisliildung sich ernährt 
haben, mit ihrem l.e'reholirer anzuboh- 
1 ren und in den bohrgang ein £i hin- 
I elnsuschieben. Damit ist ihr ganses 
Brutversorgungsgeschäft vollendet. Denn 
<lie aus dem Ei schlüpfende Larve be- 
I liinlet sich dann sogleich unmittelbar 
I in oder auf der Nahrung, die ihr bis 
I aar Veipuppung genfigt 
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Von diesen drei Familien scheint 
den Holswespen die Blmnennabrang 

Tölli^' fremd geblieben zu sein. 

Dit* Hlattweapen gehen, ähnlich 
den Käfern, zum Theil gar nicht, zum 
TheO nur znftllig oder gelegentlich, smn 
Theil aber auch regelmässig und eifrig 
auf Blumen. Manche der blunienauf- 
sttchendcD Hhittwespea scheinen hier 
oar der Fliepenjagd nachsngehen ; viele 
aber h i kt ii begierig Bhuneilhoiiig ; ei- 
nige, z. B. Cqthus, fressf^n ruuh Pollen. 
An Blamentüchtigkeit aber stehen alle, 
aach die blomeneifrigsten Blattwespen 
hinter den for^eschrittensten Blnmen- 
käfern , die wir im vorigen Aufsätze 
kenneu gelernt haben, no( h erheblich 
zurück. Die meisten wissen nur völlig 
oIIni liegenden .oder doch unmittelbar 
sieht ba ren Honig zu erlangen. Diehöchste 
Blunienleistunp, zu der sich einige ver- 
steigen , ist das Gewinnen zwar völlig 
Tereteckten, ab«r doch durch einfaches 
Abw&rtsbewegen des Mondes erreich- 
baren Honigs, Die meisten sitzen ruhig 
oder bewegen sich träge auf den Blu- 
. nen, deren Nektarien sie ablecken ; nur 
einige der blumenstetesten und eifrig- 
sten haben aiu h eine gcHteifrerte Hasch- 
heit der Bewegung auf den Blumen er- 
langt So fknd idi B. B. Teufhredo noiha 
Kl. hödist saMreieh auf den Bifithen- 

stänili'Ti von Xasfnrfixin 'mtjijiihium, ge- 
schäftig von Blütlie zu Blüthe schreitend 
und fliegend und immer sogleich den 
Hund in den Gnmd der BlftUie senkend. 
Aber dieselbe oder eine nahe verwandte 
Art sah ich auf den Blüthenkörbchen 
von Taraxacum o/ßcinale mit dem Kopfe 
■ich tief swischen die BIftthen wflhlen 
and so, gleich einem dummen Elate- 
riden, andauernd verharren. An so fort- 
geschrittene Blumenkäfer, wie z. B. 
Slnmgalia atttmufa, die behend und er- 

t* Die aachfolgeiiden ffeneologischenBe» 
tnebtangen wvmn Dereits vor mehreren 

.Talir< n in «Icr Eichstädter Bienenzeituii'.^' v(m 
mir veröflVntlicht. Ich bin von conijicteutcr 
Seite nehrfiwh getad^ worden, daw teh die- 



folgreich auch au.s dun 4 — 6 mm laugen 
Blumenrohren von ScoMom arvemis den 
Honig gewinnt, reicht keine einzige der 
Blattwespen auch nur annfihernd heran. 

Von den Uallwespen gehen die der 
ursprünglichen Lebensweise treu gie- 
bliebonen, Pflanien anbohrenden und 
(lallen erzeugenden gar nicht auf Blu- 
men; nur eine besondere Abzweigung 
dieser Familie sucht völlig offen liegen* 
den Blumenhoni<: ;iuf. Dieser Familien- 
zweig is^ /u^_']('i( Ii (lurrh die Annahme 
einer neuen Brutversorgungsgewohnheit 
für das Verständniss der Weiterent* 
Wickelung des Hymenopterenstammes 
von höchster Wichtigkeit. Wir haben 
uns deshaU) hier zunäch.st seine Be- 
ziehung zu den übrigen Wespenfamilien 
in vergegenwftrtigen*. 

»Während die meisten Gallwespen, 
ebenso wie auch einige Blattwespen, in 
dem von ihnen angebohrten und mit 
einem Ei belegten PflamBentheile, welcher 
noch jung und in vollster F.ntwickelung 
begriffen ist, eine monsinisc Wucherung 
des Zellgewebes, die Bildung einer so- 
genannten Galle, verursachen, in deren 
Inneren ihre Larven sirli grosflfreesen, 
halx ri dagegen eini;_'c (iaiiwespen diese 
Lebensgüwohnheit in sehr merkwftrdiger 
Weise dahin abgeändert, dasa aie ihre 
Eier auf andere Insekten ablegen, in 
deren Innern alsdnnn ihre Larven schma- 
rotzen. Dieser üel)ergang vom I'Han/.en- 
anbühren zum In.sektenanbohren, also, 
was das Anfiftttem der Larven betrifR, 
von vegetabilischer zu animalischer Kost, 
musste für die Entwickelunj: iicm-r Wes- 
penformen von bahnbrechender Bedeut- 
ung werden. Denn mit der ErMhung 
dieses neuen Erniihrungsgcbietes war 
natürlich der Vervielfältigung d<!r an- 
bohrenden Wespen ein unabsehbar wei- 
ter j^ielraum gegeben, da es ja viele 
Tausende von Insektenarten gab, deren 

selben in einem so wenig allgemein zngüns:- 
lichen Blatte niedergelegt habe, und finde 
mich dadurch veranlasst, sie ihrem wescnt- 
Uehstsn lahslte asch hier sa wiedsiholen. 
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jede besondere Anpaeningen der an- 
bohrenden Wcsiic irfoi«l<'iti'. Dil' i'i- 
»taunlicho Arti'n/.:ihl und die Maiinij^- 
falligkoit der Grö»ae, Kürpm-fonii, Hoh- 
rerlängfl u. s. w. der Schlnpfwespen, 
welche »icli durch dir bexeichn<>t<! Ab- 
ändrrunji <l»'i- i.i hi'n«\vt'iso aus d<'v Fa- 
milie der Gallwespen hervor entwickelt 
haben, und in einigen ihrer Familien- 
zweige, namentlich dem der Chalcididen, 
die nahe Blutsvorwandtsc 1i;ift mit den 
GallweHpen noch dfutlich erkennen las- 
sen, liefert für die bahnbrechende Be- 
dentung des Ueberganges der Oallwee- 
pennm Insektenanhohren den thatsach- 
lichen Beleg. In der That scheint keine 
eimeige Insektenfamilie von den Angriffen 
der Schlapfweepen gans vereeliont ge- 
blieben zn sein, weder die hartschaligon 
Käfer, noch die mit gefährlichem Gift- 
stachel verseheneu Wespen, weder die 
tief im Holae ▼ereteekt eitsenden Ger- 
anihycidenlarven , noch die im Wasser 
lebenden Larven der Phryganiden. 

£s hat aber der Uebergang der 
pflansenaabohr^nden Wespen snrPleiseh- 
nahrung, d. h. zum Anbohren lebender 
Insekten, nicht nur zur AuMbildunj,' vie- 
ler Tausende neuer Wespenformen ge- 
ffthrt, sondern auch eine grössere Com- 
plicirtheit der iBr die Versorgung der 
Brut auszuffihrendrri Tliäti^kiMfcri und 
dadurch eine Steigerung der geistigen 
Befühlgang veranlasst,« die nicht ver- 
fehlen konnte, auch auf die Blumen« 
tüchtigkeit des Wespenstammes für 
alle Zukunft einen vervoUiionunnendeu 
Einfloss zu üben. 

»Denn das Anfirachen und Beschlei- 
fhenbestinimter anzubohrender lebender 
Insektenarten erfordert au^'t-nscheinlich 
viel grössere Umsicht und Ausdauer, 
als das Anfrochen der bestiimnten Pflan- 
xenart, auf welcher das suchende In- 
dividuum von Anfang an gelebt hat. 
Der Unterschied zwischen der geistigen 
Arbeit, welche beiderlei Lebenstbätig- 
keiten erfordern, iat sogar so gross, 
dass wir mit Sicherheit annehmen kön- 



nen, der Uebergang von der (Janwespen- 

snrSchlapfwespenlebensweise kann nii ht 
sprnii<rweise , mit einem Male erfolgt 
sein; vielmehr muss sich die Unter- 
scheidongsfthii^eit und die Ansdaner 
im Dmhersachien Ton den echten Gall- 
wespen bis zu den ausgeprägten Schlupf- 
wespen allmählich gesteigert haben. In 
der That ist uns noch ein kleiner Fa- 
milienzweig der Gallwespen erhalten ge- 
bliehen, wi'lcher zwischen den gallen- 
erzeugenden und den insektenanbohren- 
den Gallwespen mitten iime steht, der 
Familiemnreig der InqQUioen (Gattnng 
Sy»m/i«), welche ihre Eier in die Gal- 
lon der eigentlichen (lallwespen ablegen. 
Offenbar erfordert aber das Auffinden 
mit bestimmten Gallea behafteter In- 
dividuen einer bestimmten Pflanzenart 
mehr Umsicht und Ausdauer im Um- 
hersuchen, als das AufRnden beliebiger 
IndiTidnen derselben Pflansenart, wenn- 
gleich es noch immer erheblich leichter 
ist als das Auffinden und Bejichleichen 
einer bestimmten anzubohrenden Insek- 
tenart. Der kleine Familiensweig der 
biqoilinen liefisrt somit einen that^äch- 
Hchen Beleg, dass die Umsicht und 
Ausdauer im Umhersuchen, durch welche 
sich die Schlupfwespen Tor den pflansen- 
anbohrenden Wespen so auffallend aoa- 
/.eichnen, allmiblich erworbene Voraflge 
sind. 

Um sich eine lebendige Vorstellung 
SU Tenchaffen ton der eiheblichen Stei- 

gerung der geistigen Befilhigung, welche 
sich bei den wcspcnart igen Insekten 
durch die Erüfiiiung eines neuen, zwar 
unerschöpflich rei<!^en, aber auch die 
mannigfachsten Schwierigkeiten darbie- 
tenden Ernährungsgebietos nllmShlich 
vollzogen bat, braucht mau nur in freier 
Natur die trftge, fliegenihnlidie Be- 
wegungsweise einer Blattwespe mit dam 
vor- und umsichtigen ümherfliepen und 
dem ausdauernden Umhersuchen einer 
Schlupfwespe zu vergleichen.« Und fiwt 
noch auffallender ist der Unterschied 
in der filnmanthfttigkeit beider. Die 
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Blattwespen fliegen plump auf, im Ver- 
gleich zn dem leielitea und bebenden 

Anschweben der Ichnenmoniden. Von 
den Blattwespen sind ai:ch die l)lumPTi- 
tüchügsten, wenn sie den Kopf zwischen 
Blunen gesteckt babm, von dem da- 
dnrdb geweckten Rmptindungstriebe so 
befangen, dass kIo sirh ohne Weiteres 
ergreifen lassen; selbst auf den völlig 
offenen Blüthen derScbirmpflanzen kann 
man die meisten siemlich leicht mit den 
Fingern fassen. Die Ichnenmoniden da- 
gegen benehmen sich nicht nur bei 
ihren Jagdau^^Hügen sehr vorsichtig, in- 
dem sie I. B. den Geweben der Spinnen 
sorgfältig answeichen*, sondern lassen 
anch beim Aufsuchen des Blumenhonigs 
ihre persönliche Sicherheit nie ans den 
Augen. Sie swftngen , sich nicht mit 
dem Kopfe zwischen Blfithoi hinein, so 
dass sie jede Umschau verlieren, wie 
Z.Ü. TeiUlircdo No/^ia (?) zwischen den Blü- 
then von Toßraxaeum ojßehuie thut 
Wenn sie einmnl in etwas tiefere offene 
Blumenbecher sich hineinwagen, so ge- 
schieht es mit beständiger Aufmerksam- 
keit anf etwa nahende Gefahr. So sah 
ich s. B. (30./6. 76) einen etwa .") mm 
langen Ichnenmoniden auf einem Blumen- 
becher von Cerasttum arvetise landen, 
behend bis in den Grund der Blüthe 
vordringen und da von einem der fünf 
Nektartröpfchen lecken. Ich näherte 
vorsichtig Daumen und Zeigetinf^er der 
rechten Hand dieser Blüthe, als wenn 
ich sie pUflcken oder die Schhtpfwespe 
fangen wollte; angenblioklich zog sich 
dieselbe einige Schritte aus dem Grunde 
des Bechers nach dem Eingänge des- 
selben «n mrfick, bereit wegzufliegen, 
snhald eine grössere Annäherung der 
Gefahr erfolgen würde. Ich entfernte 
die Finger, und sie ging wieder ein 
paar Schritte vor, so dass sie wieder 
mit dem Munde ein Nekfartrupfchen 
»•rreiclife. Ich nfiherte den Finger noch 
weiter, und sie flog augenblicklich weg. 



* Kosmos Bd. TI, S. 188. 
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Femer werden die Blattwespen immer 
nur von angenftlHgen Binmenflftchen 
angelockt, besonders von den weissen 
und «rrell gelben der Umbellifcron und 
Compositen, der Rosiflorcn, der Manun- 
euhtSy TMUm n. dgl., sehr viel seltener 
von den rothen nnd blauen der Bpilo- 
bien, Geranien und Thyteumaarten, 
wohl niemals von den grünlich-gelben 
und gelblich-grünen von Adoxa, Muta, 
Bhamnus, Sibbeädia, Akhemilla, die nm 
den Schlupfwespen nicht minder häufig 
als giell-gelhe und wei.sse besucht wer- 
den. Die Schlupfwespen wissen über- 
haupt leicht nnd mit ffrffsster Sicherheit 
anch die am wenigsten in die Angen 
fallenden Blumen aufzufinden, wenn ihnen 
von denselben nur unmittelbar sicht- 
bares Nass.entgegengltnst Die im WaK 
desschatten wachsende, grün blühende 
Lishra orafa liefert dafür den besten 
Beleg. Obgleich eine unserer unschein- 
barsten Bhimen wird sie bei günstigem 
Wetter von zahlreichen Schlupfwespen 
80 regelmässig und emsig ausgebeutet, 
dass nur wenige ihrer Blüthen unge- 
krenzt bleiben, wfthrend man niemals 
auch nur eine einzige Blattwespe an 
diesen Blumen findet. Auch die von 
den Raubhummeln {Bom}ius mastrucatm 
und terrcstris) in den honigf&hrendeu 
Grund langer Bhmienröhren gebissenen 
oder gebohrten Löcher entgehen dem 
Spnrange der Schlupfwespen nicht; an 
Comxülaria Foli/gouutum sah ich z. B. 
einen kleinen Ichnenmoniden vorsichtig 
in ein solches hineinschlüpfen, um die 
Ueberrestc des von Ii. inwffnirnfia^ ge- 
waltsam erbrochenen Nektars zu naschen. 

Auch an den 4 — 6 mm langen Blu- 
menröbren der MmOia aquatica krochen 
vor meinen Augen verschiedene Ichneu- 
mouidenarten mit grosser Behendigkeit 
ein und aus; noch htufiger land ich 
Ichneunioniden in den blassgclben, 
schwärzlich blau punktirten Blumen- 
glocken der GaUiam punctata ^ nicht 
selten 2 oder 3 in derselben Blftthe, 
und «war mit den Munde ao den Saft- 
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löclieni. Eine Blattweape habe ich nie- 
innls eine dieser etwas higheren Blomen* 

leiötungoii ausführen sobrn. 

Woher rührt dieHor uuffulhnid» Unter- 
schied im Verhalten der beiden penann- 
t»'n Wpspcnf.imilien ZU «ItMi HhnnonV 
llalxMi «Iii' S(lilu|ifwr's]»(>n viflli-idil lilu- 
menKtetigkiMt von ihren iiHanzenanboh- 
renden Stainineltem ererbt und deren 
schwache Anftnge von Blamentfichtif^ 
kt'if wpit«>r :uisi.'o|iil(l('t ? Ganz «jcwisH 
nicht ! DtMin ihr Körperbau und ihre 
Lebensweise weisen nicht auf Blatt- 
wespen als ihre Stammettem hin, von 
denen ja manche blumenstet und, in 
beschränktem Sinnf, ltlunientü« hti^ sind, 
sondern auf Gallwespen. Von diesen 
aber werden nur die bereits insekten- 
anbnhrenden bisweilen auf Blumen ge- 
funden, und zwar nur auf Rlunien mit 
völlig offen Iiegeiiil*'ni llunig. Auch 
spricht bei den 8chlupfw«>Hpen derUan- 
gel irgend welcher AnpnHsnnjj; an die 
Gewinnunp sell)st weiiii^ tief gel»orgenen 
Honigs, obwohl sie blumenstet zu sein 
scheinen, entschieden gegen die An« 
nähme, dass sie besonderer Uebung im 
Ausfiiluon von HIum«Mi;irlH'it ihr«' «^e- 
sieigert«! Blumentüchtigkeit verdanken. 
Vielmehr sind es offenbar nur eine viel 
höhere UnteracheidnngsfiGlhigkett, Vor- 
sicht und Umsicht im Hineinkriechen 
und mit derselben zusammenhängende 
Gewandtheit und Sicherheit der Beweg- 
ungen, dnrch die sie sich bei ihren 
Blumenbesucheii vor den Blattwespen 
anszeichn<;n, also g^radn dit^jeni<ien Fä- 
higkeiten, die sie bei dem Erlernen und 
Einfiben ihrer neuen Brntversorgungs- 
art erlangen mnssten und thatsftchlich 
erlangt haben. 

Diese zwar nicht durch Blumenar- 
beit gewonnene, aber ihr zu gute kom- 
mende Sfi'ijremng der körperlichen und 
geistigen Befähigung verdient hier um 

* Das ist von .1. H. Fahre nachjijewie« 
sen unil in Hpincni Werkchen „SouvenirH ento- 
mulogiques Paris 1879" recht aoxieliend be- 
ichrieben wradsn. In diesem aaeh in dontiober 



so mehr unsere vollste Beachtung, als 

sie sich durch Vercrburi«: auf dl»' höher 
enl wickelten Zweige dos llyinenopteren- 
starames übertragen hat, uud als ans 
ihr heraus, theils durch weitere Abftn- 
derungeii der Ihutv« rsoi ;fung, theils und 
bauptsächlii ]t ahcr durch fi<'stci<.M«rt«* 
Uebung in der Bliuuenarbeit und ver- 
schärfte Natttranslese der bhunentüch- 
tigsten Rassen, schliesslich die höchsten 
BUini«MiI»'istun^'t'ii der Hummeln und Ho- 
nigbienen sich entwickelt haben. 

b. Weitere Steigerang derBlumen- 
tftcbtigkeitdurch die bei derBrnt- 
versorgun^ (gewonnene Uebung im 
Höhh'ngraben. 

(Vergleich der Schlupfwespen and Urab- 

wespen.) 

In Körperbau wie in Lebensweise 
schliessensich an die eigentlichenSchlupf- 

wespen (Ichneumonidae) die Grabwespen 
(Sphegidae — Fossores Latu.) am närh- 
sten an und geben sich in beiderlei Be- 
xiehung als eine höhere Entwiekelungs- 
stufe desselben VerwaiKlls« haftskreise» 
zu «'rkcnni-n. Ihr T,c<^cl)f)}ii «m- ist zu ei- 
nem giftfülireuden Stachel umgewandelt, 
dessen sie sich mit Erfolg rar liahm- 
legung des aur Ernährung ihrer Brut 
auserRehen«Mi Honti'fliiiTs und znr Zu- 
rückweisung feindlicher Angriffe zu be- 
dienen wissen. Im Erjagen lebender 
Beute stimmen sie mit den Schlupfwes- 
pen ühori iti, im übrigen aber gehen sie 
in ihr«"r Hrutvcrsorgung weit über die- 
selben hinaus ; denn sie begnügen sich 
nicht damit, das Beutethier mit einem 
Ei zu belegen , sondern sie lahmen es 
durch geschickt in die Ganglien bei- 
gebrachte Dolchstiche, * schleppen es, 
oft aus weiten Entfernungen, in eine 
vorlicr y.u diesem Zwecke angefertigte 
Uühle, behaften es da mit einem Ei, 

Uebersetzung erschienenen Werkdicn m uA 
der Leser flbmliaiipt msncho lebensfrische 
and fesselnde Schilderong biologischer Vor* 
ginge, besonders aas dem Leben der Grsb- 
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TenehUessen die H6b1e wieder und ver^ 
wischen Horgfälti«; jt'<lo üiissornSpur dor- 
^i'Ummi. \V;ilircii(l also IxM dt'ii S( ]iliii>f- 
w«^8|)(Ui Ulit dein Aufsuchen, Anbuhn^u 
and Belegen des Bentethieni mit einem 
Bi das ganse BratTersorgunf^sgeachäft 
heemlet ist, folj^ auf (licfx'llicn Tli:iti<,'kei- 
t^n lioi den GrabwospiMi noch eine lango 
Reihe auf dasselbe Ziel der Brutver- 
sorgong gerichteter zweckmlaaigerHand* 
!ung«>n, die durch verschiedene auf dem 
Rfickwofzo nach ihror Höhle sich dar- 
bietende liinderuisse in mannigfachster 
Weise die Umsicht des Thieres heraus- 
fordern lud oft ununterbroNSfaen noch 
weit über eine Sturidt^ dauern. 

Mag man nun diese viel weitergehende 
Arbeit nun Besten der Nachkommen 
ledll^icb als Produkt Minder Nafuraus- 
lese, oder, vo/.n ich nach dcui Kiiidni« kc 
meiner eigenen Heol)ach<ungen* viel ge- 
neigter bin, als ursprünglich mit dem 
Bewnsstsein des Zweckes der Brntsiche- 
run<r aus<:cführl und allniählic]i grossen- 
theih erblich und instinktiv geworden 
auffassen, in jedem Falle spricht sich 
in denselben eine gesteigerte Lebens* 
enpr«ri»> und freist ige lienihigung aus, 
durch welche die (irahwcsjion die ganze 
Familie der Schlupfwespen, aus der sie 
anscheinend hervorgegangen sind, er- 
heblich Qberragen. Soweit nun dit selben 
Fähigkeiten, die bei der VorvoUkoinin- 
nung der Brutversorgung erworben wor- 
den sindt aach bei der Gewinnung der 
Bhmwmiahnuig Verwendung finden ktttt' 
nen, müssen wir auch eine Steigerung 
der Blumenthätigkeit der Grahwespen 
fiber die Schhipfwespen hinaus erwarten. 

Worin aber können hier die nach 
beiden Sitten hin verwendbaren neu er- 
worbenen Fähigkeiten bestehen ? In der 
Unterschetdnngsfilhigkeit und Geschick- 

w»'>]u'n , fiiulrn, obgleich der Vi'rfass»T zur 
KiitwickelnngHlchre eine mehr als naive Stel- 
lung einnimmt. Eine einsige irrige aofee- 
hsite mid irrig gedratete eatonolo^sehe Be- 
ol)arhf tm«.' Krasniiis Darwin's wird von 
ihm iu einem besonderen Kapitel mit der 
Ueberacbrift „Lea hsntes thforieS" hl selbst- 



lichkeit im ümhersuchen sind schon die 

Ichneumoniden Meister, und diese Mei- 
sterscliaft haben ohne Zweifel die (Irab- 
wespon von ihren Stamraeltern her er- 
erbt. Ihre abgeänderte Lebensweise er- 
fordert in dieser Besiehung, was das 
Auffinden des Beutethierep betrifff, keine 
höhere Leistung. Um alx-r mit lieute 
beladen die vorher gegrabene Hrut buhle 
wieder aafinilinden, von der sie sich bei 
ihrer Jagd auf allerlei Kreuz- und Qner- 
wegen oft weite Strecken entfernt hat, 
ist die Grabwespo genöthigt, auch beim 
Schleppen der Beute fortwährend um- 
herzuspähen, nach Zurücklegung einer 
Strecke die IJeiite abzulegen (das thut 
sie zu leicht«!rem Wiederhnden oft auf 
den Gipfißl eines Grasbfischels, den sie 
dann, um sein Bild sich einzuprägen, 
rings uniliiuft'i und iiai'li verscliiedeiien 
iiichtungen eine Strecke weit laufend 
umhersuspflren, dann die Beute wieder 
aufzunehmen, in gleicher oder verän- 
derter Richtung weiter zu schleppen und 
dies abwechselnde Schleppen und Ihn- 
hersuchen zu wiederholen, bis sie end- 
lich ihr Ziel erreicht hat. Die Wespen 
müssfen weiterer Kntwickelung völlig 
unfähig gewesen sein, wenn nicht diese 
stete neue, zur Schlupfwespenthätigkeit 
noch hinsnkommende Debang im Um- 
herspähen und raschen Auffassen ihre 
Fähigkeit in dieser Hinsicht ausser- 
ordentlich gesteigert. Wenn nicht Nutur- 
aoslese durch Begflnstigung der filhig* 
sten im Kampfe um's Dasein eine den 
Schlupfwespen weit überlegene Rasse ge- 
züchtet haben sollte — eine Wirkung, 
die um so nnansbleiblieher war, als die 
neu hinsokonunenden Arbeiten des Gra- 
I br-ns einer TIrdile. di>N Kinliringens der 
Heute in dieselbe, des Wiederverschlies- 
sens und Wegputzens jeder äusseren 

golalliger Breite zuriickirewiesen, um darauf 
, hin „die heutzutage herrsrliruden hohen Theo* 
1 rien'* kontweg für lächerlich za erklären. 
• H. Hf 11 e r. Wie hat die Bonii^ieae 

ihre geistige ReHihigung erlangt? Eichatädter 

Bienenseitoflg 1875. Nr. 14. 
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Spnr f&r sich El1«iii vielmal mehr Zeit 1 
inAitq>nich nehmen, als die panzo Rmt- 
VPrsorgungsarh»Mt clor Sclilupfwcspon, | 
und deshalb, bei unveränderter Lebens- 
dauer, nnabiftMig sn rastloeer Blle drin» 
gen. 

Wenn dahor wirklich dio Staimn- 
eltern der Grabwespen in der Schärfe der 
Unteneheidnng und der Sicherheit des 
AnfBndens ihrer Beutethiere adion voll- 
nndoto Mi-istf'r ^nnvoson sind, so dass 
in diesor ISozidiuiif,' eine wesentliche 
Steigerung durch den Uebergang zum 
Otabea too Brathflhlen nicht mehr hat 
bewirkt werden können, so muss der- 
selbe doch die Raschbeit aller Rewerj- 
ungen ungemein gesteigert haben. Die 
direkte Beobachtung läset über die 
Thatsächlichkeit dieser Wirkung nicht 
den mindesten Zweifel. Gewandt und ' 
behend benimmt sich auch die vorsich- 
tig schwebend nmhermchende Sehhipf- 
wespe; aber rastlos weiter stünnond, 
bald reclits, bald links ffowendet, halb 
fliegend, halb laufend, zieht die Grab- 
wespe (z. B. PompHus vuUitut) aaf die 
Jagd; in unermüdlicher Hast läuft sie, 
die erbeutete Spinne schleppend, rück- 
wärts, Abhänge hinauf und hinab, rennt, 
nach Ablegen der Spinne, am sich ihre 
Lage genau za merken, Änf-, sechsmal 
nach verschiedenen Richtniifrcn von ifir 
weg und wieder zurück, fliegt und läuft 
dann, nach der verlorenen Höhle um- 
hersnchend, weit weg; selbst wenn sie 
vorüherpehend rafftet , sielit man ihre 
Flügel und Fühler wie von ticberhafter 
Aufregung erzittern. Dieses Bild der 
Dnmhe neben der Rohe der Schlnpf- 
wespe verräth auf den ersten Blick die 
kolossale Steigerung der Lebcnsenergie 
und der Raschheit aller Bewegungen, 
die sich im Wespenstamme dareh den 
Uebergang zur Qrabwespen-Lebensweise 
vollzot^en hat. 

Dieselbe den Schlupfwespen weit 
flberlcgeno Raschheit der Bewegungen 
lassen die Grabwespen anch bei ihrer 
Blwoenthätigkeit erkennen, und wer mit 



der Uhr in der Hand verfolgte, wie viel 

Blumen einer Art in baaÜmmter Zeit 

von einer Schlupfwespe und wie viele 
derselben Art in derselben Zeit von 
einer Grabwespe besucht und ausge- 
beutet worden, würde gewiss einen er» 
heblichen Untor.'jchiefl finden. 

Noch weit wichtiger für die Steige- 
rung der Bhamentöchtigkeit des Wes- 
penstammes ist es aber unstreitig ge- 
wesen, dass die GrahwesipoTi das Hölilen- 
graben gelernt und von Generation zu 
Generation weiter geübt haben, bis es 
instanktnlss^ an^eftthrt und stet^ 
vererbt wurde. Denn indem es ihnen 
zur anderen Natur jieworden ist , bei 
ihren Streifzügen in alle möglichen Höhlen, 
an denen sie vorbeikommen, hinein sn 
gucken oder hinein ssu kriechen und 
beim Anferti};en der eigenen nruthöhlen 
mit Kopf und Vorderbeinen zwischen 
eng an einander liegenden Bodentheil- 
cheii sich hineinzuzwängen, haben sei 
die den übrigen Rlumengästen meist 
abgehende Fähigkeit und Neigung er- 
langt, mr Gewinnung von Blumennah- 
rung auch in Bltunenhtthlem hinein za 
kriechen und anch engzusammen^chlics- 
sende Blütheutheile auseinander zu 
zwängen. Welchen Einfluss sie dadurch 
auf die Zflchtong besonderer Bluroen- 
formen erlangt haben, w\ir(le bereits in 
i'inem früheren Auf.satze (Kosmos Bd. III. 
S. 482 ff.) näher erörtert. Dagegen 
bleibt der ihateftehliehe Nachweis, dass 
wirklich durch das Erlernen des Hölllen- 
grabens die Blumentficbtigkeit der Grab- 
wespen gesteigert worden ist, hier noch 
boimbringen. 

Die als gemeinstes Unkraut über 
unsere Hecken emporklettemde Zaun- 
rübe, Brjfonia dioica, birgt in den ge- 
trennten BHithen beiderlei Oeschledits 
den Honig im Gmndc einer halbkuge- 
ligen Schale, über welcher die aus- 
gebreiteten Befruchtnngsorgane nebst 
Haaren der Gorolle und der StaubfiUlen- 
wurzeln einen so dichten ViTschluss 
bilden, dass ein Weapenkopf nur, in- 
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dem er sich gewaltsam dazwist-hen hin- 1 
darchdrängt, den Zutritt zum Honig 
erlangen kann. Grabwcspeu (Gorytes 
mjßlaeeua, Ammopftüa sdbiäota) leisten 
diese Arbeit rasch und erfolgreich, 
Schlupfwespen nioinaI<<. 

Bei Reseda wird der Honig von der 
hinteren Fliehe einer hinter ilen Staob- 
geAsaen senkrecht aufsteigenden vier- 
eckigen Platte (Erweitemng des Hlüthen- 
bodeuaj abgesondert und von den ver- 
breiterten Nägeln der oberen und mitt- 
leren Blomenblätter, die sich der Hin- 
tii<oi<i- (lit'scr Platte dicht anlegen, 
bchützeud umschlossen. Es ist also auch 
hier ein gewaltsames Anseinandemrftn- 
gen dicht zusammenschlieaaender Blü- 
thentht'ilf »m forderlich , um den voll- 
ständig versteckten Honig zu gewinnen. 
Aach dies leisten gewisse Grabwespen 
(guut besonders Gerceriswrten), ond swar 
ungemein häufig, sehr rasch und mit 
vollendeter Sicherht'it aller Hewt'giiiigen. 
Ichneumonideu dagegen, die sich ab 
nnd TO auch «nf Besedabiflthen ein- 
finden, yerrachen immer nur vergeblich, 
zum Honit' zn <iolrintr<ni. Ebenso wird 
der in ganz uhulicher Weise geborgen 
liegende Honig Ton JOÜUm rehmäum 
niemals von Idmeumoniden, dagegen 
häufig von Grabwespen (CcrrrrisJ aus- 
gebeutet, die ohne Zögern den Kopf 
in dns enge Honigversteck hineindrän- 
gen. Dasselbe gilt von den einfachsten 
FapilionaceenblumtMi (MrlifntKs. Tri/"- 
lium J'ragi/erum u. a.), die zur Erlang- 
ung des Honigs, ebenso wie die hSher 
entwickelten Glieder dieser Familie, ein 
Aust-inanderzwängen der Fahne und der 
mit dem SchifiTehon vereinigten Flügel 
erfordern. 

Auf welehe Ursache sind diese höheren 
Blumenleistungen der Grahwespen zu- 
rii< kzuführen ? An Bhnuciistftigki'it ste- 
hen die ^Schlupfwespen den Grabwespen 
mindestens gleich. Denn sie ernähren 
sich im fertigen Zustande, so weit mir 
hekaiinf ist, auss( liliesslich von offen 
liegendem BlumenLonig, wogegen die i 
Smoi, T. litaiMW (M. IX). 



Grabwespen auch für sich selbst die 
Fleischnahrung, mit der sie ihre Brut 
beköstigen, nicht verschmähen. (Noch 
heute, am 18. Mai 1881, sah ich einen 
^mpSus viaficus nach langem vergeb- 
lichem Ujnherstreifen eine Spinne erbeu- 
ten, die zu klein war, eine Larve da- 
mit an versorgen. Statt sie durch einen 
Stich n lähmen und in die Höhle zu 
schleppen, zemialnito die Grabwespe das 
Kopfbruststück derselben mit ihreuFress« 
Zangen und genoss denherausgeqtretsch« 
ton Fleischbrei selbst !) Also auch hier 
ist es gewiss nicht grössere Hebung in 
der Blomenarbeit, welche die Grab- 
wespen TO den eben angefBhrtmi gestei- 
gerten Blumenleistungen beflUiigt, son- 
dern li'(li(.'1ich ihre beider Brutversorgung 
gewonnene Fertigkeit im Uöblengraben, 
die mittelbar TerTonkornnmend auf die 
BlumentOchtigkeit surftckwirkt. 

Von dem Genuss des Honigs der- 
jenigen Blumen, die kein .\useinander- 
zwängen fest zusammen schliessender 
Theile, sondern nur ein Hhneinkriechen 
in Höhlen erfordern, sind zwar auch 
die Schlupfwespen keineswegs ganz aus- 
geschlossen. Wir sahen ja, gelegent- 
lich und mit grosser Toisicht, auch 
IchneamonidTO in die Blumenhöhle Ton 
Ccrasfium mrvense und in die gewaltsaTu 
offen gebrochene Blumenrohre von Con- 
va&uia PofygOHOfwm hinein schlftplsn. 
Auch in die 4 — b mm langen, am Ein- 
gange 2 mm weifen Bluinem uhren von 
Mentha aqitatica habe ich Schlupfwespen 
behend hineinkriechen sehen. Was aber 
in dieser Beziehung Schlupfwespen nur 
ausnahmsweise, als ruT^seiH^tev Wrn^niss, 
unternehmen, ist den Grabwespen, in 
Folge ihrer veränderten Brutversorgung, 
eine gua geläufige Beschäfltignng ge- 
worden. Die n'ihrigen Blumen von Vera- 
nicn spirnfn und manchen kurzrührigen 
Lippenblumen, wie Tht/tHua ÜerpifUum 
und wigor^ JfenlAa stIlWBfrts, 8eMa tS- 
vetitris, werden von Grabwespen sehr ge- 
I wrdinlich nnd fOr beide Theile erfolg- 
1 reich besucht. 

19 
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Da die Grabwespon ihre Uruthüblen 
vielfach in das Mark dürrer Zweige oder 
Stengel graben, beeondere hAufig s. B. 
in das dürrer Broinbporst«Mirrol, in die 
Hip sich von <I<mii nrnh niitfii t^fhogenen 
Ende lior hiiu-iiiwühlt^n und »pater rcgel- 
mftseig einecblflpfen, so haben sie ausser 
dem .Sichhineinzwängen zwisclion dicht 
zusaiiinHMischliossondp Theile uixi (\om ' 
Hineinkriechen in wagrechte oder ab- 
w&rts gehende Höhlen bei ihrer Brat- 
Tersoigling au< h gelernt, sich von unten 
an einen schmalfn li''r;it>!i;tiig(Midt'ii Kör- 
per ansuklaiunieru und von unten her 
in eine Höhle desselben den Kopf hin- 
einzustecken oder ganzhineinmlariechen. 
Auch diese hi-i der Bmtversorgnng er- 
worbene Fähigkeit der Grabwespen ist 
bei der Aofsuchung der Blamennahmng 
venrerthbar und wird von ihnen ver- 
werthet, wo es sich um AusheutUTig 
senkrecht herabhängender lUunicnglück- 
chen handelt (z. B. von AtnfmpliUa sO' 
btäota an ^mphoriearpw racemoaa). 

Die in einem früheren Anfsafze 
(Kosmos Bd. III, S. 476— !;»<•; nach- 
gewiesene Befähigung der Grabwespen 
als selbstSndige BhimensAchter anfini- 
ireten und Blunienfonnen, wie die ein- 
facheren der l'apilionaceen, Labiaten, 
£ricaceen zur Ausbildung zu bringen, 
ist also nicht auf eine gans besonder« 
Uebung derselben im Bearbeiten aus- 
zubeutender Blumen zunickznführen ; 
sie ist ihnen vielmehr als Frucht des 
bei der Bmtversorgung erlernten Höh- 
lengrabens nebenbei zugefall(>n. Das 
Erlernen den Hnhlengrabens ist mithin 
ein unabsehbar folgenschwerer Schritt 
gewesen. Als Stammeltem aller ftbrigeu 
höUragrabenden Hymenopteren haben 
die Grabwespen nicht nur deren Brut- 
versorgungsweise wie später gezeigt 
werden wird, bis zu den Hummeln and 
Honigbienen hinauf — in orster Linie 
bestimmt; sondern auch die Entwicke- 
lung des Formenreichthums der Blumen- 
welt und der Blumentüchtigkeit des 
Wespenstammes Iftsst sich bis auf das I 



in den Sand gegrabene Loch einer 
Wespe, die ihre Nachkommenschaft zu 
sichern sachte, sarfickfOhren. Diese 
letzteren Folgen des Höhlengrabens ha- 
ben allerdings, sowohl für die Blumen- 
weit als für den Wespenstamm, erst 
nadi dem Debergange des letzteren cor 
Bienenleboisweis« cur vollen Entfaltung 
gelangen können; aber ihre AnHinge 
nach beiden Seiten hin zeigen sich schon 
auf der Entwickelungshöhe der Qrab-* 
Wespen. Auf Seiten der Blumen näm« . 
lieh sind die Vorstufen vieler späteren 
Bienenblumen, wie z. B. der Labiaten 
und Papilionaceen, höchst wahracheiu- 
lich schon von den Grabwespen gezüch- 
tet worden ; auf Seiten dieser aber finden 
wir bei den furtgeschrittensten und blu- 
mentüchtigsten schon eine erhebliche 
Streckung der Zunge und damit eine 
Befäliigting, auch etwas tiefer gebor- 
genen Honig zu erreichen. 

C Steigerung' der B iument üchtig- 
keit mit der Kürpergrösse. 

Am fortgeschrittensten in Bezug auf 
Eifer und Tüchtigkeit in der Ausbeu- 
tung der Blumen und ebenso in Besag 
auf Zungeulänge sind merkwürdiger 
Weise gerade die auch an Körpergrüv<o 
hervorragendsten unserer Grabwespen, 
die Arten der drei nächstrerwandten 
Gattungen AmmophSa, Paanmopliila, Mii- 
cm, und die an Kürpergrösse uml (ie- 
schwindigkeit der Bewegungen alle übri- 
gen einheimischen Grabwespen flbar- 
treffende Demhej: roatraia. Bei den drei 
ersti'n überragt die ausgestreckte Zunge 
den Kopf bereits um 4 mm, und sie 
vermögen, wie ich an Aninwphila sabw 
losa gesehen habe, Bri/onia, Mdilotm 
und 'JViffntHS mit Leicht igkeil auszuben- 
ten. Bei der noch massigeren Iltnihfx 
ro^rtUa hat sich die Vorstreckbarkeit 
der Zunge auf 7 mm, die Blumen- 
tüchtigkeit bis zur Ausbeutung der Blu- 
men von Mi'iliratfo mfiia und SntOinM 
arveiisüs, für welche letztere ihre Zuugen- 
Uoge gerade ausreicht, gesteigert. 
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• Ueroiunn Müller, Die Entwickelung 
Ist dieses ZnsammentrelFeii einer 

Steigerung der Körpcrgrüsso und Wl- 
gleich clor fnicht bloss absoluten, son- 
deru auch relativeu) Zungenläiige ein 
sttfiUliges oder notliwendiges ? 

Bei Insekten, die sich, wie die Grab- 
we«ippn, im fertigen Znstande sehr über- 
wiegend mit Blumenhonig beküsiige)), 
und denen, nie den Grabwespeu, von 
Haus aus mir flache, wenig ergiebige 
Nektarien zngönglicli sind, muf<s nicli, 
bei relativ gleichem Kraftverbrauch für 
die Brutversorgung, nothwendigerweise 
in gleichem VerbiltniBS mit der Körper« 
masse entweder die Zahl der Blumen- 
besuche oder der Honigreichthuni der 
ausgebeuteten Blumen steigern. Da uuu 
eine Steigerung der Zahl der Blnmen- 
besuche, bei der durch die langwierige 
Brutv<'rsor<ning ohnehin schon sehr be- 
drängten Zeit der Grabwespea nur inner- 
halb ziemlich enger Orensen möglich 
ist, so konnte, bei unveränderter Er- 
nährungsweise, eine weitere Steigerung 
der Körpe rnias.se durchaus nur mit gleich- 
zeitiger Steigerung der Befthigung zur 
Ausbeutung reicher fliessender, d. h. 
tieferer Honigqucllen , nlso mit gleich- 
seitiger Steigerung der Zungeuläuge 
stattfinden. Je kftrzer und gednmgener 
dabei die Körperform, um so sttrher 
muss natürlich die Zunge relativ ge- 
streckt erscheinen; bei Bauhtjc daher 
weit stärker als bei Ammphila und 
Genossen. 

Das Zusammentreffen einer Steige- 
rung der Kürpermasse und der rela- 
tiven Zungeulänge ist also kein zufäl- 
- Üges, sondern ein in nrsftchlichem Zn- 
sammenhange stehendes, nothwendiges. 

Selbstverständlich besieht aber eine 
Wechselwirkung nur zwischen den Cirab- j 
wespen nnd Bhunen desselben Gebietes. 
Nur innerhalb desselben Gebietes kann 
also ;iu< Ii von einem nothwendigtMi Zn- 
sammenhaiige zwischen der Korpergrössf , 
nnd der durch gesteigerte Znngenlftnge 
erlangten Befähigung, tiefere, honig- 
reichere Nektarien aasmbenten, die 



der Blumentliatigkeit der Insektea. 2G7 

Bede sein, b einem Gebiete, welches 

offene Nektarien von bedeutendem Honig- 
reichthuni (wie z. B. Poinsf'ttia- und 
Äsdepias-kxi&A^ in Menge darbietet, 
mfissen natürlich Graswespen mit ge- 
ringerer Zungenlinge eine betr&chtr 
lichere Körpergrösse erreichen können 
als bei uns. Es ist daher sehr wohl 
begreiflich, und steht mit unserer Schloss- 
folgemng mir in vollem Einklänge, dass 
z. B. eine soeben von mir zergliederte 
südbrasilianische Sphexart von 32 mm 
Kürperlänge und unsere Bembex rostrata 
erheblich fibertraffaider KOipennasse 
eine noch etwas weniger gestrodte 
Zunge besitzt als diese. 

Selbst innerhalb desselben Gebietes 
kann die an^gestellto Begel eine aus- 
nahmslose Geltung nicht beanspruchen. 
Denn einerseits können sehr wohl Grab- 
wespen durch reichlichere Benutzung 
v(m Pleischnahrnng Ar ihre eigene Be- 

köstignng die sonst für ihre Körper- 
maase erforderliche Zungenliinge ent- 
behrlich gemacht haben. Andererseits 
können ans anderen Bedrken eingebfir- 
gerte Grabwespen eine grossere Znngen- 
länge , als sie in ihrem gegenwärtigen 
Bezirke für ihre Körpergrösse durchaus 
erforderlich ist, von Generation so Oe- 
naration weiter yerevbeii. 

d. Rückschritte in der Blnmen- 

tüchtigkeit durch Verlust der 
Flügel und durch Zersplitterung 
der Nahrungserwerbs-Thätigkeit 
auf verschiedenartige Bezugs- 
quellen. (Am^sen.) 

Die Familie der Grabwespen scheint 

der gemeinsame Ausgangspunkt der 

übrigen höhlengrabenden Uymenopleren- 
familien gewesen zu sein, der Ameisen, 
der Faltenwespen oder eigentlichen 
Wespen und der Bluraenwespen oder 
lUenen. Auf dem Gipfel ihrer Ent- 
wickelung sind alle drei zur Staaten- 
bildung gelangt nnd schon dadnreh weit 
über die (Inbwespen hinan» fortgs- 
schiitton. 

19* 
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Von den Ameisen kennen wir, ab- 
genehflO Yon ▼«reiiizelien Arten, dia lidi 
als Oiate in den Nestern anderer vor- 
finden, nur staafonhildondt' mit /.nr 
Paarungszeit geHügeltcu Miuiiahen und 
Weibchen und stete flügellosen Arbei- 
tern (▼erkfimnerften W«ibchen). MuHOa 
und verwandt« Grabwespengattungen 
mit geflügelten Männchen und flügel- 
losen Weibchen scbliessen sich aber, 
wie echoB LMSBOiin mit Beeilt betont 
hat, so nahe an die Ameisen an, dass 
an dem engen verwandtschaftlichen Zu- 
sammeuhaug beider nicht gezweifelt 
werden kann. Zwiaclien die stasten- 
bildendt'H FLiltenweepMi und die Htamm- 
elterlichen (Irabwespen schalten sich, 
die Kluft völlig ausfüllend, zahlreiche 
GeacMecliter einseln lebender Falten- 
wespen ein. Und noch viel mannig- 
faltigere Abstufungen einzeln lebender 
Bienen führen von den Grabwespen auf- 
wftrts bis EU den etaatenbildenden Hnm- 
neln und Honigbienen. 

Von der Brutversorgungsweise ihrer 
Ahnen sind alle drei aus dem gemein- 
samen Stamme der Qrabwespen her- 
vorgegangenen FamiUen in eigenthtm- 
licher Weise abgewichen und je nach 
ihrer Richtung hat diesf? Abweichung 
hemmend oder fördernd auch auf die 
Blnmentflehtigkeit der betreffenden Wes- 
pen zurückgewirkt. 

Die Ameisen haben schon auf den 
niederen Entwickelongsstufen der ätaa- 
tenbildong, die unsere einbeimiecben 
Arten zeigen*, die Gewohnheit, jeden 
einzelnen Nachkommen mit dem für die 
Entwickelungszeit ausreichenden Mund- 
Tonath in eine Zelle einzascblieseen, 
gimdich aufgegeben. Sie betreiben di«^ 
Jugenderziehung als Staatsangelegenheit 
im Grossen und Ganzen. Die dienende 
GeaolbeliallBkUHne hfgt und pflegt die 
Maden, tfigt aia nadi Bedarf näher 

* Von den b9heren Anpassungsstafen 
der tmjiisi Ii. n und subtropis< lien Zone, wie 
sie z. B. die Hlattschneidoranieisen and Raub- 
•meisea Bnurilieos oad die Getreide kanenden 



an die Sonne oder in tiefer gelegene 
KknuBsm und flittert sie nit dem ans 
nftberer oder fernerer Umgegend herbei- 

geschlpjipten Proviant, bis sie ausge- 
wuclisen »ind und sich in seidenartige 
Puppenhüllen einspinnen. 

Beetftnde dieser Plroviant anssebliess- 
Hch oder wenigstens zum grössten Theile 
aus Hlumeniuihrung , so hätte diese 
massenhafte lirutaufziehung wohl kaum 
▼erfehlen können, die Tüchtigkeit der 
Ameisen im Ausbeuten der Blumen, 
(wenn auch deshall) noch nicht ihre 
Brauchbarkeit als Kreuzungsvermittler) 
erheblich zu steigern. Die Ameisen grei- 
I fen aber, um ihren hohen Nahmngsbe- 
darf zu decken, zu den verschiedensten 
anderen Nahrungsi^uellen, mögen diese 
ihnen nnn Fleisch oder pflansliehe Bi- 
weisastoffe * , vegetabilische oder ani- 
malische Knhleiiliydrate iwie z. H. den 
Zuckersaft der Blattläuse^ liefern. Und 
diese SSersplittentng der auf den Mah- 
mngserwerb gerichteten Arbeit, die ihnett 
auf die Blumen meist nur einen unbe- 
deutenden Theil ihrer Zeit und Auf- 
merksamkeit zu verwenden gestat- 
tet, hat natfirlieh anf ihre Blnmen- 
tüchtigkeit nur hemmend zurfickwirken 

können. 

I Einen ziemlich hohen Grad von Fin- 
digkeit besitsen sie zwar, und die von 
den Grabwespen ererbte und in ihrem 
eigenen Haushalte bethätigte Fähigkeit, 
.sich in Höhlen und zwischen eng zu- 
sammenliegende Theile einandrAngen, 
bringen sie natürlich auch , wenn sie 
dem Hlüthennektar nachgehen, in An- 
wendung. Ich fand z. B. auf den Alpen 
Ameisen aahlreich in den BhimenrShren 
von Rhododen<lron bis zum Noktarium 
vordringend ; in den Blumenglocken der 
CamjHinula-AiUni (barbata, thynoidea), in 
jüngeren Blüthen Tergeblich tnciaend, 
in ilteren, bei denen die Saftdeeken 

Ajneben von Texas dsrbieten, sehen wir hier 
ftglieh ganz Hb. 

* Fr i t z M ä 1 1 e r , di e Imb enba und ihre 
Beschtttecr. Kosmos Bd. VHI, 8. lOB ft 
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bereits anseinuideigetieteii muren^ Ho- 
nig leckend; in saUnichen Blumen- 
glocken der GriiHaiia ptnictatn die iiiri- 
sten Saftlüchrr besetzt haltend. Hei \xn» 
in der Ebene drängen sich Ameisen durch 
die geschlossenen Blomenthüren von 
Linaria nihrnriH rin und kriechen bis 
in den Honig führenden Sporn. 

Auch eine gewisse Beständigkeit im 
Aosbenten einmal anl||efkindener Honig» 
quellen ist ihnen eigen, sogar in höhe- 
rem Grade als vielen Grabwespen, und 
macht sie unter günstigen Umständen 
m andauernden, ja selbst zn hartnäckig 
andaaemden BlnmenbeHuchern. Gewisse 
honigreiche und gegen ihren Zutritt nicht 
geschützte Bluthenstände von Saxifrageii 
(Saxifrayn aUsoMkt) und ümbelliferen 
(Pencedttttttm OsfrttthiumJ fand ich z. B. 
an ein/.elni'ii Ortfn fortwährend von 
Hunderten von Ameisen besetzt. Aber 
im Vergleich zur gesam'mten Nahmngs- 
Versorgung des Ameisenstaates bleibt 
s»'U>st eine solche hartnäcki},'«' Blumen- 
arbeit zahlreicher Ameisen doch immer 
nur unbedeutend , und eine grössere 
Ausdehnung kann sie schon deshalb 
nicht annehmen, weil die meisten honig- 
reichen Blumen gegen den ihnen nach- 
thelligen Besuch der Ameisen mit beson- 
deren Schtttxvorrichtungen aosgerOstet 
sind. Auch eine Arbeitstheilungiwischen 
Hhimenhonig sammelnden und anderen 
rruviant eintragenden Personen findet 
wenigstens bei unseren Ameisen nicht 
statt. Ihre gelegentliche Blumenarbeit 
wird «lalier kaum irgend wie steigernd 
auf ihre Biumcntüchtigkeit haben ein- 
wirken können. 

Ausser der Zersplitterung ihres Er- 
nährungsf riebe.« wirkt überdies die Flfi- 
gellosigkeit der allein auf l^abrungs- 
erwerb ausgehenden Arbeiter in hohem 
Grade hemmend auf die Blumenleist- 
nngen der Ameisen ein und hindert sie 
an irgend welchen bedeutenden Fort- 
schritten auf diesem Gebiete. Mau 
braaiAt mir die Bhimenth&tl|^t einer 
Bummel mit der einer Ameise m ver- 



gleichen, um sich die GrOsse dieses 

Hindernisses klar zn machen. 

Die frei umherfliegende Hummel hat 
nach dem Verla.s.seh einer Blume, die 
sie ihres Honigs entleert hat, in der 
Regel nach einigen Secunden eine an- 
dere derselben Art au^funden. Daher 
ist es ihr häufig vortheilhafter , den 
grössten Thcil des Honigvorraths in 
▼ollen Zfigen an saugen und rasch weiter 
zu fliegen, als mit der Aussaugnng des 
spärlichen Restes die Zeit zu verlieren. 
In der That sieht man Ja an den von 
Bombus temsbris (und auf den Alpen von 
B. masiruaUw) gewalfwam erbroche- 
nen und ihres Honigs beraubten lang- 
röhrigen Blumen oft wenige Minuten 
darauiF Wespen oder kursrflsselige Bie- 
nen beschäftigt, durch die eingebroche- 
nen Löcher Nachlese zu halten — ein 
Beweis, daas die eiligst von Blume zu 
Blume weiter stfirmende Hummel einen 
Theil des Honigs im Stiche gelassen hat. 

Die /u Fuss laufende Ameise dagegen 
hat nach dem Verlassen des einen Nek- 
tariums durchschnittlich einen unver- 
hiltnissmissig grossen Zeitaufwand nö- 
thig, um da« folgende zu erlangen ; denn 
es fehlt ihr nicht bloss die rasche Orts- 
bewegung der Hummel gerade durch 
die Lufb hindurch» sondern auch die 
Uebersicht über verschiedene Blumen 
depf^elben Stockes, über verschiedene 
Stocke desselben Standortes, welche die 
Hummel, frei in der Luft schwebend, 
au^'enhlii klirh gewinnt. Zweigattf,»weig- 
ab, stengelauf, stengelab mnss die 
Ameise umlierlaufen, bis sie ihr gutes 
Glück m einer neuen Blflthe oder sa 
einem neuen Blüthenstande leitet. Es 
ist daher nur die natürliche Folge ihrer 
Flügellosigkeit, dass die Ameisen sich 
gewöhnt haben, sich an einer einmal 
aufgefundenen Honigquelle hartnickig 
festzusetzen und .«ie gründlichst ausiU- 
beuten. Dieses Festhocken an demselben 
Nektarium mnsste aber, auch abgesehen 
von der Zersplittenuig ihier Bmiver- 
•oignngBBrbdt, der Arlangung irgend 
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welcher Behendigkeit und Gewandtheit 
in der Oewisnung von Bhuneimahrang 
direkt entgegenwirken. 

Beide Umst find PzupamnienpenoniTnen 
machen uns hinreichend verständlich, 
dMs trots ihm SUateobildiuig und des 
durch dieselbe liochgeateigerten Nah- 
ningsbedürfuisses und trotz ihrer ver- 
hältnissmässig hohen geistigen Befähi- 
gung die Ameisen weder eine körper- 
lidie Anpaasang an die Gewinnung der 
Blumennahmng noch eine Steii^'^rung 
ihrer Blumentüchtigkeit erlangt haben, 
und dass auch die Blumenwelt keine 
Spur Ton Anpaerang an Krenzongsver- 
mittelung durch Ameisen, sondern uor 
zahlreiche Schutzvorrichtungen gegen 
dieselben* erkennen läset. 

Anerdingsalnd die kleinen grflnliehen 
Biftthen eines zur Familie der Kaffee- 
gewächse gehörigen fsüdafrikanisrhon 
Strauches als der Kreuzungsvernüttelung 
der Ameisen angepasst beschrieben wor^ 
den ** ; aber diese Beschreibting seihst 
stützt nur dif^ hi»M- hrfjründpff Behaup- 
tung. Die Staubgefässe dieses Strauches 
springen nftralich schon in der Knospe 
auf und hedecken die Narbe mit Pollen. 
SnViald dfinii die Blüth«'n sich öffnen, 
beginnen die Ameisen, welche dieselben 
in grflsster Menge besachen, die Haare 
anasoreissen, welche die Blumenkronen- 
röhre auskleiden , und oft auch die 
Staubgfifässe abzubeissen, um sicli den 
Weg zu dem im Grunde der Röhre ent- 
haltenen Honig an bahnen. Dabei sWisen 
sie sich oft mit den Hinterbeinen auf 
d^n pollenbedeckten Griffel, den sie bis- 
weilen ebenfalls abbeisseu. Deutlicher 
kann die Cnhranchbarkeit der Ameisen 
aar Kreuzungsvermittelung und überdies 
die Gründlichkeit, mit welcher sie bei 
ihrer Blumeuausbeutung zu Werke zu 
gehen pflegen, doch wohl kaum jemals 
sa Tage treten. 



^ Kprin r, Srhntzmittrl der Blüthcn 
geeeu unberutem! Uiiät«. Wien, 187G. 

STaas, NalBi« VoL XDI p. 427. 



e. Vortheilhafter Einfluss der 
Staatenbildung auf die Blumen- 
tüchtigkeit. (Faltenwespen.) 

Innerhalb derGrabwespenfamilie hat, 
wie wir sahen, die Zunahme der K6t- 

permasse den Nahrungsbedarf und da- 
durch die Blnnit'iif ]iriti<:kcit und Blumen- 
tüchtigkeit gesteigert. Von den aus 
dem Grabwespenstanune hervorgegange- 
nen Familien sind dann die Ameisen, 
wie so eben pezeijjf wurde, durch Zer- 
splitterung des Nahrungstriebes auf ver- 
schiedene Bezugsquellen und durch 
Flügellosigkeit der Arbeiter auf eine 
niedere Stufe der BUiraentüchtigkeit 
hinabgesunken. Bei dnn Faltenwespen 
und Bienen dagegen hat eine weitere 
Steigerung des Blvmennahmi^bedarfi 
und damit der Blumentüchtigkeit statt- 
•.'efunden, was für die Faltenwespea jetst 
nachgewiesen werden soll. 

IMe einseltt lebenden Faltenweapen 
jlleichen grösstentheils ihren muthmasS- 
üchen Slammeltern , den Grabwosppn, 
im Graben einer Bruthühle, im Erbeuten 
lebender Insekten oder Spinnen, im 
Lähmen derselben durch Dolchstiche in 
die Nt'rveiiknof**ri , in der F"'iiil>riri(.'inif» 
der gelähnifei) Beute in die Höhle, in 
ihrer Belegung mit einen Ei, endlidi 
in dem Verschliessen der Höhle und 
df'iii Vprwi«< h'»n jeder fiu?!spr<"n Spur - 
al.so in allen Einzelheiten der Brntver- 
sorgung. Ebenso beschränken sich viele 
von ihnen an ihrer eigenen Beköstigong, 
gleich den Grabwespen , fast ganz auf 
Bhmii'nnahrung und stehen dalit-r ;uir]i 
in Bezug auf Blumentüchtiglvfit nut 
diesen auf gleicher StnfSs. In der That 
sind es zum grossen Thelle dieselben 
Blumen und im übrigen wenigstens 
meist Blumen derselben Anpassungs- 
stnfen, anf denen wir einerseits die 
Grabwespen , an^refsoits die einzeln 
li'hf'Tidi-n Faltenwfspen mit Hnni'^aup- 
Itt'ute beschäftigt hndon. Beide lecken 
vorwiegend völlig offen liegenden Honig, 
wissen aber anch die durch .Haare ge- 
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deckten Nektartröpfchen von MtAva und 
Qeranhm anszabeaten, die eng zasam- 

menschlipscenden Blüthcntlieile von Bi^ 
seda, Bryonia u. dgl. ausfinandor zu 
zwängen, in die Blumenruhren von Va- 
leriiuMtQfßpaigfMtat JSIcfttMM,&a6io8aii.a. 
(unzndiingeB nnd deren Honig zu er- 
langen. 

An der uni>ewiuälen Blunieuzüch- 
tnng der ersten und einfacliaten La- 
biaten- , Papilionacoen- und anderer 

Mlninonfornipn , dio spfifpr dio Ription 
für sich in Anspruch genommen und 
weiter gezüchtet haben*, mögen daher 
nohen Grabwespen redit wohl auch 
i'in/t'ln lel>t'n<l<' Falf cnwfspf n Itcfbeiligt 
gcwesensein. EigenthümlicheZüchtungs- 
prodnkte der letsteren hat xmadre Bhi- 
menwf'lt nicht aufzuweisen. 

Mit oder wahrscheinlich vor dem 
üebergang zur Staatenbildung** ist 
aber von den Faltenwespen (ebenso 
wie von den Ameisen) die ererbte Broi- 
versorptirifrswt'isp verlassen und staft 
der lebenden Fleiscbnahrun^r für die 
I^rveu gemischt;e Kost, statt des Eiu- 
adkliessens des Eies nebst dem gansMi 
fir die Larve nöthif?en Mundvorrath in 
eine Zelle das Auffüttern der I,arve ein- 
geführt worden. Auch sich selbst be- 
kfietigen die staatenbildenden Falten- 
wfsiu'ii in noch etwa« höherem Grade, 
als die (Irabwespen thun, mit geniis( Idi-r 
Nahrung, indem sie statt des Blumen- 
hoaigs auch den sfissen Saft der Frfichte, 
neben der vegetabilischen Kost auch 
erbeuti'ti' liis<"ktc'n j:eniessen. Zwei Um- 
stände aber wirken steigernd auf ihren 
Nahrongsbedarf und damit, trota der 
gemischten Kost, auch anf ihre Blnmen- 
thätigkeit ein : einerseits ihre Körper- 
masse — unsere staatenbildenden sind 
zugleich unsere grössten Fattenwespen, 
— andereraeita die Staatenbildnag, die 
TOD oiner MassenaoffGlttenuig der Nach- 

* Die Insekten als onbewasste Blumen- 
lichter III. ^osmos Bd. lU^ S. 476—499.) 
** Anveadnag der Darwin 'sohea Lehre 



kommen und Zunahme ihrer Zahl in 
geometrischem Verhältnisse begleitet ist. 

Unsere F(r's;>a-Artpn sind dalier (mit 
.\usnahme der Hornisse I ebenso eifrige 
Bluuiengäste als Fliegenjäger und Ver- 
tilger sttsser Frflehte ond aeiehnen sich 
vor den einzeln lebenden Faltenwespen 
fOtli/urnis, KufnnH:<J bei ihren Hlumen- 
besuchen ebenso sehr durch stürmi- 
scheren Fing nnd raschere Bewegnng 
bei der Blumenarbeit, als durch ent- 
scbiedeiif Bevorsogiing reicher Hon^- 
qucUen aus. 

Nnr die Hftnnchen, die ja keine- 
Brut zu versorgen, sondern nnr sich 
selbst zu beköstigen haben, sieht man 
auf den Blüthensehirmen der Umbelli- 
feren in aller OemftchKebkeit sich an 
der flachen Honigschicht ergötzen ; die 
fruchtbaren un<l unfriK htbareii Weib- 
chen sind auf denselben Blüthensehirmen 
und ebenso auf den dicht getirungten 
Blftthen von Saxtfraga auoidi's in rast- 
losem Umherschreiten und Honigauf- 
lecken begriffen. Noch weit lieber aber 
beuten sie, wenn sie es haben können, 
in raschen Tollen Zfigen eine ganse 
nektargefflllte Schale auf einmal aus. 
Werden ihnen solche von den Blumen 
dargeboten, so sind sie deren eifrigste 
Gftste, die nnermftdlich Ton Btnme an 
Bhime fliegen und, wenn nur Narbe 
und Pollen die dazu geeignete Lage 
haben, fortwährend Kreuzung vermit- 
teln. Kein Wnnder also, dass sie trots 
der Zersplitterung ihres Nahrungserwerbs 
einigen blumenzüchtenden Einflussliaben 
gewinnen können. 

IKe Steinmispel C Cotoneaster migaris V 
bewohnt in den Alpen vielfach dieselben 
Felsen, an denen eine Steinwespe, Po- 
liafvü bifjlumiSt ihre gestielte, hüllenlose 
Brutwabe anheftet, und ihre Blfithen, 
deren Kelchsehale sich mit Nektar fAllt, 
während die Blumenblätter sidi Uber 



anf Bienen. (Vcrhdl. des natnrb. Vereias 
für preoss. RbeinL n. WesH 1879. 8. M.) 
^ H. Miller, AlpeaUamaa 8. 814. 
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derselben schfitsend and laUreiche G&st b 
ail8BcMicj^p«*nd zusanimHnwölhpn , fiind 
ich ausHchliesHlich von der genannten 
Steinwespe besucht, deren Kopf in die 
kugelige Bhimenhöhle hineinpasst, als 
wonn für ihn das Müüss dcrsolbon f»e- 
noinnion wäro. Aehnlich vorhält sich 
Buhns saxatilia*. 

^Hpaetis Mi/aUa, die Senpludariar 
Arten, Jjonicera eipiflt'na bieten in ihren 
Blumen, die sich übcrdie.s durch eine 
sonst ungewöhnliche, grünliche, braun- 
roth flberlanfene Farbe und (wenigstens 
bei SenphMlaria) eigenthämlichen Ge- 
ruch auszeichnen, weit geöffnete, nek- 
targefüUte Schalen dar, . die weit genug 
sind, die KApfe unserer Fcspa- Arten 
(ausser V. Crahro) aufizunehmen, und 
YOn denselben emsig und mit Ausdauer 
besacht werden. Nicht minder eifrig 
enUeeren dieselben Wespen die nach 
onten gerichteten Glöckcben der Schnee- 
b'M'rcn (Sii)t>j>h(iricarpm rareni'><fi) ^ die 
ebenso houigreich, ebenso bequem ilircn 
grossen, kurzzungigcn Köpfen angepasst 
sind. Was liegt also nfther, als die 
•benannten T?luiiifMifi<^i"tithänilichkeiten 
der unbtnvusj-t'Mi Züchtung der genann- 
ten Kreuzungsvermittlor zuzuschreiben V 
Und swar nar dieser, d. h. der staaten- 
bildenden Wespen mit Ausschluss der 
Hornisse. Denn die einzeln lebenden 
Wespen sind zu wenig l)lumeneifrig, als 
dass sie bhimensflchtend bitten wirken 
können; überdies beweist der ^gewalt- 
same Einbruch, den O'^/z/c > Arten nn 
den blumenglückch«!n der Scluieebeere 
▼erftben, dass sie wenigstens an der 
Züchtung dieser Wespenblumen keinen 
Antheil haben können. Die Hornisse 
dagegen sind zu gross und nahrunga- 
bedfirftig, als dass sie überhaupt anf 
unseren Blumen ihn- Reclmiujg finden 
könnten; die flache Honigschiclit offener 
Nektarien ist ihnen zu unergiebig, die 

• Dssellwt 8. 215. 



I Nektarschalen unserer Wespenblnmen 
sind ihnen zu kb'iri. Sie verzichten da- 
her fast gäiizli<-h auf Hlumenbesuch und 
Rlumennahrung ; nur ein einziges Mal 
spät im Herbst, ab ihre Lebenszeit sich 
schon zu Ende neigte (13. Okt. IP".*]), 
habe ich einzelne Hornissen auf Hlü- 
thenschirmen des Epheu angetroffen. 

Obgleich hiemacb ateBtamensHebter 
die staatenbildenden Faltenwespen nicht 
ganz erfolglos gewesen zu sein schei- 
nen, so haben sie selbst doch in ihren 
einheimischen Arten keinerlei Anpassung 
an die Gewinnung der Hlumennahrong 
erlangt. Die tropische und snittrnpische 
Zone aber, in der ja überhaupt die 

I gegenseitigen Anpassungen der Orga- 

I nismen Tiel weiter gediehen sind, als 
auf nnsoreni in seiner Pew(}}iner.schaft 
durch Ulacialperioden so mächtig ge- 
stört gewesenen Erdtheile, bat, nach der 
Rntdeckang meines Braders, Fritz Müi.- 
i.KR, auch unter den staatonbildenden 

I Faltenwespen eine Anpassung an die 
Gewinnung der Blumennahrong auf- 
zuweisen, wenn auch nur, in dam frA- 
her** Ton mir erörterten l^nne, eine ne- 
gative. 

. Die Mondscheinwespe Südbriisilieiis 
(Äpoiea peMida Lnp.) nbnlicb, die, wie 

unsere P<>/«te-Arten, eine einzige hüllen- 
lose Hrutwabe l>auf , aber nur dos Nachts 
dem Bluinenhouige nachgeht, während 
sie bei Tage still im Neste sitct, ist 
mit Au.snahme des Kojtfes und der Vor- 
derbrust obcrseits weisslichgelb gefüriit 
und erscheint bei Mondschein ebenso 
weiss, wie die meisten Nacbtbhunen, 
die sie besucht. Wenn sie daher bis 
zur Mittel1)rust in einer Nachtblume 
steckt, so ist sie schon aus geringer 
Entfernung nnsiehtbar and dadnrcb vor 
der Gefahr, während ihrer Blumenarbeit 
von Feinden lionierkt ond erbeutet lu 
werden, geschützt 



*• Kosmos Bd. VI, 8. SO. 
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Von 

Dr. K Huth. 
(Him Tafel 1. U.) 



Die Anpasüungen der Pflanmn an 
das Thierreieb lassen sich in vier Gnip- 
jM'n theilen : 1. diejenigen, welche die 
Frenidhefruchf niif/ ! Krcir/ung) der l?lü- 
then, besonder» verinittclst der Insec- 
ten bewirken, 2. diejenigen, welche die 
Aoesaeong (Verhreitiing des Samens) 
•lurcli Thipro hogfinsf igen, 3. die Sfhutz- 
mittel der Fflan/eii, welch« im Kampfe 
mit der Tbierweit entstanden sind, 
4. diejenigen Anpassungen, dnreh wel- 
che gewisse Pflanzen auf Kosten der 
Thirri' zu leben im Stande find. 

Alle diese Anpassungen sind schon 
bebandelt worden, allerdings in einer 
Bchr ungleichen Weise. Während näm- 
lich die erste Gruppe d erst' Iben schon 
zu £nde des vorigen Jahrhunderts von 
SpEKKexL, allerdings Ton seinem teleo- 
logischen Staadpnnkte aus behandelt 
wurde und besonders soji dcii neueren 
Arbeiten von Dakwun, Uildkjjband, 
Dn<Fiiro nnd der Br&der RaBMAmr und 
Fkitz Mt^LiiKK schon eine bedeutende 
l,itera*ur besitzt, dcri'n genauer Kata- 
log eich in Hkkmank Mülukk's Be- 
frvehtang der Blumen findet, ist die 
zweite Gruppe meines Wissens nach 
i m Z u s a ni ni c n Ii a n g o erst einmal, 
und zwar von Uu.DJ£itttAMD * behandelt 



* Dte Verbreitongsmittel der rflanzen. 
Leipiig 187a. 



worden. Wieder etwas genauer ist die 
dritte Qnippe beleuchtet worden, und* 
zwar, soweit esdenSchutzderBIätter und 

' Rlüthen geijen unberufene Gaste, dun h 
(iifte, ätheriHche Gele, unangenehme 
Geräche, klebrige Drflsen, Stacheln nnd 
Domen, Leimringe und Wasserbecken be- 
trifft, schon im vorigen Jalirhxindert durch 
KitASMrs Dauwix, sowie in neuerer Zeit 
durch Kkknkr und KuxTzt:. Von den 
Anpassungen der vierten Gruppe, welche 
sich in diejenigen der fleischverdauen- 
den Pflanzen und in diejenigen der auf 
oder in Thieren parasitis<h lebenden 
Pflanzen theilen Iftset, sind die ersteren 

1 vornehmlich von Darwin eingehender 
dargestellt, während die historische Ent- 
wickeluug der Idee und die Litteratur- 

^ angaben yon Dbudb in der Tbkwbnüt'- 

I sehen »Eucyclopftdie der Naturwissen- 
schaften« zusammengestellt worden sind. 

. Die Anpassungen der in Thieren para- 
sitisch lebenden niedem Pflanzen hat 
uns am eingehendsten NAOBU in ]neh- 
rereri besonderen Werken gesdiildert. 

In der vorliegenden Arbeit ist' es 
nun meine Absicht, die bisher am dOrf- 
tigsten bedachte Gruppe, also die der 
.Vussaeungsvnrriclitungeri Tiäher zu be- 
trachten, indem ich auf dem von llii,i>E- 
UBAND betretenen Wege forisi hrcito und 
besonders das herT<Hrhebe, was wir in 
den »Yerbreitiiiigsroittehi der Pflanxen« 
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des genannten Forschere noch nicht 

finden. Dorsolbe hat nämlich sswar die 
hierher };oht»rig*'n Pflanzen in morpho- 
logischer Beziehung genauer behandelt, 
jedoch snf die in Frage tretenden Thiere, 
sowie auf die hieher gemachten direeten 
Heohachtunfr<'n libfr Samcnversohlepp- 
uug keine oder ducli uur aehr geringe 
Bückeicht genommen. 

Nach zwi>i Richtnngen haben sich 
dif Pflanzen der Anssaeunji durch Thiere 
angepaast, nämlich durch Ausbildung 
a) Ton Klettorganen und Kleb- 
vorrichtangen; b) von Kern- oder 
Steinfrüchten. Wassunichst 

a. die Klettr nnd Haftorgane 

betrifft, so weiss auch jeder Laie, dass sich, 
wenn or im Herbste durchs (icbüsch 
seinen Weg nimmt, seinen Kleidern die- 
ser oder jener Pflanzensame anhaftet, 
der oft nur mit grosser Hflhe an ent- 
fernen ist. Der Volksmund und der Bo- 
taniker haben deshalb auch nicht er- 
mangelt, diese Eigenschuften der i'llan- 
zen in der Nomenclatnr an verwerthen. 
Der Name »Klette« selbst, sowie die- 
jenigen der S]iitzkletti> odrr Bettler- 
l&mCXanlhiuni ^rumariumj*, der » Wald- 
klette« (GreaetOt der »Wollkletten« 
(FrAchte besonders von Mi-dirfujo his- 
ftidn und 3f. nrnhim), »Klebkraut» (dn- 
lium A^tariitcJt bei deni Alten mich Pli- 
locs Mmnehenfrennd (FhStnUhrojm) ge- 
nannt, ferner >Priesterlau.s«, welcher 
im« h AscuiMJsns In der Priegnitz fi'ir <He 
Samen von Jiidcm üblich ist, und der 
sich in einer nicht gut wiedencogebenden 
Form schon 1717 im Vademecnm bota- 
nicuiii fies Jomkkmis liiidef, sowie die 
botanischen Gattungsnamen ]I(trptiifoi>hi/- 
Um und Scorpiurus, und die Species- 
namen von Eduno^temumt Lappuk^ 
linrtmmia J.<t)i}>aiii). Valrriandla hanuUa 
und vielen Anderen legen hiervon Zeog- 
niss ab. 

* Rci Hau hin kommt als der aitfrauzü- 
sisi lio Name dieser Pflanze die BeneBBong 
Petit QUtteron (heute Glonteron) vor, wobei 



Trotzdem aber, wie wir hier sehen, 

das Volk und die Männer der Wissen- 
schaft von diesen Klettvorrichtungen 
der Pflanzen seit langer Zeit Notiz ge- 
nommen' haben, so stehen wir dennoch, 
wo es sich am directc Beobachtongen 
handelt, die auf Verschleppung der 
Samen nach dieser Richtung hin ge- 
macht sind, anf einem Gebiete, auf 
welchem wir das Material aus lauter 
' i'inzelin ri, nii ist nur gelegentlichen Be- 
merkungen der Beobachter zosammen- 
raehen mttssen. Ei ist daher natftr- 
lich, dass die Zusammenstellang der mir 
bis jetzt bekannt gewordenen dnr;iuf 
bezüglichen Beobachtungen noch eine 
dürftige sein muss, doch bin ich flber- 
zeagt, daes dieselben sich bald be- 
deutend vermehren würden, sobald sich 
das Interesse der Botanilier mehlfach 
darauf gerichtet hat. 

Am bekanntesten ist natürlich die 
Verschleppung einiger heimischen Pflan- 
zen, die besonders derM<'nsch mit seinen 
Wollkleidern, mit ihm aber auch sein 
Freund, der durch Feld und Oebflsch 
streifende llum!. vornehndich der kraos- 
hanrige Pudel in wirkt. Die wichtigsten 
der bei aus auf diese Weise verbrei- 
teten Pflanzen sind aan&chst die Lappa- 
Arten , welche ihrer haftenden Eigen- 
schaften wegen y«r ^^o^j}v «Kletten« 
genannt worden sind and deren Zähig- 
keit beim Pestsitaen ans der Jagend 
.ledem erinnerlich sein wird, dem ein 
Spielkamerad dieselben gelegentlich in 
die Ilaare geworfen. Deakin sagt in 
seiner Florula of the Colosseum of Rome 
( London 1655) von ihnen : »Es scheint, 
iils ob die in die fest einschliesscnden 
harten Rlftttchen des Hüllkelche» ein- 
gehüllten Samen niemals herauskommen 
kSnnten ; aber die Natur hat vermittelst 
der starken Haken am Ende der HüU- 
blättchen dafür gesorgt, dass sie an 
Thieren u. s. w. so fesl kleben und 

otl'enbar Zosammenhaog mit dem dcut&cben 
Worte Klette vorhaadea ist. 
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haften, dass es, um Hie wieder zu ent- 
fernen, nöthip ist, den Ilüllkolch in 
Stücke zu zerreiüseu, wodurch dann 
den Samen Gelegenheit gegeben trird, 
herauszufallen und f ich auszusäen. * Wie 
sehr Dkakjn hierin Recht hat, davon 
kann man sich leicht durch das Ex- 
periment Überzeugen, daee man einem 
Pudel Kletten oben auf dem Rikken 
ansetzt. Kr wird nicht eher nihfii. 
bis er durch Wälzen auf der Erde und 
andere Manöver sich der lästigen Bei- 
gabe entledigt hat, die hierbei natfir- 
Hell zerstückelt wird. Dass aber in der 
Thait die hakenförmigen Vorrichtungen 
des Hüllkelches so zu sagen den Zweck 
der VerscMeppnng und Anaeftong haben, 
sieht man recht deutlich bei den Xnn- 
//i/'/m» -Arten. Bei diesen einhiiusi^ien 
rSanzen haben namluh nur diu weib- 
lichen, also die samentragenden Köpf- 
chen einen mit Haftorganen versehenen 
Hüllkelch, während die niiinnlichen Kopf- 
chen, bei denen dieselben überäüssig 
wftren, solche nicht besitzen. 

Wie bei Lap/ta und Xnnth'nim die 
rückwart.s gekrümmten Haken des Hüll- 
kelches sich an fremde Körper heften, 
so thon dies, wie mt im Herbste uns 
täglich überxeagen kftnnen, bei Bhlcns 
di'- ri'n kwiirt'- nuihenniMiiiieii der Früchte, 
und ahnliche Vorrichtungen .sind e.s, die 
bei Torttis und Caucdis (vorgl, Fig. 17), 
bei Q/no^ossum, CHreaea, Sanicuif0ig. 15), 

Lnppuln Mf/ostids MoKNCM ' Fi;.'. I, (Ha- 
lium AfHu iiu; (icum uibnuum und man- 
chen andern bewirken, dass sich ihre 
Samen an Menschen oder Thiere an- 
hängen und so nich aussäen, während 
bei A^jifni'jo proinmbnis es besonders 
ilie Stacheln des Stengels sind, welche 
der Pflanse diesen Dienst leisten. 

Zu diesen bei uns In-imischen Pflan- 
zen kommt eine Anzahl solcher, die 
notorisch entweder bei uns oder in an- 
dern Gegenden durch Thiere oder deren 
Wolle eingeschleppt wurden. Ks sind 
dies besonders 7v»ic.r (Jcntroinnfnitii Mkisn., 
welches wie Medicago Aaclicrsouia Ukbak 



im Sommer 1873 in der Mark mit Woll- 
ahfallen ausge.siict wurde. Aelinlich wur- 
den gelegentlich die rüt kwärts-stach- 
ligen Hülsen von Mr(Jirn<i(t hispidn ( Fig. 3, 
vergl. auch Fig. 1 ) JL lariniafa All, 
Ulli] .1/ nrnhii d, deren P'rüchte sehon seit 
längerer Zeit von den Wollfabrikauten 
als »Wotlkletten« bezeichnet werden, 
hier eingeführt. Diese stammen ursprüng- 
lii li aus den Ländern (b-s MiOi-hneeres, 
wurden von dort aber erst nach Süd- 
amerika eingeschleppt, ehe sie Ton da 
wiederum mit der Wolle nach Nord- 
europa kamen, ^on einem Coftbuscr 
Tuchfabrikanten erhielt ich ebenfalls 
3/rc//VY(//o-Hülsen, die er zahlreich in 
Neuseeland-Wolle vorgefunden und die 
bei den Fabrikanten unter dem Namen 

i »Ringelkletten« verrufen sind. Flben.so 
hat sich XanUiium spiHosum mit Hülfe 
der gekrümmten Stacheln des Hüllkelches 
seit dem Anfang dieses Jahrhunderts 

' von Osten herkommend über einen grossen 
Theil Europas verbreitet. 

»In die Walachei brachten diese 
Spitzklette die russischen Trup- 

()en, indem Sdiweife und Miilin' rdi.Kire 
der Kosairkonpferdu ganz voll hingen von 
den stachlichen Früchten ; 1 830 erschien 
das Unkraut zugleich mit der ('hcUM.i 
in (liT Hu( kowina, weshalb das Land- 
volk dasselbe Choleradistel nannte, in 
Ungarn ist sie seit 1839 überall hin 
v«frhreitet. Durch ungarische Schweine 
und S'( li;if\volle ist sie, riem l-iiufe der 
Donau folgend, schon bei Kegensburg etc. 
erschienen und seitdem grosse Trans- 
porte des genannten Viehs durch die 
Eisenbahn nach Hamburg ziehen , ist 
dies Unkraut schon längs der Hahnlinie 
hier und da beobachtet* (Lbumis). Inder 
Mark Brandenburg wurde dieses Xan- 
fliiitm nach AscHKKsoN mit ungarischer 
und spanischer Wolle eingeführt und 
tindet sich daher besonders in der Nähe 
der Hanufiacturstldte. Die Fabrikanten 
bezeichnen dieXrtH//n"H»i-Köpfe als » Stein- 

I klette« und sowohl die ungariscli<', wie 

' auch die Neu-Seeland-WoUe, wenn ich 
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nicht irre, «ach diejentgA ans Bnenos- 

Ayres, ist oft dicht erfüllt mit ihnen. 
Ancli in SüHafrikn ist Xanth'mm mit 
dem Vorrücken der Schafzucht einge- 
drungen und braitet rieh zum grossen 
Schadender Wollproducenten dort immer 
mehr aus. So klnj^t Joiix Shaw dar- 
über, das» die Wollt» daselbst r>0°/ü 
ihres Werihes durch die Xaiithiim- 
Prflchte einhOest, sodass, wie anch in 
Unparn schon geschehen, die Vertilgung 
der ^eiiaiinteii PHanxe gesetsUcb ange- 
ordnet werden muBsl« *. 

Aber nicht nur solche verhUtnias- 
mässig kleine Fnidite werden mit der 
Wolle Terschleppt, sondern auch andere 

Ueber die Verbreitang von Xnnlhiiim 
atnmarmm md tpüuaum hat Dr. Egon 
Ihne im XIX. Bericht der Oberbessisihen 

(lescliscliaft für Xafiir- iiiid ll»'ilkiin<ii' unter 
lierücksichtigung von MHi Floren uud Keise- 
werkenswei eingehende Studien verüfTentlirlit. 
ans denen bervorjjeht, das.-, erstere l'flanze 
schon von den iilteNten Floristen als über 
'^m\y. Europa, (mu h Skaiulinavion, wo sie heut 
nifht mehr vorkümmti, verbreitet gefunden 
wurde, so dtss die Heinnn^ Bentham*8, 
die üatlnnjif sei aiiuTikaui.si ben nrspninjfs, 
nicht bewiesen werden kann. Sie bat sieb 
wuhrsi lieinii< b von hier über die meisten 

mit Europa in Uandel and Verkehr stehen- 
den Linder verbreitet. Ebenso hielten einige 

Botaniker, w ie ,\ s r b e r s o ii. Xantkiutn sjn- 
nwfiim für aus .Siidanierika stammend, nnd 
Beeebay sab sie IKH) in Chili. Sie iat 
aber wahrscheinlich dort eingefShrt, and ihre 
enrepiiscbe Heimsth scheint das sBdBcbe 
Riissland zu sein, wo sie (} u i 1 d e n st ed t 
17H7 bcubacbtele. In Nurdamerika jjedenken 
die Floristen ihrer erst seit dem Jahre 181H, 
ond da die Pflanze durch ihre bläuliehen 
Stengel nnd lan«re frobli^lünzende Domen sehr 
in's Atiije fiillf. kiliinfe sie, wiiiii friiber vor- 
handen, dort niebt leieiit iii)ersclien worden 
sein. In Chili ist sie jetzt sehr verbreitet 
und Ritter von Frauenfeld sab daselbst (um 
IRfiO) „sieh henimtreibende Pferde , deren 
Scbweife uml Miibnen von tausendcii sujcher 
Früchte xu einem unicinnlichen iüampea von 
Maanesdioke verfilzt waren, anter deren Last 
die armen Tbierc fast erlagen." T"cbri;:ens 
bei»if«en Hra.silien nnd Chili iibnliehe, cin- 
beimisebe Xnnthium- ArU-n, von denen sich 
daa chilonsiache X. calfMrUcum aar dorcb 
Itflraere Dorneo von X spmouim an nntar' 
scheiden scheint Nach Scno mbargk gehört 



I von 6 — 1 2 cm Qroase. Bekannt ist hier- 
für die sogenannte >Wo11spinBe«, die 

Frucht von Ifntpfiii'>i>h>/fitii procnntbem 
DG., deren Abbildung wir in Fig. 11 
geben nnd welche nicht selten mit au- 
stralischer Wolle zu uns kommt** : häu- 
fiper geschieht dies noch mit der Frucht 
von Marh/nia inolfoscidm Flor., die ich 
von l'eitzer lud Cottbnaer Tuclifabri- 
kaaten erhielt und deren Abbildnng ich 
in Fig. 18 liefere***. Hierher gehört 
endlich eine grosse Anzahl der Pflanzen, 
welche Dr. A. Guüruk in seiner Florula 
Jnyenaliat anf^seichnet hat. 

Ein Brachfeld an dem Ufer des Lez 
bei Montpellier, der Port Jnvenal, wei- 



die letztere l'Hanze aueh schon in Südaustra- 
lien xa den l'flanzen, welche die Viehsnrht 
dort fMt zur Unmöglichkeit marhen. Unsere 
ausgedehnten Verkehrsmittel geben diesen 
Pflanzen einen bemerkenswerthen Vortheil 
nnd von sedeben Pflanzen, deren FMebte sieh 
an den Kleidern der Mensehen festsetzten, kann 
man sagen, das» sie mit der Eisenbahn reisen; 

i sie linden sicl> überall längs der Bahnlinien. 
** Harpagophjfton ist eine im Kaplonde 
einheimische Pedaliacee, welche wabrsebein- 

i lieh erst von dort nach Australien verschleppt 

1 worden ist. Sie wurde zuerst von Bu rc bei 1 
unter dem Namen Uncaria (von uneu« Haken) 
besclirieben, aber da dieser Name bereits 

I frSber der Oambir-Pflaase ( Unearia GawMr), 
einer Citii honaeee, bei<;ele^t worden war, so 
änderte DoCan doli e den Namen in IJarpa- 
gaphyton nach dem griechischen harpax Hsun> 
ffescaoss. Li v ingatone enihlt, das8,wenn 
die Wacht diMe« niedrigen Kraates steh an 
der Sehnanze eines Ochsen festhakt, das Tliier 
hilflos stehen bleibt und vor Schmorren brüllt. 

I **• Diese Pflanze gebort ebenfiEÜls zu 'It r 
kleinen Familie der iVdaliaceen, und wird 
von den Italienern Testa di (inaglia, hei 
uns (tenisborn L'enannt. M. fruffraiis mit 
3 — 4 Zoll langen Hörnern wird in Mexiko 
von den Reisenden gefürchtet, denen es die 
Kleider zerreisst; (He mit kürzeren Hiücen 
versehene Frucht von M. triloha boisst in 
Mexiko I'n/fitis Dittholi. 

t (iodron. Florula Javenalis sea ena- 
meraüo <rt deseriptio plantaram e seminilras 
exotieis intcr liina«; allatis enatarum in cam- 
pestrilms Portas .luvcnalis i»ro]ie Monspelium. 

1 In ilen Mi'iiioir. de l'Aead. de« Sciences et 

i lettre« de» Mon^Uier. 1863. Im folgenden 
Jahre aneh in fraaaflsisoher Uebenetnug in 

' Nanqr eraebienen. 
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eher lange Jahre dazu diente, auslän- 
diselie Sclafirotte en trodmen, bat sieh 
lediglich in Folgo dessen in einen wah- 
ren hotanischen Garton venvnndolt, so 
dass GoDKoN mehrere hundert Arten 
spanischer, italienischer, sfidmsaischer, 
nordafrikaniacber und anderer ausl&n- 
discher Pflanzi-n-Arton auf (lemsolbcn 
saininpln resp. hesi hroibon konnte. Alloi- 
dings Hnden sich auch nicht wenige 
Arten unter denselben, welcbe eine be- 
sondere VerschleppnngsTorrichtuii«; der 
Samen u. s. w. nicht zeigen, doch be- 
weist dies nur, wie ungemein geeignet 
die Wolle mr YeneUeppung ist Anf 
inline dabin be/figlicb geftnaserten Be- 
denken war Hi'rr Gnr>HON ho freundlich, 
mir folgendes zu antwoi-ten , womit er 
sweifeUoi das Richtige getroffen bat: 
»D'nne antre t>'U t la laine est une des 
niatit-res, «jui so fi^utr»' Ic plus fncib'- 
uient; eile enveloppe et retieut saus 
difficaH^ les grainea, mime lorsqn^elles 
sont parfaitement lisses. On y trouvo 
aussi du sal)le, de la (erre, dos di'tiris 
vegetaux et bien d autre» inipuretes, 
ce qni oblige k lea laver k grande eau 
avant de la livrer A Findnstrie. II soffit 
de Texaniiner lorsqu'elle arrive des pays 
lointains jiour < on8(ater tous ces faits.* 
Diejenigen Guttungen aber, welche 
dnrcb ibre Arten besonders sablreich 
auf dem genannten Felde gefunden 
werden , bloilien immerhin natürlich 
solche, deren Huftorgane günstig ent- 
wickelt aind, und zmr sind diea be- 
sonders die Gattungen Medirm/n. Dan- 
ni<, Cruimtrra und Erwlium. Hol Mnli- 
cago sind es die gewundenen, meist mit 
Stacbeln vereebenen HHIsen, die wir 
scbon oben als für die Vi'i s< hle]ipung 
befaonders }xeei}.mct Ix-zcit liin t liabon; 
bei CcHtaurea wird die Verschleppung 
dnrcb die atacbligen Blfttter des Hall« 
kelcbes bewirkt, bei Erodium endlich, 
wie bei Ocranhnn , durch dio in der 
Reife schrauben- oder böge tif« innig ein- 
gerollten Grannen der Fmchtklappen. 
Von den mUreichen andern nacb dem ' 



Port Jnvenal verschleppten Pflanzen 
wollen wir beispielsweise nor noeb Mh 

cropttö supiiius erwähnen, deaaen Fracbt 
wir in Fi«.'. 7 ahbililen. 

Y/eun wir nun nach den bis jetzt 
aofgesseichneten Erfahrungen finden, dass 
bei den dnrcb wollhaarige Tbiere ver- 
breiteten Pflanzen die Samen selbst, 
die Frucht hüllen oder doch andere Tlieile 
mit am Ende rückwärts gekrümmten 
oder der Baaia rfiekwirta anliegenden 
oder mit Widerhaken versehenen Sta- 
cbeln bedeckt sind, so sind wir jeden- 
falls berechtigt, auch da, wo die directe 
Beobacbtnng der Veiscbleppnng einer 
Pflanze durch derartige Organe fehlt, 
wofern nur die Formen derselben den 
obengenannten entsprechen, zu sihlies- 
sen, dasa aie «la Anpassung an die 
Verschleppung entstanden sind, woran 
wir gewiss nicht Anstoss nebnien, wenn 
wir z. B. die zur Verschleppung so vor- 
züglich ausgerüsteten Frflebte von Soor- 
piunta (Fig. 1 ) betrachten, oder gar von 
Trlunifrttn (Fig. 2), bei welclien die 
rückwärts gekrümmten Stacheln ihrer- 
seits noch mit Widerhaken veniehen 
sind. So finde icb x. B. von der Weber- 
karde, Dipsai'nsfuUoHHm, keine directen 
Beobachtungen der Verschleppung, ob- 
gleich dieselbe vermöge ihrer steifen, 
an der Spitae bakig-aar&ckgekrflmmten 
Spreublätter ganz besonders dafür ge- 
eignet zu sein scheint. Niebt erwähnt 
6nde ich ferner bei HiLUKHRANO eine 
Reibe von Gyperaceen, s. B. die zur 
//rfcocAorw- Gruppe gehörigen Srirpus- 
Arten, z. B. SV', lantstris (Fig. 1(5», bei 
welchen das Perigon aus meist <> rück- 
wärta-ranben Boraten, welche jedenfalla 
die Frucht zu verschleppen angetban 
sind, l'nter den zur Versc1ile|)pung 
beHouders geeigneten Grassamen führt 
Bsnunu in einer Arbeit »über die Ver- 
breitung der Pflansen durcb die Vogel- 
welt«* nocb Leerria orjftoidei an, und 

* .\< litcr .lalirt'slicrirht ilcs N'atnrwissen- 
scluifUiclien Vereines su Majrdeburir 1878. 

8. m ff. -«6 



Dlgitized by Google 



278 



Huth, Die Anpassungen der Pflanzen an die Verbreitung durch Tliierc. 



meint, sie würde vermittelst des zarton, 
dichten Bmataes Ton Wimperiiaken an 

ihren Spolzon durch ziehende Wasser- 
vötTp] (Stcissfnseo , Enten oder Teioli- 
hühiier) auM SiiJt'uropa bis zur nord- 
deutschen Kflste verbTcitet. Auch yon 
Bartrama Lappa Oakbtnkh (Fig. 10), 
Kramrrin f r!n mim {Fi\f. \ \), Trajya na- 
fans (Fig. 13), Aiivistrum dnumlien.'i 
(Fig. 8) und A. latebrtmm {F\g. 9) lie- 
gen mir Beobachtungen über Verschlep- 
pung nicht vor, doch können wir mit 
Kecht nach dem oben Gesagten auch 
Yon den Haftorgnnen dieser Pflanzen 
annehmen, dass sie den Pflanzen in 
ihrem Kampfe ums Dasein und spcciell 
bei der Aussaeung und Verbreitung von 
henrorragendem Nutzen sein mfissen. 

Dagegen müssen wir im Grossen 
und Ganzen alle<;i'ra<lo vcrlaufmden 
und der Basis nicht rückwärts ge- 
wendet aufsitzenden Stacheln, wie die- 
jenigen von CbsfOMea, die vieler Distel- 
gewftchse, der Cacteen u. s. w. nicht 
als Haftorgane, sondern als Schutz- 
mittel, also als Anpassungen, welche 
unserer dritten Hauptgruppe angehören, 
betrachten. 

Nehmen wir zu dem Gesagten noch 
hinzu, dass wir die Klettorgane nur 
bei Pflanzen finden, denen sie in der 
Tliat von Nutzen sein können; also, 
entsprerh4>n<l iler Versclilepiiung durch 
die auf der Erde gehenden Vierfüssler, 
meist nur an niedem Krftntem oder 
Strftnchern, dagegen niemals, wie Na- 
<;ki.i bciiirrkt hat, >an grossen oder 
schweren Früchten oder Samen, femer 
nicht an den Früchten, welche auf- 
springen und die Samen heraustreten 
lassen und ebenso nicht an den Samen, 
welche in den Frücliteii eingeschlossen 
bleiben*, so wird e» Jedem der dar- 
winistisehen Anschauungsweise huldigen* 
den Naturforscher wcdd kaum zweifel- 
haft sein, dass in der That die er- 
wähnten llaitorgane der i'flanzen sich 
als Anpassungen an dieTbierwelt 
gebUdet haben. Denn genau das finden 



wir hier, was Hkrmann Mollkb in seiner 
„BefnuÄinng der Blumen*' als Birite- 
rium für eine „Anpassung" aufstellt. 
Seinen Gedanken können wir in etwas 
erweiterter Form su darstellen : „Wenn 
wir irgend einen Oiganismus mit in 
bestimmter Richtung ausgesprochenen 
F.igentln"unlichk''if en ausgestattet sehen, 
und beobachten, dass diese Eigenthüm- 
Kchkeiten im Tieben desselben Organis- 
mus n;n h ili T a!ipr''<l''Ut('t< n Richtung hin 
auch ihre Anwendung linden, so können 
wir umgekehrt schlicssen, dass — die- 
selben sich unter steter Wirkung der na- 
türlichen Auslese als Anpa.ssungon an die 
bestimmte An Wendung etit wickelt haben.« 

Während wir nun die in diesem 
Satze ausgesprochenen Bedingungen, 
unter welchen wir einen Organismus 
als ,, Anpassung" zu betrachten berech- 
tigt sind, erfüllt sehen, scheint dies 
bei der zweiten Art der Anpassung von 
Pflanzen an die Thierwelt wen^stens 
anfangs wohl etwas zweifelhafter. We- 
nifjyfens können wir uns recht gut 
denken, dass es Manchem schwer werden 
wird, sich die Ausbildung der Samen- 
haut oder der Frucbtwanduii}^ bei vielen 
Pflanzen zu einer festen, holzigen Um- 
hüllung ebenfalls als die Anpassung an 
die Aussaeung durch Thiere vorzustellen, 
umsomehr da zweifellos viele derartige 
steinharte Umhüllungen, wie otwa bei 
der Kokosnuss, in der That nicht als 
derartige Anpassungen angesehen werden 
können, und da der Schutz, den diese 
Umhüllungen gegen Witterungen und 
Klima gewähren, auf ihre Eutwickeluag 
sicher nicht ohne Einfloss gewesen sind. 

Wir werden bei dieser etwas schwie- 
ri(r<Ten Frage in der AH verfahren, dass 
wir zun&chst objectiv die Thatsachen 
der Verschleppung von Pflanzen mit 
Steinfrachten durch Thiere darlegen und 
dann erst zu einem subjectiven Urtheil 
gelangen darüber, ob wir in diesen 
Fällen die genannten Organismen als 
Anpassungen an die Aussaeung zu be- 
trachten berechtigt sind. 
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b. Die Terhreitnng Ton Pflan- 

Ben mit Steinkernen durch Thiere 
vornehmlich durch Vögel 

{/oschifht hauptsäclilich auf zweierlei 
Weisen : 1; vermittelst der Exkremente, 
2) durch ^ Anmpeien der Steinkeme.* 

Die Verbreitung einiger Pflanzen 
dutili die Kxkremento der Vü<;t'! ist 
seit längerer Zeit, wie wir sofort sehen 
werden, bekumt; die Anssaenng der- 
selben durch das Ausspeien der Kerne 
acheint bisher weniu Hea< lituii}'}'t'fundcn 
sa haben. Je mehr ich mich jedoch 
mit den Gewohnheiten der beerenfres- 
senden Thiere bekannt machte, deato 
mehr gelangte ich 7.n rli r nt<l)( rzt'ii<£unj;, 
dass die Verschleppung lit r Kerne in 
der genannten Weise vielleidit ebenso 
hftQfig iat, als diejenige durch die Bx- 
kremento. Gerade wie nämlich die Raub- 
vögel die unverdaulichen Theile ihrer 
Beute, z. B. Federn, Haare, Knochen 
als Gewölle wieder von eich geben, so 
werfen auch viele pflanztMifresaenden Vö- 
gel unverdauliche Tbcile, also vornehm- 
lich die Steinkerne, entweder sofort aus 
dem Schnabel wieder ans oder sie wür- 
gen dieselben in rundlichen Butsoi aus 
dem Mafien hervor. 

Der weibliche Homrai, Buceros ca- 
vattUf des zoologischen (Martens in Ber- 
lin s. B. warf nach den Mittheiluiigen 
T.irMTKRFKM>Vi li.iutitt «'in Gekröpfe, be- 
stehend aus iSchalen und Kernen von 
Weinbeeren, mit.denen er gefuttert wor- 
den, aas nnd firass davon, was ihm be- 
ha}i<f, wieder auf tind ebenso erzählt 
bAKTLKrr von hucerus curnHiafKs dass 
er kurze Zeit nach seiner Ankunft ein 
Gekröpfe in Form einer Feige auswarf 

* Anf einen dritti-n und vii rttn Wcjr, 
die wohl beide weniger ins (Imvidit fallt n. 
bat Ebeling in Keiner obencitirten Ar- 
beit hin|ir«wiesen. Klebrige Sanen, <Ke den 
Vöprin am Miimiwinkfl und an den Borsten- 
fedtrn liautri-n j^ibliehen sind, werden von 
denselben oft en<t an entlegenen Kuhfplätzen 
cntÜBint. Ho die Samen der Mistel durch 
die IGatoldreMel, und dieSamea derSeeieea 



und in der F'olge mehrere dieser, extraor- 
dinären Fruchtballen von sich gab. iJie 
Gewflrstanbe Oohimba oceaMiea verbreitet 
nac h SKuiiKRT auf dam moUnkischen In- 
seln die Muskatnuss, indem sie die 
lieischigen Früchte verzehrt, die harten 
Kerne aber aus dem Kropfs wieder von 
sich giebi, weshalb es auch den Hol- 
ländern im vorigen .TalirliundiM t nicht 
gelang, dieselbe, wie sie wünschten, 
auf äien Inseln mit Ausnahme von 
Banda und Amboina anssurotten. 

In unseren Gegenden giebt z. B. 
das Kothkehlchon , welches die Früchte 
von Eitouytnm enrupaeus^ das sogenannte 
Rothkehlchenbrod mit Torliebe frisst, 
das Unverdauliche in Ballen durch den 
Schnabel wieder von sich. Aehnlich 
macheu es die Bachstelzen und Drosseln 
8. B. mit den Beeren von Daphne Me- 
zeretnn; der Mönch, Curruca ah itpittOf 
sjieit nach A. K. Bkkhm tlii- kerne, 
iiaclidem sich im Magen das Fleisch 
abgesondert hat, wieder aus, u. s. f. 

Beide Arten dieser Verschleppung der 
steinkemigen Früchte lassen sich fihri- 
gens nicht streng trennen, erstens, weil 
beide Arten, du Auswerfen aus dem 
Schnabel und mit den E.xkrementen bei 
demselheii Vnf::e1, oft :m( li mit denselben 
Früchten, bemerkt werden. So werfen 
B. B. die BGsteldrosseln die Kerne der 
Mistelbeeren grösstentfaeils in Butsen 
wieder aus dem Schnabel aus, wenige 
dagegen gehen auch durch den After 
ab, und der Seidenschwanz wirft Scha* 
len und Kerne der grosskemigen Beeren 
] durch den Sclmabel aus, wälirond die 
der kleiukernigeu den Darmkanal pas- 
siren. 

Da nun neben dieser Sidiwierlgkeit, 

dnrch WasstrhülmtT , wie Noll heoliaehtet 
bat. — Der Eichelludicr {(iarrulus glauda- 
rim) versteckt im Herbst eine Uosse von 
Oehölssamcn, namenflieh Etcheh, Haaelnflsee, 
Samen der Wi i<s und liutlibnehe a. s. w. 
unter dürrem Laube, Moos- und Flechten- 
polstem, um sie für knappere Zeiten anfini* 
sparen, findet sie aber meist nicht wieder 
nnd belRirdert ae ihre Aoiaaeiuig. 
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die genanuieu zwei Arten der Verbreit- 
nng genaa m trennen, eine nroite aach 
darin bestt^ht, dass wir in den Aufzeich- 
nungen der Oniitlml<)<.'on zwar die An- 
gabe des Futters unserer Vögel ver- 
seicimet finden, in den seltenstenFlÜlen 
aber die Angabe, in welcher Weise die 
unverdaulichon Tln-ilc wieder !ili^iMr(4)pn 
werden, so wollen wir int Folgenden 
die obigen Beobachtungen noch durch 
andere verrollständigen, ohne , genauere 
Rücksiclit darauf zu iiehnion, in weldior 
Weise di« Korne den Leib des Vogels 
wieder verlassen. 

HAren wir «inAchflt was QoDBOm 
in seiner vorerwähnten Abhandlung über 
die AuHsaeung von PHanzen durch Vogel- 
exkreniuute sagt: „In dieser Weise ge- 
schieht es, dass die Drosseln die Ifisiel, 
nacb deren Früchten sie sehr lüstern 
sind, verbreiten. Wir sind auch der 
Ansicht, dass die Vögel im ganzen 
Baskenlande das Sctanumfamdoeaprietm 
L., wie auch die Pityttiimca devundra L., 
welche jetzt sehr gemein in d'-n Thä- 
lern der West-Pyrenäen geworden ist, 
ausgebreitet haben. Und ebenso kön- 
nen wir den Asparainis n(lic'nialia L. 
anführen, welcher durch die Vüi_'.'l in 
den Wäldern Lothringens, wo diese 
Pflanze sich ziemlich häufig findet, ans- 
gesit wurde.« Zar Vervollstindignng 
dieser Thatsachen wollen wir in Uezu^ 
auf ViscHin lübai» L. noch einiges hin- 
zusetzen. Schon den Alten war die Ver- 
schleppung derselben nicht unbekannt. 
Angeblich fabrizirt man aus der sddei- 
raigen Sanienuniliüllniiu; derselben den 
besten Vogelleim* und da die Drosseln, 
vornehmlich aber diejenige, welche ihren 
SpecieHnamen, Tunhts «telDOn«, der 
Mistel verdankt, sehr lüstern nach der 
Frucht derselben sind, so sagten die 
Lateiner sprttchwörtlich: Turdus sibi 
ipse cacat mortem. Findet man daher 
diese Schmarotzerpflanze h&nfig auf B&u- 

• Anmerk. d. Ked. AVird liejitritlen. Miiii 
suU nur au» den liut-reu von Loranthus euro- 
paeut YogeUeini kochen kfiimeB. 



men, so kann man auf die Gegenwart 
des genuinten Vogels mit Sieheiheit 

schliessen. Die Kerne von diesen Beeren, 
selbst wenn sie durcli den After gehen, 
I bleiben dennoch immer von einem Tbeile 
I des sie umgebenden rthen Saftes ein- 
j gehflUtf weswegen sie auch an den 
Zweigen und Atstim ankleben und so 
die Verbreitung der PHanze befördern, 
indem viele Kerne sp&ter festwachaen. 
Im Herbste sieht man daher auch diese 
Kerne in Menge an den Zweigen hftngen, 
wobei dieselben an dem zähen, lange 
Fäden bildenden Safte wie eine Spinne 
am Faden, Tom Winde hin und her- 
geschaukelt werden. 

Uebrigens sind auch andere Vögel, 
z. B. Turdm menda und der Seiden- 
schwani, Liebhaber der Mistel. 

Bin Ihnliehe Verbreitung behauptet 
Zahkl von Liunara huiKilis beobachtet 
zu haben. Da nämlich diese I'flanze in 
den Kiefemwildem am sfidlichen Ufer 
der Ostsee sehr verbreitet ist, ohne 
I ' r n c h t e !i n z n s e t z e n , und sich auch 
durch Ausläufer nicht vermehrt, so 
bleibe ma die Annahme Qbrig, dass sie 
j immer von neuem durch Vögel ansge- 
siit wird. 

Der VVeinstock, welcher zwischen 
dem caspischen und schwarzen Meere in 
solcher Menge verwildert vorkommt« dass 
man die trefflichen Trauben im Ilerl^te 

' nicht einmal alle erntet. i«t nach Lku nis 
in Frankreichs und Deut-scblands Wäl- 
dern durch von Vögeln verschleppte 
Samen verwildert, wie z. B. im Rhein- 

I thaie liii Spr'yer und Strassburg und. 
besonders üppig im Donauthale bei 
Wien. Avch sonst im sfidlichen Europa 
sät er sich reichlich aus und mehrere 
Hauptsorten pflanzen auch ohne Kultur 
des Mens<hen ihre Charactere durch 
Samen fort. In einem halbwilden Zu- 
stande kommt er nach Dabwin in ei- 
nem Walde Spaniens vor und auch in 
den llheingegendeu haben wir eine wilde 

I oder verwilderte Variet&t, die VUia sU- 

I voMb der Sdiriftsteller, mit saaren oii- 
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geniessbareu Früchten. Jedenfalls wird 
es schwer zu entscheiden sein, wie weit 
der Mensch, dem seit den ftltesten Zei- 
ten der GInuss des Weines bekannt ist, 
den Weinstock (wahrscheinlich von den 
Gegenden des Arurut und Kaukasus aus, 
wo noch jetst sieh >ini Dickicht der 
Waldnngdie Hube mit armdickem Stamme 
bis in die Wipfel der himmelhuhen 
liäume windet und ihre Hauken von 
Krone za Krone schlingt«), absichtlich 
and sfichtend .weiter verbreitet hat oder 
wie weit er unbewwsst durch das Aus- 
speieo der Kerne oder mit seinen Ex- 
krementen Ar die Verschleppung des- 
»elben gesorgt hat. Jedenfalls worde er 
hierin von zahlreichen Tliieren unter- 
stützt. Selbst viele Haubthieru , als 
Ffichse, Marder, Dachse, femer Hoch- 
wild, dann Hatten und M&Qse und eine 
Unzahl von Vöjjeln stellen <len Heeren 
nach, und Uum Hebhuhu soll seiner Vor- 
liebe für die Reben sogar den Namen 
verdanken. 

Die Beeren des Wachholder, Jidii- 
perus irmonioiis , dessen regelniiissiger 1 
Standort in Wäldern unter grossen 
Btomen schon avf eine Verschleppung 
durch Vügtd sohliessen lässt, \ver(len in 
der That von einer grossen Anznlil von 
Vugclu gefressen und dienen so /weifel- 
los so ssiaer Verbreitung. Seine Haupt- 
verbreitor sind bei uns die Drosseln, 
di« zwar im Sommer sieh von Wur- 
mern, Schnecken und lusecten nähren, 
im Herbste dagegen fast ansschliessUch 
Beeren aller Art geniessen. Der Kram- 
metsvogcl ]ii'l)t die Wachholili'rlif.'ifn 
SO sehr, dass sein Fleisch den Geschmack 
davon annimmt (wie auch das Fleisch 
der Muskattanbe nach ihrer Nahrung, 
<l< r Mu.skatnuss, schmecken soll). Neben 
andern DrosseUi, wie Turdm musicus, 
T. merula und T. torquatus verbreiten 
denWaehholderfernerderSeidenschwans, 
sowie verschiedene Hühnerarten, z. B. 
Tt trao h trix und T. hoinKia, welche die 
beeren sowohl grün als auch reif ver- i 
lehren. In Nordamerika ist es beson- | 



ders die Wandertaube, deren ungeheure 
Scbaaren im Herbste vor dem Beginne 
ihrer Zfige, wenn ihre anderweitige Nah- 
rang knapp geworden ist, fast gän/lich 
von den Wachholderbeeren lebt und so 
nothgedruugen diese l'tlanze nach dem 
Sfiden hin verschleppen muss. Femer 
gehören hieher besonders d i Strsiucher 
und Bäume mit Beerenfrü( hicii. welche 
nicht selten auf unzugänglichen Berg- 
abhängen, Burgrainen, anf Thflrmen 
u. 8. w. gefunden werden, weil bei ihnen 
der («edanke an eine Vers<-hleppung der 
Samen durch den Wind ausgeschlossen 
ist So birgt das Golosseom in Rom an 
nnd auf seinen tausendjährigen Maaem 
eine rei<-lie Flora, deren Katalo«; uns 
l)i-i*.KiN verzeichnet hat. Ebenso fand 
Caspabt auf der reich mit Vegetation 
bedeckten Abplattung des damals noch 
nicht vollendeten südwestlichen Thurmes 
des Kolner Domes in einer Höhe von 
177 Fuss üppig wuchernde Büsche von 
Rosen nnd Ligaater, von denen er zwar 
vermuthet, dass sie durch Menschen- 
hand dorthin verpflanzt sind, die aber 
auch ebensogut durch Vögel dorthin 
gebracht sein können. Jedenfislls findsn 
wir anderwärts an so lebensgefährlichen 
Stellen von Ruinen und so unzugäng- 
lichen i'artien von Felsen, Büsche, z. B. 
von Ribes ^nsudaria and R rubrum 
und von Firns aucuparia, dass wir ein 
Aussäen von Menschenhand an solchen 
Stellen platterdings nicht annehmen 
können. Jedermann kennt radem die 
Vorliebe der Vögel f&r die Früchte des 
letztgenannten Baumes, die ihnen nur 
2tt oft auf den Dohnenstrichen zum Ver- 
derben werden and die ihren Namen 
»Vogolbeeren» mit Recht verdienen, 
denn ausser von den gewöhnlichen 
Beerenfressern werden sie selbst von 
solchen Vögeln aufgesucht, deren Nah- 
rong im allgemeinen eine ganz andre 
ist, z. H. vom rirrnis|ief lit, Tannenhäher, 
von den Krähenartigeu und vom Auer- 
hahn. 

Aach die Hollnnderarten Sambtieus 

90 
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ntjfra und & raccmosa haben zahlreiche 
Verbreiter unter der Vogelwelt, so alle 
XuseMtf-Artott, tri« die Naehtigall, das 
Rothkfihlrhon , das Rlaukehlchen, der ' 
SpOHser; ferner die ihnen verwandten \ 
liiUkdla Tithifs, MotaciUa Orphea and M. 
atHeofSBa, FMiOa hjfptiau und F. tn- 
diilm, alle lieben, ebenso wie mehrere 
Drosseln , der Pirol und der Wende- 
hals die saftigen Hollanderbeeren. 

Aneh die Frflelite der beiden guw 
verschiedenen Pflanzen, «eiche wir als 
»Faulbaum« bezeichnen, nftmlich Prunttö 
PnHuSy dessen herbe Früchte uns nicht 
nmiideii, von Vflgeln aber gern gegessen 
werden, nnd Fmnyiüa Alnia Mp-^"» 
(Rhamnm Franguia h.J, dessen erst 
grüne, dann rothe, endlich schwarze 
Frfichte sebon Ende September, also 
frflber als die meisten anderen Beeren 
reifen und danim von vielen Vögeln, ' 
besonders Drosseln und Sylvien geschätzt 
sind, werden, wie noch viele andere un- 
terer beerentragenden Standeaiind Kiin- 

ter, wie die des Kreuzdorn vom Seiden- 
schwanz, die Heidelbeeren und Früchte 
von Hex Aqui/olium von Tauben, Uros- 
lefat md Bebbfibnem, die Ergeten 
vom Pirol, Viburnum Oputus, die Riibu»- 
Arten, und zwar sowohl die Himbeeren, 
z. B. von MotaciUa airtcapiUa und vom 
Pirol, irie anch die Brmnbeerao, s. B. 
von den RebbtUumn und den Krähen- 
artigen, Comtts mttffuinm von der Sing- 
drossel, der Epheu und Taxus baccata 
von versdiiedenen Arten von JfetedBa 
alljährlich in grosser Menge gefressen 
und entweder durch das Ausspeien der 
Kerne oder mit den Exkrementen in 
nneem Wildem verbreitet. 

Und wie diese und noch viele an- 
dere Stauden, Sträucher und Bäume bei 
uns durch Vögel aaages&t werden, so 
geschiebt dies in wärmeren Klimaten 
vielfach mit andern, doch liegen über 
dieselben bisher noch wenig Beobach- 
tungen vor. Als eines der wichtigsten 
Beispiele wollen wir hier die Fictis- Arten 
aofUiren. Fkm carioa wichst im ver- 



wilderten Zustande in Südeuropa ma- 
lerisch aas den Spalten alter liaaem, 
in den BuImo «id an Pelswftaden nnd 

' deutet hierdnnb schon seine Verbreitung 
j durch Vögel an. Und in der That dient 
er zahlreichen Vögeln aur Nahrung; so 
mistet sieb der l^iegensebnlpper, Jto- 
clpeta luctuosa, im südlichen Frankreich 
förmlich durch den Genus« der Feigen 
und Weinbeeren. Von der in ganz 
Mittel-Afrika lebenden Papagei-Tknbe, 
Treron WoaUa, berichtet Brkiui in ssi- 
nem Thierleben : »In dem Magen der 
erlegten fand ich Beeren der verschie- 
densten Alt, nnd Bii^borene im Lande 
sagten mir, dass man den Tauben nor 
da begegne, wo es beerentragende Bäume 
und Sträucher giebt. Wie U£UoiiiN 
richtig angiebt, sind es banptsiebUcb 
die herrlich belanbtsn, froektreifen wil- 
den Feigenbäume, auf denen sie ihre 
Nahrung sacht Auf solchen Bäumen 
siedelt sie sidi so zu sagen danemd 
an und venftth ihre Anwesenheit dmeh 
die am Boden liegenden oder bestän- 
dig herabfallenden Fruchthülsen aacb 
dann, wenn das dichte Laub sie dem 
Aoge verbirgt 

»Zur Zeit der Feigenreife ist oft das 
ganze Gesicht mit dem gelben Safte 
dieser Früchte bekleistert, und ebenso 
nimmt das Pett eine gelbe Plibnng an. 
Mit diisar Nahrung steht im Einklänge, 
das« unsere Taube nicht auf die Erde 
herabkommt ; ich meinestheils habe sie 
wenigstens nor in den Banmwipfeln ge- 
sehen.« Auch die Gewürrtanbe, Columba 
aronxifira, lebt auf Java am Rande der 
Wälder von den Früchten verschiedener 
Feigenarten, besonders von denen von 
Fictis rdigiosa. Und ebenso bieten dio 
schönen Feigenwaldungen der Philippinen 
und Mollukken die Hauptnahrung für 
verschiedene Nashornvögel , besonders 
für Biiceros emMku und B. hydrooorax. 

Trotzdem nun in den hier aufge- 
zählten Fällen die Aussaeung der betref- 
fenden Pflanzen durch Thiere theüs 
im b<ksbsten Qrado walirsdieinlidi ist, 
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theils auch direct beobachtet wurde, 
hat man dieselbe doch aus gewissen 
Gründen anzuzweifeln gesucht, die aber, 
wie wir eofort aeigen werden, nicht 

«tichhaltij; sind. 

Es ist nämlich bezweifelt worden, 
ob die Kerne den Darnikanal der 
Thier« noch in einem Zustande ver- 
iMaen können, der ein Keimen ermög- 
licht. Dass dies wirklich der Fall ist, 
zeigen uns verschiedene Beobachtungen, 
deren Bielitigkeit dnrcli Experimente 
täglich festgestellt werden könnte. Die 
Beaction, welche dpr Magen und der 
Dann der Vierfüssler auf derartige 
Steine ansfibt, ist im »Ilgemeinen eine 
betr&chtlich stärkere, als diejenige bei 
Vögeln und dennoch gehen verschiedene 
Hartgebilde der Früchte auch bei den 
StvgethitTCn &st nnvertadert mit den 
Rzlnrementen ab. Nach Aiaamdsb 
BRAOf waren die Samen von Frai/nria 
resca, welche in der Magengegend eines 
in England ausgegrabenen, jedenfalls 
•ebr alten Siielettee geAmdm wurden, 
noch keimungsfiihig. Die Frfiditr von 
Cereus giijantcuA worden nach Lküxis 
von den Indianern gegessen, dann aber 
die Samenkeme, aiu den Exkrementen 
wieder aufgesammelt und, da sie in ihrer 
Kraft noch ungeschwächt sind, zerrieben 
nnd zu Brod verarbeitet. Aehnlich 
werden naeh demselben GewUurtmann 
die Bohnen des Kaffeettranches aof 
Java von den Eingeborenen ans den 
Exkrementen des PaünroUers, Faradoxim 
typusy welcher die reifen Früchte der 
Plantagen gerne firiaat und die Bohnen 
anverdaut wieder von sich giebt , ein- 
gesammelt. Die hühnorartigen Vögel kön- 
nen swar auch die Steinkeme theilweise 
▼erdanen; wenn sie dieaelben jedoch 
in Lnii>-siTtT Men;^'t» fressen, geschieht 
die.s nur st*hr unvollkommen. Daher 
giebt niun in England nach Au>hun8 
on CAiiDOUia mn in knner Zeit He- 
cken von Crataegtis oxifocantha zu 
bekommen, Truthühnern eine grosse 
Menge von Beeren dieses Strauches 



' zu fressen und afit dann die Kerne aus, 

' die zwar ein wenig von der Verdauung 
angegriffen, aber gerade dadurch desto 
geeigneter snm Keimen sind. Derselbe 
Gewährsmann versichert ausdrücklich, 
dass die Omnivoren Vögel Beeren, welch«* 

j kleine harte Kerne enthalten, wie Trauben, 
Feigen, Brdbeeren, Himbeeren, Spargel, 
Misteln, Liguster u. s. w. Tersebren, 

I die Kerno aber nicht verdauen. 

Während nun diese Beobachtungen 
dnrdmus danach angethan sind, jedes 
Bedenken darüber zu heben, dass die 
Steinkeme unbeschadet ihre Keimfähig- 
keit den Dannkanal der Thiere passiren 
können, sprechen andore Beobaditnngen 
durchana für die Richtigkeit der ftber die 

' Auswaonng der Pflanzen oben gemachten 
Mittheilungen; diese Gründe liegen be- 
sonders in der Art and Weise dea Tor- 
kommena derBeerenfrftchter. Wie nim- 

' lieh erstens die mit Haftorganen ver- 
sehenen Früchte, welche sich vornehm- 
lich der Verschleppung durch Vierfüss- 
ler angepaaat haben, nur an niedtren 
Pflanzen, besonders an Kräutern finden, 
80 kommen die Beerenfrüchte , ent- 
sprechend der Verschleppung durch 
Vögel Hut nnr an Binmen nnd Stria- 
ehern vor. Zweitens finden wir die 
Beerenfrüchter häufig, wie wir schon an 
einzelnen 4^ispielen sehen, entweder 
als Schmaiotaer auf hohen Bftnmen, 
wie Fi8eiM> Ol^tini , oder auf Manem, 
Thürmen, an Felswänden, kurz an 
Punkten, wohin sie kaum anders als 
durch Tögel gekommen sein können, 
oder aber swiachen und unter grösseren 
Bäumen, was nnf li F(h kk der Ge- 
wohnheit der beereufressenden Vögel 
entspricht, ihre Exkremente auf BInman 
sitzend fallen zu laaaen. Drittena finden 
sich nach demselben Gewährsmann auf 
den Azoren und auf Madeira — und 
dies dürfte überhaupt bei kleineren In- 
seln der Fan aeia — fiMi anaachlieaa- 
lich beereiitragende Rftume, denn diese 
können der Wanderfähigkeit der Vögel 

j und ihrem gelegentlichen Versehlagen- 

90* 
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werden durch Stürnip entsprcrhond, 
leichter nach Inseln hin verscliteppt 
werden, als andere Pflansen. 

I,^ soheint nach dem Mitgetheilten 
die Thatsacho, dass zahlreiche rtlnnzen 
vemiittelsi ihrer Steinkerne durch Thiere 
varschleppt und an^fesftt werden, niclit 
basweifelt werden bu können. Es bleibt 
uns daher nur noch ührip zu unter- 
suchen, ob die Art, in weither das Ver- 
schleppen geschieht, eine solche ist, 
dan wir sie als üraacbe der Entsteh' 
ung der Stoinkerne bei denjenijjen 
PHanzon hi-trfi<htfn können, bei wel- 
chen wir sie häutiger beobachteten. 

Ehe wir auf die Erwflgnng der 
Grfinde für und wider diese Ansicht 
eingehen, wollen wir hören, wie ein 
competenter Beurtheiler, Nauku*, sich 
die BnistebQQg der Beeren und Stein- 
früchte denkt. Er sagt: »Es scheint 
mir oflFenbar zu sein, das« dio Stein- 
früchte und Beeren sich allmäblig aus 
Troekenfrfichten entwickelten, wofOr 
namentlich auch der Umstand spricht, 
da^s fit' in ^^o vii-jcii OrrInun<;'*n nur 
bei einzelnen Gattungen vorkommen 
und dass es Immer noch verwandte 
Pflanzen mit trockenen Früchten gieht. 
Unter den verschiedenen Altänderungen 
befanden sich solche, bei denen die 
Fracht- und Samenwandong, die im 
jungen Zustande immer ans einem wei- 
chen Gewehc besteht, ganz oder theil- 
weise weich blieb. Von diesen Varie- 
täten hatten diejenigen, welche in der 
weichen Umhüllung die Samen preis- 
geben, keinen Bestand. Diejenigen 
aber, bei denen entweder die Samen- 
schale oder die innere Fruchtwandung 
(Stein) hart hlieh und dem Samen hin- 
reichenden Schutz gewährte, erwiesen 
sich als nützlich und bei weiterer Aus- 
bildung dieser Anlage um so nützlicher, 
je mehr das sunelmende Fruchtfleisch 
die Thiers anlockts UBd je hesser die 

* Entstehong nnd Begriff der natorhiato* 
risehen Art MUnohea IBBb. 



Samen von dem sie umgebenden Panzer 
und gegen den Zahn und den Magen- 
saft verwahrt waren.» 

Drei Gründe sind es, welche mir 
be<ioii<lers dafür zu sprechen .scheinen, 
dass wir uns die Entstehung der Beeren 
und Steinfrüchte aus Trod^enfrüchten 
in der hier von NAobu geschilderten 
Weise, also als Anpassung an die Ver- 
schleppung durch Thiere vorzustellen 
berechtigt sind: erstens, weil den be- 
treffimdsn Fflaasen die Terhreitang 
durch Thiere zu ihrem Gedeihen im 
höchsten Grade erwünscht sein muss, 
zweitens, weil die Verschleppung nicht 
etwa eine gelegentliehe, sondan eine 
ganz regelmässige, sich in millionen 
Fällen immer von neuem wiederholende 
ist und weil drittens die Erscheinung 
der Stein- und BeerenfrOehte als An- 
passung aufgefasst, die grösste Analogie 
mit der Entstehung tler lUüthen, als 
Anpassung an die Befruchtung durch 
Inseeten gedacht, darbietet. 

Was den ersten Punkt anbetrifft, 
so ziehen die Steinkeme aus der Ver- 
schleppung durch Thiere den nämlichen 
Vortheil, der anderen FrÜditen mittelst 
ihrer besondern Gestaltung durch den 
' Wind zu Theil wird. Wie z. H. die 
Compositen durch die Haarkrone ihrer 
Früchte so leicht verbreitet werden — 
wo der Pappus fehlt, wie bei BidaUf 
besorgen die wollhaarigen Thiere dies 
Geschäft — , wahrend ohne die.se Vor- 
richtung die enggedrängte Menge der 
Samen beim Nieder&llen eine Saat er- 
zeugen müsste, deren Individuen sich 
grÖ8.stentheils gegenseitig ersticken wür- 
den, so würden auch die Stein- und 
Beerenftüehter sieh ohne die Yerhreit- 
ung durch die TOgel in einer für ihre 
Existenz höchst ungünstigen Lage be- 
finden. Denken wir uns beispielsweise 
einen Bbereschenbaum, dessen Früchte 
sämmtlich zur Erde niederfallen wd« 
da sie durch den Wind wenig oder gar 
nicht verbreitet werden, an Ort und 
Stellea sn keimen beguu>A>>* Sdion 
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ditt Annaai eines Jahres wOrde gtnflgen, 
un 80 Tide junge Pflanzen eDtstahen 

zu lassen, dass oijip diu andere ersticken 
niüssie. Statt dessen wird dieselbe Aus- 
tiaat durch Vögel nicht nur über eine 
angeheiue Fliehe Terbreitet, dam wenn 
auch die Verdauung derselben eine n* 
pide ist, so beträgt andererseits die 
St linclhgkeit der besten Flieger über 
20 Meter in der Sekunde, sondern auch, 
was bei der aI1g*-in^-in<>n Concurrenz 
der I'Hanzen nm Hoden, Licht und I,uft 
besonder» wichtig ist, an Orte, wo wenig 
andere Samen hingerathen, um nüt 
ihnen den Kampf ums Dasein anln- 
nehmen. 

Soll fuu ein solcher Vortheil wie 
der eben genannte die Herausbildung 
einer Anpat^sung zur Folge haben, so 
muss natiirlicli die (}''l<'<_'cii]i('it zu seiner 
Anwendung regelmässig und massenhaft 
auftreten. Da nun für unsem Fall die 
Gel^enheit au Verbreitung der Stein- 
kerne in einer kaum jxlauldichenMassen- 
haftigkeit auftritt, so führten wir dies 
als zweiten Grund dafür auf, hier die 
Entstehung einer Anpassung ftr wahr- 
scheinlich zu halten. 

Für ganze Klassen und Familien 
von Vögeln bilduudie genannten Früchte, 
wenigstens vom Herbste an, die aus- 
schliessliche Nahrung und auch die 
meisten insecteiifressenden Vögel sind 
in der genannten Jahreszeit wenigstens 
mm Thefl auf sie angewiesen. Dazu 
bedenke man, welche zahllosen 8( Iiauren 
von Sängern Wald und Feld beleben, 
und in wie dichten Zügen sie gerade 
in ebier Zeit in ferne Under sidi be- 
geben, wo Beeren ihre Hauptnahrung 
ausmachen. Die bekannt' W;indortaube, 
welche sich bis zum I)ezenii)er hin, wo 
sie ihre nach Süden gerichteten Züge 
antritt, an der Hudsonsbai hanptsftdi- 
lich von Wachholderbecren nährt, mu.ss 
davon unendliche Massen verschlep- 
pen, denn nach Auouhon's Berechnung 
brauchte ein einziger der grossen Schwftr^ 
me dieser Thiers tSglich f&nfhnndertfOnf- 



undsiebzig und eine halbe Hillion Pfund 
Futter. 

Diese un^flimiren Mengen des ver- 
brauchten Futters resultiren einerseits 
aus der grossen Anzahl der Individuen, 
andererseits audi aus der fisst bis sur 
Unersättlichkeit gesteigerten Fressgier 
vieler Vögel. Viele von ihnen fressen 
den ganzen Tag, der Seidenschwanz 
an einem einsigen Tag so Tiel, als sein 
Körpeigewicht beträgt, viele Sänger 
giebt es sogar nach Hrkhm, deren Nah- 
rung an Gewicht ihre eigene Körper- 
schwere awei- bis dreimal ftbersteigen 
kann. Erst wenn man dies zusammenbe- 
trachtet , kann man sich eine annäh- 
ernde Vorstellung von der ungeheuren 
Menge der von VOgeln verschleppten 
Stein- und Beerenfrüchte machmi. 

Der Crund jedoch, welcher uns wohl 
am meisten berechtigt, die Stein- und 
Beerenfrächte Anpassungen an das Thier- 
reich XU nennen, liegt in d«r Analogie, 

die in^der Anlockung der Insecten durch 
die Hlumen einerseits und der Vögel 
durch die Früchte andererseits besteht. 

Wie nindich die bunten Farben und 
häufig der Duft der Blüthe als Mittel 
zur Anlockung zu erklären sind, welche 
den Insecten die Orte vorrathen solle^ 
wo sie auf Nahrung rechnen können, 
so laden auch die oft weithin leuch- 
tenden Farben, oft auch ein bestimmter 
Geruch der Stein- und Beerenfrüchte 
die Thiere zum Genüsse ein. Bei beiden 
wird also der Zweck der Anpassung, 
dort die Befruchtung und Kreuzung der 
Blütben, hier die Aussaeung der Kerne 
durch Reiche oder entsprechende Vor- 
richtungen erreicht. 

Es gilt deshalb im Pflanzenreiche 
ganz allgemein die Regel : Trockene 
Früchte sind nichtbunt gefärbt; Früchte, 
deren Samen dem Darmkanale der V0gel 
nicht widerstehen, haben wod'-r Fnicht- 
fli is( }i, noch bunte Farben. Fleischige 
und saftige Früchte mit Steinkornen 
dagegen zeichnen rieh in der Beife meist 
durch solche Farben aus, die rie, ent- 
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spfeehencl des Jahnaieit, -nm dem sie 

umgebenden Laubwerk bemerkenswerth 
abh^^icn und oft weithin ki'iintlich ma- 
rh(Mi, wiilirend die unreifen Früchte nur 
unscheinbare Farben tragen. Dieselben 
FrCldite tSaA iftr die Anabreitong dnrcb 
Vögel desto ji^eeigneter, je hervortreten- 
der and frreller ihre Karben sind. Diesen 
Beobachtungen entsprechen voUkommen 
die Experimente, welche Lubbook Uber 
den Farbensinn zunächst der Inaecten 
angestellt hat und weU-he darauf hin- 
deuten, dass derselbe bei Thieren ein 
wohl »uegebildeter itt. Daeaelbe be- 
wei^. n -inige Bemerkungen DABWnr*S|^ 
die dur< h weitere Beobachtunpen gewiss 
leicht vervollständigt werden könnten. 
»Die weisse tntuisehe Kifsehe,« sagt 
er, »wild nicht so leicht von Vögeln 

angepriffen , als andere Sorten, entwe- 
der weil ihre Färbung der der Bl&tter 
sosehrIhnHch ist, oder weil die Fmeht 
aus der Entfernung stets wie unreif 
aussieht. Die gelbe Himbeere, welche 
meist durch Samen echt fortkommt, 
wild Ton Vfigeln sehr wenig belästigt, 
die me offenbur niebt lieben (oder sie 
nicht so leicht bemerken), so dass man 
die Schiitznetze selbst an Orten ent- 
behren kann, wo nichts anderes die 
rothfrflchtige Sorte schfltst. Diese Im- 
munitAt ist zwar eine Wohlthat für den 
Gärtner, würde aber im Natur/ustande 
sowohl für die Kirschen, als auch für 
die Himbeeren von Nacbiheil sein, da 
ihre AttssMt von Vö(;e1n ahhänpt. Wäh- 
rend mehrerer Winter bemerkte ich, 
dioe einige Bäume der gelbbeerigen 
Stechpalme mit Frttehten bedeckt blie- 
ben, während auf den in der Nähe ste- 
henden Bäumen der gewöhnlichen Art 
nicht eine scharlachne Beere mehr zu 
sshsn war.« 

* Yarüren der Thiere ood Pflanzen etc. 
Deatsrh von J. T. Carns. 9. AolL IL Bd. 

S. 263. 

** Man rergL die BemerkmifeD von 

Gostav Jäger über Anlorkunps- nnd 
Ekel&rben bei Früchten (KottmoH Bd. I 
8. 486 In aeserar Zdt Ist die gegen- 



IGt diesen Beobaditiingen stimmt 

es vorzüglich Uberein, dass die rothe 

Farbe bei F' rächten mit Steinkemen und 
saftigem Fleische die vorherrschende 
ist da.M8 dagegen die grüne , als die 
(ftr die VerscUeppung angünstigste, in 
der Reife der Friichte sich so ungemein 
selten /.ei;,'t und da, wo sie wirklich 
vorkommt, entweder, wie bei Nüssen 
und Kastanien die mir Terbreitnng durch 
Thiere ungeeignete Frucht Verstössen 
hilft, oder wie bei Wein- und Stachel- 
beeren, als ein Product überlegter Aus- 
wahl durch den Menschen betrachtet 
werden kann ; denn das Wegfressen der 
Beeren, welches den wildwar hsenden 
Pflanzen zur Erhaltung und V erbreitung 
ihrer Art Ton grAsstem Vortheil ist, 
wird gerade für den culiivirenden Men- 

; sehen die Hauptunannehmli< hkeit. — 
Wenn nun das bisher Ge.sagte durch- 
aas für unsere Ansicht spricht, dass 
auch die Beeren- und Steinfrüchte 
prossenfheils als eine Anpassung an die 
Thierwelt zu betrachten sind, so wollen 
wir doch nicht versäumen, an dieser 
Stelle einiges aasnflUirsn, was scheinbar 

' gegen unsere Hypothese spricht , weil 
wir, wie ich glaube, wohl im Stande 
sind, solche etwa auftauchende Beden- 
ken EU besehwichtigen. 

So Hesse sich z. B. einwenden , dass 
ja viele mit den genannten Anlockungs- 
vorruhtungen versehene Beeren giftig 
sind, also eine der Anpassung direet 
widerstrebende Bigeaschsft besitsen. 

Hiergegen muss man nun erwägen, dass 
viele für Menschen und gewisse Thiere 
Bchädliche Frflchte Yon alleren, beson- 
(lers von Vögeln ohne den geringsten 
Nachtheil verzehrt werden. 

Wie z. B. Wolfsmilch und Schöll- 
kraut nach BmsRM yon den Ziegen ohne 

_ • 

seiti^'f Steiperunjf der Frnchtfarben und dos 
Farbensinns bei den Thieren ^ehr t ingi lu nd 
von Örant Allen (Der Farbeosinn, Leipxig 
1880) md Alfred Bastei Wallaee (Die 
Tropenwelt, Brannsrbweig 1879) beliandelt 
worden, worauf hier verwiesen werden mnss. 
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Schaden gefressen werden , während flio 
beim Mensriien schädlich wirken , so 
können die Früchte von Evonymm cu- 
nqMWNB, ««khe «ine Lieblingsspeise der 
Bothkehlchen sind, auf Ziegen höchst 
nachtheilig, ja tödtlich wirken. Ebenso 
steht fest, dass die Beeren von Ihiphm 
J toer e w w, welche eine der giftigsten 
Pflanzen unserer Flora ist, von einer 
Reihe von Vö<;eln, wie Mtiscipeta (ühi- 
cnllisy MotaciUa atricapiBa, M. orphea, 
S/flvia mtecolii v. A. oline den gering- 
stien Nachtheil gefressen werden, und 
dass die seihst für Hühner und Enten 
giftigen Beeren von Solanum niffrwn 
dennoch, a. B. Ton AceaUor moehdatis 
anaUndslos gefroeeen werden. Ein an- 
derer Einwand könnte in dem, was ich 
»Umgehung der Anpassung« nennen 
möchte, gefanden werden. In der That 
kiNBiBt es ntnlieli Unig Tor, dass das 
Fruchtfleisch der Steinfrüchter so zu 
sagen seine Aufgabe, das Verschlucken 
der Kerne beim Verzehren mit herbei- 
niUirenf ginilicli TerfBUt. 

Dergleichen Umgehungen der An- 
passung kommen aber auch bei jeder 
andern Art von Anpassungen zahlreich 
vor und kAnnm nie Ansni^e von der 
Regel die Begel selbst noch nicht um- 
eCoaeen. Wenn z. B. der Pirol und Sy- 
cw hortensis mit grosser Geschicklich- > 
kelt die Kiiadien ihiee ganzen Fleisches 
entkleiden und die Stoinkeme am Stiele 
sitzen lassen, oder wenn Coccothransfes 
die harten Schalen der Kirschkerne aui- 
beissi und aor den «eichen Kern ver- 
sehrt, so ist dies kein «aderer Vorgang 
als der, wenn der Honi^ mancher Hlü- 
then so zu sagen auf dem illegalen 
Wege des Anbohrens der Blüthe von 
Insecten gewonnen, «ad so die Anpass- 
ang, wslche die Verbreitung des Pollens ! 
begOastigen soll, vereitelt wird, oder | 



wenn solche Schutzmittel der Pflanzen, 
wie die schärfsten Domen dadurch in 
ihren Wirkungen nutzlos werden, dass 
ihrer die eisenfestsn Gaamen des Ka- 
meeis, der GinÜB nnd des Bkiaoaeros 

spotten. 

Fassen wir nun das bisher Gesagte 
kurz zusammen, so ist es fOr die Pflan- 
zen, deren Samen nicht durch den Wind 
oder das Wasser verbreitet werden, ein 
grosser Vortheil, wenn eine Verschlepp- 
ung dnreh Thiers bewerkstelligt wIH. 
Diese kaaa aber in der Regel nur statt- 
finden, wenn die iSamen oder »leren 
Hüllen entweder mit Kletterorganen aus- 
gerflstet sind, und dann erfolgt die Aus- 
breitung bei den meist niederen Pflansen 
besonders durch wollhaarige Vierfüssler, 
oder wenn sie eine so derbe Umhüllung 
besitzen, dass sie von den sie verzeh- 
renden Thieren entweder wieder aas- 
gespieen oder doch unverdaut mit den 
Exkrementen wieder abgegeben werden. 
Diesen Vortbeil gewährt den i'üanzen 
besoadsrs die Togslwelt. Ffir klsttende 
Samen, die sich den Thieren auch gegen 
deren Willen anheften, sind Anlockungs- 
vorrichtungen unnütz und werden daher 
auch bei ihnen nie TOigefbaden, bei 
den Fr&chten mit Steinkemen sind « ine 
fleischipe oder saftige Umhüllung des 
Samens, sowie grelle Farben als An- 
lodcnngsmittel im höchsten €lrade gAa- 
stig und werden bei ihnen daher aaeh 
fast durchgängig beobachtet. 

Wir sind berechtigt anzunehmen, 
dass beide Vorrichtungen, die Klstt- 
organe vrie die steinharten Kerne der 
durch Vögel verbreiteten Früchte im 
Kampfe um die Kxistenzbedingnngen 
sich herausgebildet haben and nennen 
sie dssshalb mit Rscht »Aapaisangen 
der Pflanzen an die A««breitaa^ darch 
die Tiiierwelt«. 
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Erklänmg der Tafel 1. II. 



Ttfel L 

Fiff. 1 Fmrht von Scorjiiitrus sulcatus. 
„ 2 TriumfeUa /'/«»«im. (Etwas v«'rijros- 

srrter Querschnitt) 
n 8 Tbeil der UiU«e yon Medicago hü- 
piäa. 

„ 4 Hülse von Miilicago radiiitn. 
„ 5 Qaerschnitt der Frucht von Lappula 
Myosotis. 

„ B Hülse von Glycyrrhiza echinata* 
„ 7 Frucht von Micmiitis supüius. 
„ 8 Ättci)<(riim ilecutuhriiM. 
„ 9 Ancistrum laidtrosum. (Querschnitt, 
«twtt veigrSneit) 



Fii;. 10 Tiartrnmia Lap/tat/o (<|uer8C]lllitt). 
„ 11 UarpagoghjftOA itroeumbau, 

Tafel U. 

Fig. 12 Scheiben- und Bandfrttcbt voo Ca- 
lenthäa arvenais. 

„ 13 Trapa tuttans fl.iinfjssrhnitt). 
„ 14 Kranteria triandra (Länjfssi'hnitt). 
„ 15 Sanicula marjflandica (Querschnitt). 
„ Iti Scirmu lacustris, die BUithe mit den 

sn Klettor^nen nrngewandeften Pe> 

ri;,'nnMätti-rn. 
„ 17 Nebenrippe von Caucati» daucoidcs, 
y, 18 Fnieht v«n Martjftiia prttbotddea. 



Staatliche Einrichtungen. 

■ 

Von 

Heribert Spencer. 



VIL ZiUBineBgesetit« Kefffrangeii. 

Im vorh^T^^hendcn ('!i|iiti>l üImm* 
Häuptlinge und Könige verfolgtun wir 
die Entwicklung des ersten Elementes 
in jenem dreieinigen Staatsgebilde, das 
uch im Anfan}^«' üborall zfiirt. Wir 
wollen nun zur Entwicklung deH zwei- 
ten Elementes übergehen — der Gruppe 
▼on leitenden Ifinneni, unter denen der 
Hfl uptling ursprünglich blos der hervor- 
ragendste ist. Unter was für Bedinj:- 
ungcn diese Gruppe sich so empor- 
eehwingt, dnee sie eidi die beiden an- 
deren Factoren unterordnet, was für 
Ursachen sie einschränken und was für 
Ursachen sie erweitern, bis sie im drit- 
ten Blement aufgeht, haben wir hier ra 
onieraiichen. 

Wenn das angeborene (iffülil uii'l 
die Neigungen einer fiace bedeutenden 
Anthefl an der Beetimmniig der GrOaae 
and des Zusammenhanges der Ton ilir 
gebildeten socialen Gruppen }ial>en, so 
muss ihre Bedeutung noch viel grosser 



I sein, wo es sich tun die Benehungen 
handelt, welche swisehen den einzelnen 

(Ilit'fliTii snlihi-r (Jrnjipen entstehen. 
W üihreud die gebräuchliche Lebensweise 
dabin slnbtt diesen oder jenen staat- 
lichen Bau berrotBorafen, werden ibre 
Wirkungen doeh stets von den Wirkun- 
gen des ererbten Charakters durch- 
kreuzt. Ob der ursprüngliche Zustand, 
in welebem die B^imingBgewali gMeb- 
niässig auf alle Krieger oder alle Aelte- 
sten vertheilt ist, in den Zii^t;in<l über- 
geht, wo die Begierung.sge wall von einem 
Einügen in Anspruch genommen wird, 
b&ngt swar tbeilwelse Ton der Lebens- 
weise der Gruppe ab, je nachdem sie 
beutegierig oder friedliebend ist, tbeil- 
welse aber ancb ron der Natur ibrer 
Mitglieder, welobesieTielleiebt antreibt, 
einer strengen Herrschaft mehr oder 
weniger hartnäckigen Widerstand ent- 
gegcnznsetsen. Wenige Beispiele werden 
dies erläutern. 

Dii' Arafurus (I'apim-Insuhiner), wel- 
che >in i'>iedeu und brüderlicher Liebe 
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leben«, kunucn kein» andere »Autori- 
tii tber ricli als die Eiitseheidiiiig ihrer 

Aeltesten«. Unter den bannlosen Todas 
>werden alle Strcitifikoiton und Zwiste 
über Gut und böse entweder durch 
Uebereinkiuift oder dareh ein Pnnchayet 
— (1. }i. durch oinrn Ilath von Fünfen 
beigelt'gt«. Von den Bodo und Dhimäls, 
deren Abneigung gegen den Kriegs- 
dienst so oft gescliädert wird und die 
> vollständig frei sind von Arroganz, 
Rachsurht, Grausamkeit und Stolz«, 
lesen wir auch, dass, obgleich jede ihrer 
kleinen Gemeinschaften ein nominelles 
Oberhaupt hat, welches in Yertretnng 
derselben dpii Tribut bezahlt , dieses 
doch keinerlei Macht besitzt und » Strei- 
tigkeiten zwischen ihnen durch Schieds- 
gerichte von' Aeltesten beigelegt werden«. 
In diesen Fällen ist, abgesehen vom 
Man^cl aller der Ursachen, welche haupt- 
sächlich zu einer Oberhenuchaft führen, 
ounentlich auch das Vorhandensein von 
Ursachen zu beachten, welche dies direct 
hindern. Die I'apnas im allgemeinen, 
als deren Typus die oben erwähnten 
Araforas gelten kAnnen, werden mn 
MoDKKA, Rü88 tmd Kouv als >gat- 
müthig,< als >von .«anffpr Anlage«, 
frenndiich und friedfertig gegen Fremde 
geschildert, und Eabl sagt, sie seien 
ungeeignet für kriegerische Angaben : 

>ibr Widerwille gegen j«'deii Zwang 

schiiesst von vornherein jede Organi- 
sation ans, welche erst die Papuas in 
den Stand setasen würde, ihreLftndereien 
gegen ÜebergrifFe zu behaupten.« Die 
13odo und Dhimäls >halten sich fern von 
aller Gewaltthätigkeit gegen ihr eigenes 
Volk oder gegen ihre Nachblurn«» wider- 
setzen sich aller auch >niit hartnäcki- 
gem Widerstreben jedem ungerecht auf- 
erlegten Befehle«. Und von einem ähn- 
lichen »sehr annehenden Volke«, den 
Lepchas, liebenswürdigen, friedfertigen 
und sanften Leuten, A\ne alle Reisenden 
sie beschreiben, die niemals als äöld- 
Knge IMenate nehmen, erfahren wir ra« 
gltidi, das« sie »lieber grosse Bntbehr' 



ungen erdulden, als sich der ünter- 
drtteknng und Ungerechtigkeit zu unter- 
werfen«. 

Wo die angeborene Neigung zam 
Widerstande g^n den Zwang sehr 
lebhaft ist, da finden wir diese nn- 

j centralisirfe staatliche Organisation fest- 
I gehalten, selbst ungeachtet der kriege- 
rischen Thätigkeit, welche stets geneigt 
ist, eine *danemde Häuptlingschaft in*s 
Leben zu rufen. Die Nagas »anerkennen 
keinen König unter sich und verlachen 
den Gedanken an eine solche Würde 
bei anderen;« ihre »Dörfer liegen be- 
ständig in Streit mit einander«, denn 
>jedcr Einzelne ist sein eigener Herr 
und seine Leidenschafton und Neigun- 
gen werden nur durch sein Vermögen 
roher Kraft geregelt». Und hier finden 
wir denn zugleich, dass — 

„Kleinere Zwiste und Misshelligkcitcn 
über EiL'i uthuuisfragen durch einen Rath vim 
] Aeltesten beigelegt werden, dessen Entscheid- 
I ung sieh die streitenden Parteien freiwillig 
; unterwerten. Allein uenan genommen findet 
8ich nicht einmal der Schatten einer fest- 
stehenden Autorität in der Nnga-tiemeinde, 
and 8o wunderbar dies auch scheinen mag 
— dieser Mangel an Herrx liaft fuhrt keines- 
wegs in iri^endwie anttHllendem Orsde SS 
Anarchie oder Verwirrung." 

Aebuliches findet sich bei manchen 
Völkern von gans anderem Typus, wie 
z. K. vielen kriegerischen Stämmen von 

1 Nordamerika. Schoolckai-t bemerkt von 
den Indianern im allgemeinen, dass 
»sie alle an herrschen nnd nicht be- 
herrscht zu sein wünschen. Jeder In- 
dianer glaubt, er habe ein Recht, zu 
thutK was ihm gefällt, und keiner sei 
besseir als er selbst; er wird daher 
lieber kämpfen, als das anheben, was 
er für Recht hält«. Von den Coniaiuhes 
bemerkt er beispielsweise, dass ihnen 

i >daM deuiokralibche I'rincip fest ein- 
gepflanat ist« nnd dass für Regienmgs- 
zwocke »in regelmässigen Zwischen- 

. räumen während des Jahres ötTeutliche 
Versammlungen abgehalten werden«. 
Femer lesen wir, dass in gewissen Ge- 
bieten des alten Gentralsmerika etwas 
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weiter vorgeschrittene Oeaenechaften 

existirten, welch«', obgleich kriogerif«chcr 
N'tfur, flo( Ii durrh i'ine ähnlicho Eifer- 
sucht angetriebi>n waren, sich gegen 
das Aufkommen der Einzelherrschaft zu 
▼erwahren. Dm Begiemng lag in den 
Händen eines wählharen Rathes alter 
Männer, welcho von sirh aus einen 
Kriegshäuiiiling ernannten, und dieser 
letatere wurde, »sobald et in den 
Verdjicht kam, irgend etwas gegen die 
Sicherheit des Gemeinwesens im Schilde 
SU führen oder die oberste Gewalt in 
seinen eigenen Binden festhalten n 
wollen, nnerbittUch dnrchden Rath com 
Tode verurtheilt«. 

Obgleich die Eigenthiunlichkeiten 
des Charakters, welche anf solche Wsise 
gewisse MenHchcnracen in frfthssten 
Stadien veranlassen, eine zusammen- 
gesetzte Staatsleitung einzosetsen und 
selbst unter dem Drache des Krieges 
dem Auftreten einer Einzelherrschaft im 
Staate Widerstand zu leisten, den Men- 
schen durchaus angeboren erscheinen, 
SO fehlt es uns dodi nicht an Erklär- 
ungen fOr die Verhiltniase, welche sehnld 
sind, dasH sie dergestalt ant^ehoren sind; 
und im Hinblick auf weitere Fragen, 
die sich kurz nachher erheben werden, 
dflrlle es passend sein, hier einen Bück 
auf jene zu werfen. Die Comanches 
und verwandte Stämme, welcho in klei- 
neren Horden herumstreifen und thäiige 
und geschickte Reiter sind, haben wäh- 
rend lftn;,n I r Perioden dwr Vergangen- 
heit unter Umständen gelebt, welche 
die Unterwerfung eines Menschen unter 
einen anderen sehr schwierig machten. 
Gans ebenso war es auch, obgleich in 
anderer Weise, bei den Na^as der Fall. 
»Sie bewohnen einen rauhen und ver- 
wickelten Bergzug« und ihre DArfer 
sind »auf den Kämmen der Bergrücken« 
angelileht. Kill linderes sehr bedeut- 
sames Zeugnis» liefert uns eine gelegent- 
liche Bemerkung von Gapit&n Bubton, 
des Inhalts, dass in Afrika sowohl wie 
in Asien drei Teiachiedene Regiernngs- 



formen bestflnden: kri^riacher De- 
spotismus, feudale Ifonarchie und rohe 

Republik, und zwar würde die letztere 
»durch die Beduinenstämme, die Beig- 
▼ölker and die DschuugeWölker repriU 
sentirt«. (Mfonbar ae^en vns schon die 

Namen dieser letzteren Völker, dass sie 
sämuitlich Gegenden bewohnen, welche 
durch ihren physikalischen Charakter 
eine centxaÜsirte Begiernngsfonn Ter> 
hindern und somit eine losere Regie- 
rungsform und die weniger ausfjeprägte 
staatliche Unterordnung, web he damit 
yerbunden ist, lebhaH begünstigen. 

Diese Thatsadien stehen in onTor- 
kcnnbarem Zusammenhang mit gewissen 
anderen Erscheinungen, die wir daran 
sehlisssen ktanen. Wir sahen in frü- 
heren Alisehnitten, dass es relativ leicht 
ist, eine grosse Gesellschaft zu bilden, 
wenn alle Theile des betreffenden Lan- 
des leicht sugänglidi sind, wihrend es 
zugleich Grenzen iMtitst, die nni schwie- 
rig zu überschreiten wären; und dass 
umgekehrt die Bildung einer grossen 
Gesellschaft verhindert oder wenigstens 
bedeatend ▼enflgert wird durch Schwie- 
rigkeiten der Communication innerhalb 
des besetzten Gebietes und durch die 
Leichtigkeit, aus demselben zu entkom- 
men. Allein irie wir hier sehen, wird 
nicht blos die staatliche Integration 
in ihrer einfachsten Fonu, nämlich die 
Zunahme der Masse, sondern auch die 
Entwicklung einer hoher integrirten 
Regierungsform, durch die letnterw&hn- 
ten physikalischen BedinjrnnRen gehin- 
dert. Was sich der socialen Festigung 
in den Weg stellt, ist soc^eieh ein Hemm- 
niss für & Conoentrinu^ der Staats- 
gewalt. 

Wae uns liier jedoch vorzugsweise 
interessirt, ist die Thataaehe, dass die 
andauernde Einwirkimg der einen oder 
der andern Gruppe von Bedingungen 
einen Charakter erzeugt, welchem ent- 
weder die centralisirte oder die loekan 
Form der staatlichen Organisati<m an- 
gemessen erscheint WennOenmattonMi 
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nach Generationen in einer Gegend ge- 
lebt baben, tvo despotischer Zwang sich 
aasgebildot hat, so wird dadurch auch 
ptn den Verhältnissen angepasster Typ'is 
der menschlichen Natur erzeugt, theils 
durch die tägliche Gewöhnung und theils 
durch üeberlsbeii deijenigeii , wslche 
zum Leben unter solchem Zwange am 
geeignetsten sind. Urapekohrt erfolgt 
in einem Lande, welches die Aufrecht- 
•rbaltnng d«r üttabhftngigkeit klemsr 
Gnippeil begflnstigt, dadurch jederzeit 
eine Stärkung der Gefühle, welche sich 
der Einschränkung widersetzen; denn 
nicht an«i]i wefdsB diese OefBlde bei 
simmtlichen Gliedern geübt, so oft sie 
von Zeit zu Zt'if den Anstrengungen, 
sie zu unterwerfen, Widerstand leisten, 
sondeni im Dorcbscbnitt werd» auch 
gerade diejenigen, welche an hart- 
näckigsten dagegen kämpfen, ununter- 
jocht bleiben und so ihren Charakter 
auf die Nachwelt übertragen und den 
Charakter des ganaen Stamnea be- 
sünmen. 

Haben wir damit in kurzem Ueber- 
blick die Wirkungen der äusseren und 
inneren Motoren kennen gelernt, welche 
sich in einfachen StAmmen geltend ma- 
chen, so werden wir nun auch ver- 
stehen können, wie dieselben zusammen- 
wirken , wenn • solche Stimme, sei es 
durch Wanderung oder auf andere Weise 
in Verhältnisse gelangen, welche die 
Entstehung grösserer Gesellschaften be- 
gflnsiigen. 

Das Schicksal eines nncivilisirten 
Volkes von der beschriebenen Art, das 
uns in den neuesten Zeiten gezeigt hat, 
was eintritt, wmm eine Yeieehmehning 
kleiner zu grösseren Onippen erzwun- 
gen wird, dürfte die beste Einleitung 
für unsere Erklftmng bilden. 

IHe Irokesenrfllker, deren jedes sich 
ans zahlreichen, früher feindlich gegen 
einander gesinnten Stammen zusammen- 
setzt, hatten sich gegen die europäi- 
schen Eindringlinge an verthsidigen. | 



Die Vereinigung dieser fünf (und schliess- 
lich sechs) Nationen zu dem erwähnten 
Zweck hatte natnrgemiss eine Aner- 
kennung der gleichen Macht einer jeden 
nöthig gemacht, da eine Uebereinkunft 
zur Vereinigung nicht erlangt worden 
wire, wenn die eine Gruppe gefordert 
hätte, dass sich die anderen ihr unter- 
würfen. Es hatten somit die verschie- 
deneu Abtheitungen unter der Voraus- 
setsnng sosammenanwirken, dass ihre 
> Rechte, Privilegien und Verpflichtun- 
gen« dieselben sein sollten. Obgleich 
die Zahl der ständigen und erblichen 
Abgeordneten, welche die Terschiedenen 
Völker ernannten, um den Grossen Rath 
zu bilden . verschieden war, so war dnch 
die Zahl der Stimmen der verschiedenen 
Völker gleich. Ißt Absehong von Ein- 
selheiten der Organisation haben wir 
zunächst zu erwähnen, dass diese Ver- 
fassung viele Generationen hindurch, 
ungeachtet der Kriege, welche dieser 
Bund dnrehflihrte, Tollstftndig nnver- 
änHert Miel» — es erhob sich kein ein- 
zelnes Individuum zu einer höheren 
Stellung; und zweitens war diese Gleich- 
heit der Macht swischen den einaehien 
Orappen verbunden mit einer grossen 
Ungleichheit innerhalb jeder Gruppe, 
denn das gemeine Volk hatte keinen 
Antheil an seiner Regierung. 

Dadurch erhalten wir einen Schlüs- 
sel zum Verständniss der Entstehung 
jener zusammengesetzten P'ülirerschaften, 
mit denen uns die alte Oeschichte ver- 
traut macht. Wir vermögen einzusehen, 
wie es kam, dass in solchen fJesell- 
schaften gewisse Einrichtungen despo- 
tischer Art existiren konnten, verbnnden 
mit anderen Einrichtungen, welche viel- 
mehr auf (las Princip der Gleichheit 
basirt zu sein scheinen und oft mit 
freien Institutionen verwediselt werden. 
Bofen wir uns sonlchst die Vergangen» 
heit jener* friihesten europäischen Vül- 
I ker in's Gedächtniss zurück, welche 
Regierungen von dieser Form bildeten. 
W^Uurend des wandelnden Hirten- 
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lebens wurde die Unterordnung unter 
ein einzelnes Oberhaupt , das natur- 
geniäss aus der Vaterschaft hervorwachs, | 
begünstigt. Bin widerspengüg«» OUed 
der « inzelnen Gruppe musste sich ent- 
we<lt'r dtT Autorität untonvfrf'n, uiit«'r 
der es von Anfaii}; an gestunden liatte, 
oder es niusstc, wenn es das Joch nicht 
Iftnger tragen wollte, die Gruppe ver- 
lassen und all den Grefahren uch aus- 
setzen , mit denen das ungeschützte 
Leben in der Einsamkeit bedroht ist. 
Die Pestsetanng dieser Unterordnung 
wurde ferner begünstigt dnrcll das häu- 
fige U<'l)erlehen diTit'niLr<'n fmippen, in 
welchen sie am volli^oiiiiuenHtt'ii durch- 
geführt war, weil ja bei den Kämpfen 
swiscben den Terschiodenen Stimmen 
diejenigen, deren Glieder geringere Un- 
terordnung duldeten, gowölinlich sowohl ' 
kleiner waren, als auch weniger betähigt 
ersehienen, iliaikiiftig zusammenzawir^ 
ken, und daher am ehesten dem Untergang 
heinigefallen sein werden. Ni'licn di-r an- 
gedeuteten Thatsache alx-r, dass in sol- 
chen Familien undötänunen die Verhält- 
nisse den Gehorsam gegen den Vater und 
Patriarch begünstigten, ist auch die 
oben envähnte Thatsache nicht zu ver- 
gessen, dass die Verhältnisse zu gleicher 
Zeit das Freiheitsgofübl in den Boxie- 
hnngen der einseinen Stämme m ein- 
ander lebhaft fBxderten. Die Ausübung 
von Gewalt durch einen Stamm über 
den anderen war bedeutend erschwert 
durch die weite Zerstreuung und die 
grosse Beweglichkeit derselben, und mit 
der erfolgreichen Auflehnung gegen 
äusseren Zwang oder der Flucht vor 
demselben, welche Eahllose Generationen 
hindurch möglich wu, musste natfirlich 
auch die Neigung, überhaupt jeder 
fremden Autorität /u widerst rehen und 
sie abzuweisen, immer stärker werden. 

Ob nun, wenn derartig disciplinirte 
Gruppen sich vereinigen, dieselben diese 
oder jene Form der staatlichen ()r<_'ani- 
sation annehmen, hängt t heilweise, wie i 
bereits angedeutet wurde, von den Ver- 1 



hältnissen ab, in welche sie gelangen. 
Selbst wenn wir jene Verschiedenheiten 
zwischen Mongolen, iSomiten und Ariern, 
wie sie in Torhistortsehen Zeiten durch 
uns unbekannte Ursachen herroxgemfen 
wurden, übergehen könnten — selh«it 
wenn durch lange Dauer des Hirten- 
Idbens eine vollständige Gleichheit ihrer 
Natur oneugt worden w&re, so könnten 
doch grössere Gesellschaften, welche 
durch Combination dieser kleineren ent- 
standen, einen ähnlichen Typus nur unter 
ähnlichen Verhlltnissen bekommen. Dies 
ist wahrscheinlich dor Grand, wanttt 
Mongolen und Semiten, wo sie sesshaft 
geworden sind und sich stark vermehrt 
haben, nicht länger die Autonomie ihrer 
einseinen Horden nach der Toreiniguig 
deiaelben aufrecht SU erhalten und da- 
her auch nicht die entsprechenden Ein- 
richtungen zu entwickeln vermochten. 
Selbst die Arier, bd welchen haupt- 
sächlich die weniger stark concentrirten 
P'ornien der staatlichen Herrschaft auf- 
getreti'n sind, Meten uns ein Beispiel 
dar. Indem sie ursprünglich alle die- 
selben geistigen EigenthfimlichkeitenTer> 
erbt haben, welche während ihres Lebens 
am Hindu-Kusch und in <lesseti Tm- 
gebung erzeugt wurden, haben die ver- 
schiedenen Abtheilungen der Race dodi 
gans verschiedene Einrichtungen und 
entsprechend abweichende Charaktere 
ausgebildet. Diejcnifien von ihnen, wel- 
che sich nach den Ebenen von Indien 
ausbreiteten, wo die grosse Fruchtbar- 
keit eine bedeutende BevOlkerong anf' 

kommen liess, deren Bezwingung sich 
nur geringe physikalische Hindernisse 
entgegenstellten, verloren die Unab- 
hängigkeit ihrer Natur und entwickelte! 

niemals jene Staatssysteme, wie sie bei 

ihren westlichen Ver>vandten empor- 
kamen, unter Umslaudea freilich, die 
jedenfalls der Aufrechterhaltung des nr- 

sprünglichen Charakters günstig waren. 

Es ergil)t sich also hieraus, dass, 
wo (irui>iM'ii des patriarchalischen Typus 
in Gebiete kommen, welche eine er- 
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bttbfiche Bevölkerungszunahme gestat- 
ten, aberpIqrsikaliMh doch so beschaffen 

sind, dii»i< die Contralisation der Gewalt 
verhindert wird, dass da eine znsnmmen- 
gesetzte StaaUileitung entstehen und 
sich eine Zeit lang wen^stens erhalten 
mtlüs, veniinirc des Zusammenwirkens 
dnr beiden Kactoren : lhiiil»häni,n{;keit 
der iocalen Gmppen und BedüriniHs nach 
Vereinigung im Kriege. Sehen wir uns 
einige Beispiele im Hinblick darauf 
näher an. 

Die bsel &eta besitst sahlreiche 
hohe Bergth&ler mit reichem Weidelai^d 

und l)ietet viele feste Sitze dar — Stand- 
punkte, deren Kuinen beweisen, dass 
die Bewohner schon im Alterthum sie 
ansranfitaen verstanden. Gleiches gilt 
aneh vom festländischen Griechenland. 
Ein verwickeltes Gebir^ssystem trennt 
seine Theile von einander ab und macht 
den Zngang an jedem einseinen siem- 
lich schwierig. Ganz besonders ist dies 
im I'eloponne» der Fall und vor allein 
in jeuer Gegend, welche die Spartauer 
Inne hatten. Man hat die Bemerhnng 
fjemacht, dass der Staat, welcher beide 
Seiten des Tayi^t-tus im Besitz liabe, 
im stände sei, sich zum Herrn der 
gansen Halbinsel nt machen: — »er 
ist die Akn)|ioli8 des l'eloponnes, eben- 
so wie der letztore die Akropolis des 
ganzen übrigen Griechenlands ist.« 

Als nnn 4ber die irflhesten Ein- 
wohner nach einander die Wellen der 
bclleiiischen Eroberer sitli ergossen, da 
brachten diese den Typus der Natur 
and Organisation mit, welcher allen 
Ariern gemeinsam ist und den oben 
beschriebenen Complex von Ei<;enthüiu- 
lichkeiten darbietet. Wenn ein solches 
Volk in den Besitz eines derartigen 
Landes kam, rnnsste es nothwendiger 
Weise im Laufe der Zeiten »in eben 
so viele nnal)hängige Stfinime zer- 
fallen, als das Land selbst durch seine 
Bergketten in ThUer and Besirke ge- 
theilt war«. 



Ans der örtlichen Absondei-ung ent- 
sprang Entfremdung, so dass die ent- 

I femter von einander Wohnenden ein- 
! ander fremd und schliesslich feind wur- 
den. In den altgriechischen Zeiten 
waren die verschiedenen Stimme, welche 
sich in Bei>;<!<>! fern niedergelassen hat- 
ten, so sehr den gegenseiti<!;en Einfallen 
ausgesetzt, dass z. B. das AnpHanzen 
von Pmchtb&nmen verlorene MQhe war. 
Es herrschte ein Znstand gleich dem- 
jenij^en, den wir gepenwärtin; hei man- 
chen indischen Bergvölkern, wie z. B. 
den Nagas verwirklieht sehen. 

Wenn anch ein solches Volk noch 
die Tradition einer gemeinsamen Ab- 
i staninmng behält und dem ältt'.sten 
männlichen Vertreter des Patriarchen 
noch Gehorsam leistet, so mnss es dodi 
in Folge seiner Ausbreitung über eine 
Gegend , welche tlergestalt selbst die 
niichstbunachbarton kleinen Gruppen 
nnd noch mehr jene entfernteren StÄm> 
me, welche im Laufe der Generationen 
sich ausbildeten, von einan<ler trennt, 
nothwendiger Weise auch in seiner 
Regierung serCsIlen: die ünterordnnng 
unter ein gemeinsames Oberhaupt ist 
immer sdiwieriger aufrecht zu erhalten 
und nur die Unterwerfung unter locale 
Oberhftapter bleibt noch durchlfthrbar. 
Ueberdies mnss unter derartigen Be- 
dingungen eine ZuTuiliiiii' der Veran- 
lassungen zu Insubordination stattfinden, 
wfthrend sogleich der Anirechterhaltnng 
der Subordination immer grossere Sch wie- 
rigkeiten sich entgegenstellten. Wenn 
die verschiedenen Zweige einer gemein- 
samen Familie sich in ein Gebiet ver- 
breiten, dessen Theile so von einander 
getrennt sind, dass der Verkehr da- 
durch gehindert ist, .so wird eben ihre 
Geschichte und die Kunde ihrer Ab- 
stammung von gemeinsamen Stammes- 
häuptem allmählich vergessen odertheil- 
weise verwischt und die Ansprüche auf 
die Oberherrschaft, welche bald dieses, 
bald jenes Localoberhaupt etwa erheben 
mag, werden sicherlich keine Anerkenn- 
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ang finden. Wenn wir uns nur er- 
innrnrn, wie oft selbst in sesshaften Ge- 

sellschaftpn mit geschriebenen Urkunden 
fast fortwährend Kämpfe flSor das Hecht 
der Nachfolge stattgefunden haben und 
wie binfig bis «vi unsere herab 
Rechtshändel über Brbansprüche an 
Titel und Ei<:i'nthnm zu achlichtcn sind, 
SO kann mau kaum anders annehmen, 
als dass in einem Znstande gleich dem- 
jenigen der alten Griechen die Schwie- 
rij^keit, der Legitimität einer allgemeinen 
Führerschaft Anerkennung zu veracbaf- 
fen, sich gewissermaassen mit dem Wnn- 
sdie nach Erlangung der Cnabhingig- 
keit und dem Vennri<.'pn zur Behauptung 
desselben verschwor, um schliesslich den 
Zerfall in zahlreiche locale Herrschaften 
nach sich sa sieben. Natflriich ging 
unter den an jedem Orte wprhsplndt^n 
Hedingungen diese Zersplitterung der 
grösseren Herrschaften in kleinere ver- 
schieden weit und dem entsprechend 
mochte auch in manchen F&llen eine 
Wiederherstellung grösserer Staaten oder 
eine Ausdehnung der kleineren über 
benachbarte stalifinden. Im allgemeinen 
aber muss unter solchen Verhältnissen 
die Tendenz obijewaltet haben, kleine 
unabhängige Gruppen mit dem patriar- 
chalischen Organisationstypits sa bilden. 



* Wiilirend ich dies schreibe, liefert mir 
der eben hfrausgekommene dritt« Hand von 
Ht-rrn Skksk'« Celtic Scotland ein lehr- 
reiches Beispiel des oben angedeuteten Vor- 
gangeH. £s er^il)t sidt mt «einer Sehilde- 
rong, dasB dir alfcii cfltisi hcn Stiitniiip, welche 
die Qra&chaftfn von Muray, Huchan, Atliul, 
Angus nnd Henteith bildeten , in Clans zer- 
fielea, und wie groflsen Einflou der phyai- 
kalisetie Charakter des Landes aaf dieses 
Resnltat ansüliti-, t rschen wir aus der That 
Sache, dasH eine hulche Veränderung gerade 
in den Theilen stattfand, wcli lu- zum iioch- 
laad gehörten. Herr Skeke beschreibt dann 
die daraus hervorgcjfangenen kleineren Grup- 
pen mit folgenden Worten: „Der Clan, als 
Binzelgemeinscbaft betra« tit«;t, bestand somit 
aas einen Hlapllilig nebst seinen Verwandten 
hie sa einem gewissen beschränkten Grade 
der Verwondtsonafi, aus dem eemeinen Volk 
eder den freies Miamn, wäehe alle voa 



So erklärt sich denn der Zerfall solcher 
Königreiche, wie sie in der Ilias nodi 

geschildert werden. Oans richtig schreibt 
Gkotk : »Wenn wir uns dem historischen 
Griechenland annähern, so finden wir, 
dass (mit Ansnahme von Sparta) der 
ursprüngliche, erbliche and unverant- 
wortliche Monarch, der in sieh säinnit- 
liche Functionen der ßegierung ver- 
einigte, bersHs an regieren aa%eh5rt 
hat.« * 

Was wird nun aber eintreten, wenn 
mehrere solche Clans von gemeinsamer 
Abstammung, welche alknfthlich nnab» 
hlogig nnd gegen einander feindselig 
geworden sind, gleichzeiti«: von Feinden 
bedroht werden, mit denen sie keinerlei 
oder nur eine sehr entfernte Verwandt- 
sdiafthssitsen? OewAhnlich werden ihr« 
Misshelligkeitcn vergessen werden und 
sie vereinigen sich zu gemeinsamer Ab- 
wehr. Aber unter was für Bedingungen 
werden sie so sasanmenwfarfcen? Selbst 
bei einander freundlich gesinnten Grup- 
pen wird geraeinsame Thätigkeit ver- 
hindert werden, sobald eine derselben 
die Oberherrsehaft für sieb in Ansprach 
nimmt, nnd vollends unter solchen Grup- 
pen, die noch schwebende Streitigkeiten 
mit einander haben, kann vereinte 
ThAti^eit nur auf dmnF'osse derOleich- 



gleichcm Blut(> waren nnd alle dfnselben 
Namen trugen, und aus seinen Untergebenen, 
die sich aus den Uesi hlerhtcrn der Einee- 
bomen ziiMmmensetzten , welche nicht oen 
Anspruch eihoben, gleichen Bhiti ra «ein 
wie die Häuptlinge, sondern wahrsrluMnlich 
entweder von den ältesten Besitzern des Bo- 
dens abstammten oder von anderen Claas 
abgelöste Männer waren, die bei diesen 

Scnnts gesucht hatten Jene Ter- 

wandten des Häuptlin^is nun, welche sich zu 
Eigeathümem ihrer f^ündereien zu machen 
Tetmoehten, gründeten dann eigene FlMmlian 

die Einflnssreichsto von diesen war 

diejenige de« ältesten unter den jüngeren 
Sobnen der Familie, die sich am län-r^t' n 
schon vom Haaptstonune abgelöst hatte nnd 
gewöhnlich oh ein rivolisirendes Hase er> 
schien, das nur wenig schwächer WSr SIt 
dasjenige des Häuptlings selbst." 
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berechtigong möglich sein. Die gemein- 
same Vertheidigung wird daher von ei- 
mr KOrpenoliiift gekittt werden, die 
aich ans den H&npiem der zusammen- 
wirkenden kleineren Gesellschaften bil- 
det, and wenn dieses Zosammenwirken 
surYeitiieidigung längere Zeit andanert 
oder gar der Erfolg im Kriege znm An- 
griff überhöhen lässt , so zt'igt, dieser 
zeitweilig herrschende Körper die Ten- 
dens, in «in« dauernde KOrpenchaft 
flbenrogelieB, welelie die kleineren Ge- 
sellschaften zusammenhält. Die beson- 
deren Eigenthümlic-likeiten dieser zusam- 
mengesetzten Regicriingen müssen natür- 
Ueh nüt den Verliiltniaeen weebsebi. 
Wo die üeberlieferungen der vereinigten 
St&mme soweit mit einander üherein- 
stimmen, dass sie irgend einen Häupt- 
ling als den directen AbkSnnnling nnd 
Repräsentanten des ursprünglichen Pa- 
triarchen oder Helden anerkennen, von 
welchem sich alle ableiten, da wird man 
jedenfalls diesem Einen eine gewisse 
MMMigavdhiiUebe Antorit&t and Vor- 
rang zuerkennen. Wo dagegen die auf 
die Altstammong gegründeten Ansprüche 
•treitig sind, da nraas peraönlielM Ueber^ 
legenheit oder WftU enteeheiden, 
welches Glied der zusammengesetj'.ten 
Körperschaft die Führung übernehmen 
•oU. Wenn innerhalb jeder einzelnen 
Orappe die Macht des Hftnptlings on- 
eingeschr&nkt ist, so mnss aus der Ver- 
einigung solcher Häuptlinge eine fest- 
geschlossene Oligarchie hervorgeben, 
wlhrend dng^en der Zasammenhalt der 
letzteren um so geringer sein wird, je 
mehr die Autorität des einzelnen Häujjt- 
liugs, welche auf der näheren oder ent- 
fsmteren Bhitarerwandteehaft mit dem 
göttlichen oder halbgöttlirhen Vorfahren ! 
beruht, vermindert erscheint. Fnd in 
solchen Fällen endlich, wo zahlreiche 
Fremde in den Stamm angenommen 
norden, welche zu keinem der Ober- 
häupter der einzelnen H nippen in nähe- 
ren Beziehungen stehen, werden über- 
dies noeh Biaiftne in*a Spiel kommen. 



welche die Oligarchie noch mehr in 
erweitern streben. 

Von dieser Art war, wie wir aaneh« 
mm dflifen, die Entstehung jener zu- 
sammengesetzten Regierungen der grie- 
chischen Staaten, welche beim Beginn 
der historischen Periode dort ezistirten. 
In Kreta, wo die lleberlieferung von 
einem ursprünglich gemeinsamen König- 
thum fortlebte, wo aber die Zerstreuung 
und der immer weiter gehende Zerfall 
der St&mme einen solchen Zustand her- 
beigeführt hatte, da.S8 »die einzelnen 
Städte in offener Fehde mit einander 
lagen«, gab es doch »Patricierhäuser, 
weldie ihr Beeht von den Mhesten 
Zeitaltem der königlichen Herrschaft 
herleiteten« und sich immer noch »im 
Besitze der Verwaltung befanden«. In 
Korinth geht die Linie der Hoakliden- 
Könige allm&hlich durch eine Reihe 
herer Namen in die Oligarchie der 

Bacchiadae über »Die so 

benannten Familien waren altes aner- 
kannte Abkömmlinge von Herakles und 
bildeten die regierende Kaste in der 
Stadt.« So verhielt es sich auch in 
Megara. Nach der Tradition entstand 
diese Stadt durch Vercinigong ver- 
schiedener Dörfer, welche von ver- 
wandten Stämmen bewohnt waren, 
die, urisprOnglieh im ^nit mit Korinth, 
wahrscheinÜdi in Verlaufe diesesKampfes 
sich zu einem unabhängigen Staate ver- 
schmolzen hatten. Und mit dem Be- 
ginn der historischen Periode war glei- 
ches auch in Sikyon und mehreren an- 
deren Orten eingetreten. Obgleich sich 
in Sparta «las Königthuni unter einer 
abnonuen Form forterlialtcu hatte, »o 
waren doch die vereinigten Vertreter 
! des ursprünglichen Königs, welche swar 
auf Grund der Tradition von ihrer gött- 
lichen Abstammung immer noch eine ge- 
wisse Verehrung genossen, zu einer Stel- 
lung herabgesunken, welche kaum mehr 
bedeutete, als diejenige einerlierrschenden 
Oligarchie, die noch gewisse Prärogative 
behilt. Und obgleich es ricbt^ ist, 
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daas die spartanische Oligarchie in ih- 
rem Mhesten liistoriach bekannten Sta- 
dium nicht mehr die Foi-m darbot, 

wt'h lio von vclhst :ius dor Vt•^('iIli;^un<^ 
der 01)erhiiupt«'r von verschiedenen JitUni- 
men zur gemeinschaftlichen Tbätigkeit 
im Kri^ entstehen mosste — obgleich 
diesi'lbc innerlinlh einer begrenzten Classf« 
von Personen wählbar geworden war, 
HO HÜinuit doch der Umstand, dass ein 
Älter von nicht weniger als sechug 
Jahren dazu erforderlieh war , mit der 
Ansicht überein , dass sie urspnint:li< b 
aus d«-n Oberhäuptern der einzelnen 
Gruppen bestand, welche stets die ftlte- 
sten Söhne der Aeltesten waren , und 
dass diese Gruppen niif ihren Ober- 
häuptern, weiche in den voriykurgischen 
Zeiten ala »die gesetaloeeeten unter 
allen Griechen« geschildert wurden, sich 
vermöge jenes beständigen krifg(>ris< b('u 
Lobens mit einander vereinigten, durch 
welches aie sich aoamidmeten.* 



* Du tlifser Gegenstanil fiir liisforische 
Erkluningi-n iiu allgeiiifiiicn uini j^miiz beson- 
ders für <lie in «lieseiii Werke nnfzustellenden 
Angichten von Wichtigkeit 'mt^ möchte ich 
Sttsser den von Grote nnd Anderen ange- 
gebenen nofli einige fernere (irände anfüh- 
ren, web'lie <lii' lierkümmlicho Aunalime zu- 
riiekweisen, dass di.- qpartmieche Verfiwsung 
das Work von Lykorg gewesen sei. Die 
allgemein herraehendel^ignng, eine Wirkung 
iler aufTallciKlstt n und nii< listlie^'emlen Tr- 
snehe zn/.usi Ineiben, tritt ganz besonders da 
hervor, wo die Wirkung von der Art ist, 
dass ihre Ursache sehr verwiekclt erncheint. 
Unser eigenes Zeitalter liefert uns ein Bei- 
spiel stiblur Art, indem es die Antliebung 
der Korngeäotze erst üir Kobort i'eel nnd 
nachher Cobden und Bright snschrieh, 
Colonel Thompson aber ganz unerwähnt 
lilHst. Tn der nächsten Generntion Jiflegt ge- 
rade derjeniire, vm I) her lange Zeit auf eigene 
Faust den Kampf fortführte und viele der 
Waffen schmiedete, mit denen sieh die spite- 
ren Sieger niisriisteten . gar nii ht mehr im 
Zosamnienhiing damit erwiüint zu werden. 
Es ist jedoch nicht genug, zn vennuthen, 
(law Lykurg blos der Vollender der Arbeit 
seiner vorgftnjErer gewesen sei: — wir dfiifen 
mit vollem Rcr litc vnranssctzcn, dass es si'di 
gar nicht uju das Werk eines Menschen, sou- 
oem «iafiidi nm daijenige der BedOifliiiae 



Die Römer bieten uns ein lieiäpiel 
der Entatehinig einer snaammnBgeaetKten 
Regierung unter Verhältnissen, welche, 
obgleich tlieilweise von jenen abwei< li(>ii(l, 
denen die Griechen unterworfen wareu, 
doch im wesentlichen damit überein- 
stimmen. Im frflhesten fiberhaapt be- 
kannten Zustande war Latium von Dorf- 
Geuu'iuschaften bevt'dkert , welche zu 
Cautonen vereinigt waren, während diese 
wieder ein unter dem Vorsita von Alba 
stehendes Bündniss bildeten, welcher 
Canton als der älteste und hervorra- 
gendste galt. Diese Vereinigung war 
für gemeinsame Abwehr getroifen, wie 
aus der Thataache hervorgeht, dass jede 
einen Canton /usainmensetzende Gruppe 
von üiuudürtcrngenieinsam einen hochlie- 
genden festen Plata beeaes nnd dass fer- 
ner die Liga der Cantone als Centram und 
ZuHuchtsort Alba, die am festesten lie- 
gende wie auch die älteste Stadt be- 
trachtete. IKe eimMlnm Oaatone der 



und der Umstände handelte. Pies lässt vi< h 
z. B. in der Einrichtung der ülientlii lieii 
TiscbgeseUschaften erkennen. Wenn wir uns 
fragen, was in einem kleinen Volke geschehen 
wira, welches, nachdem es sich mehrere 
(lemratiiinen hindiirth als Eroberer ausge- 
dehnt hat, eine gewisse Verachtung gegen 
alle Industrie zei^nnd, solange es nicht mit 
Krieg beschäftigt tat, seine Zeitmit Uebongen 
verbringt, welche dasselbe znm Kriege 
schickt machen, so ist klar, dass anfanglich 
ilio täglichen Zusammenkünfte, um diese 
! Uebangen zn treiben, am h den Anlass daza 
geben werden, dass Jeder alltägUch seine 
Vorräthe mitbringt Und wie das Buch bei 
jedem Piknik die Regel ist, wo alle Tin il- 
nelinier zur gemeinsamen Malilzeit beitragen, 
so wird anch hier natorgemäss eine gewisse 
Ver])flichtnng hinsichtlich der Qualität nnd 
(|nantität si(-li festgesetzt haben — eine Ver- 
pflichtung, die durch tägliche Wiederliolung 
ans einer Sitte zum Qesets wird nnd damit 
endigt, dass die Art nnd die Menge der zn 
liefernden Nahning genau fest^'f-trllt ist. 
Ferner ist nichts anderes zu crvN art<'n , als 
dass , weil ein solches Gesetz in einer Zeit 
entstand, wo die Nalmugnoch roh und wenig 
mauBiehfiiltig war, die Elnfcehhelt der Lehens» 
weise, anf ini,'litb ein nnvcnncidlichcr Um- 
stand, später tür eine beabsichtigte Linrich- 
tang gabalten werden wird, fir eine 
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Idg» wana soweit von einander unab- 
htagigt diM swiachen Omin hftnfig 
Kriege stattfanrlen, woraus wir scbliessen 
dfirfen, das«, woiin sie für gemeinsame 
Abwehr zusammenwirkten, dies unter 
weMntliehgleichenBedingiuigeii geschah. 
BefOr Rom existirte, war somit das 
Volk, welches diese Stadt später bildete, 
an eine derartige Lebensweise gewüiujt, 
daas mit groseer üttterordnniig in jeder 
einzelnen Familie, in jedem Clan und 
mit theilweiser Unlerordmin^ inniMlmlli 
jedes Cantons (welcher von einem Für- 
sten, einem Raihe der Aeltesten imd der 
Kriegerversammlung regiert wurde) sich 
pin«' Veri'itii^'ung der Cantonsoberhäupter 
verband, welche in keiner Weise ein- 
ander untt' Ige ordnet waren. Als nun 
die Bewohner von dreien dieser Cantone, 
die Ramnier, Titier und Lucerer, das 
Gebiet zu besetzen begannen, auf wel- 
chem Rom steht, führten sie natürlich 
auch dort ihre staatliche Ors^adsation 
ein. Die ältesten römischen Patricier 
trugen die Namen von Landadeligen, 
welche zu diesen Cantoneu gehörten. 
Es ist nitn nicht klar, oh sie, als sie 
sich auf dem Palatin und dem Qoiri- 
nal niederliessen , am Ii ihre cautonale 
Trennung beibehielten, obgleich es apriori 
wahneheinlich ist. Wie dem jedoch sei, 
jedenfiaHs ist festgestellt, dass sie sich 
auch gegen einander ehi nsr) <pxt befes- 
tigten wie gegen äussere Feinde. Die 
»Bergmftnner« des Palatin und die 
>HügeImrinner< des Qnirinal lagen fast 
beständig im Streit mit einander und 
selbst zwischen den kleineren Abthei- 
lungen derjenigen, welche den Palatin 
hesetst hatten, gab es Zwistigkeiten. 
Wie ^loMMSKN richtig sagt, war das ur- 
sprüngliche Koni »vielmehr ein Aggregat 

tische Vorschrift, welche willkäriioh aufer- 
legt worden sei. 

Ala ich dies m'edentrhrieb, hatte irh nicht 
bemerkt, das», wie Professor Polkv in 
timaiB^u Magazine, Februar 1881, darlegte, 
Sach snter den Griechen der späteren 
Zflitan die Sitte herrschte, gemeijuchaftUche 
eiBssaehnsn, sn welchen jeder 

Tim II, Jekif^ (BS. O), 



von städtischen Ansiedelungen als eine 
einsige Stadt«. Und daas die Clans, 

welche diese Ansiedelungen bildeten, 
auch ihre Feindseligkeiten in dieselben 
mitbrachten, ist aus der Tbatsache zu 
seUiessen, daas sie nicht blos die Hügel, 
auf welchensiesickmedergelassen hatten, 
befestigten, sondern dass auch »die 
, Häuser der alten und mächtigen Fami- 
lien ziemlich nach Art von Festungen 
gebaut waren <. 

Ahcniials also sehen wir in Rom 
eine Gruppe kleinerer unabhängiger Ge- 
meinschaften, die blutsverwandt, aber 
theilweise einanderfeindUch gesinnt sind 
und g«'g<'ii K«'iii<lc zusammenwirken müs- 
sen, dies unter solchen Bedingungen aus- 
fahren, welchen Alle zustimmen können. 
Im alten Giiechenland waren die Blittel 
zur Abwehr, wie Guote bemerkt, grösser 
als die Mittel zum Angriff, und das- 
selbe gilt auch für das alte Rom. Wäh- 
rend abo eine strenge Hensohaft innsr^ 
halb jeder Familie und kleinen Gruppe 
leicht erschien, stollten sich der Aus- 
dehnung dieser llerr»chaft über mehrere 
Grappen grossere Schwierigkeiten mt- 
gegen, da sie durch ihre Befestigungen 
auch gegen einander geschützt waren. 
Ueberdies wurde die Strenge der Herr- 
schaft innerhalb der die ursprüngliche 
Stadt zusammensetzenden AnsiedelnngOl 
gemildert, durch die Leichtigkeit, aus 
der einen zu entfliehen und in eine 
andere einantreteo. Wie wir schon 
bei den einfachstem Stimmen gesehen 
haben, finden Desertionen statt, sobald 
die Regierung ungebührlich drückend 
wird, und wir dürfen wohl aonehmen, 
dass in jeder dieser snaammengedräng- 
ten Ansiedlungen der Ansühung von 
Gewalt durch Haupter der mächtigeren 

Gast seinen Antheil an Speise mitbrachte, 
und dääa diejenigen, welche nur wenig bei- 

tru^rcn imd viel verzehrten, 7uin Gegenstand 
des üesnüttcs w nrtien. Diese That«ache er- 
höht bedeutend die Wahrseheinlichkeit, daas 
die spartanische Tischgenoflaenachaft in der 
angedeateten Weise entstanden ist 

81 
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Familien über diejenigen der weniger 
rnftchtigen eine bestinmta S^omok« ge- 
zogen war, welche der Furcht be- 
gründet lag, P9 möchte die bctrefifende 
Ansiedlang durch Auswandemng ge- 
■ehwfteht und eine benaehbarte dadnreh 
gestärkt werden. So waren die Um- 
stände derart, dass, wenn behufs der 
Vertheidigung der alten Stadt ein ver- 
eintea Wirken nöthig warde, die An- 
führer der Clans, welche zu den ver- 
schiedenen Ansiedlun«;«'!! f/ohoHpii. dem 
Wesen nach gleiche Machtbefugniss be- 
kamen. In der That war der Senat 
nreprfinglich nichts anderes als der 
gesammtc Körper der Clan-Avltcstcn 
ond diese > VersamuUung der Aelteatea 
war der kAdiate Triger der Herrscher- 
gewalt«, — >e8 war geradem »eine Yer- 
sammhing von Königen« Zu gleicher 
Zeit standen die Hilupter der Familien 
innerhalb jedes Clans, welche die ge- 
eammte Bftigersehaft bildeten, ane den- 
selben Gründen auf durchaus gleichem 
Fasse. Endlich gab es ein ursprüng- 
lich blos zom Befehlshaber im Ki'iege 
beetimmtea erwfthltee Oberhaupt, dae 
sogleich oberste B* hrr'!«^ war. Obgleich 
demselben nicht die durdi vermeintlich 
göttliche Abstammung verliehene Aa- 
toritftt ankam, so wurde seine Macht 
doch dorch die Annalnne der göttlichen 
Beistimmung gestützt, und indem er 
selbst die Insignien eines Gottes trag, 
behauptete er bis zu seinem Tode den 
einem solchen i^ukommenden absoluten 
Charakter. Jedoch abgesehen davon, 
dass die ursprünglich stets vom Senate 
vorgenommene WaM im Falle einer 
plötzlichen Erledigung der SteUe doch 
wieder thatsächlich von diesem ausge- 
übt werden musste, und abgesehen da- 
von, dass jeder König, der von eeinem 
Vorgänger ernannt worden war, doch 
erst der BestJltigung durch die ver- 
sammelte Bürgerschaft bedurfte, so ist 
namentlich bemerkenswerth, dass seine 
Q«im!t aaeadilieBelich execntiv war. 
Die Yenammlnng der Bürger »etaad 



in Geeetteseachen viefanehr Aber dem 
Könige, aledaae ne ihm coordinirt gewe- 
sen wäre « . Ferner wurde die allerhöchste 
Gewalt in letzter Instanz vom Senat 
ausgeübt, welcher der Wächter des Ge- 
aetaee war ond aogar gegen die Tor^ 
einte Entscheidung des Königs, und der 
Bürgerschaft sein Veto einlegen konnte. 
Somit war die Verfassung im wesent- 
lichen eine Oligarchie von Glaa-Ober- 
h&uptern, eingeschlossen in eine Oli- 
garchie der Häupter der einzelnen Häu- 
ser — eine zusammengesetzte Oligar- 
chie, die ganz nneingeeohrftnkte Macht 
erlangte, als man djis Königthum ab- 
schaffte. Und hier sei nun Itesonders 
die Thatsache hervorgehoben, welche 
doch wahrlich klar genug zu Tage liegt 
und trotzdem beständig übersehen wird, 
dass die röminehe Republik, welche nach 
Beseitigung der Königsgewalt übrig blieb, 
ganz anderer Natur war als jene volks- 
tiiümlichen Regierangen, mit denen man 
sie gewöhnlich zusammenstellt. Die 
Clans-Oberhäupter, aus denen sieh der 
engere regierende Körper zusamuieu- 
setite, wie die Familienhinpter, welche 
den weiteren regierenden Körper bil- 
deten, waren natürlich eifersüchtig auf 
ihre gegenseitigen Maclitbefugnisse und 
standen insofern auf gleicher Stufe 
mit den Bürgern eines freien Staates, 
wo ein jeder das gleiche Recht bean- 
sprucht. Allein diese liäupter übten 
ihrerseits eine nnbeschriakte Gewalt 
über die Angehörigen ihres Hanshaltes 
und die ganze Gruppe der von ihnen 
Abhängigen aus. Ein Gemeinwesen 
aber, dessen einzelne Gruppen ihre in- 
nere Autonomie bis zu dem Orade be- 
haujiten, dass die Herrschaft innerhalb 
einer jeden geradezu eine absolute wird, 
ist nichts weiter als ein Aggregat von 
kleineren Despoten. Eine Yerfeesong, 
unter welcher das Haapt jeder Gruppe 
nicht nur Sclaven besass, sondern auch 
eine derartige Obergewalt ausübte, dass 
sein Weib und seine Kinder mit Bin- 
schluss sogar der verhdntheten Söhne 
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nicht molir «jcspfzlirhp Ri'chte hatten 
als sein Vit'h uial mit l^fih und Loben 
seiner Gnade auheimgestellt waren oder 
sogar in die Sdaverei verkauft werden 
konnten — eine Bolche Veifiwsung kann 
nur von denen als eine freie Verfassung 
bezeichnet werden, welche die Aehn- 
lieUceit der ftnaseren Umriasa mit der 
Gleichheit dea inneren Baues verwech- 
seln*. 

Die üildung der zusamuiengesetzien 
Staaiaregierungen in spftteren Zeiten 
wiederholt diesen Process dem Wesen, 
wenn auch nicht den Kitizelheitmi nacli. 
Auf die eine oder andere Weise kommt 
immer dieaea Resultat zu stände, wenn 
das Bedfirfirias nach gemeinaamer Ter- 
tlit'i(li<:^un<^ zum Zusaiimienwirken an- 
treibt, während kein anderer AuHvveg 
bleibt, nm dieses Zusammenwirken zu 
annOgiicben, ala freiwillige Uebereia- 
knnft 

Bej^innen wir mit dem Beispiel von 
Venedig, so ist zuji&chst hervorzuheben, 
daaa daa von den alten Venetianeni be- 
setzte Gebiet den ausgedehnten snnipfi'- 
gen Landstrich unisohloss, welcher von 
den durch verschiedene Flüsse in daa 
Adriaüache Meer hemntergebrachten 
Ablagerungen gebildet wird , — ein 
Landstrich, welcher zu Strabo's Zeiten 
>in jeder iüchtuiig von Flüssen, Strö- 
men und Horlsten dnrehaetit war«, 
so dass »Aquileja und Ravenna damala 
Städte in den Marschen darstellten«. 
Indem der Venetianer ein solches Land 
voll von Oertlichkeiten, welche nur den 
mit den verwickelten Wegen vertrauten 
Bewohnern zugänglich waren, als ihren 
Zufluchtsort benutzten, vermochten sie 
ihre Unabhängigkeit trotz der Anstreng- 
oogen der BOmer, sie an onterweifen, 



* Ich wOnic es für überflüssig erachtet 
haben, eine so ofleokondige Thatsache na«;h- 
drücklicb hetvetwiiebeai wenn nicht die 
IdeatjgcirBag von so aaMerordentUch v^r- 
lehiedenea bestiadig no«b in Uebung 

wäre. Selbst in den letzten Jahren ist von 
eiaem Historiker in einer Zeitscluift ein Ar- 



bis zu Caesar's Zeiten zu behaupten. 
Später traten ganz ähnliche Verhält- 
nisse ^ noch schärfer in jenem Theile 
dieaea Oebieta hervor, der aidi gaaa 
besonders durch Unzugänglichkeit aus- 
zeichnete. Von den ältesten Zeiten 
an waren die Inselchen oder besser ge- 
sagt die Schlammbinke, auf welchen 
Venedig steht, von einem seefahrenden 
Volke bewohnt. Jede Insel, gesichert, 
inmitten ihrer gewundenen Lagunen, 
hatte eine volksthflmliche Regierung 
; von alljährlioh gew&hlten Tribunen. 
Und dieve ursprüngliche Regierung, 
welche auch zu der Zeit bestand, als 
viele Tausende von Flüchtigen dorthin 
kamen, weldie dnrch den Anbrach der 
Hunnen vom Festlande vertrielif'n worden 
waren, behauptete sich damals in der 
Form einer rohen Bundesgenossenschaft. 
Wie wir diea anch in anderen PftOen 
hatten eintreten sehen, wurde diese 
Einheit, zu welcher diese unabhängigen 
kleinen Gesellschaften behufs gemeui- 
samer Abwehr snaämmensatreten ge- 
nöthigt waren, doch vielfach dnrch 
Streitigkeiten gestört und nur unter 
dem Drucke des Widerstandes gegen 
die AngriffB der Lombarden auf der einen 
und der .slavischen Seeräuber auf der 
andern Seite kam es dahin, dass eine 
allgemeine Versammlung von Adeligen, 
QcjstUchea nnd Bflrgem einen Hersog 
oder Dogen ernannte, am die combi- 
nirten Streitkräfte zu fuhren und die 
inneren Zwistigkeiten beizulegen j der- 
selbe stand über den TribmieB der ver- 
einigten Inseln und war nur dieser 
Körperschaft, die ihn ernannt hatte, 
verantwortlich. Was für Aenderungen 
später stattfanden, wie z. B. der Doge 
abgesehen v<m dm ihm durch die all> 



tikel veröffentlicht worden, welcher die Cor- 
rnption der römischen Republik in ihren 
späteren Zeiten schildert ana aas dieser Qe> 
achidite die Moni siebti das« dies eben mei- 
steas die BesaHaie einer danudoratiiehea Be> 
gienmg geweien seien nnd noeh seien. 

21» 
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gemeine Yeraammlung gesetzten Schran- 
ken selir bald unter die Gontrole zweier 
beeondere erwählter R&the ^setzt wurde 

und bei wichtigoii Aii;_fo!ri^pnheitpn die 
angesehensten Hürgtir /-usammenberufen 
mossie; — wie später ein repräsenta- 
tiver Balh einberüfen winde, der tob 
Zeit zu Zoit Verändorungen durchmaohte, 
— alles das gt^ht uns bif-r nicht nähtT 
mn. Wir haben blos zu beachten, dass 
wie in frOberen FUlen die einseinen 
Gruppen zwar anter günstigen Verhält- 
nissen 8tan<len, welche ihnen erlaubten, 
ihre Unabhängigkeit gegen einander zu 
behaupten, daes aber die gebieteriscbe 
Nothwendigkeit zur Vereinigung gegen 
äussere Feinde den Anfaiijj einer rohen 
zusammengesetzten liegierung bildete, 
welche nngeacbtet der centralisirenden 
Einflflaae des Krieges sich doch in der 
einen oder uderen Form foitsuerhalten 
strebte. 

Wenn wir mm Uodiehe Ersebein- 
nni^n bei Menschen eines verschiedenen 

Stuinnio« finden, die aber ein ähnliches 
Uebiet bewuhnon, so müssen wohl unsere 
Zweifel binsichtlich des diese Erschein- 
ung verursachenden Piroeeaiee Tollends 
schwinden. Auf dem Gebiete, — halb 
Land, halb Meer — welches durch 
die vom Rliein und den benachbarten 
Flflasen herontergeecbwemmten Abla- 
gerungen gebildet wird, lebten in den 
frühesteti Zeiten zerstreute Familien. 
Da sie auf isolirtea ^andhügeln oder 
in auf PflUiIen errichteten HAtten wohn* 
ten, so waren sie inmitten ihrer Ca- 
näle, Sandbänke und Marschen so sicher, 
dass sie selbst von den Bümern nicht 
nnterworfen wurden. Anfitaiglicb Ton 
Fiftcberei lebend, stellenweise mit kleinen 
Anfängen des Ackerbaues, soweit dies 
überhaupt müglich war, widmete sich 
dieses Volk spftter der Seeblirt und 
dem Handel und machte sein Land 
mit der Zeit durch Abdämmung der 
See besser bewohnbar, und so erfreute 
es sieh lange Zeit einer tbeihreieen, 
ja sogar einer beinah vollsttadigen 



Unabhängigkeit. Im dritten Jahrhun- 
dert »nmscMossen die mederiande das 

einzige freie Volk der germanischen 
Race<. Ganz besonders die Friesen, 
welche weiter von den Eroberem ent- 
fernt waren als die übrigen, »verbanden 
sieb mit den an den Oremten des deut- 
schen Meeres an^resiedelten Stämmen 
und schlössen mit ihnen ein Bündniss, 
das unter dem Namen des Sachsen- 
bnndes bekannt ist«. Wenn auch in 
spiiferen Zeiten die Bewohner der Nieder- 
lande unter die Botmässi«rkeit von 
Frankreich geriethen, so gab ihnen doch 
die Natur ihres Wohngebietes auf die 
Dauer so grosse Vortheile im Wider- 
stand gegen fremde Gewalt, dass sie 
sich stets trotz aller Verbote nach 
ihrem eigenen Gutdünken oiganisirten. 
»Von den Zeiten Karls des Grossen 
an bildete das Volk des alten Mena- 
pia, das nun zu einem blühenden Ge- 
meinwesen geworden war, staatüebe 
Vereinigungen, um eine Schranke gegen 
die despoti.sche Gewaltthätigkeit der 
Franken zu errichten.« Inzwischen be- 
haupteten die Friesen, welche nach 
Jahrhunderten erf<4greichen Widerstan- 
des gegen Frankreich demselben schliess- 
lich unterlagen und chwu kleinen Tri- 
but liefern mussten, uumcrhin Ihre in- 
nere Autonomie. Sie bildeten »eine 
Bundesgenossenschaft von rohen, aber 
selbstregierton Secprovinzen«: jede von 
diesen sieben Provinzen war in Bezirke 
eingetheilt, die sich jeweils durch selbst- 
gewählte Häupter mit ihren Käthen re- 
gierten, und das Ganze stand unter 
einem wählbaren Oberhaupt und einem 
Allgemeinen Rath. 

Unter den Beiapielen, welche die 
neueren Zeiten uns darbieten, mTtgen 
diejenigen hervoigehoben werden, welche 
uns abermals die Wiikni^{en eines ge- 
birgigen Landes erkennen lassen. Am 
benu'rkenswerthesten darunter ist natür- 
lich die SchwjBiz. Rings von Wäldern 
umgeben, »swischen Sümpfen, Felsen 
und Qletsdiem, hatten Stümme serstreu- 
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ier Hirten von den frühesten Zeiten der 
lOmiselMii Brobening an hier ein Land 
dar Znfliieht vor den aofeinanderfolgen- 
den Eindringlingen in das übrige H«l- 
vetien gefanden«. In den Labyrinthen 
der Alpen, welcha nur denen zugänglich 
waren, welche Weg und Steg in den- 
selben kannten, gediehen ihre Viehher- 
den anbemerkt, and gegen eindringende 
Banden TonB&ttbem, welche ihre Schlupf- 
winkel etwa bitten entdeeken kSnnen, 
hatten sie alle Tnöglichen Ifiitel zur 
Yertheidigung. Diese Gebiete — wckhe 
sich schliesslich zu denCantonenSchwyz, 
Uri und ünteiwalden anegestalteten, 
die ineprflngtich nur ein gemeinsames 
Veniammlunpscentnim hatten , später 
aber, als die Bevölkerung zunahm, in 
drri Gantone serfielen nnd besondere 
staatliche Organisationen bildeten — 
behaupteten lange eine voUat&ndige Un- 
abhängigkeit. 

Hit der Ansbreitnng der fsndalen 
Dnterordnnng in gans Soropa worden 
au«-h sie dem Namen nach dem Kaiser 
untcrthan, allein indem sie den über 
sie gesetzten Oberen Qehorsam ver- 
weigerten, traten sie in dnen feierlichen, 
von Zeit zu Zeit erneuerten Bund zu- 
sammen, um sich gegen äussere Feinde 
zu vertheidigen. Die Einzelheiten ihrer 
weiteren Geeehidite branehen nns nicht 
aufzuhalten. Das Wesentlichste für uns 
ist, dass in diesen drei Cantonen, welche 
darch ihre physikalische Beschaffenheit 
die Bdbattptnng derUnabhing^keitdes 
einMbien IndiTidaunw wie der verschie- 
denen Gruppen in so hohem Grade be- 
günstigten, die Bevölkerung unter sich 
vereehiedene freie Begienmgen bildete, 
zugleidi aber sich unter gleichen Be* 
dingungen zu gemeinsamer Abwehr ver- 
einigte. Und diese typischen »Schweizer < 
waren et, welche, wie «ie sneret dieeen 
Namen trogen, so auch den Kern für 
die grössere Vereinigung bildeten, die 
unter wechselndem Geschick schliesslich 
daraus hervorging. Da die einzelnen, 
diesen grOeewen Bond sosanunemetun* ' 



den Cantone unabhängig joa einander 
waren, so gab es auch aoeist numnieli- 
j fache Kftmpfc zwischen ihnen, weldie 

nur während der Zeiten, wo eine ge- 
meinsame Abwehr unumgänglich erfor- 
derlich erschien, unterbrochen worden. 
Erst gans aUmlhlich gingen die Bflnd- 
nisse aus zeitweiligen nnd unbi-stimmten 
Können in eine dauernde und festere 
Form über. Noch sei auf zwei wichtige 
Thatsaehen hingewieeen. Einmal hat 
sich in späterer Zeit ein Ähnlicher Pro- 
cess des Widerstandes, der Confödera- 
tion und Freimachung von der feudalen 
Tyrannei swiaehen Teiadiledenen, kleine' 
Bergthäler bewohnenden Gemeinschaften 
in Graubünden und im Wallis abge- 
spielt — Gegenden, weiche, obgleich 
gebirgiger Nator, doch leichter sugäng- 
lich waren als diejenigen des Oberlan- 
des und seiner Umgebung. Und zwei- 
tens erlangten die (Jantone des Hügel- 
hmdee weder so Mb noch auch so 
voUständ^ ihre ünabh&ngigkeit nnd 
überdies war ihre Verfassni^ der 
Form nach viel weniger frei. 80 be- 
stand ein auffallender Gegensatz zwi- 
schen den aristokratischen Republiken 
von Bern, Luzem, Freiburg und Solo- 
thum und den reinen Demokration der 
vier Waldstädte und Graubündens. Im 
lelsteren Canton »war sogar jedes kleine 
Dörfchen, das in einem Alpenthale lag 
oder a\if einem l'ergkamm klebte, ein 
unabhängiges Gemeinwesen, dessen Mit- 
glieder idle abaolot gleich waren, aar 
Stimmabgabo in jeder Versammlung be- 
rechtigt und zu jeder öfTentlirhen Func- 
tion qualificirt«. »Jedes Dörfchen hatte 
seine eigenen Qesetce, seine eigene 
Rechtsprechung nnd atiM Privilegien ;< 
diese Dörfer aber waren zu grösseren 
Gemeinden, die Gemeinden zu Bezirken 
ond die Beaürke so einem Bonde Ter- 
einigt. 

Endlich können wir neben das Bei- 
spiel der Schweiz noch dasjenige von 
San Marino setaen — einer kleinen Repo- 
bUk, welche, in den Apenninen gelegen, 
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mit «mens auf tauBend Fosb bober Klippe 

thronenden Centrum, ihr«^ Unabhängig- 
keit fünfzehn Jahrhunderte hindurch auf- 
recht erhalten hat. Hier werden 800Ü 
Menscbeii Ton einem Senat Ton 60 und 
▼on halbjährlich gewählten llauptleuten 
rejliort , währfnd ln-i wichfi^on Ange- 
legenheiten eine Versammlung des ganzen 
Volkes snsammenbeTnfBn wird. Die 
stehende Armee beträgt 18 Mann; »die 
Stenern sind fast auf Null reducirt« und 
die Beamten sind durch die Ehre ihres 
Dienstes genügend belohnt. 

Ein bemerkenewerther UntevMshied 
zwiHchen den unter physikalischen 
Bedingungen «ler erwähnten Art ent- 
standenen zusammengesetzten Regie - 
rangen darf jedoeh nicht fibenehen 
werden — der Unterschied zwischen der 
oligarchi sehen und der mehr oder we- 
niger volksthümlichen Fonn. Wie im 
Anfiug dieses Abschnittes geseigt wurde : 
— wann jede der durch' kriegerisches 
Zusammenwirken vereinigten Onippon 
despotisch regiert wird — wenn die 
einseinen Gruppen nach dem patriar- 
chalischen Typus gebildet sind oder 
jeweÜH durch Männer von venneintlich 
göttlichem Ursprung regiert werden — 
dann entsteht eine nsammengesstste 
Begiernng, an welcher das Volk im 
grossen keinerlei Antheil hat. Wenn 
aber wie in diesen neueren Beispielen 
die patriarchalische Autorität aerCallen 
ist oder wenn die Annahme des gdtt^ 
liehen Ursprungs durch einen damit im 
Widerspruch stehenden Glauben unter- 
graben worden ist oder wenn eine fried- 
lldie Lebensweise jene swingende Anto* 
rität geschwächt hat, welche durch den 
Krieg stets gestärkt wird, — so kann 
die Eusammengesetzte Regierung nicht 
länger eine Versammlung kleiner De- 
spoten sein. SOtdemFortadtritte dieser 
Veränderonpen wird sie mehr und mehr 
zu einer Behörde, welche aus solchen 
awsammengesetst ist, die ihre Gewalt 
nicirt kraft ilirer Stellung, sondern kraft 
ihrer Ernennung ausüben. 



Es gibt aber nodi andere' Beding- 
ungm, welche die Entstehung zusam- 

menjjesefzfer, sei es zeitweiliger, sei es 
dauernder liegierungen begünstigen, 
nimlich diejenigen, wäche bei der Auf- 
lösung bisher bestandener Organisatio- 
nen eintreten. Bei einem Volke , das 
zahllose Generatiunen hindurch an per- 
sönliehe Hemchaft gewöhnt war, dessen 
Gefthle dnrdiaus diesem Zustand an- 
gepasst sind und das sich kaum eine 
Vorstellung von etwas anderem zu ma- 
chen vermag, pfiegt auf den Sturz des 
einen Despoten sofort das Emporkom- 
men eines anderen zu folgen ; oder wenn 
ein grösseres per8Önli< h regiertes Reich 
zusammenfällt, so entstehen in seinen 
einaelnen Theiloi unabhängige Regie- 
rungen gleicher Art. Bei weniger unter- 
drückten Völkern aber folgt auf den 
Zusammenbruch eines Staatssystems mit 
einem einseinen Oberhaupte leichter die 
Entstehung eines aadscaitt mit zusam- 
mengesetzter Regierung, ganz besonders 
da, wo eine gleichzeitige Trennung in 
grössere Theile stattfindet, welche keine 
localen Regierungen von dauernder Art 
besitzen. Unter solchen Verhältnissen 
beobachtet man eine Rückkehr zum pri- 
mitiven Znstande. Wenn das bis da- 
hin bestehende Begierungssystem zerfällt, 
so stehen die Glieder der Gemeinschaft 
nun unter keiner anderen zwingenden 
Gewalt als unter dem Willen des ganzen 
Aggrsgals; es nmas also die staatliehe 
Organisation wieder von vorne beginnen 
und die zunächst erlangte F'onn ist 
dann derjenigen nächstverwandt, welche 
wir in der Versammlung einer Horde 
von Wilden oder in einer öffentlichen 
Versammlung der neueren Zeit beob- 
achten. Daraus geht dann aber bald 
die Hensehaft weniger AuserwiUten 
hervor, welche der Zustinmning der Mehr- 
zahl unterworfen sind. 

Als erstes Beispiel hiefär können 
wir die Entstehung der italienisch» 
Republiken nehmen. Als im neunten 
und sehnten JiJirhnndert die deutschen 
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Kaiser, welche lange Zeit hindurc h ihre 
Kraft vergeadeten, um iocale Streitig- 
keiten in ItaKen niedenmliftlten und die 
ICasethaten wandernder Blaberbanden 
zu verhüten, mehr als je ausser stände 
waren, die ihnen untergebenen Gemein- 
wesen in Bchfltaen und, wu gleieliseitig 
daraus hervorging, nur noch eine ge- 
ringe Macht über sie auszuüben ver- 
mochten, da erschien es für die italie- 
nischen StAdte sowohl nothwendig als 
ansfahrbar» eine etaatlidie Organisation 
auf eigetn> Faust zu entwiclieln. 0})- 
gleich in diesen Stiidten noch Ueber- 
reste der alten rüuiiächen Organisation 
fortlebten, ao waren dieselben doch offim- 
bar 80 gnt wie abgestorben, denn in 
Zeiten der Gefahr fand eine Versamm- 
lung der »Bürger auf den Klang einer 
grossen Glocke statt, nm mit einander 
die Mittel zur gemeinsamen Abwehr zu 
berathen«. Ohne Zweifel kamen bei sol- 
chen Uelcgenheiten schon die ersten 
Sporen jener republikanischen Einrich- 
tungen zum Vorschein, welche sich spä- 
ter <'ntwi( kelten. Wenn auc h btOianptet 
wird, die deutschen Kaiser hätten den 
Stidten nlaabt, diese Einrlehtangen m 
bilden, so dftrfen wir doch wohl mit 
Recht annehmen, dass sie vielmehr sich 
um nicht« weiter bekümmerten, als ih- 
ren Tribut zu bekommen, und daher 
keine Ans^ngongen machten, die St&dte 
▼on diesem Beginnen abzuhalten. Und , 
obgleich Sismondi von der Bevölkerung 
der Städte sagt: »Iis chercherent ä se 
constitaer snrlemodile delar^pnhUqne 
romaine«, so dürfen wir uns doc h fragen, 
ob in diesen dunklen Zeiten das Volk 
noch so viel von den römischen Ver- 
bftltnissen gekannt habe, um dadurch 
irgend wie beeinflusst worden zu sein. 
Ks ist mit viel gr»")ss»>rer Wahrschein- 
lichkeit zu vermuthen, dass »diese Yer- 
eammlnng aller Mlnner des Staates, 
welche Waffsn . ro tragen fähig waren 

auf dem r^rosspn Mrirktplatzc , 

die ursprünglich zusaromenberufen wurde, 
am Slaassregeln zur Abwehr der Angreifer 



j zw berathen — eine Versammlung, welche 
schon in ihren ersten Anfängen durc h 
eine Gruppe hervorragender Bflrger ge- 
leitet worden sein und ihre F&hier ge- 
wählt haben muss — dass eine solche 
Versammlung selbst schon die repu- 
blikanische Regierung in thien ersten 
Anflogen darstellte. Solche Versamm- 
lungfn . anfiinglic'h mir bei besonders 
gegebenen Gelegenheiten zusammen- 
tretend, kamen allm&hlich immer mehr 
in Gebranch, um Aber alle wicht^n 
öffentlichen Frag>'n zu entscheiden. Die 
Wiederholung brachte grössere Regel- 
m&ssigkeit in die Art und Weise ihres 
Verfahrens und grSesere Beetimmtheit 
in die sich ausbildenden Abtheilungon, 
wodurch es schliesslich zur Entstehung 
von zusammengesetzten Staatsbehörden 
kam, denen gewihlte Hftoptlinge vor- 
standen. Und dass dies wirklich in 
jenen frühesten Stadien der Fall war, 
von denen wir nur dunkle Kunde haben, 
geht daraus ^ervor, dass ein Ihnlicher, 
obgleich etwas schärfer ausgeprägter 
Process später in Florenz ablief, als 
die Herrschaft des Adels gestürzt wurde. 
Bestimmte Berichte erddden uns, dass 
im Jahre 1250 »die Bürger sich zu 
gleicher Zfit auf dem Platz von Santa 
Croce versammelten; sie theilten sich 
in fünfzig Gruppen, von denen eine jede 
ihren RaAptmann wählte, und so bildeten 
sie Kriegsgcnossenschaften ; der Rath 
dieser Oftiziere war die erstgeborene 
Autorität dieser neu auflebenden Repu- 
blik«. Offenbar musste jene Obeigewalt 
des Volkes, welche eine Zeit lang diese 
kleinen Gemeinwesen charakterisirte, 
mit Mothwendigkeit hervortreten, wenn 
die Staatsform ans der ursprflnglidien 
öffentlichen Versammlung emporwuchs, 
wahrend ihre Kntst<^hnng nirht wahr- 
scheinlich wäre, wenn die Staatsform 
kffnstlich von einer begrensten Glasse 
ausgedacht worden sein würde. 

Dass diese AufTa.'^.'^ung mit den That- 
sachen, welche die neueren Zeiten uns 
darbieten, volbtAiidig ftbefdastinmt, 
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braucht kaom besonders nachgewiesen 
ra wordtn* üb ungoineiii yUA grttflmrem 
Maassstabe und in mann ichfach ab- 
wechselnder Weise, hier in Folge des 
allmählichen Zusammensinkens eines 
alten Regime nnd dort in Folge der 
Tereinignng zu Kriegsswecken, habon 
uns doch die Entstehung der erf^ten 
französischen Rejmblik und der ameri- 
kanischen Bepublik gleichfalls diese 
Tttudens nur Wiedoraofiialiiiie dar pri« 
ndüven Form staatlicher Organisation 
gezeigt, wo immer eine im Zerfall be- 
griffene oder sonstwie unfähige Ke- 
gierangsfonn abgeaehaflt wird. Wiemlir 
auch diese Umformungen durch com- 
pliclrende Umstände und hesondere Zu- 
fälligkeiten verdunkelt werden, wir kön- 
nen doch deutlich das Spiel deraelben 
■l^^einen üraacfaen in ihnen wieder- 
eikennen. 

Wir haben im letsten Oapitel ge- 
sehen, dass je nach den Verhältnissen 

das erste Element des dreieinigen Stnats- 
gebildes sich in verschiedenem Grade 
vom sweiten differenziren kann — dass 
ea mit dem Kriegehiaptling b^jiant, 
der nur wenig über den andern Krie- 
j^'ern steht, und mit dem göttlichen und 
absoluten König endigt, der schon durch 
einen weiten Abstand von den ihn* an- 
nächst umgehenden wenigen Auserwähl- 
ten getrennt ist. Durch die vorher- 
gehenden Beispiele werden wir belehrt, 
dass auch dae sweite Element je nach 
den Verhältnissen in verschiedenem 
Grade vom dritten sich difforenzirt : am 
einen Extrem unterscheidet es sich von 
demselben qualitatir in hohem Maaaee 
und ist es durch eine unüberschreitbare 
Schranke von ihm getrennt; am andern 
Extrem geht es nahezu vollständig in 
denuelben auf. 

Damit werden wir nun auf die gleich 
7.VL besprechende Thatsache übergeleitet, 
dass nämlich die äusseren Verbältnisse 
nicht allein die Yerschiedenen Formen, 
welche die ansammimgesetaten Begier> 



ungen annehmen, sondern auch die 
mannidifaehenVerittderungen bedingen, 

denen sie unterworfen sind. Es gibt 
zwei wesen<li<he Arten solcher Ver- 
änderungen — diejenigen, durch welche 
die zusammengesetzte Regierung in eine 
weniger volksthfimliche, und ^ejenige, 
durch wi lche sie in eine volksthüm- 
lichere Fonn übergeht. Wir wollen die- 
selben in dieser Reihenfolge betrachten. 

Die fortschreitende Einsehrlnkong 
der zusammengesetzten Regierung war 
eine der Begleiterscheinungen der fort- 
dauernden kriegerischen Thätigkeit. H al - 
ten wir uns mniehst an das Beispiel 
von Sparta, dessen Yeibssang in ihrer 
frühesten Form nur wenig von derjenigen 
abwich, welche nach den Zeugnissen 
der Dias bei den Griechen des home- 
rischen Zeitalters existirte, so sehen 
wir in erster Linie die Tendenz zur 
Concentrirung der Gewalt in der ein 
Jahrhnndert nach Lykurg angestellten 
Bestimmung hervortreten, dass, »fiaDs 
das Volk eine verkehrte Enlscheidung 
treffen sollte, der Senat mit den Kö- 
nigen zusammen diese Entscheidung um- 
snstfinen habe«, ünd dann sehen wir, 
dass später in Folge des Zusammen- 
.strömens von Reichthümern in den Hän- 
den Weniger »die Zahl der stimm- 
berechtigten Borger fortwährend sich 
verminderte«, wovon dann die Folge 
war, dass nicht allein die Oligarchie eine 
verhältnissmässig immer grössere Macht 
erhielt, sondein wahrsdi^dieh aneh die 
reicheren Mitglieder innerhalb der Oli- 
garchie selbst eine immer grössere üebe^ 
legonheit gewannen. Wenden wir uns 
dann nach Rom, das mit beständigen 
Kriegen beschäftigt war, so finden wir, 
das« im Laufe der Zeiten die Ungleich- 
heit bis zu dem Grade sich steigerte, 
dass der Senat »an einer Yersammhu^ 
von Herren wurde, die ihre Stidhtng 
durch erbliche Nachfolge einnahmen und 
eine gemeinsame Missregierung führten ; < 
dann aber »erhob sich aus dem Uebel 
der Oligacehie das noch schlimmere 
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Uebel der Daarpation der Gewalt durch 
einaela» Familien«. In den italienischen 

Bepabliken, die gleichfalb beständig 
mit einandpr im Krifjre lajjcn, er^ab 
sich eine ähnliche Yerkleiuerong des 
regierenden Körpers. Der Adel Terliem 
seine SchlAner nnd begann »die Re- 
pitTunpspewalt in den Städten an sich 
zu reissen, welche in Folge desst^n wäh- 
rend dieser Periode der Republiken vor- 
zugsweise in die Hand der höchsten 
Familif'ii jr^rifthcn« . In einem späteren 
Stadium sodann, als der Fortschritt der 
Gewerbe reiche iiandelsclassen geschaf- 
fen hatte, wiederholten diese, nachdem 
sie im Wettstreite mit den Adeligen 
um die Gewalt diese schliesslich daraus 
verdrängt hatten, innerhalb ihres eige- 
nen Aggregats den gleichen Vorgang. 
IMe reicheren Gilden beraubten die är- 
meren ihres Antheils an der Wahl der 
Begierungsbehörden ; die privilegirte 
Glasee wurde doreh das Stimmrecht be- 
schränkende Qesetxe immer mehr ver- 
kleinert; alle neu aufkommenden Fa- 
milien wurden von den lange herrschen- 
den ansgeschloesen. In der That waren, 
wie SisMONBi darlegt, diejenigen unter 
den zahlreichen italienischen Republiken, 
welche am Schlüsse des fünfzehnten 
Jahrhunderts Aberhaupt noch dem Na- 
men nach solche ^blieben warai, gleich 
>Siena und Taicca jeweils von einer 

einzigen Kaste von Hürgern regiert 

und sie besassen keine volksthümliche 
Begieniag mehr«. Eia fthnliches Rssul- 
iat war bei den Holländern zu beob- 
achten. Während der Kriege der flämi- 
schen Städte mit den Adeligen und mit 
einander wurde die relativ Tolksthftm- 
liche Begierung der Städte eiggasehränkt. 
Die grösseren Gilden schlössen die klei- 
neren vom regierenden Körper aus und 
ihre Mitglieder, »in den Amtspurpur 

gekleidet, herrsehten mit der 

Macht einer Aristokratie Die lo- 

cale Regierung war oft eine Oligarchie, 
wlhrend der Geist der Bfixger aosser- 
ordentUdidemolualiiehwar«. Und hier 



schliesst sich auch noch das Ueispiel 
an, welches uns jene Schweixer-Gantone 
zeigen, ileren physikalischer Charakter 
der individuellen Unabhängigkeit weni- 
ger günstig war und die zu gleicher 
Zeit mit Yorliebe sowohl Angriffs« als 
Vertheid igungskriege ftihrten. Bern, Ln- 
zern, Fn'ihiirf; und Solothurn erlangten 
alliniihlicli eine in hohem Grade oli- 
garchiäch gefärbte Verfassung; in »Bern 
aber, wo die adligen Geeehleohter stets 
einen überwiegenden Sinfluss behauptet 
hatten , war schliesslich die gesammte 
Verwaltung in die Uändo einiger weni- 
ger Familien gerathen, innerhidb deren 
sie erblich geworden war«. 

Sodann haben wir als eine andere 
Ursache der fortschreitenden Umwand- 
lung Ton xnsammengesetsten Begier^ 
ungen zu erwähnen, das» sie gleich dem 
einfachen Oberhaupt der Unterjochung 
durch ihre Verwaltungswerkzeuge aua- 
gesetzt sind. In erster Linie ist ein 
Ueispiel zu nennen, in welchem dieser 
Erfolg gleit h/.i'itig mit dem letzterwähn- 
ten zusammen eintrat, nämlich Sparta. 
Die Ephoren, weldie ursprünglich Tom 
König ernannt worden, um bestimmte 
Obliegenheiten zu erfüllen, machten sich 
zunächst die Könige unterthan und 
brachten später auch den Senat unter 
ihre Botmftssigkeit, so dass sie Im we- 
sentlichen die Herrscher w^irdern. Von 
da können wir z. B. zu Veneilig über- 
gehen, wo die Gewalt, einstmals vom 
Volke ansgeflht, allmfthlich in die Hftnde 
eines Executivkörpers überging, dessen 
Mitglieder in der R<>gel wiedergewählt 
und nach ihrem Tode von ihren Kin- 
dern ersetst worden, so dass daraus 
eine Aristokratie entstand, aus der sich 
scliliesslich der Rath der Zehn ent- 
wu kelte, welche gleich den spartani- 
schen Ephoren »die Obliegenheit hatten, 
über der Sicherheit des Staates m 
wachen, und mit einer über dem Ge- 
setze stehenden Macht bekleidet waren«, 
und wehdw somit, »tob keiBem Geertae 
eingeaehrinkt«, die thatsftohUehe Herr- 
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sc huft in Händt^n hatten. Während seiner 
zahln'ichen Hevolutionon und Verfass- 
uugHäudurungoti zeigt auch Floreuz stets 
ein gleiches Bestreben. Die emuinten 
Verwaltungsbehörden, bald die Signoria, 
bald die Prioron, setzten sich während 
ihrer Amtadauor iu den Stand, ihre 
eigenen Ziele selbst soweit su verfolgen, 
dass sie die Verfassung aufheben konn- 
ten: sie orlan;jjtfn die erzwungene Zu- 
stimmung des versammelten Volkes, das 
mit Bewirfbieten omgeben wurde. Und 
schliesslii^h wurde der oberste Bzecuiiv- 
beamte, diT di-iii Namen nach von Zeit 
zu Zeit wiedererzählt wurde, tbat- 
sftchlich aber lebSBsliag^di singesetit 
war, in der Person Ton Cosmo di Me- 
dici zum BegiQnder einer erblichen 
Herrschaft. 

Immerbin aber ist die znsammenge- 
setateStaatsregieningTiel weniger derOe* 

' fahrauagesetzt, unter die Botmässigkeit 
ihrer bürgerlichen, als unter die ihrer 
militärischen Werkzeuge zu gerathen. 
Seit den Utesten 2!eiten ist letstere 
Erscheinung beobachtet und Yielfach be- 
sprorhen worden , und so bekannt sie 
auch ist, so muss ich dieselbe hier doch 
noch belenchten und besonders herror- 
heben, weil sie für eine der Haupt- 
wahrheiten der Staat.stheorie eine un- 
mittelbare Bedeutung hat. Beginnen 
wir mit den Griechen, so bemerken wir 
nmächst, dass die Tyrannen, welche 
80 oft Oligarchien gf stur/t haluMi, stets 
eine bewaffnete Macht zu ihrer Ver- 
fügung hatten. Entweder war der Ty- 
rann »die Execntivbebörde, welcher von 
Seiten der Oligarchen selbst wichtige 
Verwaltungsbefugnisse übertragen wor- 
den waren«, oder er war ein Demagoge, 
welcher die Interessen des Gemeinwesens 
sa YSrtreten behauptete, >nin Hieb mit 
bewafl^eten Vertheidigern zu unigeben« ; 
— iu jedem Falle aber waren Krieger 
die Wertseoge sehierUmriMition. Das* 
selbe pflogt zweitens sehr oft der sieg- 
reiche Feldherr zu unternehmen. Wie 
Macchiavki.l.1 von den Hörnern bemerkt: 



nDeon inje weitere Feme sie (die Qe- 
nerSle) ihre Waffen trugen, desto nothwen- 

diir« r ( rv< liicncn solche Verlantrerungen (ihrer 
Vollmachteni und nm »o gebräui'hlicher wur- 
den sie, nnd so kam es einmal . daM nur 
wenige ihrer Mitbürger zur Befehligung TOn 
Armeen verwandt werden konnten nna da- 
her auch nur wenige im stände waren, « iiu n 
irgend erheblichen Qrad von Erfahrung und 
Kriegsmhm so erwerben; nnd zweitens be- 
kam ein Oberbefehlshaber, indem er lange 
Zeit diesen Posten bekleidete, dadurch die 
beste Gelegenheit, seine Soldaten derart zu 
verftbreo, des» nie dem Senat voUstiadig den 
Oebomm verweigerten and kenie andere 
Autorität als die ihres Feldherm anerkannten. 
Darauf beruhte es, dass SjUa nnd Marius 
die Mittel fanden, ihre Heere abtrünnig zu 
maohen nnd sie gegen ihr eigenes Land in 
den Kampf in ftSratf «nd dsM Jslias Caesar 
si< Ii 7.UII1 Alleinhemchsr in Bom aa&a- 

schwiniren vf-rmocbte.** 

Die italienischen llepubliken bieten 
uns abermals sahlreiche Beispiele dar. 
Im Beginn des vierzehnten Jahrhunderts 
»nnterwarfen sich dieji-nlixen in derLom- 
I liardei säniintlich der Militärmacht eini- 
ger Adliger, denen sie den Oberbefehl 
Aber ihre StretÜErlft« an-vertrant hatten, 
und gingen ^e aof diese Weise ihrer 
Freiheiten verlustig«. Auch spätere 
Zeiten und näher gelegene i^änder lie- 
fern UmlioheFiUe. Bei nns neigt« Grom- 
well, wie der aiegreicfae Feldherr ein 
Autokrat zti werden geneigt ist. In den 
Niederlanden wiederholt sich dieselbe 
Erscheinung bei den Van ArteToldes, 
Vater nnd Sohn, nnd spiter nochmals 
bei Moritz von Nassau, und wäre es 
nicht der Form wegen, so brauchten 
wir wahrlich Napoleon gar nicht erst 
zu nennen. Ee ist femer zu beachten, 
dass der Kriegsheld nicht blos durch 
den ijefehl über das Heer in den Stand 
gesetzt wird, die höchste Gewalt an 
sieh an reissen, sondern dass andi die 
emngene Popularität, ganz besonders 
in einer kriegerischen Nation, ihm die 
Verfolgung seiner eigenen Pläne ver- 
hlltnissmissig leicht maehi Wsderibre 
eigenen Erfahrungen noch diejenigen 
anderer Nationen in friibcren Zeiten 
haben die Franzosen daran zu verhin- 
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dem Temoeht, duB sie kfinlich den 
Marschall Mae Ifahon zum Oberhaupt 

der ExccutivgRwali erhoben, und H^lbs* 
die Amerikaner haben, indem siu den 
General Grant mehr als einmal zum 
Prtaidenten erwfthlten, dadnich bewie- 
■en, dass, 80 vorwiegend industriell 
auch ihre Gesellschaft, ist. die kriegfr- 
ische Thäiigkeit docli auch hier rasch 
den Anfang eines Uebergangs nun krie« 
gerischen Typus hervorgerufen hat, 
dessen wesentlichster Zug eben in der 
Vereinigung von bürgerlicher und mili- 
tiriscber Hemchaft liegt 

Von den Einflüeaen, welche zusammen- 
gesetzte Regierungen zu vermindern oder 
in die Einzelherrschaft überzoffthren 
streben, woHen wir uns nnn m denen 
wenden, welche sie zu erweitem geeig- 
net sind. Hier drängt sich uns natür- 
lich vor allem die Erinnerung an Athen 
Mtf. Um diesen Fall richtig zn ver- 
stehen, müssen wir bedenken, dass bis 
zu Solon's Zeiten eine demokratische i 
Regierung nirgends in Griechenland be- 
stand. Die einzigen bekannten Formen 
waren Oligarchie und Deqiotie, und 
soviel ist gewiss, dass in jenen alten 
Zeiten, lange bevor man über die Stnats- 
eiurichtongen überhaupt zu speculireu 
begonnen hatte, nicht etwa eine Qe- 
sellschaftsfonn theoretisch aufgestellt 
worden ist, die in der IVaxis noch ganz 
unbekannt war. Wir haben uns daher 
vor alleni von der Meinung fem zu 
halten, dass die volksthümliche R«M^'i< r- 
ung in Athen unter der Leitung iiTM iid 
einer vorgefassten Idee angekommen 
sei In demselben IKnne ist femer Itei- 
colBgen, dass — da Athen bis dahin 
von einer Oligarchii' regiert wurde — 
die Solonische Ge8et:sgebung zunächst 
nur bezweckte, die Oligarchiö sn mil- 
dem und mt erweitern und sdureiende 
Ungerechtigkeiten zu beseitigen. Fragen 
wir nun nach den Ursachen , wolclie 
durch i:>olon wirksam waren un^ zu- 
gleich die ▼on ihm angebahnte Beor- 
guusiktion aoafthrbar maditsn, so finden 



wir, dass diMslben in den directen nnd 
indirecten Einflüssen des Handels liegen. 
Groik licfont aus'liücklich >da8 Bc- 
^<trcl»eü sowohl von 6o\on als von Drako, 
unter ihren Mitbütgem Gewerbfleiss und 
eine aof den eigenen Unterhalt gerieb- 
tetc Thiitigkeit anzaregen« - ein Be- 
weis, dass schon vor Solon's Zeiten in 
Attika nur wenig oder gar keine Ab- 
neigung gegen »sesshafte Industrie 
herrschte, welche in d<m meisten üb- 
rigen Theilon von Griechenland für ver- 
hältniasmftssig unehrenhaft galt« . Ueber- 
dies war Selon selbst in jüngeren Jahren 
Kaufmann und seine Ge^^etzgebung »schuf 
den Kaufleuten und Handwerkern in 
Athen eine neue Heimat, was die erste 
&mnthigung zur Ansiedlnng jener zahl- 
reichen Stadtbevölkerang sowohl in 
Athen selbst als im Piriu'UH gab, die 
wir im nächstfolgendeu Jahrhundert 
thats&chlich dort vorfinden«. Die Bin« 
Wanderer, welche um der grosseren 
I Sicherheit willen njicli Attika /nj^ammen- 
strömten, suchte Solan eher zur Gewerbs- 
thätigkeit als zur Bearbeitung eines 
von Natur armen Bodens m veranlassen, 
nnd eine Folge davon war »das Auf- 
geben der ursprünglichen N'^gunt^cn 
des Atticismus, welche mehr auf daa 
Leben anf eigenem Grand nnd Boden 
und auf l&ndlkibe Beschäftigungen ge- 
richtet waren«; anderseits wurde da- 
durch die Zahl derjenigen vermehrt, 
welche anssevfaalb jener Abtheilnngen 
der FamiHen und Phratrien standen, die 
im Zusammenhang mit dem patriarchal- 
ischen Typus und der persönlichen Herr- 
sehaft bestanden hatten. Anch die von 
Selon eingeführten Verfassungsänderun- 
gen zielten in den wesentlichsten Punk- 
ten auf eine industrielle Organisation 
ab. Die Einfohrong der Einschätzung 
m die Classsn nach dem Besitz statt 
nach der Geburt verringerte die Starr- 
heit der Staatsform, indem nun der 
Erwerb von Reichthum durch Industrie 
oder sonstige Mittel es .ennfiglichte, 
anter die Oligarchen oder andere Pri- 
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vilegirte an^enonmieii au werden. Da- 
durch, dass er die Selbstverpf&ndang 

des SchuldiKTs verbot und dit'jonig«n 
freiliesa, welchu auf diese Weise in 
Sclaverei geraihen waren, trugen seine 
Gasetaa irawntlieh nur Tergröttenu^ 
der Froigelassenenclasse im Gepensatz 
zur SclaTenfla.sst^ hei. Anderseits vor- 
hinderte dicae Aondenmg, während sie 
bilUgeVetpilditnageaiiiuuigetastetlieM, 
alle jene unbilligen Verpflichtungen, wo- 
nach ein MeiiHch sich selbst zum l'fand 
setzen lionnte and dadurch mehr als 
ein AaiiaiYalent der geborgten Sannne 
dahingab. Und «iliiend so die F&lle 
sich verminderten, wo ein Verhältniss 
von Herr zum äclaven bestand, vmr- 
den sagleich die FMle Termelirt, wo 
Vortheile nach gegenseitij^cr Ueberein- 
kunft ausgetauscht wurden. Indem das 
Odium, welches dem Ausleihen von Geld 
auf Zinsen anUebte, das mit der Scla- 
▼erei des Sdmldners endigte, aUnifthlich 
verschwand , wurde das gesetzmässige 
Geldaasleihen allgemein ohne Widerrede 
üblich; die Höhe des Zinsfusses war 
freigegeben und das angeliftufte Gapi- 
tal wurde vnrwerthhar. Als mitwirkende 
Ursache und zugleich ntft.s zuneh- 
mende Folgeerscheinung kam dazu das 
Wachsthom einer BeTOHiemng, welche 
unter das gemeinsame Handeln begün- 
stigenden Hcdinfrnngen lebte. Stadtbe- 
wohner kommen täglich mit einander 
in Berflhmng, können ihre Ideen nnd 
Gefühle gegenseitig austauschen, lassen 
sich durch rasch verbreitete Kunde 
schnell zusammeuberufen und vermögen 
daher aneh .viel leichter cosamnienBa- 
wirken als eine in ländlichen Bezirken 
zerstreute Bevölkerung. N»'ben all diesen 
directeu und indirecten Folgen der in- 
dnetriellen Entwieklm^ darf aneh die 
schliesslicho Binwirhnng anf den Cha- 
rakter nicht vergessen werden, welche 
durch t&gliche Erfüllung und Ueber- 
nahme Ton bestunniten Verpflichtungen 
hervorgerufen wird — eine Schalung, 
die Jeden lehrt, die Rechte Anderer 



ansaeikennen, zugleich aber seine eige- 
nen gehörig zu behaupten. Solon selbst 

gilb ein schönes Beispiel dieses Ver- 
haltens, das Aufrechterhaltung der per- 
sönlichen Rechte mit Achtung vor d« 
Rechten Anderer verbindet; denn als 
sein EinflusR am grösstcn war, weigerte 
er sich doch, obwohl er dazu gedrängt 
wurde, ein Despot zu werden ; in seinem 
^pitsien Alter aber widersetate er eieh 
unter Lebensgefahr der Einsetzung einer 
Despotie. Auf verschiedene Weise also 
strebte die ziuehmende industrielle 
Thfttigkeit die nreprAngliche oligar^ 
chische Form zu erweitem und eine 
mehr volksthümlicho Form in's Leben 
zu rufen. Und obgleich diese Wirk- 
ungen des bdnfltriaUsmns Turbnnden 
mit nachträglich sich anhäufenden an- 
deren Folgen dann lange Zeit durch 
die Usurpation der Pisistratiden unter- 
drflckt wnrden, so trstsn sie doch sofort 
wieder xu Tage, als einige Zeit nach 
der Vertreibung dieser Tyrannen die 
Revolution des Kleisthenes erfolgte, und 
trugen zweifellos wesentlich dam bei, 
dass mineine ToUDstbUmHclie Regiemngs- 
form eingeführt wurde. 

Dieselben l'rsachen waren, wenn 
auch in etwas geringcrem Grade, bei 
der freiheitlicheren Oestaltong nnd Er- 
weitemng der römischen Oligarchie thä- 
tig. Rom >vordankt den Anfang seiner 
Bedeutung dem internationalen Handel« , 
nnd wie Mdonnir bemerkt, »mnss der 
Unterschied zvrischen Rom und der Masse 
der übrigen latinischen Städte jedenfalls 
auf seine conunercielle Lage und auf 
den dnrch letitere erzeugten Typus des 
Charakters zurückgeführt werden .... 
Rom war das Emporium der Latinischen 
Gauen«. Ueberdies brachte der Han- 
del wie In Athen, obgleich sicherlich 
in geringerem Umfang, eine stets zu- 
nehmende Ansiedlunp von Fremden mit 
sich, denen Rechte verliehen wurden 
und die zusammen mit freigelassenen 
Sciaven and» mit dienten, die nidit so 
fast an ihre Patrone gefesselt waren. 
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eine intlustrielle Hevülkcrung bildeten, 
deren schliessliche Aufnahme in die 
BttigeTsebaft den Anlan m. jener Er* 
Weiterung der ganzen Verfassung gab, 
welche von Servioa Tallins dorchgefiihrt 
wurde. 

Die italienisdien Repnbliken der 

späteren Jahrhunderte zeigen uns gleich- 
falls in zahlreichon Fällen <lif'S('ti Zu- 
sammenhang zwischen IlaiMli'I.Hthütig- 
keit nnd einer freieren Regierungsform. 
Die italienischen Städte waren »ämmt* 
lieh Mittelpunkte der Industrie, ' 

„Die Kanflente von (irmia, i'i^a, Florenz 
und Venedig versorjrtin punz KurojJii mit 
den Eneugnissen der Mittelmeerlünder ond 
des Orients; die Bankiers der Lombardei 
Mfeihten die Welt in die (leheimnisse der 
Finanzwixseiisi haft und des fremden W'etdiHel- 
verkehrs ein; italienische Künstler nnter- 
wieaco die Uandwerlier anderer Linder in 
der bSchiCen Kamt der BeailwitaBg ron 
Stahl, Eisen, Bronze, Seiile, Gins, Porzellan 
und Edelsteinen. Die italienischen l>aden 
erregten mit ihrer blendenden Schaastellang 
▼en Loxu^iefnsttDden die Bewondenmg 
nnd den Keid der Fremden aas minder be- 
gllnstigten Ländern." 

Und blicken wir nun in ihre Ge- 
schichte, 8o linden wir, dass Handwerker- 
^Iden die Grundlage ihrer «tnatiiehen 
Organisation bildeten, dass die höheren 
Kaufniannsclassen die Herrschaft führten, 
manchmal unter strenger Ausschliessung 
des Adele, ond daas swar ftoasere Kriege 
nnd innere Zuistigkeiten beständig wie- 
der eine engers oder mehr persönliche 
Kegierungsfoim ins Leben zu rufen 
strebten, aber die Ton Zeit an Zeit 
stattfindenden Berotutionen der gewerb- 
treibenden Bürger die volkstllltmliche 
Herrschaft wiederherstellten. 

Bringen wir nun damit denselben 
aügenieinen Znsammenhang , der sieh . 
auch in den Niederlanden und den 
Hansestädten ausprägte, in Verbindung 
— erinnern wir uns der freiheitlichen 
Oestaitnng iinssrsr sigsnen Staatsver- 
fassung, welche stets mit dem Auf- 
schwung des Indu.strialismus Hand in 
Hand ging — beachten wir, duss die i 
StftdtenehraladaaLand und die grossen | 



industriellen Mittelpunkte mehr als die 
kloinen den Austoss zu solchen Yer- 
indeningen gegeben haben — so kann 
es uns nicht länger zweifelhaft bleiben, 
dass eine zusammengesetzte Regierung, 
während ihr Umfang durch eine Steige- 
rung der kriegeriadien Thitigkeiten ab- 
nimmt , in demselben Maasse sich er- 
weitert, als die industriellen Th&iigkeiien 
vorherrschend werden. 

Ebenso wie die in früheren Capiteln 
orrcii Ilten Resultate zeigen auch die 
Ergebnisse des vorliegenden Capitels, 
dass der Typus der staatlichen Organi- 
sation nicht eine Sache der freien Wahl 
ist. Man pflegt sich gewöhnlich so 
auszudrücken, als ob eine Gesellschaft 
sich zu einer bestimmten Zeit Ar die 
Regiemngsform entschieden h&tte, welche 
nachher dort bestand. Seihst Gkotk 
setzt in seiner Vergleichung zwischen 
den Einrichtungen des alten Griechen- 
lands und denen des mittelalterlichen 
Europa (Vol. IH, S. 10—12) .still- 
schweigend voraus, dass eine Vorstell- 
ung von den Vortheileu oder Nach- 
tbeilen dieser oder jener Einrichtong 
das Motiv zur Einfuhrung oder Aufrecht- 
erhaltung derselben gebildet habe. Allein 
die Thatsachen, wie sie in den vorher- 
gehenden Paragraphen snsanmiengestent 
sind, seigen uns, dass bei der Ent- 
stehung von zusammenj,'esetzten nicht 
minder wie von einfachen Regierungen 
die VerhIltnhMW und nicht die Absiditen 
den Ausschlag geben. 

Allerdings war einzuräumen, dass 
Unabhängigkeit des Charakters ein we- 
sentlicher Factor ist, aber wir schrieben 
diese OnablAngigkeit des Charakters 
dem andauernden Aufentlialteines Volkes 
in einem Wohngebiete zu, das die Flucht 
vor jedem Zwang erleichtert, und sahen 
nun, dass, wo eine solche Natnr unter 
solchen Bedingungen entstanden ist, das 
Zusammenwirken im Kriege eine auf 
Gleichberechtigung begründete Vereini- 
gung sahheiclier Gruppen veranlasst, 
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der*>n Oborhäupter zurBildun<^ pin^r lei- 
teutleii Versammlung zusammeiitreteu. 
Und jenachdem die «huelnen Orappen 
mlbstmehr oder weniger autokratisch re- 
giert werden, zeigt auch die leitende Ver- 
sammlung einuumehroder weniger uligar- 
chiacben Charakter. Wir haben gefun- 
den, dass In Ländern, die soweit Ton 
einander abweichen wie Ben/wgenden, 
Marschdn oder Schlamminacln und 
Dschungeln, TAlker toh gaoa Tersebie- 
dener Bace Regierungen von derselben 
zusaiiiniengesetzten Art zur Entwick- 
lung gebracht haben. Und beachten wir, 
dass diese sonst so verschiedenartigen 
Gebiete darin flbereinatinnnmi, daat als 
jeweils aus schwer zugiin(,'1i( h('nTh«Mlen 
bestehen, so k«mnen wir nicht iiifhr be- 
zweifeln, dass auf diesem Umstand vor- 
angsireiae dieRegierangafonn bernht, un- 
ter welcher ihre Bewohner vereinigt sind. 

Ausser den zusaniniengeset^ten Re- 
gierungen, welche in der erläuterten 
Weise an den sie begünstigenden Oert- 
lichkeiten einlif iiiiiseh sind, gibt es noch 
andere ähnlicher Art, die nach dem Zer- 
fall fmherer staatlicher Organisationen 
auftreten. Dieselben konnnen insbeson- 
dere da vor, wo die Üevölkemng nicht 
über einen wciteü Bozirk zerstreut, son- 
dern in einer lätadt concentrirt ist und 
sich leicht an einem Ort rasannnenfin- 
den kann. Ist in solchen F&Uen jeder 
Zwang beseitigt, so kann es vorkommen, 
dass der Wille des Aggregats freies 
Spiel erh&lt nnd sich eine Zeit lang 



jene verhältnissniriHsig volksthümliche 
Form auübildüt, mit der überhaupt jede 
Regiemng anftogt; allein mehr oder 
weniger regelmässig düFerenzlren sich 
dann aus der grossen Menge wenige 
Höhere und unter diesen herrschenden 
Männern erlangt dann gewöhnlieh ffiner 
auf directem oder indiNctem Wege daa 
Uebergewicht. 

Zusammengesetzte Regierungen neh- 
men im Laufe der Zeit meistens ent- 
weder an Umfang ab oder zu. Sie ver^ 
mindern sich durch kriegerische Ver- 
hältnisse, welche beständig die leitende 
Macht in den Händen Weniger zu con- 
centriren streben und sie bei längerer 
Dauer fast unfelilbar in eine Eiii/.el- 
herrschaft überführen. Umgekehrt wer- 
den sie durch Indostrialismus erweitert. 
Dieser wirkt ansiehend anf Angehörige 
fremder Gemeinwesen, welche sich den 
durch patriarchalische, feudale und an- 
dere ähnliche Organisationen ihnen aul- 
erlegten Beaehrinkungen entaogen ha- 
ben; er vermehrt die Zahl der Re- 
gierten im Vergleich zu der Zahl der 
Regierenden; er briugtdiese grössere Au- 
saU in yerhältnisae , weldbe Tereinte 
Thiltigkeit begünstigen; er aetat an 
Stelle des täglich von neuem zu er- 
zwingenden Gehorsams die tägliche £r- 
IBlIung freiwillig übernommener Ver- 
pflichtungen und die tägliche Aufrecht- 
erhaltung persönlicher Rechte und strebt 
also immer mehr die Gleichberechtigung 
in der Bürgerschaft hersnat^len. 
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Me ünmm mmr WahrnehMign m 

liueliiniiii«. 

Einem Vortrage, welchen d<'r Diroc- 
ior der Berliner Sternwarte, l'rofeBsor 
Dr. FOBSTKB, Aber diemn Oegenatand 
SB 2G. Februar 1881 im dortigen »wis- 
senschaftlichen Verein* gehalten hat, 
entnehmen wir folgende Kinzelnbeiteu. 
Unter dem Avadmcke »Hmunelsranm« 
«ttrden wir dabei denjenigen Raum zu 
verstehen haben, der sidi jonseit-^ der 
Grenze unserer Atmosphäre befindet, 
und anter dieser >Atmo8ph&re« die- 
jenige Umgebung der Erde, welche noch 
an den Bewegungen derselben Theil 
nimmt. Daraus ergiebt sich schon, dass 
durch die Beweglichkeit der Grenze £r- 
aebeinnngen im ffimmelsrenm, die nne 
femer lagen, in grössere Nähe gerückt 
werden können, was auch thatsächlich 
darch die Schwärme der kleinen Meteore 
erwiesen ist, deren Bahn die Erde perio- 
diach zu dorchkreonen hat. Obschon 
diese Erxcheinunpen erhebliche Beiträge 
für unsere Kenntniss des Himmelsraums 
Beflim, bietet die Wabniebnrang, welche 
durch die Fernwirkung ermöglicht wird, 
eine reichere Ausbeute. Den einen Theil 
des Problems löst das physikalische Ge- 
teta der Ansiehnngsliraft, das in der 
Ebbe und Fluth des Meeres so an sagen 
^'reifhar in die Erscheinung tritt und 
mit der elektrischen und magnetischen 
Kraft in Beziehung steht, den anderen 
Thefl Met die Fernwirkvng dea Lichta, 



mit der wir stufenwei» ui die ünermess* 
lichkeit des Raums vordringen. Durch 
diese Femwirkungen lind die Grenzen 
unserer Wahrnehmungen bedingt, und 
dieselben hängen demnach auch von 
der Vervollkommnung der Hilfnnittel ab, 
deren wir una bedienen können. Nun 
würde ein normales Auge im Stande 
sein, bei vollkommener Durchsichtigkeit 
der Atmosphäre den Abstand awder 
Sterne noch zu unterscheiden, wenn 
deren scheinbare Entfernung von ein- 
ander auch nur den dreissigsten Theil 
des scheinbaren Dorchmeesers der Hond- 
eeiieibe betrüge. In der Atmoephire, 
wie sie wirklich ist , darf indessen der 
Abstand nur ein Zehntel dieses Durch- 
messers betragen, sonst tiiessen die ge- 
trennten Erscheinungen in mnander. 
An dieser Thatsache, bei der auch eine 
EigenthflniHchkeit de.i» .Sn^'e« in der un- 
bewussten Bewegung des Bildes der 
Netahaut nütwirkt, muas man ftsthalten, 
wenn man dsa uermessliche Feld wftr^ 
dii>en will, was uns die Fernröhre er- 
schlossen haben. Wenn das unbewaff- 
nete Auge Abctinde vom sehnten Theil 
der Mondscheibe im Himmelsraum un- 
terscheiden kann , so wird man mit 
einem Fernrohr von tausendfacher Ver- 
grössemng an der Hondseheibe, die 
einen wirklichen Durchmesser von 450 
geographischen Meilen hat, trotz ihrer 
grossen Entfernung von der Erde, noch 
Punkte unterscheiden können, die nur 
90 Meter von einander abstehen. Von 
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•inaeliieii Orten der Erde, die für die 
Beobftclitiuig bmondera gfinstige Ter» 

hältnissp biotnn , flfu-ftp es sogar itiög- 
lirh !^('in. dif Untorschpidung auf noch 
geringere Abaiiinde sicherzustellen. In- 
dessen liefern schon die Abstände von 
100 Metern ein so reiches Material, 
dass Jahrzehnte erforderlich sein wer- 
den, um alle Ueubachtungen zu regi- 
striren. Ge^nwIrUg ist erst der An» 
fang einer topographischen Aufnahme 
der Mondobertläche geinacht, für die, 
beilätttig bemerkt, die eigenartige Licht- 
nndSchattenwirküng, die auf dem Monde 
beobachtet wird, ein wesentliches Hilfs- 
uiittol bietet. Begeben wir uns in eine 
grössere Feme des Uunmelsraumes, so 
begegnen tvir vnsefen Naclibarplaneten 
Venus und Mars, von denen die erster« 
120 Mal, der letztere 150 Mal soweit 
yon uns entfernt ist, als die mittlere 
Entfernung des Mondes betrügt. Unter 
denselben Voraossetsongen vttrden aof 
der Ventis Abstände von 1 2,000 , auf 
dem Mars Abstände von 15,000 Metern 
zu unterscheiden sein. Bei dem Abstand 
der Sonne von unserer Erde «Orden 
erst Entfernungen von 40,000 Metern 
die Möglichkeit der Unterscheidung bie- 
ten. Was die Venus anbetrifft, so sind 
bisher wenig SinsMhibeiten entdeckt, 
nur Tbalsenkongen sind nachweisbar, 
da»_n i_fen ist es gelungen, yon der Mars- 
oberüächu dutaillirte Karten herzustellen. 
Mit der Sonne beginnt schon der Ma- 
krokosmos und «I ist mmOthig, auf wei- 
tere Entfernungen zu eoBSBiplificiren. 
Wenn nun gefragt wird, wie gross ein 
lenchtendea Objekt sein müsse, um im 
Himmelsranm erkennbar zu sein, so 
gielit es nach di(>ser Richtung keine 
Grenze ; es kommt alles auf die Stärke 
des tidita am, das um noch in f^Hlig 
gestaltloser Wahmehmong mgeftUirt 

• Wir möchten hier zur Ertränziini.' 
unserer nrulichen MittlRiluny über die IMio 
tognohie der Nebelflecke (K<Mm<w LX., 8. 135) 
die luttheilnnff ansohlieisen, dsss es aseh 
dnsr der Psnssr Akadsnis um 18. April e. 



werden kann. Die Monde des Mars 
«erden auf einen Dorehmesser von 9000 

Meter geschätzt und diese Schätzung 
resultirt lediglich aus einer Messung 
der Lichtmengen, die sich aus der Ver- 
gleichnng der bitensit&t der Beflexe 
ergiebt, welche das Sonnenlicht nntiMr 
gleicher Voraussetzung auf dem Planeten 
Mars wie auf seinen Monden erzeugt. 
In Ähnlicher Art schfttst man die Grösse 
der Asteroiden, an denen die Messung 
des Reflexlichtes zeigt, dass der Dur<-h- 
messer der meisten nur wenige Meilen 
betragenkann. Auf weitere Entfenrangen 
hin beachränken sich die Wahrneh- 
mungen auf die Lichtintensivität und 
auf die Schlüsse, die aas der Verän- 
derung «ndZiisaiiuneBsetBnngdes licbt- 
stofTes auf die Entwickelung und Ge- 
staltung und auf die Struktur der 
Sternsysteme sich ziehen lassen. Das 
führt uns au den Nebelflecken, welche 
die fernsten Hinmielsrftume erCBllen, 
theils wie chaotische Wolkenmassen, 
theils in Strukturen, die das Vorhan- 
densein von Spiraldrehungen in unge- 
heurer Stirke und von einer Oesehwin» 
digkeit anzeigen, welche Alles, was uns 
bekannt ist, unemtesslich übersteigen. 
Es gehören Monate dazu, um auch nur 
die kleinste Verlndening erkennbar an 
machen. Man hat bei diesen Nebel' 
flecken den Eindruck, als ob eine in 
schnellster Bewegung betindiiche Masse 
plötalieh erstarrt seL Eine sofortige 
nnd unmittelbare Teiinderung der Be- 
wegting ist völlig ausgeschlossen. Um 
die Erforschung dieses fernsten Uimmels- 
ranms hat sich die Spektralanalyse ver- 
dient gemacht, merkwürdiger Weise sind 
auch trotz des schwachen Lichts mit 
der photographischen Aufnahme nicht 
ungünstige Versuche angestellt worden*. 
Sohlieeslieh werden noch einige Bemerk- 

f'in{,M>i;ang<'nen Mittbeilong von H. Drap er 
ileinsellien durofa eine Exposition von honoert* 
undviersig Minnten gelltagen ist, Sterne im 
Nebsl des Otfens sa photographiren, dersa 
QrBsse 14^ l*ß nad 14,7aiieiidsrP<9wm*- 
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nngcn über den Zustand nnsoror Atmo- 
sphäre von Interesse sein. Wir liabt ii 
in demlben warme und kalte Strö- 
mungen, die über einander liegen und 
Schwankiinfion erzeugen, welche von den 
Asirououieu uU > Unruhe der Luft« be- 
Michnet werden und nicht mit den 
Vindsf ronmngen verwechselt werden 
dörft-n, ilt'iin diese niecliaiiisclH' Roweunnrr 
kann unter L'mstäudeu der Ueubachtung 
sogar fiBrderKch aein. In unserem Klima 
giebt es in der Ebene nnd auf nie- 
drigen Rer^partitMi nur weriij^e Nachte, 
in denen die Wirkuiig des Fernrohrs 
keiner Stfirang ausgesetzt ist. Am 
gfinstigsten f&r die astronomische Be> 
obachtung sind die an der OroTr/o dor 
beissen Zone liegenden Länder situirt, 
TOmämlich die Küsten des Hittelländi- 
scben Meeres. Diese Ungonst darf uns 
indessen nicht bestimmen, auf die Con- 
currenz zu verzichten. Im üebrigen aber 
liegt bereits, selbst wenn die Beobach- 
tung des Himmelsranmes nickt mehr 
ansehnlich erweitert werden könnte, eine 
8nl(lH> Fülle des Materials vor, dass 
auch der fernsten Zukunft ein schätz- 
bares Erbe hinterlassen werden kann. 
Troiadem hat das HinausHtielien über 
die erreichte Grenze eiiifii hohen Werth 
an sich; es befruchtet das Alte und 
schiigt Ton dem, was bekannt, Brftcken 
nach weiteren Vorjiosteu dos llnennesS' 
liehen. Fnd diese Tliä< if.'k< if an derorga- 
nisirten Schätzung des Weltalls wird 
Vielen, wenn nidit mm Bera^ so doch 
aar Lobensfreode gereichen können. 



Me UttftM BlfitlMlflUMI. 

In den Sitzungen der Pariser Aka- 
demie vom 2;^. und ;^<>. Mai IMSl ]p(r- 
ten G. ui; Sai-urta und A. F. Maiuon 

wlien Stufenleiter heträ^t. Dir Photographie 
hat ai^^o Iiier Stt rnc \vi( <li rtrt j^rln-n, wt-h lie 
atiT «It r (tn nzf di r Sirlitharkvit für das dalM-i 
angewendete Teleskop von neun Zoll stehen, 
md man darf beinahe hoüira, daaa sie selbst 
Vmmnu, V. JOutßmt OM. IX). 



eine Arbeit vor über die fossilen Oat- 
, taugen W lüiatusonta und Gftniolhui, wel- 
I ehe fBr jetst die ftltesten Angiospermen 
darsti Hrii , deren Fmktifikationsorgane 
aufgefuTiden word'Mi sind. Der Stengel 
trägt bei WäUuiu^imid an seiner Spit/e 
die Reprodnktions-Organe, unter denen 

1 man zwr i versdiiedene , ein diöcisches 
«Jewiichs ajidi'iitciule Formen, unti-r- 
scheiden kann. Man bemerkt in beiden 
Fällen eine Tielbl&ttrige Hflile, welche 
durch die Krümmung der Hrakteen, 
aus denen sie gebildet ist, kuglig er- 
scheint. 

Pie Theile der männlichen Blfithen- 
hülte scheinen alle in derselben Höh» 

zu stehen, sie sind ver1äii<j;ert, an der 
I Spitze verschmälert und neigen dort 
zusammen. In der Hülle erhebt sich 
eine kegelförmige Achse, deren Basis 
von einer kreisrunden Zone mit radia- 
len Streifungen nniifehcii ist. Der äus- 
sere Hand dieser Zuue zeigt sich, wenn 
man ihn blos legt, mit einem Oefl^ 
sehr kleiner Felder von unregelmässig 
hexagonem ITmriss bedeckt, welche eben- 
sovielen PoHeuzellen zu entsprechen 
seheinen. Diese Basilarsone wflrde einem 
sterilrii uii<l ausdauernden Theile des 
Andr())ih(iruni entspreclu n. bei welchem 
ehemals der gesammte kegelförmige 
Träger, mit einer filzigen Schicht, ans 
den Staubfäden und ihren Anhlin^sdn 
I bedeckt war, durch Stellung' uikI Ver- 
theilung an die männlichen Hlüthen der 
Rohrkolben (Tj/pha) erinnernd. 

Der weibliche Blfithenstand von 

WiUidln^niii'i ist niit dcrselhcu kuf/el- 
förmigen Hülle, wie der männliche ver- 
sehen, nur sind seine Brakteen ein 
wen^ kttner. Das in dieser Hftlle ent- 

haltene. bei der Reife sicher hinf^Ulige 
' <>r<:aii lii'stand in eiin'm knäuelfönnifien 
Heceptac uluni von mehr oder weniger 

Stern»', «li'n ii I.ii lit zu srhwa« h i^f , um in 
eint'ni iH'stiinintt'ii Iii>ti 'unn ntt' Kiiitlnirk aut 
unsor Auge zu niachrn, lu-i hinreichend langer 
Exposition wiedergeben wird. 

22 
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kugliger Form. Die centralen am Platze 
gebliebenen Blätter der Hülle bezeugen 
dnrcli ihre Dicke und lederförmige Con- 
aistenz die i»iiiiiitivf Natur «lip.sor Rild- 
iing. In ihror Mitto stolit dt'r kugi'l- 
fürmige Blüthenboden der auf seinem 
obem Theil« nüt Garpall-Faldeni be- 
deckt if*t, und man erkennt an dem 
untern Th<!il<' des Roccptaculums das 
fn.srig hol/ige Gewt>be, aufi welchem die 
Achse gebildet war. 

Die Ueberreate der sweiten Oattung 
(dou'uAina irOrhiijn^y) stellen eiförmige 
Körper in F'orni am ohern Ende ab- 
gerundeter Zupfen dar, die von einem 
cylindrladien Stiel getragen werden. Die 
Oberflftche der Goniolinas ist mit in 
Spirallinion jri'stplltpn sechseckigen Fel- 
dern von völliger Kegelmäasigkeit be- 
deckt. Die GrQaae dieser Felder Ter- 
mindert sich an den der Insertion des 
Stieles näheren Stellen. 

Diese Fossile wurden früher zu den 
Echiuodermen gerechnet und unter dem 
Namen Gomidina geomeMca als Gri> 
noiden lioschrieben. Wenn aber die 
Goniolinas wirkliche Crinoiden wären, 
so müsste sich ihr btiel aus einer An- 
aahl von Oliedstftcken susammensetsen, 
und der Ki-ldi wfirde dnreh weniger 
/,ahlnM< Ii»' riu(l<'n gebildet werden, die 
ausserdem nicht in Spirallinien, sondern 
in altemirenden Qaerr^ns angeordnet 
. sein mflssten. (Comptes Bendns 28. 
et 30. Hai 1881.) 



West indische TiefsM-Krebsf. 

Professor Alphonsu MiLNF-EmvARDs 
hat über die auf einer Expedition des 
nordamerikanischen Forschungsschiffes 
»Blake < gefangenen Dekapoden der 
Westindischen Tiefsee eine Reihe von 
Studien angestellt, über deren Ke- 
snltate er in der Sitinng der Pariser 
Akademie vom 21. Febmar 1681 einen 
sunmiarischen Bericht vorlegte, (('nni])- 
tes Bendus p. 384.) Wir ent- 



nehmen daraus folgende Einzelnheiten : 
Unter den neu gesammelten Tiefsee- 
formen des Antillenmeerea nnd mexi" 
kanischen Meerbusens befinden sich nicht 
weniger als 4 1 Speeles aus der Fami- 
lie der Galatheiden, von der man bis- 
her glaubte, sie sei in den mevikaai- 
schen Gewässern gar nicht Tertreten. 
Die meisten davon müssen unter nfue 
(Jattungen gebracht werden, nur je 2 
und 11 Arten gehören m dmi weit 
verlNFeileten Oattongen CUMftea nnd 
Mnnida. Die Galatheiden gehen bis zu 
grossen Tiefen herab . und aus mehr 
als 2000 Faden wurden Arten einer 
neuen Gattung fGalaOiode») heran^e- 
«Igen, deren Angen stark reducirt nnd 
nur noch unvoMständif,' facettirt waren. 
Wahre Krabben kommen in sehr gros- 
sen Tiefen nicht vor; saUreiehe klei- 
nere Arten wurden bis ungefthr 250 
Faden tief gefunden und bei ungefähr 
•lUU Faden wurde eine neue Form, die 
mit der bekannten europäischen Gat- 
tung OcmpUtJt verwandt ist, gefunden. 
Dieses von Milne-Edwards unter dem 
Namen BnfhiipJnx beschriebene Tliier 
ist blind, indem seine Augen atrophisch 
nnd der Facetten berauht sind, selbst 
die Ai^enhöhlen sind rudimentAr. Da- 
gegen wimmelt es in den grössern Tie- 
fen von Ualbschwänzem und Lang- 
sehwiBBera. In angef&hr 1800 Faden 
war die merkwürdige Gattung WiUe- 
mocsia vertreten ; ihre Arten sind an- 
scheinend sehr nahe den bekannten 
EryoH-kxten der jurassischen Schichten 
▼erwandt, aber die von HüiIib-Edwabds 
untersuchten Tiefsee-Formen waren b1 in d . 
Die interessantesten der neu gefundenen 
Krebs-Typen sind diejenigen, welche zu 
der Familie der Paguriden gehören, 
welche durch die bekannten Eiii^^ii iller- 
Krebse repräsi-ntirt werden, die obwohl 
an Arten zahlreich, alle einander sehr 
ihnUch sind und keine Anaeichen einer 
Yerwandtschaft mit den Langschwän- 
zern, (1. h. mit Gariieelen, Flusskrebsen . 
oderUummeru darbieten. Bei den west- 
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indisrhon Drouguntion schipnen indpssen 
eolcbe Zwisehenforinen im Uebei-ilusäo 
Yorhaaden m sein. So wird & B. Ptf- 
loeMes AgassuU als ein Yerbindangs- 
«rlied zwischen den RinsiodUTkrebsen 
oud deu Thalassiniden beschrieben; 
du Abdomen ist, statt weich und 
luisynimetrisch wie bei den enteren 
am sein , nns festen , regelmässigen 
Bingen /,u.sammengesetzt , und durch 
eine symmetrisclie Flosse begreaxt. 
Dieses Thier lebt in Löchern, denn 
Eiiijrang es mit si-inpn Scheoren vor- 
schliesst. Bei Mut&patfurus ist das Ab- 
domen mehr auf der rechten, als auf | 
der linken Seite entwickelt, nnd in sie- | 
ben Ringe getheilt, von denen die ersten 
fünf unvullkommen verkalkt, die letzten 
beiden aber gross und hart sind. Bei 
Ottmeomh» ist das Kopfbrostschild 
lederartig und das Abdomen so klein, 
dass das Weibchen die Reine des vier- 
ten Paares braucht, um die Eier fest- 1 
sahalten; der letate Abschnitt ist hier- 
bei allein zu einer Paletie erweitert, | 

die den Eiern Raum tr*^wflhrt. Spiro- 
ptyjurug und (JalajMiyuriui haben ein sehr i 
kleines, gewnndenes Abdomen, welches 
die Thiere in kleinen Schneckenschalen 
nntfrbringen , wolici es «onderbar mit 
dein viel grösseren Kopfbmststück and 
den Beinen contrastirt, welche anssen 
bleiben. Etipatiurus tl'moiääU» bewohnt 
die röhrenförmiL'i'ii OehJiuse von A;/- 
ttüium, deren Mündung er mit seinen . 
Sdieeranschliesst. X^optufuriis hewohni | 
Lficher in Holntficken, Rohr- und Bin- i 
sen-Fm^riiienten. Die Höhlen sind an [ 
beiden Enden offen und der Kruster 
betritt nicht, nach der Sitte der Ein- : 
siedlerkrebse, seine -Wohnung mit dem 
Schwanz voran, sondern kriecht hinein 
und verschliesst die eine Oeffnung mit 
seinen Scheeren, und die andere mit ; 
dem Ende des Abdomen, welches su | 
einem Deckelsrhilde umgewandelt ist. 
Unter den Dromii<len timlcii «i< h zahl- 
reiche Kormen, die zu J/ainJa und seinen I 
ysrwandten hinftbemeigen, unddleGat* I 



' tung H&moJa selbst wir<l durch zwei 
Arten vertreten, von 'denen eine mit 
der Hittelmeer-Form H. ^»inynm iden- 
tisch zu sein scheint, und ein schla- 
gendes Beispiel von der weiten Ver- 
breitung von Tiefsee -Thieren liefert. 
Die Gattung (J^mjpolia, Ton welcher 
' eine Art das Mittelmeer bewohnt, be- 
sitzt acht im Caribischen Meer. Ebenso 
tindet sich die Gattung Ethusüt von 
der man annahm, dass sie dem Hittel- 
meere ausschliesslich angehöre, auch 
in den amerikanischen Moeren; Mii.nk- 
Edwaboh hat eine Art von den Flo- 
rida-Bififen unter dem Namen E. ame- 
rkam besehrieben, bemerkt aber, dass 

dieselbe von E. Masrarour aus dem 
Mittelmeer nur durch Charaktere von 
geringer Wichtigkeit unterschieden sei. 
Eine genauere Beschreibung der er- 
wähnten Kruster hat Miunk-Edwards 
in dem Bulletin of the Museum of 
Comparative Zoology in Harvard Col- 
lege (Vol. Vni. Nr. 1) gegeben. 

Es ist unmöglich, li ii Werth sol- 
cher Resultate, wie <ler obigen zu üher- 
schätzen, uud MitiNK-EuwAKUs hat ganz 
Becht, auf die Tragweite und den Ein- 
fluss hinauweisen, welche solche Unter- 
suchun<:i'n auf unsere Ansichten über 
das System der Natur haben müssen. 
Als ein Beispiel hiervon deutet er dar- 
auf hin, dass die vorjährige Expedition 
des »Travailleur' in der Bai von His- 
caya die Existenz zweier verschiedener 
Faunen in der Nachbarschaft der Küste 
und in der Tiebee erwiesen hat, welche 
weder derselben Epoche (geologisch ge- 
sprochen) noch demselben Klima an- 
gehören, und er richtet .speciell die 
Aufinerksamkeit der Geologen auf diese 
Thatsache, welche beweist, dass sich an 
demselben Tage und in denselben Mee- 
ren völlig gleichzeitige Schichten bilden, 
die dennoch Thierreste von höchst ver- 
schiedenem Charakter enthalten. Die 
Küsten-Ablagerungen werden die Typen 
höherer Organisationen enthalten; die in 
grosseif Tiefen gebildeten Ablagerungen 
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dagegen wprdon Tliit'ro von einom äl- 
teren Charakter enthaltcu, von denen 
eioselne unloagbarA Verwandt8chftfh»n 
mit Foarilien dor StHundärzoit darbie- 
ten, witlin-nd ainltTf «li'ii T^arvcnfonnon 
der beute lebenden Arten gleichen. 



iir BiIm «iMT StingiM aif «m 
<lirtaH|taiA 

wurde inn leisten Herbst Ton C. V. Bors 
im l'hysikaliBchen Laboratorium von 
South Kensinjjton studirt. Indem er 
«iue tönende A-üabel leicht mit einem 
Blatte oder andern Stfltspnnkte des 
schönen geometrisrhen Gewebe» oder 
eiiii'iti Tlii'i!«' ili's Howeln s in Hc- 

rüliruug brachte, fand er. das» die 
Spinne, wenn sie im Centruiu des Netzes 
Saas, sich schnell nach der Richtnng 
der Stimmgabel hemmwendete, und mit 
iliron Vorderfüssen umhertastete, um 
den radialen Faden, der die Schwing- 
ung herleitete, m finden. Nachdem sie 
sich über diesen Punkt vergewissert 
hattt'. schoHs sie »'ili^st an jenem Faden 
dahin, bi» si« entweder die Gabel »elbst, 
oder einen Knotenpunkt Ton zwei oder 
mehr Fäden erreichte, von welchem sie 
sofort, wie da.« erste Mal feststellte, 
welcher der rechte sei. Wenn die Gnl)el 
nach dem Herankommen der Spinne 
nicht entfernt wird, scheint sie den- 
selben Zauber wie irgend eine Brumm- 
flieife auf nie zu üben, denn die Spinne 
ergreift sie, umfanst sie und läuft um 
die Schenkel der Gabel, so oft ein Ton 
erzeugt wird, indem sie niemals durch 
die Erfahrung zu lernen s<'hein1 . dass 
auch noch andere Dinge aus8er ihrer 
natfirlichen Nahrung summen können. 

Wenn die Spione sich in dem Augen- 
blick, wo die (Jabel dem Gewebe appli- 
cirt wird, nicht im Centrum desselben 
befindet, weiüH «ie nicht, welchen Weg 
sie einsnschlagen hat, bis sie im Cen- 
trum gewesen ist. um sich zu verge- 
wissern, welcher radiale Faden Vibrirt, 



wenn sie sirli nicht zufällig mit dem 
betreifenden von der Gabel berührten 
Faden, oder einem seiner StfitsfUden 
in Berührung befindet. 

Wenn nun die (label, nacWem man 
eine Spinne bis zum Kande ihres Ge- 
webes gelockt hat , weggezogen und 
dann allmAhliggenfthert wird, so erkenot 
die Spinne ihre Gegenwart und Rich- 
tung und bewegt sich so viel als möi»- 
lich nach der Qabel hin. Wenn aber 
eine tönende Gabel einer Spinne all- 
nUihlig genüliert wird, ohne da.ss sie 
I vorher durch Kr8( hütterung des Netzes 
j gestört wurde, als sie noch in der 
I Mitte de« Netses auf der Wacht sass, 
so lisat sich die Spinne anstatt im 
Netzt» zu sudien. sofort an einem Faden 
herab. Wird nun unter diesen Um- 
ständen irgend ein Theil des Netses 
mit der Gabel berührt, so bemerkt es 
die Spinne, klimmt den Faden wieder 
empor und erreicht die Gabel mit wun- 
derbarer Schnelligkeit. Die Spinne ver- 
Iftsst niemals das Gentmm des Metses 
ohne einen Finlen, an welchem sie m- 
rücklaufen kann. Wenn man diesen 
Faden, nach dem Uerauslockeu einer 
Spinne mit einer Scheere dnrchscbnei- 
det, so scheint die Spinne nicht im 
Stande, zurückzugelangen, ohne dem 
Netze beträchtlichen Schaden zuzufügen, 
indem sie dabei gewöhnlich die kle- 
brigen PnralleKlUlen des Netses in Grup- 
pen von drei und vier ssusamnienleirot. 

Vermittelst einer Stimmgabel kann 
eine Spinne veranlasst werden, etwa.s 
SU fressen, was sie sonst rerschm&hen 
würde. Boy« nahm eine Fliege, welche 
er in l'araftin getaucht hatte, und setzte 
sie auf das Netz, worauf er die Spinne 
durch Berflhmng der Fliege mit der 
tonenden Stimmgabel anlockte. Sobald 
die Spinne zu dem Schlu.sse gekommen 
war. dass die Fliege keine (tassende 
Nahrung für sie sei, und sie verlussen 
hatte, berührte er die Fliege trieder, 
' dies hatte denselben Erfolg wie vorher, 
i und indem der Experimentator die Fliege 
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immpr wieder mit der Stimmgabel Ix - 
rührte, oft die Spinne sich anschickte, 
sie ztt veifassen, konnte er die Spinne 
dtircli diese» Mittel veranlassen, eine 

grosse Portion der Flicji«» zu fressen. 

Den wenigen Hausspinnen, welche 
Boys aaf ihr Verhalten gegen die Stimm- 
gabel prüfte, schien dieselbe nicht an- 
lockend, sie flohen vielmehr, als wenn 
sie ersclirei kt worden wären, eiligst in 
ihre Hchluptwinkel ziu-ück. Die ungeb- 
Uche Vorliebe der Spinnen Ar die Na- 
eile Rcheint eini);en Zusammenhang mit 
diesen Ik'obaehtunjien zu haben, und 
der ülxperimentator hat aie mitgetheilt, 
weil sie vielleicht den zoologischen Be- 
obachtern einen bequemen Weg an- 
deuten, in dieser Kichtuiij: weitere 
Nachforschungen anzustellen. ^Nature 
Nr. 581.) 



In der Sitzung der F'ariser Akade- 
mie vom ti. Dezember IHHO le^fc <'au- 
BOmmn einige interessante Deobacht- 
nngen über CaBiditht/s faaeiatus, eine 
Welsart der südamerikanischen Flüsse, 
ihre Fortpflanzung betreffend, vor. Im 
Augenblicke der Befruchtung nähert das 
Weibchen seine beiden Bauchäossen 
einander, in der Art sweier gedffiieter 
Fächer, deren Ränder man vereinigt, 
und liihlt't eine Art Sackgasse, in dessen 
Grunde sich die ücffnung der Eierstücke 
befindet Die befrachtenden Elemente 
des Männchen werden so in dieser Art 
von liiiutij^etii Sack aufgenommen, nnd 
wenn die Eier einige Augenblicke darauf 
ankommen, werden sie sich in einer 
reich mit Spermatozoiden versehenen 
Flüs.si<^keit gebadet finden. Ks findet 
immer nur die Ablage von ö — 6 Eiern 
mit einem Male statt, welche das Weih- 
chen wfthrend einiger Minoten in der 
eben beschriebenen Tasche bewahrt, 
damofveil&sst es den Boden, am einen 



tili iliii' Hntwi<kelung günstigen Ort 
aul/.usuchen. Seine Wahl richtete sich 
in dem A(|UHriam, in welchem diese 
Beobachtungen angestellt wurden, aaf 
••ine wfdil erleuchtete Glnswandung, 
o<ler einen aus dem Wasser empor- 

I ragend«! Stein. Es reinigt daseibat mit 

I der Schnauze einen wenigstens zehn bis 
fünfzehn Centimeter unter der Oberfläche 
des Wassers belegenen Hauni, öffnet 
dann, indem es seinen Bauch gegen 
diesen Pinta wendet, seinen Sack ond 
befestigt seine Hier, welche sich, ver- 
möge der sie umhüllenden Klebrigkeit, 
leicht anheften. Wenn alle Eier auf 
diese Weise nntergebracht sind, be- 
g^nen die Annäherungen der Männchen 
von Neuem ond die ('udi-gi- folgen ein- 
ander viersig bis fünfzig Mal am Tage : 
so dass die Totaljiahl der Eier sidi a«f 
ungeffthr 250 Stück erhebt 

Ein ferneres inti-ressanfes Kakfuin 
liegt noch in der bei dieser ('<il- 
lklithtf6-\rt beobachteten Veränderung 
der Fortpflansangsseit In La Pinta 
fällt sie in die Monate Oktober und 
November. Nach Europa gebracht, hat 
sie ein Jahr vorübergehen lassen, ohne 
sich fbrtzapflanaen. Im Jahre 1878 haben 
dann die Gelege im Monat August und 
September stattgefund<'n. Die Spröss- 

I linge dieser Generation haben löbü im 
Monat Juni gelaicht. Man eisiehf, dass 
dabei eine Anpaasnng an anser Klima 
stattgefunden hat, dessen Temperatur- 
verhiiltnisse im umgekehrten Sinne sich 
ändern. Die jungen Fische entwickeln 
sich bis snr Schwimmfthigkeit in an- 
gefahr 12 — 13 Tagen, aber ihre fernere 
Entwickelung geschieht vergleichsweise 

I langsam, da sie erst in zwei Jahren 
aoswachsen and fortpflansangstfichtig 
werden. (Gomptes Rendas 6. Deiember 
1880.^ 

lieber die Wanderungen einer andern 
brasilianischen Art (CaiUchthifS asjurj 
berichtet Joenra Maw8<»i von Bahia: 
Während der Regenzeit lebt der Fisch 
in Süsswaesertämpeln. Wenn die Teiche 
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in der irockonen Jahreszeit austrocknen, 
vericrabea . si« sich im Schlamme und 
bl('il»i>n darin l)is zur Wicdorkobr der 
Hi';.'t'nzoit im folj;cn<l('n Jahr. Man »ajrt 
ihnen Festlands-Kxkursionen von einem 
Tflmpel Eom anderp nach, und will me 
oft unterwegs getroffen haben. Ma wst ix, 
der einipe Exomplare in oint'ni Ht'hälter 
hielt, sah, dnss sie auf feuchtem Hoden 
sehr gut fortkommen, wenn er nicht 
m uneben war. In einer Nacht fand 
er t'iii Exoniplar in seinem Hause aus- 
geAvundert, es lag auf der Seite, die 
Bauch- und Brustflossen seitlich ans- 
gestreckt, und stdinoUte sieh in Pansen 

v(in zwan/.i;^ Sckuiuli n oiiijior. wShrend 
es sich in der Zwischenzeit noch durch 
Hin- und Herwinden forthalf, und wie 
es schien, an abschüssigen Stellen mit 
den Flossen festhit>lt. F.r beobachtete 
es zwei Stunden lang und sah es sich 
in dieser Zeit 90 Meter weit bewegen. 
Wie es schien, suchte das Thier nach 
Schlamm und nicht nach Was-ser, denn 
etwas auf seinen Wef; gegossenes Was- 
ser kreuzte es. Am Morgen war es todt. 
(Science 12. Desember 1880.) 



Mlren die SMrarlifn fincr lolM-nlinif der 
lingenatlineDden Hirl><'Ulii«'rc an? 

In einem Vortrage üIhm- di'n Ur- 
sprung der Landthiere, welchen l'rof. 
Gau. Voot im Genfer National-Institnt 
gehalten hat und der im Ij<>brigen keine 
niMicn Thatsachen oder (loilnnkoii ciil- 
hult, Wi ndet sich CARii Vout gegen die 
neuerdings von Uabsr* gestfltxte An- 
siclit Ghokhbadb's, dass die St^cdradien 
mit ihren znwoilrMi se<-h.«- bis sIcImmi- 
zehigen Ruderiü^sen, einem frühzeitig 
von dem fttnfaehigen Huupttypus der 
höhem Wirbelthiere getrennten Neben- 
typns angehören sollon. 

>Ge<;e?*baub, dem sich IIak( kki. an- 
schliesst,« sagt Vogt, »sieht in diesen 

* Komot Bd. YII 8. 79. 



Thieren Glieder des Stammbaumes der 
Wirbelthiere, welche sich sogar schon 

vor den Amphibien davon getrennt hät- 
ten.* »Die Amphibien sowohl als die 
I drei höhern Wirbelthierklassen,« sagt 
Haxcksl, »stammen alle von einer ge- 
meinsamen Stammform ab, welche an 
jedem Boine nur fünf Zehen oder Fin- 
ger besass. Die Seedrachen dagegen 
I besitaen (entweder deutlich entwickelt, 
I oder doch in der Anlage des Fus«- 
' Skelettes ausgeprägt) mehr als fünf Fin- 
ger, wie die Urhsche. Andererseits ha- 
ben sie Luft durch Lungen, wie die 
Dipneusten geathmet, trotzdem sie be- 
ständig im Meere umherschwammen. 
Sie haben sich daher vielleicht ^im 
Zusammenhange mit den Lurchfischen?) 
von den Selachiem abgezweigt, aber 
nicht weiter in hiUnTc Wirbelthiere fort- 
gesetzt. Sie bilden eine ausgestorbene 
Seitenlinie« **. 

»Diesen Ansiehten,« sagt Vogt, 
»muss ich aus mehreren Gründen wider- 
sprechen. Zunächst haben die Enalio- 
saurier durchaus nicht wie die Di- 
pneusten geathmet. Bei den letsteren 
findet man stets als Boweis ihrer dop- 
pelten Athniungsweise, vollkommen er- 
haltene und erkennbare kiemenbugen, 
wfthrend man bei den Enaliosauriern 
vergeblich selbst nach Spuren dieser 
Högen suchen würde. Diese Thiere ha- 
I ben also nur durch Lungen geathmet, 
und wenn man die Dinge genau be- 
traclitet, muss es überraschend erschei- 
nen, dass Typen, weU-he jede Spur von 
Kiemen verloren haben, von kiemeu- 
t ragenden Thieren erzeugt worden sein 
sollen, von andern Typen, bei denen 
diese selben Kiemen sich erhalten haben. 

W'ir linden zweitens wahre, aus- 
gesprochen fünfzehige Amphibien, echte 
Bai^achier in viel ältem Schichten, als 
diejenigen, welche die Usbeneste rler 
Knaliosaurier enthalten. Gaudby hat 



•* Nstfirliehe Schüiii'ungitgeHolnehle TU. 
Aoi. 8. 546. 
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kürzlich Fasssparen salainunderartigor 
Thier« entdeckt, welche er Protriton 
;.'t'ri;mnt hat, und welche ans den stein- 
kohlfnfiihrenden Srliichton von Autan 
stammen. Die pentudaktyleu Amphi- 
bien existhien also lange Zeit vor den 
hexa- und heptadaktylen EnaUosanriem. 

Kmllich, und das IhI ein wesent- 
licher Punkt, sind nicht alle Enalio- 
«anrier mit mehr als fünf Zehen ver- 
sehen, es sind im Oegenheil die Älte- 
sten von Owen Sauroptorygior genann- 
ten Seedrachen, zu denpin aussor d^'n 
Plesiosaoriern des Lias die Notho- 
sanrier imd andere Arten des bunten 
Sandsteins und des Muschelkalks ge- 
htiriMi. wplrhf einfach fünf/.ehi«: sind, 
wahrend die viel jüngeren Ichthyosau- 
rier, welche erst im Liaa erseheinen, 
wirklich mehr als f&nf Zehen Imben. 

Di«» raUiontolof^ie zeigt uns dem- 
entsprechend eine Reihe von Glieder- 
entwickelnngen bei den Enaliosanriem, 
die diametral den von Gboknbaur und 
Hakckki, rinir»'nommf non znwiderlnnfft» ; 
die pentadaktylen Amphihinu erscheint^n 
laent, und ilmen folgen gleichfalls pen- 
tadaktyle Sauropterjrgier, erst ganz 
mletast erscheinen die polydaktylen Ich- 
thyopterygier. Diese Thatsachen können 
durch keine hypothetische Construktion 
widerlegt werden. 

\hor diese Thatsachen erklären sich, 
wenn wir sehen, wie hei den (.'etaceen 
durch die Anpassung an das Üüssige 
Nfthrelement da« ganze Glied sich dnrdi 
die Verkürzung des Armes and Vorder- 
armes, durch die T.ösung der Hand- 
wurzel in eine gewisse Zahl knochiger 
Scheiben voq fthnllcher Form und durch 
die Vergrösseruii;! der Zahl der Pha- 
langen (nicht der Finger) umfonnt. 
Diese Tendenzen verrathen sich mehr 
und mehr und schrittweise bei den 
Enaliosauriem. Bei den ältesten, den 
Nothosanriern , sind noch Radius und 
Cubitos des Arm», Tibia and Fibula 
de« Btiaa verlängerte cyliudriadie Kno- 
chen, wChre&d«iebeidenPlesiofl«uriem 



I sich schon verkürzen, bis bei den Ich- 
j thyosauriem alle diese Knochen schei- 
lienförniiji werden, uml si< h von den die 
Hanihvtii /el , Mittelhand und Fin<ter 
bildenden Scheiben nur durch ihre Dicke 
und Stellung unterscheiden. Wir be- 
greifen also, indem wir diese Abstuf- 
ungen sehen, dass der Schwimnifuss 
der Ichthyosaurier nur das Resultat 
einer allmäligcn Anpassung an das flfis- 
«ige Mittel ist, und dass der penta- 
daktyle Fuss eines Lrindthieres durch 
diese Aripassunj^ schliesslich die poly- 
daktyle Rudcrtiosse eines Wasserbewoh- 
ners geworden ist. (Bevne Seleotifique 
12. Mftr« 1881.) 

UdMnrklUlile, Befken uid Hm 
Stegosanrier. 

(Mit 4 HoUtchniUau.) 

Zu den Mittheilungen, welche Pro- 
fessor 0. C. Mabsh frfiher fiber diese 
höchst merkwürdige Gruppe jurassischer 
Dinosaurier veröffentlicht hatte (vergl. 
Kosmos Hd. VII, S. 213—215), fügt er 
jetzt (American Xoumal of Science, 
Febraary 1881, p. 167 ff.) einige wel- 
tere Notizen, die ein grosse« bteresse 
beanspruchen. 

Gehirn und Rückenmark. Schon 
im obigen Artikel wurde erwfthnt, das« 
SicffosaKrHS twf/iilafus von allen bekann- 
ten Landwirbelthicren das kleinste fJe- 
him besass. Wir sehen Abbildungen 
dieses Gehirns in etwa der natflr^ 
liehen Cirtisse in den beistehenden Fi- 
{Turen 1 und 2. Bei der späteren Unter- 
suchung eines andern Individuums der- 
selben Gattung fand Mabsh eine «ehr 




Fig. 1. 

Gchimabdruck von 8tegt»mmt$ anguMm 

Mar>ui. Seitenansicht; vi. RU'rhhxyyon ; c. Ge- 

ibimheiuisphären ; op. Sehhügel; ofi.'Seliuerv; 
eb. Kleinhin; m, Veriiagertss Matk. 
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weile Kainnier im Kreuzbein, di« darcb 
eine Erweiternng des Rfickenmarkkanaki 

pobilflet wird. Diese Kammer ist von 
Xii'stnH «'ifornii}; niirl jjleirlit sturk der 
Geliirnliulile im Schädel, nur dau» sie 
sehr viel grösser ist, nnd sogar min- 
desicns /i'liiiinHl dieGrÖ!<»<t> d»'r Htihlun}:, 
Wflih»" das llehirn enthielt, liflni^t. 
Dieser merkwürdige Charakter führte 




Fig. 2. 

Derselbe Oebimsbdmck wie oben j^^sehen. 
Bedentong der Bnchstabea wie in Fig. 1. 




Fig. 4. 

Denwlbe Abdniek Toa oben ^esdMB. 
Bedentong der Bncbrtab«i wie m Fig. 3. 





Fig. 8. 

AbrlriK k <lrr Tlückfiniiiirkstiölilnnir im Kn-uzhein 
von Stff/nsdiirus angulutus, .Seitenansicht. «. Vor- 
dorendo ; /. /*. .f. Opflfhnnfifen «wischen den ein- 
selnen Wirtifln (it ssi-HuMi ; A ii<l':ihi: <lcv Rücken» 
uiarkkauuU im letztt^n Ki cii/Ih Iuw irhfl. 

Alle Figuren in V« der natttrlichen GrSrae. 



Fig. B. 

l'iin isM' von (iiicrsi linitten dnrch da.K- 
selbe Uebirn (b) und dieselbe Kreu< 
beinhöhle (a). 



zu der Untersuchung der Kreuzheine 
einiger anderen IndiTidnen von Stoj't- 
snitnis , und es fand sich . dass sie 
säiinntlich t-itic ;ilnili( hc Wf ili- Kamtiicr 
an derselben Stelle beaa^sen. Die Ge- 
stalt und Yerhältnisse diM«r Höhlung 
sind in Figur 3 nnd 4 abgebiMet, wel- 
vhv oitH'ii Abfiuss des ppsaniniton , im 
Kreuzbein enthaltenen Hückenniarkka- 
nals wiedergeben. Die weite gewölbte 
Kammer ist, wie man bemerken wird, 
baopts&chlich im ersten and aweiten 



Kreuzbeinwirbel enthalten, obgleich der 
Kanal ancb hinter dieser Höhhing be- 
trächtlich erweitert ist. Die in Fig. 5 
dar^i'stcllfi'n Querschnitte sind in bei- 
den Füllen an der Stolle der grüssten 
Querdnrchmesser gemacht worden. 

Der merkwürdigste Charakter in 
dieser hintern Gohirnhöhle. wenn man 
sie so nennen kann, ist ihre Grösse 
im Vergleich mit derjenigen des eigent- 
lichen Oehimea dieser Tbiere, und in 
dieser Beaiehong steht sie ohne Panl- 
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tele da. Allerdings ist eine deutliche 

Anschwellung im Rückenniarksstranj; 
vt'rsrliicflfiiei- U'ht^nder Tliifn^ in ilen 
Brust- und Hcc-kenregioneu, wo »lie Ner- 
ven fOr die vorderen und hinteren Glied- 
nnaassen ilirun Ursprung hftben, beob- 
achtt't \vr)r«len, uml Ix'i riusf^i'storlifncn 
Thierfurnien, besonders J»ei Dinosauriern 
sind einige bemerkenswerthe Pftlle ver- 
zi'ic-linet worden, jedoch nicht.s hisher 
hfkannt iiewordi'H. was di-r Kreuzbcin- 
Erweitemng hei Sfi fiDSdiinis nahe käme. 
Die Erklärung kann ohne Zweifel zum 
Theil in der starken Entwickeinng der 
hinteren Gliedniaassen bei dieser Gat- 
tunj; gefunden werden ; aber bei einigen 
verwandten Thierformen, bei Campto- 
ttotvs mm Beispiel, wo das Hissver- 
hältnisH /.wischen den vorderen und 
hinteren Gliednjaast.sen nnh»'/n ebenso 
ausgesprochen i.Ht, erscheint die Kreuz- 
beitt-ErweitsTung des Bfickenmaiistran- 
ge» nicht den vierten Theil so gross, 
ais bei Stririistnirit^. 

Es ist eine interessante Thaisache, 
dass bei jungen Individuen von Shytt- 
saurm die Krensbeinhöhlnng verhältniss- 
mässig grösser ist als bei erwa<'hsenon, 
was einiMii bekannten Gesetze des Ge- 
lümwactisthums entspricht. 

Die physiologischen Wirkungen eines 
hinteren Nerven-Centrunis, welches so 
viele Male gnisser ist als diis (leliini 
selbst, bilden ein wichtiges Objekt, 
welches an dieser Stelle einer niheren 
ErSrterong nicht bedarf. Es ist in- 
dessen eiiili iichtend, das» bei einem so 
begal>t.'n Thier das Hintertheil domi- 
nirend sein musste. 

Hinsichtlich des Beckengflrtels 
Ist an bemerken, dass das Kreuzbein 
aOi* vier wohlverknncherten Wirbeln be- 
steht, bei völlig erwachsenen Thieren 
mag der BeckengOrtel noch durch das 
Hinzutreten von einem oder nudireren 
lienclenwirlteln verstärkt \vnr<leii sein. 
Die Centra der Kreuzbeiuwirbel sind 
fest wie die anderen der Rftekenwirbel- 
Ank. Das Daimbem ist bei 8teg<h 
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.viitms ein sehr eigenthflmlicher KnodMfi, 

unähnlich allen bisher bei Reptilien be- 
kannten. Sein ;ini meisten in die Augen 
springender Charakter ist seine grössere 
Ausdehnung auf der Seite des Aceta- 
bnlnm. 

Die mit fünf Zeheti versehenen 
Vorder- und Hinterbeine verhalten sich in 
ihrer Länge ziemlich wie 1 : 3. Die Knochen 
des Vorderbeins /eigen klar, dass dieses 
Glied, obwohl im Verhältniss des Hinter- 
beines sehr klein , nichtsdestoweniger 
sehr kraftvoll war, und da sie auf eine 
beträchtliche Rotation eingerichtet sind, 
wurden sie zweifellos für andere Zwecke 
als für die Ortsbewegung gebraucht. 

Das grosse Missverhältniss in der 
Qrösse zwischen den vorderen und hin- 
teren Gliedniaassen, sowie im Bau ihrer 
haupt.sächlichsten Gelenke zeigen voll- 
auf, da»8 StetfwiauriUi hauptsächlich al8 
ein Zweifftsser einhersehritt, die nias> 
siven Hinterbeine und der mächtige 
Scliwanz bildeten ohne Zweifel einen 
Dreifuss, auf welchem das (dreissig 
Fuss lange) Thier zu Zeiten ausruhte, 
w&hrend die vorderen Gliedniaassen zum 
Greifen oder zur Vertheidigung gebildet 
waren. Die schweren liautplatten und 
mächtigen Dornen machton ciie letztere 
wahrscheinlich zu einer leichten Sache. 



hif jrffljSTapliisrfif VprlliciliiDje Hfr lehnd»-!! 
■ad [(MHÜlen htm vom Ntandpuikie kr 

Kiitwirkfluuf:sl('hR 

bildete den Gegenstand eines Vortrages, 
welchen K. 1^. Tboukssart auf dem dies- 
jAhrigen Gongresse der französischen 
Natui forsclier hielt. Die lebenden Nager 
t heilen sii h in vier grosse Gruppen 
oder Tribus, Die Myoinorphon oder 
Ratten und Verwandte sind die einzi- 
gen Kosmopoliten unter ihnen, indem 
sie sich bis nach Australien, Polynesien 
und Neuseeland ausgebreitet haben. 
Die Gewohnlraiten dioMr TUere, ihre om- 
nivore Lebensweise, ihre robuste Or- 
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ganisatioa und grosse Fruchtljurkeit 
erkl&ren diese weite Verbreitnng; sie 
sind dem Mi uscIhmi nach jr«li'm Orte 
iumI wnlirschiMiilich s( Iidm soit dfiii 
höchsten Alterthuni gefolgt. Diu an- 
deren Gruppen haben ein beschrftnk- 
U'rea Wohngebiet und die Sciuronior- 
phcn I KichhörnrliPii und MunnelthuMc) 
Sinei wie die Lagoniorphen (Hasen) bei- 
nahe ausschliesslich der nördlichen He- 
misphAre eigen, die Hystricomorphen 
(Stachnlsrhwoine, A^nitis, Cohayas) sind 
in uiisoren Tagen auf die südliche He- 
misphäre beschrtlnkt. 

Das Studium der fossOen Nager 
Migt uns, dass diese vier Typen in der 
Tertiärepoche weder ebenso stretij; auf 
einen gegebenen Bezirk beschränkt wa- 
ren, noch ebenso scharf umschrieben 
un l von einander getrennt waren, mit 
Ausnahme der Hasen (La}j:oraorjihen i, 
welche, wie es scheint, schon seit dieser 
Epoche eine ünterordnang {J>ujjlicida%- 
kUae) gebildet zu haben scheinen, die 
von derjenigen der gewöhnlichen Na<.'er 
sehr verschieden ist. Die Typen der 
südlichen HemisplAre sind in der Mio- 
c&nepoche im Norden beider Continente 
▼ertreten gewesen, und es ist «cit der 
Abkühlung, welche die Gletscherperiode 
dieser Hemisphäre eingeleitet und her- 
betgefahrt hat, dass diese Tbiere nach 
Süden austrewan<ler( sind, nacli Sfid- 
americ a, 8üdafri( a und Neuholtand, WO 
man sie noch heute Kndet. 

Der gegenwftrtige Typns der Nager 
zeigt sich seit der Eocänepoche mit 
seinen eigenthümlichen Charakteren. 
Aber neben diesen waliren Nagern fin- 
det man Terschiedene Sängertypen, de- 
ren Hc/.ahnung an jene i^rinnert, und 
als df-ren letzter Nachkomme das Fin- 
gerthier {VUiiomifs) von Madagaskar 
betrachtet werden kann. (Gewisse Sftn- 
ger der Sekundiirzeit, wie Phujinnhij; 
Ctenacodon u."A. zeigen <Üe charakteristi- 
schen Schneidezähne der Nager, die 
sehr Terschieden von den Baekensihnen 
und, welch« mit keineswegs abgestumpf- 



ten -Höckern besetzt sind, und eine 
carnivore oder wenigstens stärker om- 
ni vorc Lebensweise anzeigen , als es 
diejenige der grossen Mehiziihl lier mo- 
dernen Nager ist. ächnoidezähne der- 
selben Gattung finden sich bei einer 
gewissen Anzahl von Insectenfressern, 
z. H. hei den Spit/mruisen (Sorn) und 
bei mehreren Ungulaten-Tjpen. Man 
wird so za der Erkenntniss gefuiu*!, 
dass der Nagertypu im Beginne der 
Tertiiirzeit viel weniger spezialisirt ge- 
wesen ist, als heute. (Üevue scienti- 
tiijue, M). April löÖl.) 



ISm TMe lor IMintzpofkfi-laphig aif 
linriiUiidMr luii. 

Bill kflislich in diesem Journal er- 
' schienener Artikel (Hd. IX, S. 70) hat 
uns mit den beiden Theorien bekannt 
gemacht, die man in neuerer Zeit anf» 
gestellt hat, um die durch frühere Er- 
krankung oder Tmiifung erworbene 
Immunität gegen eine bestimmte Krank- 
heit zu erUixen. Man kann die eine 
als die »Erschöpfungs » - und die andere 
als die »Gegengiftes« -Hypothese bezeich- 
nen, sofern die eine behauptet, die vor- 
hergegangene leichtere oder schwerere 
Erkrankung !>eraube die thierischen 
Säfte eines unentbehrlichen Nährstoffes 
für den »pecifischen Parasiten der Krank- 
heit, und die andere, sie lasse ein Gegen- 
gift surflck, welches die Entwickeinng 
gleichartiger Keime hindere. Dr. Pacl 
GuAWiTZ in Berlin hat nunmehr diese 
beiden Theorien durch spezielle Ver- 
suche geprüft, deren Resultate er in 
ViRcuow 's Archiv für pathologische Ana- 
tomie (Hd. 84, S. H7) veröfFentlicht hat 
und dem wir folgenden kurzen Auszug 
entnehmen. Wie wir aus dem Artikel 
von Dh. A. WKRNini über »die akkom- 
modative Züchtting der InfektionsstofTe« 
(Kosmos bd. Vlli, S. 1>1 £f.) wissen, 
hat Dr. Chuiwxn im vori^n JaJire nach- 
gewiesen, dass gewöhnlichef , wnschid- 
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licher Hrolsrhinmu^l , indotn man ihn 
durch |tlnnvoll golcitctu Kulturen all- 
mftlig an alkalische PepUmlOanngaii g«- 
wöhni. schliesslich za einem im üiie- 
rischen Hinte i:<'dpihcnden, sehr bös- 
artigen Infektiuuspilzc umger.üchtet wer- 
den kann, mit dem sieh Iddit experi- 
mentiren llast, ivcil einoraeita die Grösse 
seinor Sporen erlaubt , Flüssigkeiten 
durch Filtration siclter von ihm zu be- 
freioi, nnd weil er sweitens in die 
Venen eines Thieros eingespritzt, stets 
innpre SchiinnK'llüldnngen erzenpt, deren 
Narben oder sonstigo Spuren auch nach 
▼AUiger Heihmg in dem Thiers nach- 
weisbar bleiben. OnAwnz stellte nun 
drei Vt>rsuchsreih<Mi an, um durch diese 
in <lt'r verschiedensten Wirksamkeit /.u 
gewinnenden Schimmelgifto die Immu- 
nitttafrage an entscheiden. 

In der ersten Reihe wurden i-inige 
Kultikrentimeter fincr durrli sorgfiiltipe 
Filtration von allen Sporen befreiten 
PeptonlOsongf in welcher Torher bös- 
artiger Scthimmel gezüchtet worden war, 
in die Venen eines Kaninclien gespritzt, 
was keinerlei schädlichen, aber auch 
keinen schfltsenden Einflnss äusserte. 
Denn wenn einige Wochen nach einer 
solchen Kiiisprit/.unj.', Ix'isartige Sjioren 
dem Thiere eingespritzt wurden, so er- 
krankte dasselbe, wie ein nicht geimpf- 
tes nnd ging bei genflgendcr i.intuhr 
in wenigen Tagen an völliger Vi r-i liim- 
melung zu Grunde. Ein (ngengift 
war atoo in der Nfthrstofflösnng jeden- 
falls nicht vorhanden gewesen. 

Bei der /.weiten Versnehsreihe wur- 
den Impfungen mit ilen weniger schäd- 
lichen Uebergangsformen zwischen den 
nnschidlichen auf gesinertem Brot ge- 
wachsenen, und den bösartigen, an al- 
kalische Substrate gcwnlinten Scliimnjel- 
formen vorgenouiuieu. Obwohl die Menge 
4er iqjicirten Sporen jedesmal so reich- 
lich war, dass von der bösartigen Va- 
rietät der vierte Theil derselben hin- 
gereicht haben würde, die Thiere zu 
tAdten, erkrankten die Thiere kaum 



merklich, und bei erfolgender Sektion 
konnte nur eine leichte Venschinimelung 
innerer Organe nachgewiesen werden, 
die indessen die Thiere nicht erheblich 
angriff. Wurde jedoch diesen geimpf- 
ten Thicren nach 3 — 10 Wochen die 
bösartige Varietftt eingespritat, so er- 
wiesen sich die mit der halbmalignen 
Form goim]>ften Individuen äusserst 
widerstandsfähig und erkrankten kaum 
merklich, wfthrend allerdings die mit 
einer sehr schwachen l'ilzform geimpf- 
ten Thiere, wie iingeinipfte /u (Irunde 
gingen, und nachher ganz verschimmelt 
erschienen. 

In der dritten Versachsreihe wurden 
Impflingen mit malignen Scliimmelfor- 
men aber in grosser Verdünnung vor- 
genommen, so dass nnr wenige Sporen 
Inden Körper gelangten, die aber gleich- 
wohl, wie einzelne getödtete Kxemplare 
erwiesen, stets kleinere Krkrankungs- 
herde erzeugten. Indessen blieben diese 
Thiere, wenn die Verdflnnng gut ge- 
troffen war, gegen eine vier Wochen 
später erfolgte, bei ungeijnpfton Thic- 
ren tödtliche, stärkere Einspritzung ma- 
ligner Schimmelsporen vollkommen ge- 
schützt, es war eine absolute Immunität 
er/ielt, die nicht den geringsten neuen 
Krankheitsherd aufkommen lieaa. 

Trota dieser in überraschender Voll- 
kommenheit an ca. '20 Tliieren erzeug- 
ten Immunität, erwie.s »ich di reu Hlut 
an sich durchaus nicht ungeeignet, im 
Wärmeschrank den bösartigen Schim- 
mel darin zu kultiviren. Ks war also 
weder an Niihrstoff für diesellien er- 
schöpft, noch enthielt es ein (iegengift, 
welches die Pilzkeime getödtet hätte. 

Eine Erwägung der hierbei in Be- 
tracht kommendi'ii näheren physiologi- 
schen und i»athologischen Verhältni,sse 
führt nun Gkawitz zu der Theorie, 
die auch schon von Dr. Wbbnich in 
unserer Zeitschrift ausgesprochen wurde, 
dass niimlii h ein Kampf um's Dasein 
zwischen den Gewebzellen des inßcirten 
Thiere« und den Zellen des Eindringe 
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Iing8 beginnt, welcher die EntzümlungH- i 
und Fieberer8cheinungi>n dor Ansteck- 
nngskrankheiten enMNigt. Gewinnt der 
letsiere Oberband , so geht das Thier 
zu Grundo, ist ahi-r s<'iti<' Assiniiln- 
itonsfilhigktMt für den ihuicii inxliMi zu 
schwach, oder sind die eingedrtuigeneii 
in einer ssu grossen Minderheit gegen 
dl»« zahllosen gesunden /«'lli-ii di's Kör- 
pers, so luügendie letüterenihru AMsiuiila- 
tiottsfilbigkeit erhdhen, um dem Gegner 
wirksameren Wideratan«! !• ist^n zu 
können. Diese höhere Assiuiilations- 
fShigkcil hleiht ihnen aber, ja sie kann , 
in einem gewissen Grade auf die Nach- 
kommenschaft vererbt werden, und so 
erklärt sich die Wirkung di-r Impfung, 
als eine im Kampfe mit dem Feinde 
gewonnene Ueberlegeuheit, die aller- 
dings, soviel bekannt, nar gegen diesen 
bestimmten Feind sch&tat 



ri« Park« lUÜL 

I)if Walrt iiehmunp , dass in i\vn 
Sthriften der alten Völker die Wörtt-r, 
welche zur Bezeicbnang von Farben 
dienen, hftnfig eine sehr unbestimmte 
nnd schwankende Bedeutung haben, ist 
Ix'kaiintlirh von verschiedenen Seiton 
so ausgelegt worden, als ob sich der - 
Farbensinn des Menschengeschlechtes- 
erst allmälig im I-aufo doH historischen 
Zeitalters entwickelt habe. * Kine nähere ! 
Untersuchung der Thatsaehen hat in- 
dess m dem Bigobnias geführt, dass 
nicht die Ffthigkeit, Farben zu unter- 
scheiden, /.uirenoiiiiin'ri ha*, sondern dass 
nur die sprachlichen Bezeichnungen für 
die verschiedenen Farben bestiumiter i 
und genauer geworden sind. Die Rieh- j 
tigkeit dieser Ansieht wird freilich noch 
nicht allgoniein anerkannt: so vertriti 
z.B. auch der im Novemberheft (IHöO) 
dieser Zeitschrift erschienene Aubats 



* Vcl. n. a. Kosmos I. «d. S. 2(M (T., 
ij. m fl., 42» ff.; XI. Bd. i^. -töC ff.; 



des Herrn Prof. üirNTU£Beine abweichende 
Auffassung. (Tnter diesen Umstinden 
dürfte es von einigem Interesse sein, 

zu prüfen, in wie weit denn bei den 
jet/.i;xen Kuropaern das l'nterscheidunjjs- 
vermögen und die sprachliche Bezeich- 
nung für Farbennnancen einander ent- 
sprechen. Ks kann nicht zweifelhaft 
sein, dass die F'ixirnnp der I^efjritfe für 
die einzelnen Farlieunumen auch in der 
Neuzeit noch stetig fortschreitet. 

Unsere deutsche Sprache besitst ur- 
sprun<^Iich vier einfa< iie Benennungen 
für die reinen Farben (Spectralfarben) 
in engerem Sinne (also abgesehen von 
weiss, sdiwarz, grau nnd braun), Statt- 
lich : Roth, Gelb. Grün und Blau. 
In neuerer Zeit sinci ziendich allfiomein, 
indess vorzüglich in Folge der von der 
wissenschaftlichen Forschung ausgehen- 
den Anregung, auch Orange und Tio- 
lett in die Farbenreihe aufgenommen 
wurden. Im Spectrum und im Regen- 
bogen unterscheidet man endlich noch 
eine siebente Farbe, nämlich I nd igo, 
welches zwischen Blau und Violett ein- 
geschaltet ist. Im gewöhnlichen Leben 
pflegt man jedoch die Indigofarbe als 
eine Nuance des Blau aufzn&ssen. In 
dem mittleren Theilc des Spectruras, 
welcher das (;e|!>. (Jrün und Blau um- 
fasst, hat man, was bemerkt zu wer- 
den verdient, keine neuen Farben unter- 
schieden. 

Wahrend die Physiker <las Indigo 
vom Blau sondern, macht sich im prak- 
tischen Leben viel mehr das Bedür&iss 
geltend, die verschiedenen Nuancen des 

R oth bestimmter von einander zu unter- 
scheiden. Wir wissen sehr >^nt . dass 
es mehrere Arten von reinem Roth giebt, 
vriihrend wir. beim reinen Gelb nur Ver- 
schiedenheiten in der Intensititt der 
Farbe kennen. Wer Distelblunipn und 
Ziegeldächer oder Rosen und Tomaten 
mit derselben Farbe malen wollte, würde 



III. IM. S. 'Ml ff.: IV. S. VM: V. S. 816, 
31U ff.; Vm. 8. m S. und S. aU5 ff. 
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ohne Zweifel als farbenblind angesehen 
iverden. Wir können im Allgemeinen 
das Roth in swei Haaptnnancen oder, 
wftiTt ni.'iti will, Unterfarben, thoilon, jp 
na( lnl<'in dassolbe dem Orange oder dem 
Violett ühnlicher ist. Die Farben, welche 
wir in der Natur m1i«ii, sind bekannt- 
licli nicht die einfachen Spectralfarben, 
sondern sie f.'plion hervor aus der Misch- 
ung der Lu-ht»orten, welche von dem 
brbigen Stoffe nicht abaorbirt, sondern 
sarAckgeworfon oder durchgelassen wer- 
den. Körper, weh-he roth»'s Lidif ai»- 
aorbiren, sehen grün axis, sulche, welche 
grönes Licht abaorbiren, sind roth. Je 
nat'hdeiu sich die Absorption niehr auf 
«las Hl.'iu oder auf das (Jell) cisfiiM kt. 
wird das Roth mehr in s Orange oder 
in*s Violett spielend erscheinen. Wir 
pflegen sowohl die Zinnobei-farbe als 
die Karminfarbe für reines Roth zu 
halten , obgleich beide unzweifelhaft 
wesentlich verschieden sind. Wir künnen 
Zinnober nnd Kurmin als Vertreter der 
beiden Haui»tnuaiir.'ii des Roth betrach- 
ten, müssen aber zur He/.eichnuti}f der 
ganzen zugehörigen Farbeureihen andere 
Aosdrfteke «Ahlen, und awar aolebe, 
wehhe eine weniger genau bestimmte 
Hedeiitunj; haben. Ks eii,Mifii sich dazu 
die Au.'«drücke: ücharlach und i'ur- 
pur, ol^leich Purpur atreni^ genommen 
eine Nuance bezei« 1in<>t. wdi-h«- /.wischen 
Kannin nnd Violrtt liwankt. Si hliessen 
wir indeüs die Kurutinfurbe mit in das 
Purpur in weiteren Sinne ein, so wird 
für Denjenigen, welcher schärfer unter- 
scht'idoji will, das Wort Roth zitMiiIiih 
eutbclnii< h werden. Man wird verhält- 
nissmftBsig selten in Verlegenheit kom- 
men, wenn man gefragt wird, ob rothe 
Substanzen . w.-lche in iler Natur auf- 
treteu, purpuiiarben oder scbarlach- 
isrben sind. 

Im gewöhnlichen Leben pflegt man 
bis jetzt nicht »-o «renau zu unterschei- 
den, sondern man bedient sii h «iewuhn- 
Uch gewisser Vergleichs.sub.Htaiizeu, wenn 
man mlne bestnninte Nuance des Roth 



bezeichnen will. So z. B. spricht man 
von brand-, feuer-, morgen-, kupfer-, 
rubin-, Ziegel-, rosen-, klat^schrosen-, 
pfirsichblütli-, granat-, kirsch-, fleisch-, 
blut-, korallen- und krebs-roth, ganz 
abgesehen von den zur Yergleichung 
herangesogenen PigmentÜMrben und den 
Fantasienamen der Farbenindustrie. Die 
Vergleichsworte deuten znra Theil 
nur den blasseren odtn- dunkleren Ton 
der Farbe an, ao s. B. aind rosenroth, 
pflrsichblüthroth und Hi isi In i.th l-lasse 
Farben, kirschroth ist dunkfl, kupfer- 
roth bräunlieh. Feuerroth und blutroth 
beseichnen Tonsflglich intenaive Farben, 
lassen jedoch für die Nuance einen 
ziemlich weiten Spielraum. Merkwür- 
diger Weise sind brandroth und feuer- 
roth nach dem Sprachgebrauche unge- 
mein verschieden : unter Brandroth ver- 
steht man eine in's Gelbe oder Braun- 
gelbe spielende Mischfarbe, während 
Feuerroth (auch brennend roth) in der 
Regel ein lebhaftea Scharlach bezeich- 
net. Tebriifcns wnrde früher selbst da.s 
leuchtende (ielh nicht immer streng vom 
Roth unterschieden; in der Dichter- 
sprache redet man noch heute von 
rothem Golde. 

Nur wonige der Verjxleichssubstanzen 
sind in ihrer Furijung so beständig, 
daea sie sieh wirklich sur Bestimmung 
einer besonderen Nuance eignen. Die 
Kärlnini,' der verschiedenen Rosen- und 
Kirschensorten ist sehr ungleich ; die 
Farbe des Blutes wechselt je nach den 
Sauerstol^balt, die Bezeichnungen 
brand-, feuer- und fleisch-rfith sind «.re- 
wiss recht unbestimmt. Die Farbe der 
Qranatbifithe ist swar eine beatftndige, 
al)er man sieht sie im Norden der Alpen 
niclit häufig, auch sind die Granatäpfel 
anders gefärbt, als die Blüthen; dazu 
kommt, dasR man bei uns in Deutach- 
land unter Granaten anch rothe Steine« 
an der Nordser femer sogar krebsar- 
tige Thiere i Garneelen i, die im Kochen 
roth werden, versteht. Wirklich gute 
VeigleichaolQecte sind eigentlich nnr 
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Piirsichblütben, Klatschrosen und Koral- 
Un. Man wird iu Zukunft mehr und 
mehr di« reinen Farbstoffe und farbigen 
chemischen Verbindungen zur Vergleich- 
unjz bcnut/en müssen, wenn man Aus- 
drücke von ganz bestimmter und all- 
gemein verstfindlicher Bedentang er- 
halten will. 

In der Färberei und Kai lttMiiiidustrie 
gebraucht mau allzu zahlreiche. Misch- 
farben and Farbenabsinfnngen, als dass 
eine einfache und übersichtliche Ein- 
theilunjx der technisch Ix^nutztcn Farben 
ausführbar würt\ Weit lelirreicher ist 
.es, die lieuiühungen der Gärtner und 
Botaniker um eine schftrfere Beieicb- 
nnng der Hanptnaancen zu verfolgen. 
In der Botanik hat si( h die Unter- 
scheidung zwischen iScliarluch und Fur- 
pnr bereits weit mehr eingebürgert, als 
im gewöhnlichen Leben. Scharlachfar- 
bene (und oranj^efarbene) Hlumen sind 
unter den einheimischen europäischen 
Oeirtcbsen riemlicb selten ; die bekann> 
testen und auffallendsten derselben sind 
die Mohnarten (KlatschrosiMi *, von wel- 
chen in verschiedenen Sprachen der 
Name für die betreffende Farbe ent- 
lehnt ist Es ist bei der UngewAhnlich- 
keit der scharlacbfafbenen Blumen sehr 
natürlich, dass ausländische l'Hanzen, 
welche sich durch diese Hlüthenfärbung 
ansseichnen, in den Gftrten besonders 
geschätzt sind. Mehr noch als in Deutsch- 
land wfidt'n in England solclm Gcwädise 
uuHdrücklich nach ihrer Hlüthenfarbe 
(Scarlet) benaiint. Prächtige Scharlach- 
blfithen besitzen s. B. Pimiea gramtum 



* Man könnte ilie Frape aiifwcrfi'n, ob 
nicht vit'lliMcht von lusektrnaujjcn die Pur- 

{»urfailie, von Wirbclthieraugen die Schar- 
achfarbc lebliaftcr empfunden wird. 

Die Pnrj»urfarb© der AKen ward« mit 
den Ausdrücken juirjuin-us itrricrh. Form: 
porpli^rtiun) und puniceus ^j^ritidi. Fonn: 
pboemeeos) bezeicnnet. Spättn- wurden pur- 
porens nnd punicens auch oft als besondere 
Nuancen anterschieden. Bei punicens (nonrcau) 
ma^ man wohl an die rothe I^lüthe (li r nrhor 
Fuiiica, iL h. des aus dem ii'unierlaude ein- 



(Gnanatbaum), Cydonia Japoniea (könnte 
>Scharlachqaitte« heissen, wird bei uns 
meist P<ynM genannt), Fda rg o mtm eo- 
nak (Scharlachpelargonium'i , PhfKnJnii 
niulfifionts (Prunker, Scarlet runner), 
Lifdmis C'huiraiuuaa (brennende Liebe) 
und An^Hrhm St^eariamtm. Viel all- 
gemeiner sind unter den Blumen die 
Abstufxinj^en der Purpurfarbe vom Rosa 
und Karmin bis zum l^urpurviolett ver- 
breitet. Dagegen ist unter den Früchten* 
die Scharlachfarbe (korallenroth, men- 
nigroth, zinnoberroth) weit häufiger als 
die purpurne. Die sorgfältigeren bota- 
I lüsclien Schriftsteller haben die vor- 
i sfiglichaten Naancen des Roth nemlldi 
I gut unterschieden, doch überzeugt man 
sich bei näherer He( rachtung ihrer An- 
I gaben leicht, wie sehr noch die Be- 
I seicbnongen auf Willkür und indivi- 
dueller Auffassung begründet sind. So 
ist ))hoeirK euH hei WiMiDKNow scharf- 
lachfarben und identisch mit coccineos 
(»Sinnoberroth, sehrbrennend und kaum 
merklidi in*s blaue spielend«), bei 
BiscHOFK : »granatroth, reines lebhaftes 
Roth, eine Mischung von Karmin und 
Scharlachroth.« Coccineus ist dagegen 
bei BmcHorp : »helles Karminroth, un- 
merklich in's Gelbliche ziehend.« Puni- 
ceus ist bei beiden Schriftstellern 
I Kurminroth. Willoknuw betrachtet 
I sangninens nnd purpurens ** als gleich- 
bedeutend, BmcKOFv als vefschie- 
den. 

I Beispielsweise seien hier die An- 
gaben einiger im Allgemeinen sehr su- 
Terhfaniger botanischer Sdiriftateller 



<:efilhrti n firnnafhnnnis peda« ht liahen. Die 
iiKtdernen Hutaniker j^ehriiu« Inn dii' eitizebieii 
Wörter in ganz «anderem Sinne; Ainu)aUi< 
\ phoenicea z. B. blüht mennierotli, d. i. schsr- 
j lach in orsnjre Qberiirehena, wihrend man 
unter ])or])liyreiis hraiiiirofh verst«dit. — Hei 
dem Worte Scliiirlui Ii denken Manehe, be- 
sonders Mütter und Aerzte, sunächst an des 
Scharlachlieber, welches sich dnreh einen 
* nicht etwa seharlaehfarbigen sondern purpur- 
i fiurbigen Usatsnsseblag sosseichact 
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über die Blüthenfarbe bestimmter roth- 
blflheiideii Pflanzen angefahrt. 

AdoHi-idiifuiiinalis: blutroth (Nfjlkeich), 

Mniii] n-d (I)nN\ scarlet (Hookbb); 

duakelroth (Gabükk). 
P^rer ari/rmone: blassblntroth ^kzl- 

RRicif), pale scariet (Dok), dvnkel- 

lotli iOak<kk). 
iJuiuthua aniuria: karminroth (N>ul- 

BKicu) , hellkarminroth (Gakckk), 

pink (Oon). 
Sätiir firnirria: dunkelrosenroth (Nkh,- 

RKJcii), kirscliroth (Gabckk), pink 

(Dok). 

Vktwia purpwrm: rose colonred (Dom), 

lilas (Goduon), hellroth (Gaiukk), 
kanninroth (NsiutKicu), red-purple 

(iluUKKKj. 

MHmidrintm rubrum: lila» (Gooron), 

schön purpurroth (Gakckk). 

(iertt)iiinn liis'^rrtiiDi: lilas ( fioDRciN i, kar- 
niinroth (Nku-ukicuj, bright red 
(Hooker), purpurroth (Gabckb). 

Tri/oUum iticttrnaium: bright scarlet 
(Hoockkr), rou{;p «'clritant (GoiuioN ), 
crimson (Don), purpurruth (Gakckk). 

lAiikyrwt tubnoitm: rose vif (Ooorom), 
rose {'oloared (Dom), gesittigt rosen- 
roth od»M- kannin i Ni it.kkk'h i, criin- 
son (IIouickk), purpurroth (Gaiu kk). 

Kri/lhram ceiitauriuw: ileischroth (Gak- 
ckk), red or pink (Hoockrb), schön 
rose uro tli (Nkilrkich). 

Poti/ifiuuin hhfnrtn: rötldich woiss 
(Gakckk), beau rose (Goükon;, pink 
(Hoockkb). 

P. ampiiihittm: pale or bright rose red 
( Huocickr") , rose (OodhonX sv liüii 
roseurotb (NKii.K>acii) , purpurroth 
(Oabcxb). 

Dies»« Boispiele zeigen, wie wcni«; 
selbst solcho Männer, welrlie sich einer 
genauen, wissenschaftlichen bezeich- 
nnngsweise befleissigen, in ihrem An- 



1 gaben übereinstimmen. Weit uube- 
I sttmmteriittd schwankender müssen sich 

I nothwendig solche Personen ausdrücken, 
\M lr}M> jrar nicht «.'cwohnt sind, beson- 
dere Sorgfalt auf die richtige Wahl der 
Farbenbenennungen zn verwenden. Die 
verschiedenen Arten des Roth werden 
ohne Zweifel allj^iMuein sehr gut unter- 
schieden, aber es besteht no«h kein 
fester Sprachgebrauch, welcher für jede 
der Hanptnnancen eine allgemein ver- 

' st&ndliche Benennung gesrhaffen hat. 

! Die individuelle Auflfassun«! hat noch 
einen weiteu Spielraum in der Wahl 
der Namen, welche jeder einselnen 
Nuance zukommen. 

Der riit>T^-r!ii<'d zwischen Scharlach 
und Purpur uder zwischen Zinnober und 
Kannin ist kaum weniger aofiUlig ab 
der zwischen lilnn und Grütt. In der 
Ju'jiMiii dl r Mi'iisi hlK'it fühlte man nicht 
das Hedürfniss, die letztgenannten Farben 
sprachlidi stets streng ans einander zu 
halten, gleich wie man heutzutage die 
verschiedenen Sorten des Uoth dunh 
die Sinneswahrnehmung sehr gut, durch 

1 die Sprache aber nur unsicher und vb- 
vollkommen unterscheidet. Es sollte 
die Aufgabe der vorstohendei) '/< ilen 
sein, dies Missverhältniss zwischen sinn- 
licher und sprachlicher Auffassung der 
Farben an Beispielen ans unserem hea- 
tigeii Leben zu erläutern. Eine andere 
Auff_'alio wird es sein, an der Fortent- 

I wickelungunsererSprache mitzuarbeiten, 
und zwar in der Richtiu^, dass das 

I Wort sich immer genauer der sinnlichen 
WabrnehiTiung anjtnv^f und so dazu 
beiträgt, die Wahrnehmung selbst zu 
sdAifm nnd dem Bewnsstaein fester 
einznprigen. 
Bremen. 

I L>r. W. O. Focke. 
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Capetown, 27. Mai 1881. 

»4) Ist iliis Weibchen t inoa auf- 
»fallPTidpii Mäiiiuhons einfat hcr iiiis«:^- 
»stattet uitil brütet aieht, so legt es 
»doch viele grosse Eier« — (Stranss). 
— Aus diesem Sat/. (Kosmos Hand VII, 
Septt'nilx'rlirft S. l^li jfdit hi>r vnr, drtss 
in Deutschland umu noch theilweise iUm- 
Ansicht ist, der Stranss brüte niclit, 
Hondem überloss dies (it schftft der afri- 
k:iiiisc]ien Sonne.* — Dies ist indessen 
verkehrt, wie in dieser Colonie, wo auf 
jedem Baueroplatz beinahe zahm« 
Strausse gehalten werden, allgemein 
bekannt ist. - Sowohl das Weibrhen 
wie das Miinnchen biütiMi und zwar 
lösen sie sich dabei mit einer Regel- 
mässigkeit ab, welche an Genauigkeit 
die Bauern-l'hren weit übertrefTen soll., 
In der riefanfionsf hilft allerdings kommt 
es zuweilen vor, dass Strausse sieh 
nicht paaren wollen; ich habe aber noch 
nicht gehört, dass, wenn einmal Rier 
gelegt sind , dif ViiKel sieb tdcbt mit 
Last und Liebe dem brutj^e.^^cbiift unter- 
xogen haben. Ein Bauer zeigte mir vor 
einiger Zeit, dass ein l'uar VAgel ihr 
Nest mit hidnuti-ten Kicm von der 
niedrig gelegenen äeite ihrer Einzäu- 
nung nach ttnd naeb, sowie es bei an- 
haltendem Regen feuchter wurde, nach 
der liidiern Seite transportirt liabe. 

Wenn man nicht den Strau.ssen 
scbon ibrei^er wcgninnnt, um .nie künst- 
lieb aasaabrAten, nimmt man ihre KQch- 

leiii , sowie sie aus dem Ei gekrochen 
sind. Dieselben sind aber der elter- 
lichen Liebe so sehr bedürftig, dass es 
nötbig ist, anstatt der Alten den jungen 
Kflchlein fortwährend andere Gesellseliaft 
zu versebaflfen, und gewrdiidich werden 
hierzu Kingeboruemnädchen verwendet. 

Auf dem Miinnchen banptsächlich 
lastet die Pflicht der Vertheidigung des 
Hauslialts. Wenn das Weilx lien noc h 
mit seinen gru.ss(>n braunen Augen ver- 
wandert dreinschant, fitrben sich schon 



die Schienbeine des lOlnnchens hoch* 
roth und hei weiterer Annäherung des» 

Feindes wirft er den Kopf znrnck, 
bauscht die tiefschwarze Hrustbedeckung 
auf, breitet die FIflgel mit den schnee- 
weiHsen Schwungfedern auseinander und 
slfir/t sich vorwSrt-j. die Heine lio«-h 
auswerfend, mit den Flügeln peitschuiid 
und kreischend vor Wittb — und wehe 
dem Men.sehen, zwischen w<dchem und 
den kräftigen Zehen des Vogels nicht 
eine genügend liohe Barriere sieh be- 
findet, oder der nicht einen langen 
gabelförmigen Stock in der Hand hat, 
mit dem er den Vogel (ihm die Gabel 
Über Hals und Brust setzend) altliält. 

l)er Strauss legt bekanntlich zahl- 
reiche weisse, grosse Eier in offene 
^ Sandnester. Die mäditigen Vögel sind 
aber wohl im Stande, »lie ziendieb auf- 
fallenden Nester gegtni gewüliidi<be 
Feinde sni Tertheidigen. Ihre granen 
Hälse Sellen von weitem ans. wie dürre, 
in die Ibdie stehende 1 iauiniiste . wie 
sie in der aiVikaniscbcn Halbwüste 
(Karroo) hftnfig zu finden sind and in 
den Hälsen ist bei Männchen and Weib> 
eben wenig rntei"s( hied. 

Ich hoffe, diese wenigen Mitthei- 
lungen werden von Interesse sein and 
verharre mit der grSssten Hodiai btung 

W. HaikaB. 



* Bemerk, der Red. Hier liegt ein MiM- 

verständniss unseres jreelirtenCorreHitondenten 
vor. Der Satz l»e/.tiij sieli /.uniiehst auf die 
anierikuniHchen und neuliolUindiseiien Stranss- 
arten, bei denen die Weibchen überhaupt 
nicht br fiten, sondern nnr die Mianehen. 

Dnirkrfhlfr fhTifhtipimg. 

S. 237, Sjiulie links, ZoileT), lies steiirere 
statt steigern. S. 2!(t. Sj.. links. Z. 11 
vun unten, igt dies zn streichen. S 242, 
Sp. rechts, Z. 8 von oben, lies ergebniase 
statt I»ej,'riffe. S. 212. Sp. rechts, Z. T» 
von ul»en, lies j» a la e <» ii t o i o i s < Ii e n 
stutt g e n e alii g is eh e n. S. 243. Sp. links, 
Z. <i von oben, litts doHtiMthu« statt Coi- 
batithuK. 
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Die Stellung der Kometen zu unserem Sonnensystem. 

Von 

Dr. J. HoletBchek. 



Gleichwie das Anflenchten einer 

Sternschnuppe zu jodor Serunde und 
in jeder beliebigen Himmelsrichtung 
stattfinden kann, so ist auch die Er- 
Bcheiimiig eines Kometen nielit an Zeit 
nnd Ort geknüpft. Keine Rechnung ist 
im Stande, das Auftreten eines solchen 
Gestirns vorherzubestimmen, da ihr jeg- 
Kehe Ba^ mn^lt. Unveramthet, doch 
nicht flherrascbend trifft die Anzeige 
einer Kometenentdorkung ein, und ge- 
wöhnlich schon nach wenigen Wochen 
tat uns der Himmelskörper wieder ent- 
schwanden. Kommt or vor dem Peri- 
HpI in unseren Gesiohiskrcis, so ha- 
ben wir Hoffnung, ihn längere Zeit be- 
obachten sn können; wird «r aber erst 
bei seiner Rückkdir ans der Sonnen- 
nähe aufgefunden, so müssen wir uns 
meistens mit den Positionsmessungen 
•ehr beeilen, wenn wir denselben in 
oneer KometmiregiBter eintragen wollen. 

Abpr auch von der Sonne ans könn- 
ten wir den Anblick eines Kometen nicht 
Tie! länger geniessen, da er sich von 
nnserem Gentraikörper ebenso eilig ent- 
fernt, als er sich ihm nähert, und zwar 
um so hastiger, je stärker die Annähe- 
rung ist. Was also die Sternschnup- 
pen Ar die Erde, das rind im allge- 
meinen die Kometen fiir die Sonne ; 
hier wie dort dieselbe Erscheinung: 
plötzliches Auftauchen, rasche Beweg- 
ung, schnelles Verediwinden. 

In Folge der allgemeinen Masscn- 
anziehunpr krümmt tinser Erdkörper die 
kosmischen Bahnen jener Meteore, die 
in seinen Bereich kommen ; einige etflr- 
zen herab, die anderen gehen in geän- 
derter Richtung weiter. Spielt non die 

Koom, V. JmhcgMig (Bd. IX). 



Sonne den Kometen gegenüber dieeelbe 

Rolle, wie wir sie ati der Erde, den 
Sternschnuppen gegenüber beobachten? 
Oder, am gleich die entscheidende Dop» 
peMriige an stellen: l^nd die Haarsterne, 
gleich den Planeten, Kinder unserer 
Sonne, oder haben wir sie als Vaga- 
bonden der Weltenräume zu betrachten? 

Nach der KAirr'schen Koimogonie 
wären die Kometen keine besondere 
Gattung von lliminelskörpern und wür- 
den sich von dun «Flaneten nur durch 
{hre stark excentrischen Bahnen unter* 
scheiden ; demnach bestände ein allntft- 
liger Uebergnng von den Planeten zu 
den Kometen : je grösser die Excentri- 
citftt, um so geringer der planetariache, 
um so aasgeprägter der kometarische 
Charakter eines Himmelskörpers. Diese 
Ansicht konnte aber nur so lange eini- 
ges Gewicht haben, als man von der 
physiechen Beschaffenheit der Kometen 

nichts wusste, und so. lange die Aste- 
roiden unbekannt waren. Unter diesen 
letzteren gibt es Körper, die in aiern- 
lich excMitcIschen Bahnen um die Sonne 
gehen, wie Polyhymnia, Eva etc., und 
dennoch hat keiner auch nur das ge- 
ringste Kometenhafte an sich. Ueber 
die Conatitntion der Kometen wiaeen 
wir swar noch immer nur wenig, aber 
was wir durch Fernrohr und Speitro- 
akop erfahren liaben, zeigt uns mit Be- 
stimmtheit, daes sie gans e^nartige 
Körper sind. 

Inzwischen haben wir auch unsere 
grossen Planeten näher studirt und bei 
jedem neuen Merkmal wurde die Grenxe 
schärfer, die Kluft weiter. E.s sind zwar 
Verauche gemacht worden, die Entsteh- 

S8 
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ung dor Kometen nach «Ipr Nfliular- 
hypothese wahrscheinlich zu machfii, 
doch laufen viele Folgerungen, diu man 
duans nothwendigenratse sieben nraeste, 
»Her Erfahrung ontg(>gen. 

Lafi.ack hat <lio Komofon nicht ' 
berücksichtigt und konnte ea auch nicht, i 
daihnendasHauptchMrakieristikttniTiiise- 
res PlanotenHystcme, die gemeinschaft- 
liehe Weat-Ost-Bi'wegung fehlt ; sie strei- 
chen in allen Richtungen durch unsere Fla- 
netenwelt. Eine Rotation scheinen sie 
gar nicht zu besitzen, oder was wohl 
richtiger ist, sie kehren der Sonne stets 
dieselbe Seite zu. LA«iiAC£ hält die 
Kometen ttr eztraaolare Körper, die 
um die einzehaen Fixsterne sehr excen- 
trische Bahnen beschreiben und von 
System zu System weiterziehen, so dass 
' sie thatsächlich alle Weltenräume durch- 
streifen können. Wi^UlttMi diAereineii 
solchen wandernden Nebelball mit eini- 
ptT Ehrfurcht zu betrachten, da er als 
kosmischer Odysseus viele Sonnen, mög- 
KcherweiM schon den grössten Thefl 
der Welt gesehen hat. Diese Meinung 
fand grossen Beifall, und bis in die 
neuere Zeit galten die Kometen als 
»astres croisenrs«, die nns aof ihrer 
ewigen Wanderschaft nur gelegentlich 
fiiii'n Besuch machen, um sich von uns 
liinweg zu einer anderen Sonne, etwa 
zum Sirins oder zur Wega zu begeben. 

Mit dieser Ansicht war jedoch ein 
Umstand nicht recht vereinbar, n&mlich 
der, dass sämmtUche Kometen, obwohl 
sie in Gestalt and Bildung von unse- 
ren Planeten so bedenlend abweichen, 
doch unter einander selbst ausserordent- 
lich gleichartig sind. Ist es denn wahr- 
scheinlich, dass aus uugemessenen £nt- 
femnngen, au dm verschiedensten Ge* 
genden des Weltalls uns überall gleiche 
Körper zugesendet werden ? Ks ist 
schwer anzuuehnien, dass Jeder P'ixstem- 
ifTpna gerade eine bestioomte Kohlen- 
Terbindnag in Kometengestalt abson- 
dert und in die Weif schickt. Die 
stoffliche Zusammensetzung der Meteo- | 



rifen wäre zwar einer solchen Ab- 
kunft günstig, doch ist die Frage, ob 
diese Körper wirklich aus den entlege- 
nen Flxstemrftmnen sn nns hereinge- 
langen, noch immer nicht . ndgiltig ent- 
schieden. Jedes der beiden Extreme 
ist somit unannehmbar: Unser Sonnen- 
system kann nidit die Heimat dieser 
O&ste sein, weil sie zu den Planeten 
gar so starre Gegensätze }»ilden, aber 
auch als continuirliche Welten Wanderer 
können sie nicht gelten; das eine ist 
zu eng, (las andere zu weit. Die Wahr- 
heit liegt wohl in der Mitte. 

Schon bei geringerer Aufmerksam- 
keit nrass man aof den Gedanken kom- 
men, dass es Ton Anfang an nicht das 
Ziel der Kometen sein konnte, planeten- 
artig um die Sonne zu kreisen, da sie 
in diesem Falle eine grössere Ck>nsi- 
stens aofweisMi mfisslmi. IHe Kometen 
ertragen die Hitze nicht, sie scheinen 
unstreitig für die kalte Region be.stinmit 
zu sein. Die gewaltigen Formveräu- 
derangen und grossartigan Sdiweifent- 
wicklangen, die ;vii an ihnen bewun- 
dern, zeigen schon, dass sie sich in der 
Nähe der Sonne nur in einem Aus- 
nahmssostaad befinden; weit ton Ihr 
weg — das ist die Regel. 

Im interstellaren Raum, den man 
gewöhnlich als leer annimmt, wohin 
die Anmehnng der nAchsten Sonne nur 
mehr wenig wirkt, haben wir die Ko- 
meten zu suchen. Da wir sie dort 
aber nicht beobachten können, so ist 
es onsere Aufgabe, aas den Erschein- 
ungen, die sie uns in der Sonnennfche 
darbieten , Schlüsse auf ihr Verhalten 
in jener entlegenen Gegend zu ziehen, 
und einen solchen Fingerzeig geben 
nns die Bewegongsomstftade. 

Das KEPLKR'sche Gesetz, nach wel- 
chem die Planeten in Rllipsen um die 
Sonne gehen, musste, als man die kos- 
mische Nator der Kometen erkannt 
hatte, abgeändert werden in das all- ■ 
gemeinere, dass sich die Himmelskör- 
per Überhaupt in Kegelschnittsliuien 
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bewegen. Solcher Cnnren giebt es vier, 

zwfi «eschlossene. Kreis und Ellipse, 
und zwer offene, l'arubel und Hyperbel. 
Aus mechanischen Gründen ist nun 
IQr die Centrolbewegimg,' wenn dieselbe 
im Kreis oder in der Parabel vor sich 
gehen soll, eine ganz bestimmte spe- 
cielle Voraussetzung nötbig, wälireud 
der Spielranm f&r eine ElUpse oder 
Hyperbel sehr gross ist. In Wirklich- 
keit erweisen sich aber fast alle Ko- 
metenbahneii als l'arabein, nur wenige 
nftheiv sieb der Ellipse, ond bödut sel- 
ten zei^t die Bahn einen schwach hy- 
perbolischen C'liarakter. 

Denken wir uns, um die dynami- 
schen Eigenschaften der hier in Be- 
tmeht konunenden Kegelschnitte ken- 
nen zu lernon, einen Körper, etwa einen 
Meteoriten, der sich im Weltraum ge- 
radlinig und gleichförmig bewegt. Bliebe 
«r anbesinflösst von jeder ftnsseren 
Kraft , so würde er seinen Weg 
immer in gleicher Richtung mit der- 
selben Geschwindigkeit fortsetzen. Nun 
komme er allgemach in den Amdeh- 
ungsbereirh einer Sonne. Diese wird 
seine Bewegung beschleunigen und 
seine Bahn krümmen, beides um so 
sttrker, je niher der Körper rflekt. 
Ist er an der Sonne vorübergeeilt, so 
wird Beschleunigung und Krümmung 
schwächer und derselbe Vorgang wieder- 
holt sich in entgegengeseteter Reihen- 
folge; die Bewegung wird immer mehr 
gleirhförmigund peradlinij/.bis dfrKörper 
mit seiner ursprünglichen Gesdiwindig- 
keit wieder ans der Ansiehnngssph&re 
hinausgelangt. Die Curve, die der Me- 
teorit beschreibt , ist eine Hyperbel. 
Was er durch die Sonne an Geschwin- 
digkeit erhalten hat, terHert er ancb 
wieder. Aber ganx leenltatlos war die 
Sonnennahe nicht : oh wurde ja die 
Richtung der Bewegung geändert. Je 
grösser nun die anfängliche Geschwin- 
digkeit war, um so steiler wird die 
Hyperbel, jt> kleiner sie war um so stärker 
wird die Bahn gekrümmt, um so mehr 



n&hert sie sich einer Parabel. Aehnlich 

gesf nlf eil sich die Verhältnisse, wennnebst 
dem Meteoriten auch die Sonne in Be- 
wegung begrififen ist. 

Wir sind nun bei nnserem Fall an- 
gelangt. Da die Kometenbahnen nahezu 
parabolisch sind, so folgt, dass diese 
Geatu'ue zu der Zeit, wo sie die Grenze 
der Sonnenansiehung passiren, eine 
äusserst kleine Geschwindigkeit haben 
müssen, und das ist eben die früher 
angedeutete VoraussetKung, unter wel- 
cher eine Gentraibewegung in der Pa- 
rabel Tor sich geht. Da die Sonne 
selbst ihren Ort im Räume stetig än- 
dert, so müssen auch die Kometeu dar- 
an theünehmen. Httten sie eiae ei- 
gene Bewegung in Bezug auf die S<mne, 
kämen sie also aus den entlegenen Fix- 
sternräumen zu uns herüber, so müs- 
sten ihre Bahnen streng ausgesprochene , 
Hyperbeln sein, was aber nicht der 
' Fall ist ; diese Folgerung wurde zuerst 
I von HoRNSTKiN gezogen und später von 
SciuAPARKLLi * bestätigt. 

Verfolgen wir einen Himmelskörper, 
nachdem er sein I'erihel passirt hat. 
Ist seine Bahn eine Hyperbel, so nimmt 
seine Geschwindigkeit zwar fortwährend 
ab, die Bewegung geht aber mehr und 
mehr in eine gleichförmige über, und 
mit dieser würde er endlich aus dem 
Bereich der Anziehung hinauswandern. 
So bewegen sidi gewöhnlich die Me- 
teoritsm, jene kosmischen Massen, von 
denen uns einige als Feuerkugeln sicht- 
bar werden. Geht jedoch der Körper 
in einer Parabel, so nimmt die Ge- 
schwindigkeit rascher ab, als bei der 
Hyperbel und nähert sich im Grenzfall der 
Null, d. h. der Körper bleibt schliesslich 
stehen, wenigstens relatiT nur Sonne; hier 
haben wir den Fall der Kometen und 
vielleicht auch der Meteorströme. * 

Diese Gegend des Stillstandes müs- 
sen wir nun als den regelmässigen 



* ScniAPARKi.Li. Entwurf einer astrono- 
mischen Theorie der oterosebnsppea; 7. Nute. 
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Aufenthaltsort der Kometen Iwineliten. 
Wie weit mag (lipwelb«» von uns ent- 
fernt seinV Wenn die Sonne eiuein 
Fixstenuysten ugebArt, das tine ge- 
meinschaftliche Bttwegong hat, so be- 
findet sich dor Ruheort zum Theil an 
der Grenze der Anziehungssphänm zwei- 
er Sterne. Sehreitet aber unser Cen- 
tralkftrper aelbetst&ndig weiter, ao hap 
ben wir uns diese Geg[end als eine 
Kugelschale zu denken , die jedenfalls 
vielmal weiter draussen liegt als die 
Heptnnbahn, wlhrand eie anderereeite 
doch wieder bedeutend näher ist als 
die Hälfte einer Sternweite. Damit ist 
aber nicht gesagt, dass sich jenseits 
dieser Qrense kein Komet mehr vor- 
findet, es ist sogar natnrgemäee, dass 
der nächste Fixstern auch seine Wölk- 
lein besitzt, von denen wir aber wahr- 
sdieintidi noch nie einen an Oeaieht 
bekommen haben ; von den nnserigen 
dürften dieselben wohl verschieden sein, 
wenn sie auch unter einander die glei- 
che GonsUtiitton aufweisen. 

Ist der Komet snr Rohe gekommen, 
so bedarf es nur der geringsten Stö- 
rung, etwa der Einwirkung eines ande- 
ren, soeben von der Sonne zuräckkehren- 
den Kometen, vm ihm wieder eine kleine 
Bewegung zu ertheilen , und er kann 
daher ein zweites Mal zur Sonne herab- 
steigen, aber in einer von der ersten 
ganavnseldedeoenBahn. Es istdemnaeh 
möglich , dass ein in diesem Jahre 
sichtbar gewesener Komet später ein- 
mal wieder an unserem Himmel er- 
scheint, obwohl sich dann die Identi- 
tftt nicht mehr beweisen lässt, weil das 
einzige Erkennungszeichen für einen 
»alten« Kometen, die Gleichheit der 
Bahnelemente, gana Ulusorisdi wird. 
Freilich sind die Zeiträume von einer 
• Erscheinung bis zur nächsten so gross, 
dass unter den jetzt bekannten Kome- 
ten deher kein jBinaiger ist, der wfth- 
rend der historischen Zeit schon eine 
volle Wanderung von der Sontn' hin- 
weg bis jenseits der Meptunusbohn nach 



dem Bnheort und wieder anrOek snr 

Sonne gemacht hätte. 

Der allgemeine Anblick, den un- 
sere Kometon^unilie nach ansäen hin 
gew&hrt, dürfte folgender sein. Befin* 
det sich das heol)a(htende Auge an 
einem entlegenen Standpunkt, nicht 
weit von der Ekliptikebene, so asigt 
sieh ein Fixstern, begleitet von wenigen 
Planeten, diemit ihmfutin einergeraden 
Linie liegen, ähnlich den vier Jujiiter- 
monden. Dieses System ist ringsherum, 
wenn anch sehr locker efa^ebfUlt von 
zarten Wolken, die sich zwar sehr weit, 
aber doch nicht ins Unendliche ent- 
fernen können; ihre grössten Abstände 
sind nach jeder Bichtnng hin rimntteh 
dieaelbein, ao dass sie als Halbmeeser 
einer ungeheuren Kugel betrachtet wer- 
den können, deren Mittelpunkt der 
Fixstern, nnssre Soime Ist Viele die- 
ser Wölklein befinden sieh am ftusser- 
sten Rande der Kugel, und sind ruhig 
oder doch nur in schwacher Bewegung. 
Hie und da senkt sieh ein WAlklein 
gegen die Sonne anfangs langsam, dann 
immer rascher, geht um dieselbe her- 
um und kommt schliesslich fast an 
derselben Stelle wieder anrftck. Dieses 
Sinken und Steigen von Wolken, d. L 
von Kometen, vollzieht sich unaufhör- 
lich, und zwar ist die Bewegung für 
den ersten Anblick nahezu geradlinig. 
Denkt man sieh nodi dasganas System in 
fortschreitender Bewegung, so sind die 
Umrisse des Bildes fertig. Die von den 
Kometen unter solchen Umständen be- 
schriebenen Bahnen sind Kegeladinitt- 
linien die von der Parabel wenig ab- 
weichen, dass wir den Unterschied durch 
unsere Rechnungen gewöhnlich gar nicht 
naehweissn kOnnen. 

Die bisherigen Betrsiehtangen gel- 
ten für jene Klasse von Kometen, die 
am zahlreichsten vertreten ist, nämlich 
solche deren Bahnen parabolisehra 
Charakter besitzen, obwohl manche dar- 
unter der Rechnung zufolge schwach 
elliptisch sind. £a giebt aber einige, 
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die wMch der enten Eraeheiining adion 

ein oder mehrere Haie surückgekehrt 
sind, im Ganzen zehn. Diese soge- 
nannten periodischen Kometen sollen 
uns hier nur Iran besohiftigeii. Schoo 
öfter wurde darauf hingewiesen, dass 
die Umlaufszoit jedes periodischen Ko- 
meten ongef&hr dieselbe ist, wie die 
Umlaoteeit irgend einee vaserer groe- 
aen Planeten ; so ist «ie beim Hauur'- 
sehen Kometen nur um einipe Jahre 
kürzer, als beim Uranus, während der 
Komet Ton Tuttlb in Besag auf eeine 
Unüan&seit fast mit dem Jupiter sa- 
eammenfällf. Die übri^'-n arht Ko- ' 
meten, welche mit Sicherheit als perio- 
disch erkannt sind, liegen mit ihren 
Omlaufaieiten aimnillich iwiechen Hare 
und Jupiter, und es Hesse sich sogar 
zu jedem auch ein Asteroid finden, der 
mit ihm in gleicher Zeit um die Sonne 
Unit Ee ist mm erwiesen, dass diese 
Kometen ihre geseUossenen Bahnen 
nur der Attraction eines grossen Pla- 
neten, gewöhnlich des m&chtigen Jupi- 
ter, m Terdaaken haben. WirkOnnen 
sie liinsichtlich ihrer Bewegongsverhält- 
nisse panz in die Klasse der Planeten 
einreiben, aber nicht als ihre Brüder, 
sondern als Naehbam, dis in Folge der 
liasseswirkung in onsexe Familie her- 
eingezogen wurden. 

Denselben Gedanken hat G. Fob- 
lat* in ^er etwas anderen Bichtang 
▼erfolgt. Br stellt nftmlich die Aphel- 
Distanzen von 51 Kometen, denen die 
Rechnung elliptische Bahnen giebt, zu- 
sammen und vergleicht sie mit den 
IMstaaaen der groesMi Ffaneten tob der 
Sonne. Jupiter steht bekanntlich etwa 
.'imal wt'iter von di-r Sonne ab, als die 
Erde, und in der Thatfanden sichin dieser 
ZusammensteMong eUf Kometen, deren 
Aphel-Distanz zwischen 4 und 6 liegt. 
Die Hntfemnng des Neptun betr&gt 



♦ On ComeUs and Ultra-Nentunian Pla- 
net«; ein Auszug davon in nTne Obscrva- 
toryi* Ko. S8 ud im «KAanm" Bd. VUL 



80 Erdbahnbalbmesser und das Yemeieh- 

niss weist sechs Kometen auf, deren 
Aphel-Distanz von 32 bis 35 variirt. 
Ausserdem finden sich sieben Kometen, 
bei denen sie etwa 100, und sechs, bei 
dent'u sie ungefähr 300 Erdbahnradien 
beträft. Da wir nun die Periodicität 
jedes Kometen einer planetarischen ISin- 
wirkung msnschreiben haben, so muas 
sie bei den zwei letzten Gruppen von 
noch unbekannten Planeten herrühren, 
welche jenseits der Neptoubahn um die 
Sonne gehns. Fcaum hat nun auch 
die Poeitionen dieser zwei transnep- 
' tunischen Planeten zu ermitteln gesucht, 
und, da er besonders den inneren für 
ziemlich sicher hält, in den Fixstern- 
katalogen nadigesehen, ob rieh an die- 
ser Stelle ein Stern vorfindet, der seit 
der Beobachtung nichtmehr gesehen wor- 
den ist. Nur ein einziger, im Greeu- 
wicher Se^en^Tear-Catalog enthaltener 
Stern (in der Nähe von r Leonis) schien 
diese Bedinjjung zu erfüllen ; bald aber 
führte A. Waunkk** den Nachweis, dass 
der fragliche Stern am Himmel audi 
jetzt an derselben Stelle -eu finden sei, 
und demnach die Resultate von Forbks 
noch der Bestätigung harren. Immer- 
bin iribe es aber ein ganz eigenartiger 
Fall, wenn ein transneptunischer Planet 
mittelst Kometenbahnen entdeckt würde. 

So logisch auch diese Folgerungen 
sind, muse man de doch desshalb mit 
Vorsicht aufnehmen, weil ihre Basis 
keine sichere ist. Forbks legt nämlich 
auf die grossen Bahnaxen, die für die 
einselnen Kometen berechnet sind, abo 
auch anf die zugehörigen Umlaubsriten 
zu viel Gewicht. Es kann nicht oft ge- 
nug davor gewarnt werden, eine Zahl von 
Jahren, die im Katalog als wahrschein- 
lichste ümlanftseit eines Kometen an- 
geführt ist, als etwas Exactes zu neh- 
men, besonders dann, wenn sie ein Jahr- 



S. 467. 

** Honthly Notices of tlie Roral Afliro* 
aondcal Sodely, London. VoL 40. 
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hundert übersteigt. So habe ich ge- 
funden, dnss der von Coooia am 19. 
Aogosi 1874 entdeckte Komet eine 
UmlraliBseit tob 300 Jahran besitst 
Ich bnache ab«r die RedunngigfUid- 

lagen nur etwas anders m rnmhintreii 
und kann leicht eine viel grössere Um- 
lanftmit finden. Sollte es aber ge- 
schehen, was gar nicht unmöglich ist, 
dass dieses Gestirn schon nach ^0 Jah- 
ren zur Sonne xarückkommt, so wird 
kein Astronom davim abenaaeht sein; 
im ersten Augenblick würde ein« solche 
Wiederkehr zwar f^rossps Interesse er- 
regen, aber man könnte daran gar 
nichts Gesetzwidriges finden. Die astro- 
nomischen Boobaditnngen, auf welche 
sich ja die Rechnung stützen mus«, 
mnd nämlich stets mit Unsicherheiten 
behaftet, die von den Unvollkommen- 
heiien unserer Sinne und der Hessin» 
stnunente herrähien; diese unvermeid- 
lichen Beobachtungsfehler schleppen sich 
nun durch die ganze Rechnung mit und 
machen sich besonders in dem empfind- 
lichsten Bahnelemcnt, in der Undanfs- 
zeit bemerkbar, und zwar um so mehr, 
je grösser dieselbe ist. Erst dann darf 
man die Zeit der Periode ftr gesidiert 
hnlten, wenn der Komet wirklich wie- 
derkehrt. 

Nach dieser kleinen Auseinander- 
sstsung flbsr die periodischen Kometen 
gehen wir wieder m einer aUgsmeinen 

Bftvnchtun}; über, und zwar SOrFrage 
Über Kometenradianten. 

HouzKAU* hat es unternommen, die 
Richtungen der grossen Bahnaxen aller 

Kometen, also die Lage der Aphelien 
unter einander zu verj^leichen. Wenn 
nämlich die Kometen von aussen her 
in nnssr Sonnensystem kirnen, so 
würden sie wohl ziemlich gleichmässig 
von allen Seiten in dasselbe eindringen. 
Da aber die Sonne mit ihrem l'ianeten- 



* Note sar la tendaace im'sAietaBt 
les gnrads axei des orbites eomltairN i m 

dirii;rr dans nn sens 'Innni'. Bulletins de 
racad^mie ro^^ale de Belgi<^ae; 42. aan^e. 



gefolge oiii*' Bewegung im Raum be- 
sitzt, so ist die Bedingung nicht mehr 
dieselbe, und es muss sich eine, der 
Badiation der Sternschnuppen analoge 
Erscheinung darbieten. Hoüzkau hat 
nun '200 Kometenbahnen in Betracht 
gezogen und fand, dass ihre Axen in 
einem grössten Kreis, der durch die 
Zwillinge und den Schützen geht, dich- 
ter angehäuft .sind, als in dem darauf 
senkrecht gelegten Kreis; das Ueber- 
gewicht ist' aber nicht so stark, um auf 
ein strenges Gesetz schliessen zu lassen. 
Interessant bleibt das Fine . dass dip 
grösste Anhäufung nicht allzu weit von 
deijenigen Richtung abweicht , welche 
man fb die Eigenbeweguiq; unserer 
Sonne gefunden hat. Dips^s IVincip der 
Kometenradianten kann natürlich nur 
dann bestehen , wenn die Kometen an 
dem Weiterschreiten der Sonne nicht 
genau theilnehmen, sondern doch eine, 
wenn auch nur geringe relative Be- 
wegung haben. 

Hinsichtlich der Richtung der gros-» 
sen Axen hat auch Sciiiaparklm** eine 
Gesetzmässigkeit gefunden, welche darin 
besteht, dass Kometen und Meteor- 
strOme mit kleiner Perihel-Distans eine 
vorwiegend»' TL iirlonz liaben, TOn jener 
Gegend des Raumes herzukommen, deren 
Rectascenaion 72° und Declination 
H- 48 * ist, also nif^t weit von a 
Aurigae (Capella). Wirwfirden dadurch 
zu dem Schlüsse geführt werden, dass 
in der Richtung der Capella ein System 
von Massen existirt, die sich im Räume 
mit einer genau oder fut genan gleichen 

Richtung und Geschwindigkeit wie die 
Sonne bewegen. liidcss zcigti« aber 
Dr. R. Lkhmakn-Fil,hk.s in Berlin ***, 
dass diese Zusammendrftngnng der Aphe- 
lien durchaus keine reelle ist. sondern 
nur durch die bei den Beobm htungen 
obwaltenden Uni.'stilnde bedingt ist; diese 



*♦ A. «. 0. 3. Note. 
*** TTeher die Kometen und MeteorstrSme 

mit kleiner Pcriheldistons. 
Nachrichten^ Band %. 
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bestehen hauptsä<-h1i(-h darin, flass wir 
auf der nördlichen Erdhemisphäre unter 
den erwUmten Himmelik^^rpeni an 
wahrscheinlichsten solche finden werden, 
deren Aphelien dort liegen, wo sich die 
Ekliptik aui weitesten gegen Norden 
erheH» d. b. in den ZwiHingen, die ja 
die NftCbbarn des Fuhrmanns sind. Das 
ist nnn auch dieselbe Hinimelsi.M'uond, 
in welcher Uouzkau eine Anhäufung 
der Kometen-Aplelien gefimdm liat. 
Freilich hat er sftmmfliche Kometen 
berüi ksi( litifzt . SrHTAPARf:i.M nnr die 
mit kleiner Teriheldistanz, aber dennoch 
tragen die letsteren viel dam be», in 
der HuLrzKAU'schen Zusammenstellung 
♦'in l'ehergewicht in der Gegend der 
Zwillinge henroraurufen , so dass also 
auch diese Schloasfolgerung durch den 
Einwurf Ton LnniAinr^FiLHte tbeilweise 
getroffen wird. 

Das.« die Kometenkörper wenig Con- 
sistenz haben müssen, ist uns schon 
dmcb maneberlei Brscbeinnngen be- 
wiesen worden, so durch die Theilong 
des BiKLA'schen Kometen. Wenn nun 
wirklich solche Spaltungen mehrfach 
stattfinden, so werden die einzelnen 
Glieder nach und nach verschiedene 
Bahnen beschreiben, die aber einen 
I'uukt gemeinschaftlich haben. Auf diese 
Weise ensteben Systeme Ton Kometen, 
ein Capitel, dem Professor Hose in 
rt recht grosse Aufm«'rksamkcit zuge- 
wendet hat. Er fand nämlich bei meh- 
reren dieser Gestirne, dass sich ihre 
Babnen in einem Punkt des Raumes 
srhneiden oder wr-nigsti^ns bedeutend 
nähern, und schlo.Hs daraus auf einen 
gemeinsamen Ursprung. Unlängst hat 
aber J. QiMnm* in Bern die Bed^gong, 
unter welcher zwei Kometen auf ein 
aiiTänglich zusammengehöriges System 
hinweisen können , schärfer ins Auge 
geüaast, wobei si<ji eigab, dass unter 
allen Omppen, die MnemZttsammenbang 



* üeber Kemeten-Badiaaten. Astrono- 
nisebe KaduicbisBi Bsad 99. 



I günstig scheinen, nur eine einzige ist, 
welche zu einem solchen iSchluss wirk- 
licb berechtigt. Es sind dies swei Ko- 
meten, von denen der eino am 11. Juli 
, 1824, der andere am 10. September 
1 833 sein Perihel passirt hat. Bei die- 
ser Auswahl muss banptsichlicb die 
Einschränkung gemacht werden, dass 
alle vordem Aphelium liegenden Schnitt- 
punkte auszuschliessen sind, denn natur- 
gemiss kann ein wirklicher Radiations- 
punkt nur auf jener Strecke sein, die 
der Komet während seines Laufes Tom 
1 Apbel zum i'erihel durchmisst. 

Schliessen wir diese Auseinander- 
i setsu^en mit einer kurzen Betrachtung, 
' die in manchen Fällen von Wichtigkeit 
sein kann. Es befinde sich an der 
Grenze der Anziehungssphäre unserer 
Sonne ein Komet, desssn relatite Be- 
' wegung sehr klein und zwar gleichlSr^ 
mig und geradlinig ist . Zielt nun die Rich- 
tung derselben nahezu auf die Sonne 
(denn nur in diesem Falle kann das 
Gestim für uns sichtbar werden), so 
sind von jetzt an schon die vier Ele- 
mente gegeben, welche sich auf Lage 
und Dimension der Bahn besieben. 
Legt man durch ein Bahnstück des Ko- 
meten und durch die Sonnt> eine Ebene, 
so hat man damit Knoten und Neigung, 
die Düfereu swisehen der Bewegungs- 
richtung und der Verbindungslinie zur 
Sonne bestimmt den Perihel- Abstand 
und der heliocentrische Ort des Kometen 
selbst giebt die Lage des Apheliums. 
Daraus folgt: Jeder K<}rper, der einen 
bestimmten Punkt in gleicher Richtung 
I und Geschwindigkeit passirt, musa die- 
j selben Uahnelcmente haben ; wenn sich 
daher eine Gleichheit der Elemente seigt, 
80 brauchen die beiden Kometen desshalb 
noch immer nicht i d e n t is ch zu sein. 

Freilich wird es sich nur ausser- 
ordentlich selten ereignen, dass in dem 
ungeheuren Raum, der diesen Himmels- 
körpern zur Verfügung steht, genau an 
der Stelle, die ein Komet passirt hat, 
spftter eimnal ein »weiter eintrifft, der 
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dieselbe Buwegungärichtung besitzt ; 1 
such kann man aus d«m in der Son- 
nennähe liegenden Buhtistück nichtleicht [ 
einen Schluss auf die liewerriinp des ; 
Gestirnes in so entlegenen Strecken 
sieben, da schon die geringfügigste Aen« 
derung eines Bahnelementes, z. B. der 
Länge des Perihels, eine beträchtliche 
Verschiebung des Kometen im inter- 
stellaren Ranni zur Folge hat, aber 
iiniiierhin mag in dieser Betrachtung 
die Erklänui^r des Umstandes zu sii< lien 
sein, dass öfters die Balinelemeute eines 
Kometen fast gans mit denen eines 
anderen übereinstimmen, und die Ge- 
stirne trotzdem nicht identisch sind. 
Ich habe übrigens nur wenige hieher 
bezügliche Kometenpaare gefunden, so 
B. B. die Kometen von 1632 und 1661, 
welche schon PiNORft für identisch pe- 
halten hat; für den Fall der Identität 
hätte um das Jahr 1790 eine Wieder- 
kunft stattlinden müssen, doch hat sich 
diese Muthmassung nicht ))- t itigt. ' 
Ferner gehören hieher die Kometen von 
1810 und IbOa (Dec. 27), die man 
ancb seineneit mit einander in Zu- 
sammenhang bringen wollte.** 

Es sind nun nahezu alle Umstände 
und Erscheinungen in Betracht gezogen, 
welche einen Schhiss anf die Znstindig- 
keit der Kometen mit einiger Sicherheit 
gestatten. Wir finden immer mehr, dass 
diese Gestirne als ein ganz eigenes 
System zu gelten haben, (denn selbst 
die Beziehungen der wen^n periodi- 
schen Kometen zu den grossen Planeten 
sind nichts Ursprüngliches, sondern eine 
einfache Folge der Gravitation,) and 
dass sich die kometarischen Massen 
zur Zeit der Bildung unseres Planeten- 
systems ausserhalb des rotirenden Nebel- 
balls befanden, gegenwärtig aber unsere 

Sonne auf ihrer Wanderung durch den 
Weltraum begleiten and mit ihr aiem- 
lich gleichen Schritt halten. 

* llAhMkrifL Während des Drucks 
dieser Zeilen war an unserem Horiaont 
ein schfoer Komet sn sehen, den ich 



I als neues Beispiel füi- die hier angege- 
bene Seblussfolgerung betrachte. Seine 
; Bahn hat grosse Aehnlichkeit mit der 
; des Kometen vom Jahre 1807, wess- 
halb man gleich ini Anfang die Iden- 
titftt beider Oestinie für wahrscheinlich 
hielt. Vom 22. Juni 1881 an ist der 
Komet auf der Nordhemisphäre vielfach 
beobachtet worden, was Veranlassung 
zu zahlreichen Bahnberechntmgen gab, 
deren Resultate unter einander in recht 
befriedigender Weisestimmen. Vergleicht 
man aber diese Bahnelenente mit de- 
nen des 1807er Kometen, so bleiben 
sie denselben zwar immer noch ähnlich, 
werden ihnen aber durchaus nicht gleich; 
blos die Neigung ist in beiden Bahnen die- 
selbe (63''), in den übrigen Elementen 
treten jedoch Differenxen anf, die durch 
die Einwirkung eines Planeten (etwa 
Venus) nicht erklärt werden können. 
Dass die Länge des aufsteigenden 
Knotens^ die doch sidier au besümmen 
I war, in beiden Bahnen um 4 ^ Tsischio- 
den ist, spricht besonders gepen die 
Identität ; diese Differenz wird sich auch 
bei einer spftteren Rechnung nicht mehr 
erheblich yerringem lassen. 

Wir haben also zwei Kometen vor 
uns, die fast in derselben Bahn einh<>r- 
gehen fthnlich wie die SComsehnuppen, 
welche demselben Meteorring angehören. 

Nimmt man nun an, dass der dies- 
jährige Komet seinerzeit in der Nähe 
des Ruheortes an ziemlich derselben 
Stelle wie der von 1807 unter den 
oben mitgetheiUen Umständen sich be- 
funden hat, so folgt die Aehnlichkeit 
der Bahnen von selbst, ohne dass dess- 
halb an eine Identitftt sn denken wire. 

Wollte man dagegen beide Gestirne 
als zusammengehöriges System betra< h- 
ten , so müsste die Theilung zu einer 
Zeit und in einer Art stattgeftmden 
haben, für deren Vorstellung unsere 
gegenwärtigen Kenntnisse nicht ausrei- 
chen, da ja in diesem Falle der eine 
Körper dem aadeni schon um 74 Jahr« 
Toransgeeilt wlre. J* E 
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Zur Geschichte des Homologiebegriffes und der genetischen 

Naturbetrachtung. 

Von 



Dr. Wiiübald Hentschel. 



Innerhalb des wiesenadutflliclien Nn» 
tnrb*" trachten» hat sich im Laiifo d«'r 
Geschichte eine zwiefache Sonderung 
der Forschungsgebiete hervorgethan. 
Wie im Altertlmm die beiden Pliilo- 
sophenschulen der Jonier und Eleaten 
•«ich in gewissem Sinne feindlich gepen- 
über standen, indem die eine dieser 
Schulen ein einheitliches Gesetz der 
EntwiiAehing und des Werdens für das 
Weltpanze in Anspruch nahm, die an- 
dere dagegen dieser Weltauffassang 
gendenw^ entgegentrat, und alle Ent- 
Wickelung der Welt, alle awitliche Um- 
gebt nltung derselben als innerlich wider- 
spruchsvoll aufzufassen suchte, so sehen 
wir anch die hentigen Diaciplinen der 
Naturkunde in xwei gegensitsliche La- 
g. r zorfallen, von denen das eine eine 
fruchtbare Erklärung seiner Objecte 
durch eine historische Herleitung der- 
selben von einfachsten Amgangspunk- 
ten, unter beständigem Hinweis auf die 
diese Kritwickelung treibondt-n Kräfte ' 
anstrebt, das andere sich dagegen bis- 
her allen entwickelnngsgeselichtlichen 
Vorstellungen verschlossen hat, und 
seine Naturobjecte als einmal gevrebene 
betrachtet, über deren Wesen und lier- 
hnnft ni forsehsn — erfol^os sei ; wo 
dagegen solche Erfolglosigkeit nicht von 



vornherein nigestanden wird, ist doch 

keinen Ortes der Anfang einer nlijei - 
tiven Erkenntnis» wahrzunehmen ; wir 
meinen hier eine Erkenntniss, welche 
Ton einer blossen Betraehtong der Dinge 
und der Gesetze des Geschehens sa 
einer Ergrundnng des Wesens derselben 
vorschreitet. 

Ein Blick anf den Entwickelongs- 
prozess der Naturwissenschaft flberhaupt 
lehrt zugleich, dnss jenes genetische 
Princip der Betrachtung immer mehr 
an Boden gewinnt, wie ja noch in den 
letzten DecMinien sich ein hierauf be- 
züglicher grossartiger Proress auf bio- 
logischem Gebiete abgespielt hat. Ks 
erhebt sich die von Tomherein nicht 
dnrchans zurückzuweisende Frage, ob 
nicht auch jene bisher dem genetischen 
Princip der Betrachtung unzugänglichen 
Disciplinen (Physik ün weitesten Sinne 
nnd ein Theil der anorganischen Mor- 
phologie) im weiteren Verlauf der Ge- 
schichte demselben zugängli« h werden 
möchten, um hierdurch — ähnlich der 
biologischen Wissenschaft — in ein« 
ganz neue bedeutendere Phase ihrer 
Entwickelung zu treten. Einige Finger- 
zeige für ein Für und Wider in dieser 
Angelegenheit dftxften ans einem Stn* 
dimn dos nicht nnr ttr die Biologie 
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bedflstangsToDen BegriJiBB der Homo- 
logie fliessen, welche Betrachtung udk 
denn auch in Oegenw&rtigem beech&f- 
tigen soll. 

Der Begriff der Homologie, wenn 
wir uns blos an sein Wesen halten, 
reicht bis in das Alterthum hinein, und 
werden wir denn zunäch»t hier seine 
Geetnltung einer flfichtigen Betrachtung 
ni unterziehen haben. Die griechische 
Philosophie bis auf Enijiednkles und 
Deniokrit begnüjjit s\ch damit, in naiv- 
ster Weise ein U itheil Aber die Welt 
als ein Ganses sa flülen. Dieses Ganse 
entwickolt »ich, oder niht in ewiger 
Starre, findetsich in beständigem Kinase, 
oder stellt eine bewegungslose, in allen 
TheUen gleich schwere Kugel dar, zeigt 
sich als Product des Wcsenwechsels 
einer Materie, oder des Zusammentritts 
und der Trennung mehrerer Elemente, 
oder der Bewegung kleinster Massen- 
iheilclien — immer offenbart sich ein 
Streben nach «'inem Verständniss der 
Natur als eines geschlossenen Ganzen, 
wfthrend den eincelnen Natorobjecten 
oder bestimmten Klassen solcher eine 
s»'lhsf anfli<:e Betrachtung nur Ausnahms- 
weise gewidmet wird. Das Chaos, wel- 
diss sich dem ine Einzelne zu dringen 
Tersuchenden Geiste bot, mochte wohl 
zurückschreckend wirken und die Mein- 
ung erregen, dass eine irgend eindrin- 
gende Analyse des Einzelneu dem Men- 
schengeiste verschlossen sei; auch in 
dieser Richtung greift die spitere grie- 
chische Philosophie tief umgestÄltend 
ein und^ zwar vor allem in ihren zwei 
herrorragendsten Vertretern, tob denen 
einerseits ein zusammenfassendes Sy- 
stem aller Naturerscheinnnp , sowohl 
physischer als auch intellectueller an- 
gestrebt wird, wodurch ein systema- 
tisches Eingehen auf das Einzelne sich 
unbedingt nothwendig um cht, anderer- 
seits einzelne nunmehr von den übrigen 
streng gesonderte Oiseiplinen einer weil 
gehenden Specialanalyse unterworfen 
werden. In ersterer fUchtong ist die 



Thitigkeit Plato*s, in letsterer die des 

Akistdtklks hervorzuheben. Innerhalb 
des Platonischen Systems der Ideen 
werden wir auch den Begriff der Ho- 
mologie auftauchen sehen, welcher fon 
nun an eine \vi(hti<;e RoHe in dot 
Wissenschaft spieltTi sollte. — 

Bei der Betrachtung der Ideen, 
d. h. der menschlichen Abstractionen 
ans mehr oder weniger umfassenden 
Gruppen von Einzelerscheinungen, ent- 
wickelte sich bei Pi.atu allmählich ein 
Begriff der Verwandtechaft dieser Ideen 
und damit auch derNatnrobjecte; sdion 
die Thatsache, dass es möglich sei, 
aus einer umfassenden Gruppe von Ein- 
zeldiugen einen abgeschlossenen Begriff 
so abstrahiren, fordert eine Terwandi- 
schaft, eine Gleichheit der Eigenschaf- 
ten all dieser Ohjecte. Die innerhalb 
der idealen Abstractionen durch Platu 
entdeckten Beaiehnngen gestattoi eine 
Zusammenfassung auch der Ideen m 
Ideen höherer Ordnung, wodurch es 
möglich wird, über der concreten £r- 
schefarangswelt ein System flbereinander 
geordneter Begriffsetagen aufzubauen. 

Diese Entdeckung der Verwandt- 
schaft der Ideen setzt Plato in Er- 
staunen, er findet in derselben eine 
göttliche Eingebung und einen Qnell 
V»pwnnderndt»r Pptmchtun;^' , und wenn 
wir die Bedeutung des Platonischen 
Begriffsschcma's in Betracht ziehen und 
bedenken, dass alle Wissenschaft bis 
auf den beutigen Tag sich wesentlich 
mit einem planvollen Ausbau jener zu- 
erst durch PiiATu angestrebten Begriffs- 
Pyramide beschUUgt, so werden wir 
solches ahnungsvolle Erstaunen nicht 
unbegreiflich finden Wir brauchen uns 
nur etwa aus der Biologie alles zu ent- 
fomen, was mit dem System aosammen- 
hftngt, um jene Wissenschaft anf ein 
(Inbedeutendes rasammenschnunpfen sn 
sehen. 

Die Besiehung nun, welche Plato 
veranlasst, zwei Natorobjecte oder zwei 
Ideen als unter eine nene Idee nnter- 
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zuordnende, anzusprechen, haben wir 
als Homologie m beseicbnen. Offenbar 
isf hier gleich die Vorstellung, das« 
(lit si^ Hf/iclmiiu' (l<'r Homologie auf eine 
üh'ichheit derUhjecte hinauslaufe, ganz 
ansznschliessen, vielmehr zeigt sich nur 
eine gewisae Aehnlichkeit jener, welche 
mit der zunehmenden Abstraction der 
liegriffo in den denselben untcr{.M'ord- 
neten Objectcn einer weitgehenden 
DWeigens der Charaktere «eichen kann : 
wibrend' die Mitglieder einer Thiers 
sppzics 8!rh oft kaum merk!i<-li von 
einander unterscheiden, können zu 'einer 
Gattnng oder einer Glaeee schon weit 
anseinandergebende Forraenkreiae ge- 
hören. 

Hei der Vergleiciiunj,' di r Oljjccfc 
ist indes» noch in Betra» lit zu ziehen, 
daas dieselben fest immer höchst sa- 
sammengesetzter Natur sind, wssshalb 
einem Vergleich derselben ein« ein- 
gehende Analyse, vorauszugehen hat, 
worauf alle Objecto als Homologa zu 
erklären sind, innerhalb d« rt n sich ein 
Maximum von gleichen Theilen con- 
statireo Ifisst Aus alledem folgt, dass 
das Kriterinm der Homologien ffir Plato 
ein mehr oder weniger wiHkfirlichM und 
nicht scharf zu umschreibendes ist und 
lediglich auf Aehnlichkeiten der Natur- 
objecte hinausläuft. Diu Versuche zur 
Brkiftrung dieser Homologien als eigen- 
thnmlicher gegenaei^er Beziehungen 
der Naturerscheinungen unter einander 
sind bei 1'latu bekanntlich so durch- 
ans sobjectivistiscb metaphysischer Art, 
dass ein näheres Kingehen auf diesel- 
ben hier überflüssifi erscheint. 

Der Weiterbildung dieses Platoni- 
schen Natursystems in allen seinen 
Theilen, sowie dsr Umgestaltungen, 
welche rler HomologiebegrifF innerhalb 
der verschiedensten Dis-cipliiieii erleidet. 
ZU folgen, kann nun nicht unsere Auf- 
gabe sein, ^r begnügen uns Tielmehr 
für diese Betrachtung zunächst mit 
einem beschränkten rre})iete dem 
der biologischen Wissenschaft und be- 



halten uns zum Schluss eine Rundechau 
auf die flbiigoi naturwissenschaftlichen 
Disciplinen vor. 

Das erste eingeliendere System des 
I Thierreiehs stammt von Akiniuiki.ks 
und muss al» eine der hervorragendsten 
wissenschaftlichen Leistungen aller Zei- 
ten angesehen weiden; die niedersten 
I^'^riflsordnungen innerhalb desselben 
bilden die Arten, welche den unsrigen 
gleichnamigen Formenkreisen mehr oder 
weniger entsprechen, als TOn der Natur 
! selbst gebildete (iruppen von Einzel- 
wesen, wobei die aristotelische Art von 
siemlicher Dehnbarkeit ist, man sich 
flberhanpt Aber deren Wesen keine 

weiteren Kopf/erbrechen zu machen 
hnt : durübei fii^'eii sich noch Ideen 
einer zweiten Urdmmg, unseren Gat- 
tungen entsprechend, deren Vereinigung 
unter Ideen einer dritten Ordnung oft 
I mit grösster (ienialität zu Stande ge- 
1 bracht ist. Als besonderes Verdienst 
des AmBTOTBLns ist hierbei ansnerken- 
nen, dass er das Platonische Kriterium 
des Homologieliegrilfes auf diesem s[)e- 
zieilcn (Jebiete in mustergiltigster \Vt ise 
zur Anwendung bringt, dasselbe audi 
einer fimchtbaren Weiterbildung onter- 
wirft; so begnügt sich Akistotklks 
nicht mit einer Analyse des fertigen 
Thieres, also einer möglichst eingreifen- 
den Anatomie desselben, fordert viel- 
mehr auch eine solche des werdenden 
Organismus auf allen Stadien seiner 
Entwickelung, um so die zur Vergleich- 
ung zu benfltsMiden Instansen um ein 
Wesentliches su vermehren; bekannt- 
lich hat Aristotklks diesem ontogene- 
, tischen Princip der Betrachtung eine 
Reihe seiner wichtigsten biologischen 
I Erfolge zu verdanken. 

Wenn demnach das Aristotelische 
Thiersystem uns als eine Ausfübrung 
j eines Theils des l'latonischen liOgos 
erscheint, so ist doch der Sinn, in wel- 
[ ehern dieser Ausbau durchgeführt wird, 
■ ein wesentlich anderer: die .\naly.se der 
1 Erscheinungswelt, welche für Plato im 
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Grande nofhwendiges üebel war, ist 

hier einziger Zweck, wo es sich vor 
Allem um Kenntiiiss rli^s F-linzelnen han- 
delt und dio hüheren Hogriffscategorien 
nur als Mittel zur Erreichung einer 
mfigüiArt i^fttematischen Kenntni» tob 
den Einzeldingen dienen. Nach Aitisro- 
TKLKs unterlipfjt mit der Naturphilo- 
sophie auch die Tluerkuude einem weit- 
gehenden Yer&Il, nach welchem ent 
durch die Bemühungen der letzten Jahr- 
hunderte der Aristotelische Standpunkt 
wieder errungen werden konnte. 

Dieser Verfall geht so weit, daas 
der Tielgerflhmto Puhtob die Thiere 
ihrem Wohnorte nach in Landthiere 
und Wasserthiere cinthoilen konnte; 
also gegen AnisTUTELKti eine endlose 
Veifladmng des Homologiebegriffes , als 
dessen kritisches Merkmal hin die Le> 
bensweise der Thiere gilt; wenn wir 
nicht wussten, dass der vorzügliche 
Zoologe der Beformationsseit C. Gkbs- 
XKR bei der Anstellung seines Systems 
(irif)!) von wesentlich andern Rück- 
sichten geleitet wurde, ohne das Stre- 
ben nach einem natürlichen System auf- 
mgeben, so würden wir in seinem al- 
phabetisch geordneten Thiersystem die 
weitgehendste Verflachung des Horao- 
logiebegnfles zu constatiren haben. 

Indess seigi sidi schon mit dem 
13. Jahrhundert eine Wiedererweckung 
des aristotelischen Systems und damit 
sin gesunderes Streben nach einem alle 
CSuuraktere der 'Organismen in Betsacht 
ziehenden — desshalb natürlichen bio- 
logischen System; dieses Streben ver- 
tieft sich bei Woitkx und namentlich 
bei Malpighi so weit, dass dieser letz- 
tere schon das Bedürbiiss einer Yer- 
gleichong aller Thierformen mit allen 
fühlen konnte und zum Verständniss 
der Höheren ein Studium der Niederen 
als aotiiwendig erachtete; damit ist 
aber ein von äusserlichen Aehnlit liKi i 
ten zu einem tieferen Verwandtschafts- 
studium fortschreitender Vergleich ge- 
geben. 



Im Lanlb des 17. Jahrbnadstts tritt 

zu diesen naturphilosophischen Ten- 
denzen der Biologie das neue Bestreben 
ein chaotisch anwachsendes Material zu 
beherrschen und eine Uebersicht über 
dasselbe sa eilaagw, ans welchem Be- 
streben der Speciesbegriff J. Ray's her- 
vorgeht ; letzterer Forscher bemüht sich 
jenen von Ajustotkle» in unbestimmtem 
Sinne gebrancbten Begriff in eine fisste 
Form zu bringen, und in ihm ein Maass 
für die thi'Tische Organisation aufzu- 
stellen, welches nicht in das Formen- 
reich einnifahren sei, sondern mit dem- 
selben bereits gegeben Mscheint. Die- 
ses Bestreben, den Speciesbegriff aller 
subjectiven Willkür zu entziehen, führt 
Ray zu einer ersten Aufstelluiig einer 
ppsitiven Charakteristik der thierisdien 
Homologie, wenigstens, insofern sich 
diese auf die Mitglieder einer Speeles 
bezieht. Alle Formen, meint Bat, ge- 
hleren sa einer Spccies, welche ihre 
specifische Natur unwandelbar behalten 
und von denen die eine nicht aus dem 
Samen der anderen entstehen kann; 
hiemit vrird der Speciesbegriff allen 
übrigen biologischen Begrifieategorien 
als blos logischen gegenübergestellt and 
als der Ausdruck einer schon in der 
Nattur gegebenen Gruppirung und zwar 
unwandelbaren Omppining betrachtet 
Dieser vermeintlichen in der Natur 
selbst gegebenen Gruppirung der For- 
men wurde später von Lanstt eine noch 
prikisere Formalirang doreh dm Ann- 
sprach gegeben, dass es so viele Arten 
gebe, als am Be<rinn der Dinge TOn 
Gott einzelne Thierformen geschaffen 
worden sind. — In dieser Definition 
der Speeles als einer realen physiolo- 
gischen Einheit liegt eine schwer gra- 
virende historische That, welche die 
biologische Thätigkeit zunächst in rein 
tasserlich systematisehe Bahnen leitet 
uti 1 sie auf ein tieferes Eindringen in 
das Wesen der organischen Formen 
verzichten lässt ; die Speeles, über deren 
etwaige Wandelbarkeit man sich bisher 



Digitized by Googl 



und d«r gCMtüdicn Natiirb«tr«chtiuig. 



341 



keine bestimmte VorsteUang gebildet 
listte, deren ünwsDdelbarkeit man in- 
des» vorkommenden Falles wohl kaum 
als Glaubensformel betrarlitot hätte, 
erstarrt nunmehr zu einer in ihrem 
Wesen unentrftfhaelten Sphinx. 

Wae nun die Homologien Li>'m;:'8 
betrifft, so sind consoqnonterweise deren 
zwei verschiedene Arten zu unterschei- 
den, einmal die in der Natur gegebenen 
Homologien «wischen den einselnen Re- 
jirascntanten der Speeles — dieser Ho- 
molo^ebegriff habe gar nichts mit un- 
serem Ermessen zu thun, er ist niclite 
anderes, als echte BlntsTerwaadtschaft, 
alle Individuen, die unter eine Speries 
fallen , gehören einer grossen durch 
zahlreiche Vcmiehrungsprocesse ausge- 
breiteten FamiKe an; hieran ni rAtteln 
sei th<(richt, es handle sich nur darum, 
diese Verwandtsebafton zu constatiren 
nnd die überall in der Natur begrenz- 
ten Arten ab solehe anaoerkennen . . . 
Zweitens ist eine andere Art der Ho- 
roolngit-n bei Linn?: zu unterscheiden, 
welche nicht identisch mit jener Bluts- 
Torwandtschaft ist, Tiehnehr nnr als 
Ausdruck einer mehr oder weniger be- 
deutenden Uebercinstininiung des Haufs 
dienen kann; diese Homologien bezie- 
hen sich auf die hftheren Begrühcate- 
gorien des Likkk'.-<i hen Systems. Bei 
der Feststellung clersclhen schlägt Linns 
einen wesentlich anderen Weg ein, als 
AristotkiiKs ; es handelt sich für Lnmt 
nm nichts mehr nnd nichts weniger, 
als um die Aufstellung «'incs Sy^tcm'^, 
in dem man sich mit möglichst gerin- 
gen Umständen orienttren und in wel- 
chen man eben so leicht jede nene 
Form einordnen könne; demgemäss wird 
ein möglichst durchgreifendes und leicht 
zu constatirendes Merkmal benützt, um 
nach seinem wsehiedeaen Verhalten 
als bestimmendes Merkmal für dio eine 
odor dii' andere Gruppe von Formen 
zu dienen; also in schroffem Gegen- 
satse gegen AsnnronBus, fttr den ja 
das 8|«tem nnr der pridse AvsdnuA; 



I tiefgehender und vielseitigster Forsch- 
I ung sein sollte, bei dem der Begriff 
j der Homologie der Ausdruck einer be- 
; stininitiMi und wesentli<hi'n Gemein- 
schaftlichkeit des Baues war, ein durch- 
ans künstliches System, wesentlidi zum 
Zwecke einer mfibelosen Omppimi^nnd 
Wieder« rk»'nnung der Formen, ein Ho- 
mologiebegriff als beliebiges Erkenn- 
ungs- nnd Gmppirungsmerkmal der 
thierischen nnd pfüuuslichen Form; das 
gilt nach dem gesagten nur für die 
höheren Categorien, für die S|H'(i»»s 
hebt sich ja das neue Princip der Bluts- 
verwandtschaft hervor. 
' So bedeutungsvoll nun auch das 
LiNNffsrlie System für eine vorläufig«' 
Orientirung im Thier- und I'tianzeu- 
reiche war, so konnte es seiner mai^efai* 
den philosophischen Tiefe wegen doch 
nnr für ein kurzes dem fortschreitenden 
Forschergeiste genflgen, und das umso- 
mehr, als man ja nnr auf AnwronttRS sa- 
I rückzugehen l>rauchte, um eine wesent* 
I liehe Vertiefung des Standpunktes zu er- 
I fahren. — Diese principieüe Vertiefung 
I des Standpunktes einerseits, sowie eine 
ungi niein fruchtbare Cultur der mor- 
phologischen Kinzelforschung sind die 
. bedeutendsten Verdienste Guvikh's. 
I Mit Sun dringt die Betrachtang der 
I Formen von dem stummen Aensseren 
der Lebwesen wieder in die Tiefe der- 
selben um eine bis zur äussersten Grenze 
der Md^dAeit fortschreitende ana- 
tomische Kenntnin ansostrehen. Die 
so gewonnene Einzelkenntniss darf in- 
dess nicht als Abschluss der Betracht- 
ung angesehen werden, vielmehr hat 
sich anf dieselbe eine systematisehe 
Yergleichung aufzubauen, um dadurch 
zur Erkenntniss der H<>in(tlogien als 
dem Ausdrucke tie&ter Formen Verwandt- 
schaft sn gelangen. Neben der Formen- 
verwandtschaft ist indes» noch M<hrt - 
res in Betracht zu ziehen, was bei der 
Aufstellung der Homologien jenes Kj-t- 
tsrimn der PovmeiüdeiiÜt&t m erwei* 
tem nnd wa bosUktigMi hat — IHese 
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7.v/o]ip Apussprnng der Homologien be- 
stt'lit in der gleichuu gegenseitigen La- 
gfiiing d«r Tbeüet in welcher sicli gam 
dieselbe Hystemstische Gesetzmässigkeit 
wifderliiidot wie in der (Je^faltuii}^ jener 
Theiie selbst, liierdurcli wird der ver- 
gleichenden Morphologie die Mdglieh- 
keit gegeben, die eich gleichHani ver- 
steckenden Formen auch in fremdem 
Gewoude wiederzuerkennen und mit 
ftmeerUch gftnslich anders gestalteten 
alagleichwerthig anzuerkennen, so blosse 
Analogien nnn dein fleliieie der Tloino- 
logien fernzuhalten ; es iie.ssen sich auch 
Reihen von Organen aufstellen, deren 
Endglieder dorohans Tereehledea waren, 
vielleicht ganz verschiedenen Functio- 
nen dienten, indess durch die vennit- 
tclnden Uebergänge, vielleicht auch der 
Ldigerang wegen als Homologa m be- 
aeichnen waren. 

Als Ergänzung zu diesen Bemüh- 
ungen einer Vertiefung der Homologie 
dürfsn die Forechongen G. E. t. BAxn'e 
gelten nnd das durch denselben seit 
Aristotkt,k>i zuerst wieder in die Ver- 
gleichung eingeführte ontogenetische 
Princip, das gleich an Beginn seine 
■elbst&ndige Bedeoinng dadurch docu- 
nientirte, dass es Bakr auf Gnmd sei- 
ner entwickelungygescLichtlichen Unter- 
suchungen gelang, onabhftngig vonCiT- 
vxBE, dessen aus dem Boden rein ntor- 
pliologischer Betrachtung erwachsene 
vier thierische Typen, als über den 
Klassen der Thiere stehende, Jene neu 
«uamuMiifusende Begriffscategorien, 
telbsttndig festzusfellen. — 

Es kommen demnach von nun an 
viererlei Principien bei der Autstellung 
der Homologien in Betracht: 

1) Formengemeinsamkeit, 

2) gleiche Lagerung, 

3) Reihen von Uebergängcn aus einem 
Extrem in dae iÄdere, 

4) die indiTidnelle Entwickefaingsge- 
schichte. 

Von der äpecies wird liierbei, wie 
bei Lranik ganx abgesehen, diese re- 



prSsentirt einen von der Natur gege- 
benen Kreis blutsverwandter Formen, 
Aber dessen Umfang und Bedentang 
kein Zweifel zu herrschen hat. Auf die- 
ser (irundlage gelingt es nun der Ct - 
viKB's(dieu ächule, ein so abgeschlos- 
senes nnd natflrliclies System der Thiere 
' aufzubauen, daas seihst der durch die 
Kinführung des genetischen Principes 
1 in der zoologischen Betrachtung herbei- 
[ geführte Umschwung keinon wesent- 
I liehen Umbau desselben mehr nöthig 
nnichte, dass auch die neuere Morpho- 
logie, abgesehen von der Herbeiziehung 
einer ins Weitere gehenden Paläonto- 
logie, ihreSchlttsae auf derselben Grund- 
lage aufzubauen sich veranlasst sieht. 
Auch für die Ci viER'sche Schule sind 
demnach die Formen etwas unverändei^ 
lieh vom Schöll Qegebenea, eine Br^ 
kenntniss der Ursacb«! ihres Seins, der 
Gesetze, nach denen sie ins Dasein ge- 
treten, ist ebenso unmöglich, wie die 
Erkenntnin jenes Schöpfers selbst, da- 
her es nur Ädricht sei, jenen Fragen 
nachgehen zu wollen ; vielmehr kann 
es unsere einzige Aufgabe nur sein, uns 
mit ordnendem Ctoiste in das Chaos 
der Formenwelt zu vertiefen, die Tan* 
send zwi3('lien den einzelnen Formen 
geknüpften Beziehungen zu erfassen und 
auf dieser Basis ein System des Thier- 
reiches sa errichten, als einraAnadmck 
des tiefst und vielseitigst ergründeten 
Wesens jener Thierformen. 

Dieser blos betrachtenden nnd ord- 
nenden Wiseeaadiaft tritt seit drai Ende 
des vorigen Jahrhunderts ein neue« 
1 Streben gegenüber, welches in seinen 
Grundlagen mit den Dogmen jener iu 
Gonflict gerith, sich nach bald in einem 
feindlichen Gegensatze zu jener Cuvikh'- 
schen Schule befindet; und zwar tritt 
uns hier ein verkleinertes Bild jenes 
gewaltigen Kämpfte inneriialb der grie- 
chischen Geisteswelt gegenüber, den die 
Jonier und Eleaten einstens gekiimpft, 
auch hier tritt, wenn auch in umge- 
kehrter Beihenfolge, einer eich mit dem 
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gegenwärtig zu t ri iiigenden Abbilde 
der Natur bo^iiüiii'ndcn Richtung eine 
zweite gegenüber, welche diesen gegen- 
wirtigen Zustand als einen gewordenen 
betrachtet und durch eine stufenweise 
Erklärnn«: d' s-itdlx'ii ein tioferes Ver- 
stiinditis.H seines Wesens anstrebt. Da- 
her giebt es für diese aene Riehtnng 
der Betrachtung keine starre, seit einer 
göttlichen Schöpfung unveränderte For- 
raenweit, sondern eine aihnälilich aus 
einfachsten Anfängen beginnende und 
nach gewissen sa beltininienden Ge- 
setzen bis zu ihrer heutigen Stufe em- 
porsteigende , keine göttliche augen- 
blickliche Phantasieschüpfung, sondern 
ein stnfenweiaes historisches Entstehen 
des Vollkommenen aus minder Vollkom- 
menem, dieses aus dem Einfachsten. 

Das Speciellere dieser £ntwicke- 
Inngslehre der Organismen danrolegen, 
kann nicht unsere Aufgabe sein; es 
erscheint nur geboten anzudenten, in 
welch neuerer Gestalt nunnuhr das 
System der Organismen nns entgegen- 
tritt, und welche Stellung dorn Homo- 
|ogi»'hpuriff innerhalb desselben zuzu- 
schreiben ist. — Wenn, wie schon an- 
gedeutet, daa ans der Corm^sehen 
Schule hervorgegangene System der 
Thier«' so gut wie beibehalten werden, 
auch die Methode der morphologischen 
Forschung dieselbe bleiben konnte, so 
ist doch jenem System nfuunehr eine 
wesentlich neue Bedeatong nunschrei- 
ben : 

Die Species wird in keinen Gegen- 
satat n den übrigen biologischen Be- 

griffocategorien gebracht , sondern als 
eben solcht'r logischer, daher künst- 
licher Formenkreis angesehen. 

Die Vergleichnng der Formen be- 
gnügt sich nicht mehr mit einer Fest- 
stellung der Formengleichheit, sondern 
schreitet, von jener ausgehend, zu einer 
Feststonang der Blutsverwandtschaft 
der Organismen vor. 

Demnach begnügt sich das natür- 
liche System nicht mehr damit, als ein 



Ansdmck der Fomengleichheit der Or- 
ganismen zu dienen, sondern stellt die 
blutsverwandtschaftlicheu Beziehungen 
alter Organismen nnter einander dar. 
Der lit'griff der Homologie wird dem- 
nach mit dem der Blutsverwandtschaft 
ideutihcirt, seine Bedeutung wird eine 
scharf ni umschreibende und verständ- 
liche, denn jene tansendfillt^^ Homo- . 
logiebeziehungen erscheinen nicht mehr 
als unerklärliche Phantasieproducte ei- 
nes Schöpfers, sondern als begreifliche 
Gomeqnensen der Bntwickelong von 
gleichem Ausgangspunkt. Schon früher 
wurde gelegentlich bemerkt, dass der 
Begriff der Homologie von grosser Dehn- 
barkeit sei, es vrtrd demnach unsere 
Aufgabe sein, die verschiedene Qeilal- 
tung, in welcher er innerliall» des ge- 
netischen Systems ^^wenn wir das neue 
System so beaeichnmi wollen) auftritt, 
einer niheren Betrachtung m unter- 
ziehen 

Hierbei sind zunächst zu unter- 
scheiden : 

1) Die aus der Vergleichung von 
Theilen ein und desselben Orga- 
nismus untereinander entspringen- 
Homologiebesiehangen. 

2) Solche Homologiebexiehnngen, die 
nns einer Vergleichung verschie- 
dener Organismen oder von Thei- 
len solcher hervorgegangen sind. 

Was ttim «michst die letstere Form 
der Tloninlogie betrifft, welche passend 
als externe Homologie zu bezeichnen 
sein wird, so sind, wie augedeutet, 
auch hier aweierlei FtUe möglich, je 
nachdem ganze Organismen (Bionten) 
in Betracht kommen oderTheile solcher. 

Für die Uomologiebeseichnung zwi- 
schen Bionten hatte sich in der frü- 
heren Morphologie der allgemeine Aus- 
druck Verwandtschaft eingebürgert, wo- 
bei mau indess, wie wir sahen, nie- 
mals an eine aus blntsverwandtechaft- 
lichen Beziehungen fliessende Erklärung 
solcher Formenverwandtschaften dachte ; 
um nun diese Art der Homologie von 
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jener «of Theile von Organismen be- 
züglichen zu unterMchfiden, wird ps 
swtirkmäsHig sein, sie als biontiscfae 
Homologie sn beieichnen. Die- 
ser Begriff der biontischen Homologie 
kann nun natürlich in ebenso verschie- 
dener Bedeutung auftreten, als es ver- 
schiedene n&here und entferntere Ver- 
wandtadiaftsbestieliangen nrischen Or- 
gniiisintni txif'lit ; nach einer monophy- 
letischon Hypothese würden also in der 
weitesten Fassung alle lebenden und 
ausgestorbenen Hetasoen nntereinan» 
der biontisch homolog sein, in einer 
enj^eren Fassung sämrntliche zu einem 
Stamm gehürige Formen, in noch en- 
gerer, die SD einer Klasse gehörigen; 
fortschn-iteiul engere Begriffe würden 
die biontischen Ordnung«-, Familien-, 
Gattungshomologien bezeichnen, bis 
endlicli die biontische Speciesbomologie 
sich auf die Mit^^lieder «iner Species 
bezöge; natürlich wäre auch hiermit 
keine \mterste ürenze der Beschrän- 
kung gefunden, vielmehr könnte dieaer 
HomologiebegrifiT in einer interfamiliA- 
ren, geschwisterlichen, elterliche!) n. s. w. 
biontischen Homologie noch des Wei- 
teren EinschrSnkungen erfohren, wie das 
ja innerhalb der menacUichen Oesell- 
schaft praktisch in so ausgedehntem 
Maasse zur Durchführung gelangt. 

Als zweite Form der externen Ho- 
mologie mflaste man eiaa partielle 
H o m o 1 0 g i e unterscheiden als eine 
zwischen Tlieilen verschiedener Or- 
ganisniun bestehende und damit also 
eine speeielle Verwandiadiaft dieser 
Theile besagende. Es möchte nun schei- 
nen, dass diese partiellen Hoinologien 
auf Selbstverständlichkeiten hinauslie- 
fm, da eine nfthere oder entferntere 
Verwandtschaft der Organismen auch 
eine solche Verwandtschaft ihrer Theile 
einscbliesst , indess ist zu bedenken, 
dass die biontischen Homologien erst 
Bjothetisdi aus den ins Rinxelne ge- 
henden partiellen Honiolnt^rien zu er- 
schliessen sind, auf deren möglichst 



kritische Feststellung demnach allea 

ankommt. Ks enlbrigt nun noch, 

den Sinn festzustellen, weicher dieser 
Form der Homologie Ton der neueren 
Morphologie beigelegt wird; es ist auch 
hier natürlich von dem organischen Kiit- 
wickelungsprocess auszugehen und die 
partielle Homologie auf «ine phylogene- 
tische Differenzirung meier Theile ver- 
schiedener Organismen aus gleicher 
Anlage zurückzuführen ; — da nun aber 
der phylogenetische Process einer un- 
mittelbaren Betraditnng nicht sngfti^ 
lieh erscheint, so macht es sich nnthig, 
auf einem l'mwege zur Feststellung 
jener Homologien und damit des Ent- 
wickelnngsprosesses au gelangen, wel- 
cher aber auf die schon HervoTgebo- 
henen vier Ci;\TKR'schen Instanzen un- 
ter Hinzuziehung der in manchen Fällen 
bedeutungsvollen Paliontologie hinaus- 
läuft. 

Kine besonders hervorragende Stel- 
lung unter diesen Instanzen nimmt in 
neuerer Zeit die individuelle Bntwicke- 
lungsgeschichte ein, welche im Hinblick 
auf das biogenetische Gnindgesetz ein- 
mal einen unmittelbaren Schluss auf 
die Vorfahrenkette, und damit auf die 
Stellung einer Form in Sjefcem erlaubt, 
andererseits aber aus der Gleichheit 
des Ausgangspunktes der Entwickelung 
zweier heterogener Theilformen ver- 
schiedener Organismen oft noch einen 
Schluss auf die homologische Bezieh- 
ung derselben möglich macht , wo 
sämmtliche übrige Instanzen keine si- 
chere Oewihr mehr zu geben vermfigen. 

Die nähere Bedeutung der partieUeB 
Homologie wird demnach 'als eine ans 
dem gleichen phyletischeu ürspnuig 
fiiessende Beziehung der llieilibrmen n 
bezeichnen sein , deren fortschreitende 
Divergenz den phylogenetischen Process 
zur Folge bat. 

Beiftglich der verschiedenen Formen 
der partiellen Homologie wira lu be- 
merken, dass dieselben ein ftusserst 
mannigfaltiges Bild darstellen mftiseo, 
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ein viel reicheres, als die durch das 
natürliche System m Tollem Avsdrarke 

gelangte biontisoh«- Homologie: wt-nn 
jene biontisohe Homologie nur «las all- 
gemeinste Resultat der biologischen 
PoTselrang mm Ansdrorke bringt, so 
wQnl»' ein Sj^^t^-iu der partiellen Ho- 
jnol<iiri"Mi rill>> zwi:*rhi*n all^n Hs- il'Ti 
der Urgauismen bestehenden Beziehun- 
gen einschUessen mässen, demnach 
vürde ein solekes System einen Aus- 
druck der pesammten Füll»' un^t're«; 
vergleichend morphologischen Wissens 
gewähren. 

Auch hier wfirde bexfiglich der en« 
geren oder vreit^rs'n Gr<^nz»'n der fer- 
glichenen FornienkD'ise ZO onteischei- 
den sein zwischen : 

partieller Staauneahoinologie, 
> ClasseniMmioIogie u. s. 
bf'züjilicb des Fonnenwerthes der ver- 
glichenen Objecte aber — zwischen: 

Personenhomologie (wenn die be- 
treffenden l • rsaii*>n Colonieele- 
mente repräsentirf n*, 

metamerischer Homologie, 

antimefiseher, 

organologischer , 

Gewebe- und 

Zelihomologie. 
All diesen naBuigfaltigeu eigent- 
lichen, eztexBen homologischen Bezieh- 
ungen Itönnt'ii vrir das System der 
internen lluiiiologieii gegenüberstellen; 
wenn es die Auijgabe der ersteren war, 
die nOi^hen Benehni^eii xwtoehen 

den Theilen verschiedener Organismen 
und die Blutsverwandtschaften der Bi- 
onten festzustellen , so ist es die we- 
sentlich verschiedene Angabe dieser 
internen Homologien, die Besiehungen, 
welche zwischen den Theilen ein- und 
desselben Organismus bestehen, zu be- 
süminen. 

Diese interne Homologie, als Aus- 
druck des Aufliaues und Wesens der 
Einzelorganbmen , wird demnach die 
erste wessatliehste Yoranssetsang 
jener eztemen Homologie sein, und die 

Vmmm, V. Jahisut (M. B). 



schon von Platu geforderte Analyse 
der Bnaelerseheinnagcn repiisentirea. 

Die Cnterscheidnag einer internen 
Personen-, Metameren- und Antimeren- 
homologie erscheint nun hier überflSs- 
sig« da die Homologie der entsprechen- 
den Formeneinheiten innerhalb des Thie- 
res oder der Pflanze als selbstverständ- 
lich ei->cheiuen , dagegen ist es wohl 
nüthig, zwischen einer 

internen Organhomologie, 
einer Gevrebehoniologie 
I and einer internen Zelihomologie 
I zu unterscheiden. 

Was noB «onichst die intenea Or> 

• ganhomologieu betrifft, so erscheint es 
I nöthiir. aui h hier wieder eine Reihe 

• von L uterabtheiluugeu festzustellen ; so 
. wird die homologische Besiehnng eiae 

wesentlich verschiedene Bedeutung ha- 
ben, je nachdem die zu vergleichenden 
Organe eine verschiedene Lagerung 
innerhalb verschiedener Orgsnsjsteme, 
, .\ntinieren, lletameren u. s. w. haben; 
für diese speciellen Fälle der internen 
Organhomologie sind anch innerhalb 
. der veigileichenden Morphologie bereits 
' eine Reihe von Bezeichnungen vorhan- 
, den, von denen wir die gsbriacbltchsten 
I anführen wollen: 

Die homodynanen Thetle GnoKa- 
bal'k's, worunter etwa die Schleifen- 
' f. male der Anneliden, die Kiefer und 
I Fühleranhänge der Arthropoden fallen, 
I als intern homologe Theile innerhalb 
versehiedener Metameren, wftren in un- 
serem Schema als intern-nietamerische 
Organhomologa zu he/. irlm< n. Die llo- 
motj'pie Ggu. ^rechter und linker Luu- 
gonfltgel etc.) als interne antimertsche 
Organhomologie. 

Die Homonomie Ggb. (zwischen 
Organen bestehend, die ein- und der- 
selben Nebenaehse angefügt sind; wie 
z. B. zwischen den Fingern, Zehen, 
Flossenstrahlen einer Wirbelthierextre- 
uiitätj. Eadlich würde es niithig sein, 
anter einer internen dillnson Homologie 
diejenigen Fftlle zasammencnmehen, in 
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welchen homologe Tbeile ohne alle Be- 
siehong zu den Achsen des Thier- und 

Pflanzenkörpers auf demselben zerstreut 
ersclicini'n, wie etwa die Homologien 
zwischen den Zähnen und iiacoidachup- 
pen der Selachier. 

Innerhalb der internen Gewebe und 
Zelllioniologien wird es des weiteren 
nüthig, zwischen Homologien iu einem 
weiteren oder engeren Sinne zn nnter> 
sdieiden, indem ja, den Begriff der 
Huiiiologie möglichst weit gefasst, etwa 
sammtliche Zellen jedes Organismus, 
ala von einer Eizelle abstammend, un- 
ter einander homolog sind, in einem 
engeren Sinnt- sind alle Zellen oinea 
Metamers Huniuloga, in noch engerem 
die eines Organes oder Gewebes; nimmt 
man noch hinra, daas dae Sj^etem der 
internen IIonioln<.'icn in den v<>rschie- 
denen Entwitkelungsstadien des thieri- 
schen und pilauzlichen Körpers ein sehr 
vmchiedenet sein kann, to wird das 
Bild , welches wir von denselben er- 
langen, ein noch wesentlich diflferen- 
zirteres. Dieses individuelle tjystem 
jedes Organismus, in welchem das, was 
man gemeiniglich unter Individnalifäts- 
Ichre, Keimblötterlehre und anderen 
Zweigen der biologischen Forschung 
«isammettfasst, an&ugehenhabenwfirde, 
ohne das» dadurch jene individuelle 
Systematik erschöpft wäre, wcl(li<y, 
wie schon angedeutet, als Ausgangs- 
pnnkt für das allgemeine biologische 
System m dienen hat, wird erst in 
neuerer Zeit mit tieferem Bewusstscin an- 
gestrebt (Uabck. Generelle Morphologie) 
und wird ohne Zweifel an der Hand 
weltergebfldeter ontograetischer Kennt- 
nisse zum Ausgangspunkt noch bedeu- 
tender Vertiefung unserer Kenntniss 
vom organischen Lebon werden. — Be- 
sonders henronnheben ist noch, dass 
die Kritik der homologischen Beziehungen 
hier eine wesentlich schärfere und zu- 
verlässigere ist, da das Gemeinschaft- 
liche, ans dem die Yersehiedenen m 
veigleiehsoden Theile im Laufe der Ou' 



togsnesis hervorgehen, nicht selbst wie- 
der doroh Veigleichong festsosteilen ist, 

sondern innerhalb der ontogenetischen 
Entwickelung unmittelbar vorli*»gt, hier 
also blos aufgesucht zu werden braucht. 

Wenn dem hier gegebenen Sehern» 
der möglichen homologbadien Bezieh- 
ungen der Organismen auch keine 
weitere praktische Bedeutung beizu- 
schreiben ist, so ist demselben doch an 
entnehmen, das8 der Begriff der orga- 
nischen Homologie ein ungemein Tiel- 
, deutiger ist, wesshalb es nöthig er- 
I scheint, diese vieldeutige Dehnbarkeit 
desselben bestftndig im Ange m be- 
halten. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, 
so gelangen wir zu dem Resultat, dass 
die Entwickelung der oi^aniachen If or- 
phologie zwei wesentlich verschiedene 
Stufen durchlaufen hat, eine erste, auf 
welcher sich dieselbe über eine Betrach- 
tang der Formen nnd ihrer Verwandt- 
schaften nicht zu erheben vermochte, 
diese vielmehr als unergründliche vom 

. Schöpfer gegebene Objecto betrachtete 
und eine «weite, innerhalb welcher die 
Vergleichung der Formen nur dazu 
diente, zu einer genetischen Betrach- 
tung emporzusteigen, um auf Grund die- 

' ser letzteren ein wirkliches YerstSud- 
niss der Formen zu erzielen. 

Es wird sich nun fragen, ob diese 

> zwiefache Gliederung der morphologi- 
schen Betrachtang allein eigen ist oder ob 
auch noch andere naturwissenschaftliche 
Disciplinen in ihrer Entwickelung einer 
solchen Gliederung unterworfen sind, 
ond ob demnach dieser Entwickelungs- 
gang nicht etwa aus einem gemein- 
schaftlichen Princip der Naturbetraeh- 
tung entspringe. 

Da die organische Physiologie über 
ganx dieselben Objecto der Betrach- 
tnng verfOgt, wie die organische Mor- 
phologie, dieselben nur statt auf ihre 
Formen auf ihre Functionen untersucht, 
80 erscheint es von vornherein selbsi- 
verstindlieb, dass mit einer Bntwieke- 
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lungdor Formen auch »'im» Entwickelung 
der vuii diesPii gefrajienen Functionen 
gegeben ist, das» al»o auch ein auf 
Gmnd jenes genetiBchen Prosaaeea auf- 
gebauteH natürliches System der Fujic- 
lionon und ihrer bluts Verwandtschaft - 
liehen be/.iehuugen für die Physiologie 
in Am^mcli sm nehmen ist; wenn db- 
gegen die heutige organiaclte PhTsio- 
logie, namentlich auf diesem systeraa- 
tischeu ondentwickelungsgesclui htlichen 
Gebiete sich noch am Ausgangspunkt 
ihrer Entwickelung befindet, su kann 
uns d:is nicht hindern, dieselbe, bezüg- 
lich jener auigestellten Frage, der Mor- 
phologie als ^eichwerthig an die Seite 
sa stellen. Dessgleichen werden wir 
jene beiden Stufen der Entwickelung 
auf den ersten Blick in der Geschichte 
jener Disciplinen wieder finden, welche 
als Specialgebiete der Biologie eine 
mehr oder weniger grosse Selbständig- 
keit geniessen, wie solche uns in der 
Anthropologie, Ethnographie, Psycholo- 
gie, Lingniatik n. s. w. entgegen tre- 
ten; es ist ja bekannt , wie bcfriich- 
tend und bewegend auf allen diesen 
Gebieten der Lamarck-Daüwin sehe Ent- 
wiekelnngsgedanke rieh geltend gemacht 
bat , und wie hier fiberall durch die 
Einführung des genetischen Principes 
der iStandp linkt der Natur be trachtung 
ein «eeeafüeh Tersehiedflner geivoffden 
ist, indem er Ton einer blossen Be- 
frachtung der Objekte zu einer Er- 
klärung derselben fortschreitet. Eine 
einzige Ausnahme hiervon bildet die 
allgemeine Völkergeediiehte, welche als 
Ausgangspunkt aller genetischen Natur- 
betrachtung anzusehen ist, welche, ihrem 
Wesen nach, bereits in ihren einfach- 
sten Anflb^n das genetische Princip 
involvirt. — Die weitgehejiden Paral- 
lelen, welche zwischen der vergleichen- 
den Sprachforschung und der organi- 
schen Morphologie bestehen, Hegen so 
auf der Hand, sind auch von so (über- 
zeugender Art, dHv>ii sich in den Me- 
thoden der vergleichend linguistischen 



I und neueren biologischen Forschung 
eigentlich kein wesentlicher Untei-schied 
mehr festhalten lässt, dass es im Prin- 
cip dieselben Fragen sind, 'deren Be- 
antwortung durch jene beiden auf den 
ersten Blick heterogensten Disciplinen 
angestrebt wird. 

Wenn uns hier, wegen der Gemein- 
schaftlichkeit der objectiven Grundlage 
all dieser Disciplinen, die Gleichheit 
ihrer Entwickelung nicht weiter Wunder 
nimmt, so lisgt die Sadie wesentlich 
anders innerhalb eines anderen Erschei- 
nungsgebietes — der allgemeinen Kos- 
mologie. Um aus dem Engeren in ein 
Weiteres vonnischreiien — It^M; nns 
die Geologie in ihrer Ctoschichte die 
Bestätigung unseres Satzes von dem 
allmähligen Umsichgreifen des geneti- 
schen Principes; aus einer blossen be- 
trachtenden Geologie entwickelt sieh 
allmählig, wenn auch nicht in so cha- 
rakteristischen Zügen , wie innerhalb 
der biologischen Disciplinen, eine Geo- 
genie, welche es sidi Tornimmt, die 
Erdkruste in ihrer jetzigen Gestalt als 
ein Gewordenes anzusehen, um ihrem 
Werden Schritt für Schritt folgend, 
einen Stammbaum der Herrorentwicke- 
lung der einzelnen Theile derselben 
aus einander festzustellen und auf 
Grund dieser Entwickelung ein natür- 
liches Sjatem diessr Theile (Formatio- 
nen) zu erzielen; innerhalb desselben 
könnte man dfni HomologiebegriflTe im 
Princip ganz dieselbe Bedeutung zu- 
schreiben, wie innerhalb des Sjstemes 
der Organismen, nur dass hier die ob- 
jective Grundlage der Vergleichuug, und 
damit die Beziehungen der vergliche- 
nen Theile zu einander, wesentlich eiu- 
fttehere sind. 

Ein durchgreifender Unterschied be- 
steht zwischen dem biogenetischen und 
kosmogenetischeu Prozess nur darin, dass 
sich innerhalb des letstereannr ein ein&- 
cher Entwickelnngsprozess abspielt, wäh- 
rend innerhalb des biogenetischen sich 

I eine endlose Ueihe solcher i'rozesse 

24« 
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durch Vermittelung von Fortpflanzung 
und Vorcrbun^r an«inand(*rroihfln, woss- 
halb denn der kusmogonetischu Frozoss 
mit EtnschlosB des geogenetischra nar 
mit einem eimdgen organischen Zeug- 
ungsltreisR zu vor^loichi'n wäif, damit 
über auch ein ku.smugeueiL»che8 System 
nur mit dem indmdneUen , niclit mit 
dem allgemeine II System der Organismen. 

Damit sind wir indess schon auf 
die Kosmologie übergegangen, inuerhulb 
welcher der Darchbroch des genetischen 
Principes soweit uns eniehtlieh, mit 
der Kaxt-La IM, ACK/ sehen Theorie gege- 
ben sein nuti lite, damit aber zugleich 
wieder diu dualistische Gliedemng die- 
ser Dieciplin in eine rein descriptive 
Astronomie und in eine neuere zur Er- 
klärung der morphologischen Verliiilt- 
nisse der Hiuunelskörper strebende 
Kosmogenie. 

Während in allen diesen natUTWie- 
soiischaftlichen Diseiplinen das gene- 
tische Frincip mehr oder weniger zum 
DuTcbbrach gelangt ist, stellt ihnen 
gegenüber ein Kreis weiterer Discipli* 
nen, welcher jeglicher genetischen Be- 
trachtung ermangelt, und innerhalb des- 
sen vielleicht in Folge dieses Mangels 
bis jetat eine blosse Betrachtung der 
Naturobjecte und ihrer Beziehungen 
vorliegt ; diese Disciplineii werden re- 
präsentirt durch die i'hysik in weite- 
stem Sinne und die anorganische Mor- 
phologie (indess unter Ausschluss der 
Kosmoloj^ie I : es niTtpe nfimlich vei rrönnt 
sein, die gcsammten naturwisäcnsehaft- 
lichen Disciplinen in der Weise zu grup- 
piren, dass einer Natumioi plmloiiit! 
(Formenkunde^ eine Natnriihysiidoj^ie 
(Lehre von der Function und Wechsel- 
idrknng der Körper) gegenüberstehe, 
die erstere würde dann in eine anor- 
ganische (Mineralogie, Resehreihun}; der 
Elemente und chemischen Vorbindungen, 
Geologie und Kosmologie) and eiue or- 
ganische Morphologie serfsllen; die Na- 
turphysiologie abermals in eine anor- 
ganische (Physik in weitestem Sinne 



mit Einschluss der Chemie) und eine 

Organist he riiysiolojrie. 

yinn hat dauu den Vortheil, die in 
der Oruppirung der natorwissenschaft^ 
lidien Disciplinen noch immer beibe- 
liiilteiie unpassende Eintheilung in 

1 lebende und leblose Natur wegfallen zu 
sehen, dann aber anch die QenngUmnng 
die chemische \Viss> tisrliiift von dem 
ilir unnatüilich anhaftenden morpholo- 
gisch-descriptiven Theil zu befreien. 

Weder den morphologischen noch den 
physiologischen Disciplinen ist bis jetzt 
eine alle fii'hietc gleichmSssig umfassende 
Kntwickelungsgeschichte nachgewiesen : 
die Eigenschaften des Wasserstoffs, die 
Ansiehnngskraft der Himmelskörper sind 
Dinge, über deren Ursachen nnd Herkom- 
men wir ebenso wenig wissen, wie sich die 
vordarwinsche Biologie eiue Erklärung 
der organlsdien Formen geben konnte; 
hier handelt nch im Gegensatz an 
jenen vom genetischen Principe be- 
fruchteten Disciplinen immer nur um 
eine Gonstatirong der gegebenen Er- 
scheinungsweli und um ein möglichst 
sorgfältiges und eindringt^ndes Studium 
der Wechselwirkung jener Naturobject« 
auf einander. Wir dürfen uns hierbei 
dnrcb die gertthmte Wissenschaftlichkeit 
vor allem der physikalischen Zweige nicht 
beeinflussen lassen, diesen Disciplinen 
ist vielmehr ein principiell niederer 
stehender Brkenntnissgräd rainschrei- 
ben, als den genetischen Wissenschaften, 
trügen diese im Einzelnen auch noch 
so sehr den Stempel der Mangelhaftig- 
heit auf sich. — Dieses letztere gOt 

, streng, so lang man nur von den gene- 
tischen Wissenschaften nirhts verlanift, 
was nicht in den eigentlichen Kreis 
ihrer Betrachtung gehört, so moat sine 
Erklärung der Vererbung and Anpassung 
in ihren let/tiMi Gründen. :ils eine Auf- 
gabe der Chemie hingestellt werden, wie 
überhaupt alle Zurückführung des or- 
ganischen Geschehens avf sabstantieU- 
mechanistische Vorgänge, denn, als ein 

1 solcher Aosfluss einer intermolekelaren 
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D>Duuiik sind auch jene elementaren 
organischen Functionen anmseliett und 

damit mit den chemisrlu-u Eige nschaften 
der Körper auf «'iiti' Stufe zu Iii iiiL'^-ri. 

Es müsste nun eine unterhaltende 
Aufgabe sein, von diesen Gerichtspunkten 
ans, nnaere beiden g^enefttsKchen Omp- 
pen von Disriplinen w('it<T zu verglei- 
chen, um innerhalb der {^eMchirhtlichen 
£ntwickelung derselben etwaige Paralle- 
len nnfimfinden, nm eo tuu der Oeschichie 
der letzteren Gruppe aaf die Frage 
eiuijres Licht fallen zu lasst'n. ob sich 
innerhalb derselben irgend welche An- 
* nicken einee anftanchenden genetischen 
Principesconstatiren lassen. So schwan- 
kend nnrh ein solcher Weg der Schluss- 
foigerung sein möge, so drängen sich 
einem lüerbei doch jene ParaUelen in 
FfiDe auf, deren Deutung auf ein in 
irt:''nrl \v(Mi hf>r (ii'stalt hcroinbrechendps 
l'nncip genetischer Nuturbetrachtung 
nicht als eine durchaus gewagte er- 
achoinen möchte. 

Vor allem ist es das System der 
Elt'niontc. das nicht nur in seiner all- 
gemeinen Anordnung, sondern auch in 
den gegenseitigen en^osen Besiehimgen 
seiner Hestandtheile sich dem früheren 
System der Organismen zur Seite stellt; 
wenn man den Zerfall der Elemente in 
die beiden grossen Oberidassen der 
Metalle und Metalloide in Betracht 
zieht, den Zerfall jeder derselben in 
eine Keihe mehr oder weniger abge- 
schloseener Familien, die etofenweisen 
Cebeigliige, welche sich swischen den 
grösseren und kleineren Gruppen con- 
statiren lassen, endlich den von Ele- 
ment zu Element allmählich in bestimm- 
ter Biclitang fortschreitenden chemischen 
und physikalischen Charakter, so drängt 
sich einem in Hinblick auf die Geschichte 
der genetischen Wissenschaften unwill- 
kfiilicb die Uebenengxmg auf, dass auch 
hier ein zeitliches Henrorgegangensein 
<I.-s Verschiedenen aus dem Einfachen 
vorliegen möge, dass demnach mit der 
Entdeckung dieses Bntwidkelnngspro- 



zesses und der denselben treibenden " 
Kr&fte eine Brklirung dieser Entwiche» 
lungsproducte gegeben sein möchte. An 
eine l iiileiikbarkoit eines solchen Pro- 

^ zesses ist hierbei nicht zu appelliren, 
da dem die Thatsache des biogenetischen 
Prozesses widerspricht, wetdier gewiss 

1 seiner Zeit mehr Undenkbares als ein 

[ solcher elementarer F'rozess in sich trug. 
Es durfte indess vorläutig kaum Uiöglich 
seiSf Aber den Verlanf eines soldien 
PfOiewes etwas näheres auszusagen, 
wenn man ni« ht folgende Erörterong 

, auf denselben beziehen wollte. 

I Es erhebt sich nimlieh die Fn^e, 
ob man innerhalb eines solchen Pro- 
zesses einen einheitlichen oder vielheit- 
lichen Verlauf erblicken möchte, d. h. 

I ob derselbe mit einer individuellen £nt- 

I wickehmg, wie dem kosmogenetiscbeB 
Prozess oder einer Viollieitlichen — wie ^ . 
dem biogenetischen zn vergleichen sei? 
Es möchte nun ein Entscheid dieser 
Frage zu Gunsten eines Tielheitliehen 
aus aneinandergereihten individuellen 
Entwickelungskreisen bestehenden Pro- 
zesses fallen, und zwar in Anbetracht 
der Besiehnngen, welche sich nns ans 
einer Vergleichnng des biogenetischen 
Prozesses mit jenem vermeintlichen an> 
organischen ergeben. 

Wenn wir in den Functionen der 
protoplasmatischen Körper nichts An- 

; deres, als Fortbildungen des physikalisch- 
chemischen Characters lebloser Kohlen- 
stofifverbindungen erkennen, wenn uns, 
bei genügend vollkommener Kenntniss 
der üebergangsstufen zwischen lebloser 
lind belebter Natur ein allmähliches 
und stufenweises Herauswachsen der 
letateren aus jener sich ohne Zweifel 
ergeben möchte , so scheint ea nicht 
ungerechtfertigt, nach dem anorgani- 
schen Homologon der organischen Indi- 
Tidaalitftt m fragen; dasselbe mfisste 
ohne Zweifel in dem sinnlich ni( lit zu- 
gänglichen na( h den heuti^ren < henii- 
scheu Begriflen intenuotekülaren Be- 
wegungscycfau sa suchen sein, als de«- 
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nen sinnlicher Ansfluss uns der physi- 
kalisch-chemische Charakter jedes Kör- 
pen m enchetBeii hat. Das Leben je- 
der organisirtpn Tndividualit&t in seiner 
vielseitipstt'n Geytalt wäre demnach als 
ein in die Länge gesogener, daher zeit- 
lich verfolgbarer und deethalb auch 
sinnUeh analjairbarer intermoleknlarer 
Rewpgung?«prozeHf< der Materie aufzu- 
fassen ; freilifh müsste eine solche Ma- 
terie der nichtorganisirten gegenüber 
ab endlos msammengosetit aageeehea 
werden. Demnach wäre auch der bio- 
genetische FrozesB in seiner Totalität 
jenem anorganischen Prozess wenigstens 
in gewissem Sinne sn Tergleichen. * 

In Consequenz dieser Anschauung 
könnten wir ans Teranlasst sehen, auch 
in diesem TOramgesetsten anorganischen 
Prozess einen aus endlosen Einzel- 
prozessen (Individualit&ten) zusammen- 
gesetstenBewegungsproaessinerblieken ; 
wenn es einmal möglich werden sollte, 
auch für diesen Prozess eine Enfwirke- 
lung aufzastellen, so würden natürlich 
such der chemisch physikalischen Wis- 
senschaft die jetst noch verschlossenen 
Segnungen der genetischenBetraditaiigB- 
weise erschlossen werden. 

In weiterer Confeqnenz dieser An- 
schauung müssten natürlich auch die 
zusammengesetzten chemischen Körper 
als TerschinohMne BewegongqHroiesse 
verschiedener Blemenie angeeehm wer- 
den. 



* Die Weiterbildung dieses Gedankens 
8. Kosmos: Je. lY. Heft 9. Ueber die or- 
•ieUiehe IrUinug dsr Tcretbingserschei- 



Von diesem Standpunkte aus fällt 
nun leicht ein bedeutendes Licht auf die 
allgemeine Erkenntnisstheoiie* 

Insofern, als die heutigen elemen- 
taren Wissenschaften der Physik und 
Chemie so h&ofig und wiederholt sich 
der naiven HoAning hingeben, das sach- 
liche Wesen ihrer Naturobjeete zu er- 
grönden, gerathen diesdhen ohne ünter- 
lass in Widerstreit mit dem unabänder- 
lichen, durch die neuere physiologiscb- 
psjchologiBche Forschong so gltnarad 
bestätigten Kantischen Gesetz von d<r 
natürlichen Begrenzung aller Erkennt- 
niss; hier ist an der blossen Sinnbild- 
lichkeit jeder anch noch so mechanisti- 
schen Theorie festzuhalten, dapegen er« 
öffnet sich innerhalb diese» Kreises 
sinnlicher Bethätigung für jede Disci- 
pUn, die es wagt, die durchwanderten 
Pfade der Nator rfickwirto au verfolgen 
und auf (liesein Wege ihren Wandlungen 
liebevoll nachzugehen, ein unbegrenztes 
und befriedigendes Gebiet des histori- 
schen Wissens, sa dem in seiner voll- 
endeten Gestalt ohne Zweifel die jetzt 
genihmte mechanistische Auffassung der 
Gesammtnatur nur als Vorstufe dienen 
wird. Es möchte so der Aussprudi 
C. E. V. Baebs' : die Entwickelungsge- 
schichte sei die wahre Leuchte der or- 
ganischen Formenerkenutniss auf die 
Erkenntniss aller Naturobjeete ausge- 
dehnt werden. 

Sollten wir aber diese Stufe der 
Naturerkenntniss je erreichen, so wäre 
damit dem Platonischen erhabenen 
Traune eines natftrHchen Weltsjstenn 
eine bedentongsvoUe Auslegung gs- 
j w&hrt 
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Die Entwickelung der Blumenthätigkeit der Insekten. 

Von 



Dr. Hennann MüUer. 



& Mb HuMitlillKkiit *r Hw. 

Die Tergleichende Betrachtung der 
pflaoBenanbohreiKlt'ii. insoktenanbohren- 
den nnd höhlengrabendpn Wospen hat 
ooe erkennen lassen, wie die allmäh- 
Kchen VerTonkonunnungen der Bmtver- 
sorgong bei den Hautfl^lern auch auf 
ihre Blumenthätigkfit steigernd ^' "wirkt 
haben. AhtT diese Steigerungen zusam- 
mengenommen sind verschwindend klein 
gtgen den gewaltigen Fortachiitt in der 
Anabeutong der Blumen, dem wir in 
der Familie der Bienen begegnen. Aus 
der Grabwesponfamilie hervorgegangen 
und Ton Haas ans mit der Unterschei- 
dongsföhigkeit und Umsicht, mit der 
nni nnüdlichen Energie und mit der Ge- 
wandtheit im Eiiikriecheu und üinein- 
swingen in Hohlen aoegerflstet, die 
eine lange Ahnenreihe, dem Bratver- 
iorgungst riebe folgend , allmählich er- 
worben und ihnen vererbt hatte, sind 
die Bienen dazu übergegangen, auch 
rar BeköBtigong ihrer Brut eich aut- 
sf hliP!«slich auf Blumennahrung zu be- 
st hrank«'n. Da« hat naturlich nicht 
verfehlen kunnen, ihren Hlumeneifer und 
damit ihre Binmentttehtigkeit gans aus- 
serordentlich zu steigern. 

Der ViTgltMch der niedersten . in 
ihrer körperlichen Ausrüstung noch nicht 



über die Grabweppen binansgegangeni-n 
Bienen (i^i'uso/>iäJ mit solchen Grabwespen, 
die ihnen an Grflsse und Gestalt am nich- 
sten stehen {CrabnA, lässt mit einem 
ülicke erkennen, wif* vi'-l an Hlunien- 
tüchtigkeit durch die .blosse Umände- 
rung der Lanrankost aus Fleischnah- 
rung in Blumennahrung gewonnen wor- 
den ist. In meinen beiden RlumtMi- 
werken* sind zusammen 66 verschiuden- 
artige Blumenbesuche von Crabro, 104 
Ton Pnnpia verseichnet. Von diesen 
kommen auf Blumen mit völlig offen 
liegendem Honig bei Crnhrn <>6"/o, bei 
Prvut'i'is 1 " 0, auf Blumen mit etwas 
tiefer grlioigenem, nur unter gflnstigen 
Umstanden noch unmittelbar sichtba- 
rem Honig bei Crabro 1,5 " o, bei Pro- 
sopis 18,3 "/o, auf Blumen mit völlig 
geborgenem Honig bei Crahro 28.8^/e, 
bei Prus4>pis 50,9 /o, auf PoUenblumen 
bei t'/vj^/v/ 0, bei P/■os</^'/^■ (;.7"o. Das 
gesteigerte Nahrungsbedürfniss hat also 
schon die ersten und einfachsten Bienen 
veranlasst, vorwiegend die reicheren, 
völlig geborgenen Honignuellen auszu- 
' beuten. Dass gleichzeitig ihre Hehen- 
; digkeit sich erheblich gesteigert hat, 
wird man leicht gewahr, wenn man JVo- 

* Die Befracbtang der Blwnea durch 
Insekten , Leipsig 18^, and A^enblvmeDt 
i Leipzig 1881. 
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snpis und Grabw-pspon auf (Ipnspll)en 
Blüthcn in Thätigkoit beobaclittt. üe- 
seda, Aüium rolundum and zahlreiche 
andftra Bhunen bieten dasa Gelegenheit. 
Im Juli l^^n? lintto ich im ofFonen Fen- 
sler nx'inps Zininiors »Mnijio Blumon- 
topfo mit blühender liescda »dorata 
stehen. »Bestttndig kamen Proeopie an- 
gpflopcn lind triebon sich ungemein 
U'bhaft. oft zu <j bis 8 an oinom 
Stocke umher. Sie steckten bald den 
Kopf awiachen die seUMlifemige Platte 
und die oberen Blamenblfttter und leck- 
ten mit auspfpstreckter Zuiijjo den Ho- 
nig, bald kauton sie noch nicht auf- 
gesprungene Staubgefässo durch, um 
den Btflthenstaab an Tonehren.«* 

Dieselbe Leistang mit gleicher Be- 
hendigkeit auKzuführen vernnigpn von 
den Grabwespen erst die viel mal grös- 
seren Cbtms-Arten , die man ivirklich 
sehr hinfig an denselben Bhunen in 
gleicher Weise beschäftigt siebt ^e 
Pmsopis. Bei ihnen hat die Vergrös- 
serung des eigenen Leibes den Nah- 
mogsbedarf und damit die Nothwen- 
dif^eit, tiefere und reichere Honig(|ue1- 
len Bufzusuchfn, in ganz gleit lior Weise 
gesteigert, wie bei JProaupis die Versor- 
gung der Bmt mit Pollen nnd Honig. 

Eine VergrOssemng der eigenen 
Körprrmrisse hat abor jiirltt minder auch 
in der Familie der Bicucn stattgefunden 
nnd hier, als eine zweite den Nahrungs- 
bedarf nnd damit die Blnmentfichtig- 
keit steigernde Ursache, sogar noch eine 
sehr viel wiclitigere Rolle gespielt als 
bei den Grabwespen. Denn bei den 
Bienen bildet schon die tieftinterste 
Stufe der ganzen Familie, die Gattunt; 
Pnisi)j)l:i, riefen ^M'fissfc i'iiilieimifirhe 
Arten kaum b mm Körperlänge errei- 
chen, die Grenze, Uber wdche hinaus 
eine Zunahme der Körpergrösse ohne 
gleichzeitigt' Vervollkommnung der ur- 
sprünglichen (trabwespenwerkzenge nicht 
statt fand. Bei den nur sich selbst 



* H. MfiLLBB, Befroehtuig, 8. 148. 



I mit Bbimennahrung beköstigenden Grah- 
wespen dagegen stehen an dieser Grenze 
erst die Gattungen Oareetis, Goryttt, 
JPMmtäim ete., deren grösste einJm- 
mische Arten bei etwa 1(5 nmi K^rpe^ 
länge unsere grössten Pms^tpia-Axixik 
au Körpennasse um wenigstens das 6' 
bis SÜMshe übertrelfon. 

Jenseits dieMf Gienie finden wir 
bei den Grabwe.«ipen nur eine yerhSlt- 
! nissmässig kleine Zahl grossleibigerer 
I Gattungen, bei denen die Zunge aber 
die nrsprünglich ihrer Familie eigene 
kurze zweilappige Fonn hinaus ver- 
längert und dadurch zum Ausbeuten 
reicherer Honigvorr&the befähigt ist 
Bei den Bienen dagegen hat sidi Aber 
die Gattung ]*n>snpis hinaus eine nn- 
absehbare Mannichfaltigkeit von Formen 
entwickelt in allen Abstufungen der 
Grösse von einselnen, die noch un- 
ter i\.\< M iriys der kleinsten Proto^ 
Arten luual)sanken i X<mi(>ith'.<i, TrhjtnKi 
lUipiU) bis zu den dickleibigsten Hum- 
mettt und Xi/hn opa-kt^n^ die Ptwopis 
an Körpennasse weit über das Hundert- 
fache übertreffen, ebenso in allen Ali- 
stufungen der allgemeinen Köi perbehaa- 
rung, der Fersenbürsten, der besonde- 
ren Apparate cum Einsammeln des Pol« 
Icns und zum Gewinnen des Honigs, 
nnd im Grossen und Ganzen ist die Zu- 
nahme der Körpergrösse von einer ge- 
steigerten Vervollkommnung der der 
Nahrungsgewinnung dienenden Werk- 
zeuge in der einen oder anderen Rich- 
tung begleitet gewesen. In der Ver- 
vollkommnung gerade dieser Werkseoge 
hatte Naturaaslese bei den Bienen des- 
hall) das fruditbarste Feld, weil die- 
selhen t»ei ihnen nicht minder der Ver- 
sorgung der Nachkumraeuschaft als der 
Erhaltung des Einselwesens dienen. 

Wodurch aber mag die stufenweise 
Steigerung der Körpergrösse selbst be- 
dingt gewesen sein, die im Grossen und 
Gänsen in beiden Familien, der Bienes 
und der Grabwespen, unverkennbar statt- 
gefunden hat? Die Grabweapen wurden 
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durch dieselbe jedenfalls znr F-rbeutung 
neuer, immer grösserer Beutethiere be- 
fiihigt, und so wurden ihnen neue, noch 
unbesetzte Plütze im Naturhaushalte er- 
öffnet. Von den Bienen sieht man un- 
/ühlig oft hei ihrer Concurrenz auf den- 
selben Bhinien, dass der Grössere d(?n 
Kleineren verdrängt und die Ausbeute 
allein davonträgt. Diese beiden Vor- 
theile überlegener Körpergrösse können 
iii<-ht verfehlt haben, auf die Richtung 
«lor Naturausiese wenigstens entschei- 
dend mitzuwirken. 

Mit der Körpergrösse zugleich hat 
Hich dann liei einem kleinen Zweig«i der 
Bienen ( Obtusilingues; (.'^tllrtt'ü, nihifffossd 
etc.) nur die Ausrüstung zur Gewinnung 
des Tollen», bei der überwi»^gend«"n 
Mehrzahl dagpgen ausserdem die rela- 

Steigerung der Bevorzugung 

zunehmen d c r 



tive Rfissellänge und damit die Beräh- 
igung zur Ausbeutung immer tiefen-r, 
reichiMiM- Honigquellen gesteigert. Meh- 
rere Tausend« in meinen Blumenwerken 
verzeichnete Blunienbesuche der Bienen, 
mit Angabe der Rüssellänge der Biene 
und der Röhrenlänge oder Honigtiefe 
der Blume, liefern dafür einen umfas- 
senden Beleg. 

Es lft.sst sich aus ihnen zugleich 
der statistische Beweis ableiten, dass 
im Grossen und Ganzen gleichzeitig 
mit der zunehmenden Rüssellänge eine 
immer stärkere Bevorzugung tiefer ge- 
borgener, reicherer Honig»iuellen statt- 
findet, wie die nachstehende Tabelle in 
Bezug auf den Familienzweig der Hin- 
terbeinsanunler veranschaulicht. 

Es kann kaum zweifelhaft sein, dass 

tieferer Honigquellen mit 
Rüssellänge. 
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von den beiden parallel gehenden Er- 
scheinungen, der zunehmenden Rüssel- 
länge und der sich steigernden Bevor- 
zugung tieferer Honigquwllen, die letz- 
tere, das Vorangehende, Bedingende, die 
erstere das Nachfolgende, Bedingte ge- 
wesen ist. Wie überhaupt in der ganzen 
Lebewelt eine Organabändening erst 
dann einen entscheidenden Vortheil ge- 



währen und durch Naturauslese zur 
Ausprägung gelangen kann, wenn die 
Funktion für die es brauchbar ist, be- 
reits ausgeübt wird, so konnten auch 
von den Bienen nur diejenigen eine wei- 
tere Steigerung ihrer Rüssellänge ge- 
winnen, weh'he die tiefsten ihnen no<*h 
zugänglichen Honigquellen am eifrigsten 
auszubeuten bestrebt waren. 
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Je höher aber die bereits erklom- 
mene Stafe, am so enger der Kreis 
d«r noch GoneoRiranden, «m so ange- 
strengter ihr Wettkampf, taa «o loh- 
nender der Sieg. 

Auf der ersten Stufe, die sich über 
die in Pnaopit ona erhalten gebliebene 
Sdiwelle der Bienenfamilio durch Sam- 
melhaare an don Hinterbeinen und 
2 — 37* mni Küasellänge erbebt, finden 
wir anaser einigen (MiaMr und Pemuf 
gtU'AiUa die ftberwiegende Mehrzahl 
der gewaltig artpnreifhcn Geschlechter 
Andrena und Halidus, auf der nächst- 
folgenden, mit 4 — 7 mm Maaellftnge'*, 
die Elite dieser beiden Oattongen und 
Dast/ixida, auf der dritten, mit 9 — 12 mm, 
Kitorii. SarofxKla und ein paar Antho- 
/>/ioia-Arten, auf der vierten und höch- 
sten, mit 15 — 21 mm, bloss noch ein- 
zelne (3) der begabtesten Anthophora- 
ArN'ii , und diese »mter .««ich in rasch 
fortschreitender Steigerung: A. aestica- 
«8 mit 16, A. retusa mit 16—17, 
A. pilipes mit 19 — 21 mm Rüssellinge. 
Welcher Concentration aber ihrer gan- 
zen Uonigsammeltbätigkeit auf ein and 
dasselbe bestimmte ^el die^e kleine, 
am weitesten fortgeschrittene Gruppe 
ihren Erfolg zu verdanken hat, das 
zeigt ein Blick auf die fünfte wage- 
rechte Ziffernreihe unserer Tabelle. 

wahrend von den Bienen mit 9—12 
mm langem Rfissel selbst Blomen mit j 
zwar etwas tiefer liegendem, aber noch 
unmittelbar sichtbarem Honig (AB) noch 
nidit dnzchans ▼ersehmtht werden, und 
auf Blumen mit vollständiger Honig- 
bergung noch fin etholilirher Tlieil 
{23,5"/o) ihrer Besuche kommt, fassen 
dagegen die einaeln lebenden Bienen 

* Um eine scharfe Sonderang nach der 
RüRsellänge, die je immer Innerhalb dersel- 
ben Art einigermassen schwankt, überhaupt 
zu enndgliohen, massten, wie hier pesrhehen 
ist, die Küssellüns^en so ans^ewiihlt werden, 
dass xwischen je zwei anfeiuunder folgenden 
Btnfcn eine Lflcke bleibt. Ks konnten über- 
dies nur diejeniirt-n in meinem Werko über 
Befruchtung verzeiclmeten Arten Verwendung > 



von 15 — 21 mm Küssellänge, wenn sie 
auf Uonigerwerb ausgehen, ausschliess- 
lich jene ai^eb^tsten und eonennena* 
freisten Blumen ins Auge, die ihren 
Honigschatz im Grunde langer Rohren 
oder hinter festen, nur den Bienen er- 
schUessbarem VerseUosse geborgen hal- 
ten. Diesen allein entnehmen sie auch 
fast ausnahmslos ihren gesammten Pol- 
lenbedart 

Ans diesem aageetrengten Wett- 
kampfe aber um die tieüsten Honig- 
hehälter ist als Siegerin über alle ein- 
zeln lebenden einheimischen Bienen 
Anthophora pUipes hervorgegangen, die 
nicht nur durch ihren 19 — 21 mm lan- 
gen Rüssel, sondern auch noch durch 
andere Anpassungen ** ihre einheimi- 
schen Gattungsgenossen weit überholt 
nnd derartig ans dem Felde geschlagen 
hat, dass .sie ihnen an Häufigkeit 
vielfach überlegen ist. riäbe es keine 
Hummeln, so würde sie allein die 
erfolgreichste aller einheimischen Bhi- 
mensüchterinnen sein. Da aber die 
Hummeln, bei viel massenhafterem 
Auftreten, gleiche Rüssellänge errei- 
chen, wie die AnOtophora-kiten ^ so 
fällt der Ifitwirkung der letsteren an 
fler /ürhtnng von Bienenblnmen gewiss 
nur ein bescheidener Antheil zu. Je- 
denfalls aber können wir es nur als 
eine natflrlidM Folge des treuesten 
j Blumeneifers der langrüsseligsten Bienen 
betrachten, dass sie überhaupt sich 
ihnen allein zugänglicher reichster Ho- 
nigqaeüen m erfireuem haben. Und 
auch unsere langrüsseligste Schenkel- 
Sammlerin Anthnjihnrn piliprs erntet nur 
ihren wohlverdienten Lohn, wenn sie 
— abgesehen Ton den ▼on SohAub 

finden, bei denen die Rüs.seliange gemessen ist. 

** z. B. durch den „Nothzuchtapparat* 
des Männchens, d. h. durch die verlängerten 
und an den Knssgliedem mit einer Keibe 
hinger Haare iiii>if,'prüstt'ten Mittelbeine, mit 
denen das Männchen, auf da» Weibchen im 
Finge hersbechiessend , dieses nmfasst nnd 
3!iir Betriittiirix ffithiilt. H, >[., Anwendung 
' der Darwin »eben Lehre auf Bienen. S.U. 
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trrrrsfrix ausjjpflbtpn Diol>sfählpn mit 
Einhruch — die tit'flitgpnden HoniR- 
Torräthe von Corydalis cava und solida 
Ton sAmmtlicheii Bienen gans aUein 
geniesst, in den Honiggennf«» der lYt- 
Hiftrn s]H'cfnhilix sich nur mit iiiisort-r 
langrüitHPligsien Hummel, B<jnihns hui- 
Urnimy in den von Symjihytmt ofßnnaJe 
nnd Primula ilafior sich nur mit we- 
nigen Hnmnit'Iarti'n zu theilen hat. 

Obwohl es nun unxweifelhafi er- 
srheint, dass mit der BeTorzugung tie- 
ferer Nektarien längere Rfissel zn einem 
im W'pttkampfo um dieselben Nahrtinps- 
quellen i-ntschoidenderi Vortheil gewor- 
den und durch Naturauslese zur Äus- 
piigang gelangt sind, so llsti eich 
doch ans der obigen Tabelle zugleich 
da? mit Bestimmtheit erkennen, 
die Blumenauswahl der Bienen noch 
durch andere Faktoren ala durch die 
blosse Rücksicht auf mö^ichet reiche 
Honigernte bedingt sein inuss. Denn 
während die erste senkrechte Zahlen- 
reihe der Tabelle, welche die Rfisse]- 
Iftngen angiebt, stetig ateigt, ergibt sich 
in den fünf letzten Spalten ein ziemlich 
nnregelmässiges Steigen and Fallen der 
Zahlenreihen. 

Ale andere, die Bhunenanswahl der 
Bienen mitbestimmende Faktoren lassen 
sich seitens der Blumen die sjiäiruhen' 
oder reichlichere, bequemere oder un- 
bequemere Pollenemte, welche sie dar- 
hieten, seitens der Bienen, die Aus- 
bildung einseitiger Blumenliebhabrreien 
erliennen. Beide Bedingungen lassen 
nch kaum von einander trennen. 

Schon sehr frflh in der Entwieke- 
long des Bienenstammea haben gewisse 
Bienen solche Blumen bevorzugt, die 
ihre Bauchseite mit Tollen behafteten, 
andere dagegen solche Blomen, die «in 
bequemes Abstreifen des Pollens mit- 
telst der Hinterbeine gestatteten. Den 
ersteren wurde eine stärkere Entwicke- 
hug der Banchhaare, den letzteren der 
Haare der Hinterbeine von entschei- 
dendem Vortheile, der die Uchtiuig der 



Naturauslese be.stimmte. Die ersteren 
wurden die Stnmmeltern des Fanülien- 
zweigs der Bauchsammler, die letzteren 
gaben dem reichgegliederten Familien- 
zweige der Hinterbeinsammter den Ur- 
sprung. 

Innerbalb heider Faniilienzweige 
Iftsst sich bei mannigfachen Arten die 

Ausbildung besonderer Bltimenliebhabe- 
reien erkennen. Aus der artenreichen 
Gattung AmlretM z. B. besuchen die 
meisten Arten alle mAglichen ihnen 
Ansbente gewihrenden Blamen; An- 
dfena fulm dagegen bevorzugt Stachel- 
beeren und Bnhrris, A. fiili fsirus be- 
schränkt sich auf gelbblumige Cichoria- 
reen, A ßona aal Zaunrübe (BryotUß}, 

A. Ilnffotfiana auf ScoMOM 
A. C'/ii auf Srahimsfi sttrcisa. Dastffmla 
und i'anuryiut gehen fast nur auf pol- 
lenreiche gelbe Binnen, besonders anf 
die der Cichoriaceen. Bei beiden weist 
die (It ni Pollen gleiche Farbe des die 
Hinterschienen bedeckenden Haarwaldes, 
die sich von der übrigen Körperfarbung 
so schon abhebt, mit Bestimmtheit dar- 
auf hin, dass ihre besondere Blnmen- 
liebhaberei schon seit sehr alter Zeit 
durch Vererbung befestigt sein muss. 
Denn erst nachdem die Weibchen sich 
gewöhnt hatten , diesen langen und 
dichten Haarwald nur mit gelbem Pollen 
zu füllen, konnten die dicken PoUen- 
ladnngen den Hinnchen ein Merkmd 
werden, an dem sie die Weibchen schon 
von weitem, im Fluge, erkannten : erst 
nun konnte eine dem Pollen gleiche 
Farbe der Samraelhaare die Weibchen 
auch im onbeladenen Zustande den 
Männchen kenntlich machen und als 
I dadurch vortheilhaft durch Natnraoslese 
zur Aasprägung gelangen. 

Von den Banchsunmlern geht un- 
sere grösste Blattsdmeiderbiene, Metja- 
rhilc }a(j(t])o(la , nur auf die staffli(li- 
sten Compositenköpfe, Oswin muitlnün 
fast nur aof PapUionaceen, ümtia pili- 
coruis nur anf Mmonaria. Die nichat- 
verwandten Arten Omia Mi, adunca 
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und eacmentaria zeigen allo drei, aber 
inrtnfenweiMrSteigttnu^, dieentechie- 

denste Vorliebe für Ecl^um. 

In flt-ri meisten (\^r ppnnnnfpii »nd 
dur sonstigen uiir bekaunten Fälle wird 
nachweislich die einseitige Bevorzugung; 
seitens gewisser Bienen solchen Pflan- 
zen zu Theil, die alljährlich an dem- 
selben Standorte eine grosse Menj^o 
ausbeutereicher ßlumea liefern und 
deren Standort zugleich für die Bnit- 
höhlen der betreffenden Bienen die ge- 
eigneten Bpdinjru!i<;en darbietet. Man 
begreift leicht, wei( lieu Vortheil es un- 
ter solchen Bedingungen der Biene ge- 
währen moss, BOT Auabeutung einer 
reichen und sichern Honijfquelle stets 
unmittelbar nach deren £rö£tnttng mit 
einer durch einseitigste Uebui^ hoch- 
gesteigerten Geschwindigkeit und Ge- 
schicklichkeit zur Hand zu sein , und 
kann daher die Möglichkeit solcher ein- 
seitigen Bevorzugung sehr wohl ein- 
sehen. Weshalb aber bei gleicher Or- 
ganisation die eine O^mia Papilionaceen, 
die andere jPm/»»u;/; die dritte Erhiuw 
sich ausersehen hat, lässt nich, wie 
ndr scheint, weder ans den ttiuseren 
Lebensbedingungen, noch aus der kdr- 
perlichen Ausrüstung der Bienen, son- 
dern einzig und allein aus einem Va- 
rüren der individuellen Neigungen er- 
klAren. 

Die verschiedenen bisher betrach- 
teten Umstinde, weiche den Nahrungs- 
erwerb der einseltt lebenden Bienen 

beeinflussen, machen die Blumenthätig- 
keit derselben bereits zu einer recht 
mannichfaitigen. Diese Mannichfaltig- 
keit steigert sich aber noch erheblich da- 
durch, dass disBtenen nritdem Nahrungs- 
erwrrh beschäftigt, zugleich in der einen 
oder andiMen Weise auf die Wahrung 
ihrer persönlichen Sicherheit bedacht 
sein mfissen. Am leichtesten wird ihnen 
dies natürlich, w«ui sie eine seit zahl- 
losen Generatinnen gewohnte Blumen- 
arbeit instinktmassig verrichten und 
daher ihre ganse AnÜBieiksamkeit auf 



etwa drohende Gefahren verwenden kön- 
I nen ; dagegen sind sie am meisten ge- 
I fiLhrdet, wenn sie aidi an einer neuen 
und über ihre Anpassnngsstufe hinaus- 
gehenden Blume versuchen, die sie in 
eine unbehttlfliehe Lage versetzt oder 
die volle Aufmerksamkeit der Biene für 
sich in Anspruch nimmt. So überladet 
sich z. B. an den Antheren der grossen 
Nachtfalterblume Paradma Läiastnim 
die Matfcerbiene von EaUettu e^ünärkm 
so mit Pollen, dass sie beim Versuche 
wegzufliegen zu Boden fällt. Andrena 
albicaiisQ bewegt sich in den Blüthen der 
japanischen Quitte fOuutwmelmjqpomeiO 
langsam und ungeschickt, sucht nach 
dem Honig, ohne ihn zu finden, enir 
schädigt sich dann durch Einsanameln 
von Pollen ; aber anch diese Arbeit ist 
ihr an solcher Blume so ungewohnt 
und nimmt ihre Anfmerksanikeit so voll- 
ständig in Anspruch, dass sie sich auf 
das leichteste mit den Fingern greifen 
Hast 

Mit der aufsteigenden Rntwifkelung 
1 der Bienen hat sich im Ganzen die 
i Mannichfaltigkeit der Blumen, die sie 
mit instinktiver Fertigkeit aoszubenten 
vermögen, stufenweise gesteigert und 
damit die Gefahr der üngewohnheit 
vermindert. Bei deiyenigen Bienen, die 
sich an d«i ausschliesslichen Oebrandi 
einer bestimmten Blumenform gewfthnt 
haben, hat sich diese Gefahr sogar auf 
Null redttcirt. Dagegen sind zwei an- 
dere Oe&Iiren fttr dto persflnliehfl CBdwr^ 
heit mit dem Einbringen gerade der 
reichsten l'ollcn- und Honigomten ver- 
bunden, die sich auch durch aadauemd- 
ste üebung kaum ganz beseitigen las- 
sen: die Hemmung der freien Beweg- 
lichkeit durch das Gewicht grosser 
' I'ollenladungen und die Behinderung 
der freien Umschau durch das Hinein- 
stecken des Kopfes in den Eingang der 
1 tiefsten noch zugänglichen Noktarien. 
t Mancherlei Eigenthümlichkeiten in der 
Bluinenthätigkeit der Bienen sind nur 
' aus ihrem Bestreben, diäten Gebhron 
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zu fiitgchon, vorstüiKllich. Die Mutti'r- 
biene von Pauurgus z. B. füllt den ge- 
waltigen Haarwald ihrer Hinterschienen 
mit Fönen, indem ai« aicH, auf daa 
Rlnmonkörbchen einer Cirhoriacee an- 
geflogen, zwischen die lilüthen dessel- 
ben drängt, auf eine Seite legt und ao 
Bwischen denBlflthen hindurch im Kreise 
herumkriecht, jetzt auf der einen, im 
nächsten Rlumeiikörhchen auf der an- 
dereu Seite liegend. Oft liegt sie auch 
einige Zeit an einer nnd derselben 
Stelle anf einer Seite, indem sie mit 
Vorder- und Mitf< lbeinen PoHen an ilie 
Hinterbeine fegt, und zugleich den Hin- 
terleib oft wiederholt nach innen krOmmt, 
um auch mit ihm die Pollenladnng zu 
vermehren. So behält sie immCr nach 
derjenigen Seite, von welcher ihr Ge- 
fahr drohen könnte, ein wachsames 
Ange gerichtet. Nnr indem sie ab nnd 
an nach längerem Pollensammeln in 
einige Rlumenröhrrhen den Kopf steckt, 
uui iiuuig zu »uugeu, verzichtet sie 
momentan anf das AnssfAhen. Aber trots 
ihrer beständigen Vorsicht lässt sie sich 
ziemlich leicht von den Blüthen ^rreifen, 
weil sie sich, wie es scheint, fast 
bis sn den Orensen ihrer Tragkraft mit 
Pollen belastet, und weil ihre seitliche 
La<;e ihr Wegfliegen ein wenig Tsr- 
zögert. 

Etwas schwieriger lässt sich hany- 
poda (khrHpa)^ wMirend ihrer Blnmen- 

arheit einfangen, obgleich ihre Pollrii- 
ladung im Vcrj^Ieich zu ihrer Kdrper- 
grüsse reichlich ebenso gross ist als 
bei Famrgm. Da sie dabei vielmal 
grösser ist als dieser, so fällt sie unter 
allen einheimiHchen Bienen durch ihre 
kolossalen Pollenladungen bei weitem 
am meisten in die Angen, and schon 
Chäist. Kiixr. Si'KKN«»KL schildert (1793) 
in seiner treffenden Weise den erstaun- 
lichen Anblick, den sie bei ihrer rast- 
losen Blnmenarbeit gewibrt: 

»In der Mittagsstunde eines schönen 
TrKjes traf ich (^iüe Biene auf derselben 
(lijfpochotrU railkaiaj an, welche an 



I ihren Hinterbeinen Staulthallen von einer 
solchen Grösse hatte, dass ich darüber 
staonte. Sic waren nicht viel kleiner 
als der ganxe Körper des Insoktea und 
gaben demselben das Ansehen eines 
stark beladenen Packpferdes. Dennoch 
konnte sie mit dieser Last sehr schnell 
fliegen, and sie war mit dmn gesam- 
melten Vornith noch nicht anfrieden, 
sondern flog von einem Blumenknauf 
zum andern, um denselben zu vorgrüs- 
sem. . . Ich ward sogleich davon über- 
zeugt, dass diese Biene keinesweirs den 
Stall!) wisHontlich sammelt, wie die zah- 
u)eu Bienen, sondern dass sie, indem 
sie den Saft ans den Blnmen holt, zu- 
gleich , ohne es zu wollen, mit ihren 
haaricliten Hinterbeinen den Stauli von 
den (irifffhi, welche denselben aus der 
röhrichten Authere herausziehen, ab- 
streift, nnd anf die Stigmate bringt, 
und dass zu diesem Ende die Natur 
ihre Hinterheine mit so vielen nnd lau- 
gen Haaren versehen hat.«* 

Treffend spricht sich in dieser Schilde- 
rung der Unterschied zwischen dem auf 
die mannichfaltigsten Blumen vertheilten 
und deshalb immer einige Au&uerksam- 
kett «rfordemden Pollensammeln der 
Honigbiene und dem instinktiven Pol- 
lensammeln der seit zahllosen Genera- 
tionen auf dieselbe Blumenform sich 
beschränkenden Daofpoda, nicht minder 
treffend die hochgradige Energie der 

letzteren aus. Aber gerade indem sie 
rein instinktiv 'mit unermüdlicher Hast 
Köpfchen auf Köpfchen abfegt, den 
langen, diditen Haarwald, der ihre ab- 
stehend gehaltenen Hinterbeine uiii- 
I kleidet , mit mächtigen Ballen gleich- 
farbigen Pollens füllt, und zugleich den 
Rfissel in die honighaltigen Röbrehen 
senkt, behält sie hinlängliche Anfineik- 
samkcit frei, um beständig auf ihrer 
Hut sein zu können, und da sie über- 
dies aidi immor in geeigneter StoHnng 



* Sprengel, Das entdsckta Geheiamui 
der Natar. 8. 869, 870. 
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hoKniift , um bei naheiidt r fiefahr so- 
fort wegzuHiegeu, uud da zugleich ihre 
Energie grösser, ihr Flog and ihre ganze 
BewegangsiMM nacher ist als bei Pa- 
»/»/v///s9, HO Im! Sil- weit weniger leicht 
zu ergn'iffn als diese. 

Noch schwieriger ist die andere 
der beiden oben beseichneten Gefahren 
zu beseitigen, die gerade ausgeprägtere 
Bienen hei ihrer Bluraenarbeit Itedrolit. 
Wenn eine Biene mit dem RüH^el auch 
den Kopf in eine Btnmenrdhre oder 
/.wiHchen eng zusanunenschliesseude 
Blüthentht'ile steckt, um einen reich- 
gefülltuu iSaithalter zu entleeren, so 
bleibt sie ivfthrend deeeen den Blicken 
anflanemder Feinde ansgesetzt, ohne 
>jelbst sehen zu können. Es gelingt da- 
her in solfhen Augenblicken leicht, die 
Biene zu ergreifen, um so leichter, je 
reicher der Honigvorrath ist, den sie 
auszusaugen hat, je mehr Saugakte er 
daher erfordert. Daher ist selbst unsere 
langrüsseligste und in der Uevurzugung 
tieferHonigbehSlter am weitestengehende 
einzeln lebende Biene ÄnthoplMrapüipes^ 
trotz ihrer hochgradigen Uaschheit und 
Behendigkeit nicht im Stande gewesen, 
diese Gefahr zu beseitigen. Nur wenn 
die Biene während des Saugens ent- 
weder den Blicken der Feinde sich ent- 
zieht oder selbst freie Umschau behält, 
vermag sie ohne erhöhte persönliche 
Gefahr auch tiefere Honigbeh&Her m 
entleeren. 

Die GlockeiiJ)lun)en. die weitglocki- 
gen Uentianeu und i^iugerhutarten, das 
Ldwenman] nnd manche andere Hnm» 
melblumen gewihren der Hummel, die, 
auf ihren eigenen Vortheil beilacht, 
ihnen den Dienst der Kreuzuiigsver- 
mittelong leistet, die persönliche Sicher- 
heit, die sie selbst au.s den Augen ver- 
liert, indem .sie dieselbe während des 
Sangens schützend omschliessen und den 
Blidken der Feinde TCiheigen. 

Nor ▼erhältnissm&ssig wenige Bienen- 
arten haben bei ihrer Blumennrbeit in 
erster Linie ihre persönliche iäicherheit 



im .Vuge, indem sie, den Kopf hucli 
haltend, sich freie Umschau bewahren 
und damit auf die Ausbeutung gerade 
dw tiefaten ihnen noch erreichbaren 
Honigiiuellen verzichten. Das thutz. B., 

' wie ich oft sah, Aiuirrm Htiftorfiuiia, 

, indem sie saugend und pulleusauunelnd 

I aberdieBlumei^esellschaftenihreraiiaor- 
wfildteti Siabiosa arvensia hinwegstürmt. 
Das tliut, wenn mein Gedächtniss niieh 

I nicht täuscht, auch Dasypuda htrttj*oi $ 
beim Abfegen der (Hchoriaceenkörbchen. 

t Unter allen einheimischen Bienen das 
imposanteste Beispiel von Wahrung per- 
sönlicher Sicherheit während der emsig> 
sten Blnmenarbeit hat mir aber Mega- 
Chile loffißpoda dargeboten und durch 
emptindlichen Stich dauernd eingeprägt. 
Stüi'raischen Flugs auf dem Blumenkopf 
eines fast mannshohen ünopordw ActtM- 
Aimn oder Cinium eriophonm ange- 
langt, fegt sie, frei umschauend, mit 
den Beinen etnsig Pollen nach hinten 
kratzend, und nur den lü mm langen 
Bflasel in einige BAhrchen senkend, 
hastig über denselben hinweg, wobei 
sie den allezeit stechbereiten Hinterleib 
so hoch hAlt, dass man die rothe Sam- 
melbttnte seiner Unterseite oder seine 
Pollenladung schon von weitem sehen 
kann. Dabei dreht sie sich zur Voll- 
endung der Umschau einmal auf dem 
Distelkopfe rings herum. 

Gelingt es einem trotsdem, mit be- 
hendem GrifTe sie von oben zu fassen, 
so wird man b»'im ersten derartigen 

< Versuche gewiss leicht, durch einen 
ungewöhnlich plötilichen imd sehmers- 
haften Stich erschreckt, die Gefangene 
sofort wieder frei lassen. Denn blitz- 
schnell fährt aus dem Ende des nach 
oben sich znraekbiegendea Leibes der 

I rächende Stachel hervor. 

Wie in so zahlreichen Anpassungen, 
so wird auch in dieser unsere einhei- 
mische LeboweH tob derjenigen der 
tropischen und sAbtropiseheB Zone weit 
überholt. Zwei von meinem Bruder 

; FuTZ Moujüt in Südbrasilien beob- 
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achtete A'u^oü^-Ai'tea , deren nackte 
spiegelgla^ Haut praclitvoll , b«i d«r 
WWXk amaragdgrän, bei der anticrn la- 
surblau crnrlänzt, liit'tfii an Rüsselliingp, 
Behendigkeit der Bewegungon und ver- 
miitelst beider an Wahrung persönlicher 
Sicherhett die höchste bis jetzt Ix'- 
kauntt' LiMsfunu unter allen Hif>ni'ii dar * 

Im Gegensatz zu diesen Beispielen 
lässt die meisten Bienen der ernste 
Weitkampf am die Blomennahmng mit 
zahlreichen Conrurrenten über die augen- 
blickliche ü«^fahr hinwegsohou odor sie 
wenigstens nur durclt gesteigerte Eile 
nach Krlften abkflrsen, und in der 
Ausbeutung tiefer Nektarien 80 weit 
gehen, als es ihre Rüssellänge eben 
gestattet. Das gilt sogar von den Hum- 
meln nnd Honigbienen. An Bhunen be- 
><c-häfti^rt , die sie zum Hineinstecken 
d*'s Kujifi'H in »nnt'u Kühreiiciugang ver- 
anlassen , lassen sie sich bekanntlich 
sehr leicht flbemwchen und wegt'angen, 
obwohl sie im übrigen an Blnmentttch- 
tipl<i if fin/eln lebenden einheimi- 

schen Bienen erheblich übertreffen. Uer 
Betrachtung ihrer Blumenleistungen soll 
der Beat des Torliegenden Aofiiatses 
gewidmet sein. 

Welchem Umstände verdanken die 
Hummeln und Honigbienen ihre hervor- 
ragende Befthigung zur Ansbeutung der 
Blumen? Bei den einzeln lebenden Bie- 
nen, von denen biw jetzt allein die Rede 
war, lassen sich als dieBlumeutüchtigkeit 
steigernde Momente: 1) der Uebergang 
nur ausschliesslichen Benutzung von 
Blumennahrung, 2) die zunehmende 
Körpergrösse, '6) die mit der Ausbildung 
der Bienenfamilie immer lebhafter ge- 
wordmeConeurrei» erkennen. Bei Hum- 
meln und Honigbienen tritt 1) noch die 
Staatenhildung hinzu. Durch weitere 
•Steigerung des Nahrungisbedarfa musste 
dieselbe auch auf die weitere Yervoll- 
kommnung der Ffihigkeit» die Bltimen 

* U. M., Die Wechselbeaiehungcn zwi- 
schen den Blumen nnd den ihre Ikreasaiig 
▼enBifetdndsn Ipiekten. 8. 90. 



auszubeuten, von entscheidendem Eiu- 
flnsse sein. Der Nahrangsbedarf wurde 
aber mit dem Uebergange zur .Staaten- 
bildung sowohl relativ als absolut gnisser. 

Relativ; denn bei einzeln lebenden 
Bienen ist, ebenso wie bei Grabwespen, 
I di(; Zahl der in einem bestimmten Zeit- 
punkte mit Nahrung zu versorgenden 
Nachkommen jederzeit nur eben so gross 
als die Zahl der Nahrang einschleppen- 
den Weibchen, bei den staatenUlden- 
i den Hautflüglorn dri<.'egen grösser, oft 
[ vielmal« grösser. Auf jede llunnuel 
oder Honigbiene kommt daher eine 
relativ (das heisst im Yeihllüiiss sa 
ihrem eigeneo Körpergewicht) grössere 
Menge einzusammelnden Blüthenstaubs 
und Honigs als aut jede einzeln lebende 
Biene. Wie einerseits dieStaatenbildnng 
der Hantflügler nur aus einer Steige- 
r\u\<: des Fortpflanzungstriebes hervor- 
gehen konnte, so musste daher anderer- 
seits das mit der Massenanfnehung von 
Nachkommen verknüpfte relative An- 
waclisen d>'>' Nahrungsbedarfs ansjior- 
nend auf den Brutversorgungstrieb zu- 
rückwirken. Diese Wirkung allein macht 
uns sowohl die bei allen staatenbüden- 
den Bienen zur Ausbildung gelangte 
Arbeitstheilung zwischen bruterzeugen- 
den Weibchen (^Künigiuneu) und brut- 
▼ersorgenden WeibdMn (Arbeitera) als 
die noch erhöhte Blttmentflchti|^eit dsr 
letzteren erklärlich. 

Aber nicht bloss relativ, auch ab- 
solut hat sieh mit der Staatenbildinig 
der Nahrungbedairf gesteigert; denn statt 
einii^'er wenigen, verbreiteten sich nun 
aus demselben 24est hunderte oder selbst 
tansende emsigster Honig- und Pollen- 
sammler in die Umgebung und kamen 
mit nicht minder individuenreichen be- 
nachbarten Bienenvölkern in Concurrenz. 
£8 konnte so leicht der Fall eintreten, 
dass dis alleinige Ansbsutnng der tief- 
sten noch zugänglichen Honigbehftiter 
den Bedürftiissen eines Staates nicht 
melir genügte, und dass daher, trotz 
entschiedener Bsrorsugung der ergiebig- 
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Hten Nahruiig8(iuellen , ein iinnior um- 
fassenderes Zurückgreifen zu weniger 
ergiebigen, eine immer allseitigen Aus- 
nutzung der gf'saniinton umgebenden 
Blum»'nw(>lt notliwfiidig %nird«'. 

Dass dieser Fall wirklich oingi-t roten 
ist, tritt gans unsweideuHg m Tage, 
wenn man die Klumenthätigkeit der 
Hnmnielu mit (1<m jt'iiif^i'n ciii/clii lehen- 
d«'r Bienen von etwa gh idier lUissel- 
längo vergleicht. Unsere langrüR8eligste 
elnsseln lebende Biene, Antlioplutra jn/i- 
pes, hpschrünkt sich z. B. fast aus- 
sehlit'Hslicli auf die Ausheutung aolclier 
Blumen, die nur l^iene.n und Hummeln 
bequem suginglich sind, und sucht gam 
überwiegend die tiefsten derselben auf. 
Die Weibchen und Arbeiter unserer lang- 



rÜHseligsten Hummel, Bontbii:^ Imrfonini, 
dagegen, die ganz dieselbe Küsse Hänge 
(von 19—21 mm) besitsen, aidien swsr 
ebenfalls sehr entschieden die concur- 
renzfreiaten tiefsten, den allgemeiner zu- 
gänglichen, dacheren Huaigbe/ugsquelleu 
vor, and es sind namentlich die lang- 
röhrigsten Labiaten und Tapilionaceen, 
die Blumen von Aklei, Rittersporn, Eisen- 
hat, Dicliftra, J)iyitaiis lutea u. drgl., 
an denen sie am hftufigsten und beharr- 
lichsten sich einfinden ; daneben aber 
gehen sie nicht selti'ii aurli an die 
HluHienkörbchen der Skabiosen und 
Compositen und verschmähen in der 
noch blumenarmen ersten Frflhlingsxeit 
selbst die spftrlichere Honigspende der 
Apfel-, l'Haamen- und Weidenblüthen 
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nicht, din sie gpwiss nicht anrühren 
würden, wenn die gleichzeitig Idühenden 
langrührigun Blumen von Primida, Fiä- 
MONorNi» Thiea» Lemnm vnd Oatedf- 
(lolon ämu gaasen Malmuigabedarf 
deckten. 

Die nebenstehende Tabelle gibt auf 
Grand der in meinem Werke Be- 
fruchtung der Blumen niedergelegten 
Keobachtungen, einen statistischen Ver- 
gleich der Blumenthäiigkeit staaten- 
bildender und einseln lebender Bienen 
Yon uinihemd gleicher BfiseelllBge. 

Dieser Vergleich ISsst keinen Zweifel 
über die Wirkung, welche der Ueber- 
gaug zur Staatenbildung auf die Blu- 
menanswahl der Bienen gehabt hai. 
Statt der Beschränkung auf bestimmte 
Blumenfonnen oder der immer aua- 
schliesslicheren Bevorzugung der tief- 
•tMi noch erreiehbaren HonigqneUen, 
die vir bei den eiti/.dn lebenden Hin- 
terbeinsamrolem antreffen , sehen wir 
die ihnen entstammenden Hummeln 
und Honigbienen neben enttehiedener 
BeTOnsugnng der reichhaltigsten Be- 
mgsquellen in umfassenderer Weise 
anch auf niedrigere Anpassungsstufen 
der Blumen zurückgreifen. Da trotzdem 
jede einzelne Ton ihnen eine grfiasere 
Menge von Pollen und Honig zusam- 
menzubringen hat , als eine einzeln 
lebende Biene von gleicher Rüssellänge, 
80 nraee natfirUch ihre LeistiuigsfUiig* 
keit in anderer Weise als durch wei- 
tere Rüsselverlängerung sich erheblich 
gesteigert haben. Das ist 1) durch 
weitere ▼errollhommniing des Pollen- 
aammelapparats , 2) durch Ausbildung 
von Arbeitstheihirij^' , durch weitere 
ötoigerung des Eifers und der Einsicht 
in Besag auf die Ansbeatang der Bhi- 
men erreidit worden. 

Die weiteren Vervollkoniinnungen, 
welche der i*ollensannnelapparat bei 
Hammeln und Honigbienen erfahren 
hat, habe ich in meinem Werke Aber 
die ßefruchtang der Bhunen (ß. 47. 48) 
dargelegt. 

XOMBOI, V. JklugAag (Sd. IX). 



Eine Arbeitstheilung ist nicht bloss 
in der oben bereits erwähnten Diffe- 
reuzirung der Weibchen in Königinnen 
oad Arbeiter, sondern aadi in der 
Blnmenthfttigkeit der letzteren sar Aus- 
bildung gelangt , in unvollkommnerer 
Weise bei den Hummeln, in vollkomm- 
nerer bei den Honigbienen. 

Die Hammeln, wie übrigens auch 
schon die ausgeprägtesten einzeln leben- 
den Bienen, namentlich Anthophora 
pilipeSt suchen an Stellen, wo mehrere 
^eidi ansbeotoreiehe Blamen sieh gleieh- 
zeitig in Blüthe befinden, sehr gewöhn- 
lich andauernd hintereinander immer 
nur eine und dieselbe Art auf und ge- 
winnen dadoieh offmbar gans erheb- 
lich an Geschwindigkeit in Ausbeutung 
derselben , also an Zeit. Gar nicht 
selten sieht man sie aber auch 2, 3 
oder nodi mehr verschiedene Blamen 
desselben Standortes unmittelbar nach 
einander und in beliebiger Abwechse- 
lung durch einander ausbeuten, beson- 
ders die KOnlginnon, so lange ihnen 
noch allein die Bmtversoigang obliegt. 
So H:ih ich z. R., um von zahlreichen 
vorliegenden Beobachtungen nur eine 
einzige mitzutheilen, im Mai, als noch 
keine Arbeiterbammeln flogen, Bomhm 
muscoruvi L. 9 nach einander zahl- 
reiche Blüthen von AJtufu rrptam, meh- 
rere von 6rt'«w* rivale, einige von Gle- 
dtoma heäeneea sangen, eine einselne 
Blüthe von Z^ycAiitt ßoe cuculi flüchtig 
besuchen und dann wieder zu Geum 
rivaic zurückkehren. Die Sammelkörb- 
ehen einer Mntterhammel von Bombta 
terratris fand ich um dieselbe Zeit mit 
verschiedenfarbigem Pollen gefüllt, der 
eich unter dem Mikroskop als minde- 
stens 6 verschiedenen Bhunenarten ent- 
stammend erkennen liess. Da im Hom- 
melnestc Honig und Pollen der ver- 
schiedensten Blumen zu einem einzigen 
Fntterballen vereinigt werden, in den 
die Larven sich hineinfressen, so kann 
die Mntterhummel , so lange ihr die 
Brutversorgong noch allein obliegt, nur 
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durch das unmittelbarste Bedürfniss 
der ZeitergpanÜBs veranlasst werden, 
unter geeigneten Umetinden eine Ar- 
beitetheilnng in der Blamenausboutung 
vorzunehmen; unter allen Umständen 
eine solche dorchfähren zu wollen, 
würde ihr entschieden von Naehtheil 
sein. 

Anders lipjrt schon die Sache, wenn 
zahlreiche Honig- und Foliensammler 
ans demselben Neste hervorgehend sich 
fther die Umgebung denelben Terthei- 
len. Da kann es dem Staate von Vor- 
theil sein, wenn jedes Einzelwesen sich 
au consequente Ausbeutung einer be- 
stimmten, einmal in Angriff genomme- 
nen und als ausbeut, rt irh erkannten 
ülumenart gewöhnt, weil das die voll- ' 
ständigste Ausnutzung der umgebenden 
Blnmenwelt ermöglicht Diese Gewohn- 
heit kann daher in volkreichen Bienen- 
staaten s<'hr wohl durch Naturauslese 
zur Ausbildung gelangen, um so leich- 
ter, je Tolkieicher sie sind, nnd ist 
wirklich, in niederem Grade bei den 
Hummeln, in hTiherem bei den Honig- 
bienen, zur Ausprägung gelangt. Von 
letzteren sieht man fast stets jedes 
Einxelwesen wfthrend seines ganaen Ans- 
flugs consoquent eine und dieselbe 
Blumcnart ausbeuten und nur zwischen 
80 uuhverwaudteu Arten wie lianuimi- 
Utt hiäbotm, repem nnd acri» oder 2W> 
fdium repens und fragifmm keinen 
Unterschied machen. Nur ausnahms- 
weise, wenn sich das stete Ausbeuten 
derselben Blnmenari als nnansfilhrbar 
erweist nnd vieUeiclit aneh bei ersten 
Oricntirnngsausflügen, nimmt auch die 
Honigbiene sehr verschiedenartige Blu- 
menarten vnmiltelbsr naeh einander 
in Angriff.. So sah ich im Frähjahr 
auf einem Brachacker Vvronka hcth'rtu- 
foUOf ItUliosjxnman arrriisc, Sisi/mbrinni 
^^äUamtm und Viola Irta^lor var. ar- 
vauk naeh einander Ton einer nnd 
derselben Honigbiene besucht. 

Noch wichtiger als die Vervollkomm- 
nung des l'oUensammelapparates und i 



' die Ausbildung der so eben erwähnten 
Arbeitütheilung dürfte aber für die 
Leistungsfähigkeit der Hammeln und 
Honigbienen ihr gesteigerter Blumen- 
eifer und ihre erhöhte Blumeneinsicht 
sein. Der Fleiss der Honigbienen ist 
▼on Alters her sprichwörtlich geworden. 
Nur von den Hammeln werden sie viel- 
leicht noch übertrofFon. Denn selbst 
bei schwachem Regen und noch nach 
Sonnenuntergang trifft man oft die 
Hammeln, niemals die Honigbienen noch 
an ihrer Bluraenarbeit. 

üeber die stufenweise Steigerung 
der Blumenemsicht der Bienen liegen 
bis jetst nnr sehr sp&rliche Beobach- 
tungen vor. Aber schon diese lassen 
' deutlich erkennen , wjis für ein unge- 
mein reiches und anziehendes Beob- 
achtungsgebiet sich hier der Forsdraang 
darbietet. Einige Beispiele mögen das 
veranschaulichen. 

Unaosgeprägtere einzeln lebende 
Bienen rieht man nie, Hummeln nnd 
HonigbiMMn sehr hftmdBg bereits ent- 
leerte von noch Ausbeute darbietenden 
Blumen schon im Fluge unterscheiden 
und die ersteren wieder verlassen, ohne 
sich nnr gesetst sn haben. Die Honigs 
biene fliegt z. B. , wenn sie Genista 
anylica ausbeutet, an allen bereits los- 
geschnellten Blüthen vorbei uud nimmt 
ansschlieeslieh die noch jangfriinlichen 
in Angrifll Ebenso übergehen die Hum- 
meln, wenn sie an Primula elafior l'ol- 
len sammeln, im Fluge alle langgriffe- 
ligen Blumen nnd setsen sich nur an 
die knngriffeligcn, deren im Blüthen- 
einganr^e stehende Antheren sie allein 
abzustreifen vermögen; wogegen z. B. 
Ändrena Gwiftuma anch an langgriffe- 
lige Blumen dieser Art anfliegt, natür- 
lich um sie nach einem Zeitverluste 
von einigen Secunden ohne Ausbeate 
wieder zu verlassen. 

Wie hier Unterschiede der Form, 
so werden in anderen Fällen deutliche 
oder selbst sehr geringfügige Differenzen 
I der Färbung der Blüthen von Hummeln 
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und Honigbiejien augenblicklich wahr- 
genommen. An Blumen, deren Corolle 
naeb erfolgtem YerUlilheii der Staub- 
gef&sse und Narben die Farbe wech- 
selt, aber nach dorn Aufhören der Honi}^- 
absonderung noch längere Zeit frisch 
bleibt, fliegen, sobald der Farbenwecb- 
sel erfolgt ist, Hummeln and Honig- 
bienen meist ohni' Weiteres vorüber, 
oder verlassen sie wenigstens, wenn 
sie angeflogen sind, ebne erst den 
Rüssel hineinzustecken, am ausschliess- 
lich auf dio jüiirrpren honighaltigen 
ihre Zeit zu verwenden. Diese Fähig- 
keit theilen sie mit den ausgeprägteren 
einzeln lebenden Bienen; denn auch 
Anäufkora pUiprs weiss /. B. an Ribcs 
aure^tm, eine (hmia an Ftnnaria jniUidi- 
ßora ebenso rasch und sicher die in- 
tensiver geArbtea alten Blfltben aa 
erkennen und m. vermeiden. Aber die 
ünterscheidungsfShigkeit der Hummeln 
and Honigbienen geht viel weiter. Als 
ieb auf den Alpen einer BomKnis ter- 
resfris ? aufmerksam siuAßbaate, die 
mit dem Pollensammpln von Gnifinna 
aemlis beschäftigt war, bemerkte ich, 
daas ta» in aaUreidie Blütben nnr eben 
im Finge bineinscbaate nnd dann, ohne 
sich pesotzt zu haben, weiter flog, und 
alle von ihr verschmähten Blumen, die 
ich sogleich pflückte, zeigten sich ihres 
PoDena bereita benmbt. Wenigstens 
4 — 5 mal soviel Blüthen verliess sie 
flugs na(h kurzer Besichtigung, als 
sie wirklich besuchte und ausbeutete. 
Die Zeiterspamiss, die sie dnioh diese 
bobeüntorscheidangsfäbigkeit erreichte, 
war also sehr erheblich. Eine andere 
Botfibus terroitris , die ich im Mai 
d. J. bei Lippstadt ins Ange fiwste, 
während sie die Blüthen von (hiUohdolon 
Jitfrinn (lurcli Einbruch ihres Honigs 
beraubte, flog an vielen Stöcken an 
den nntersten Blüthen nnr eben an, 
and verliess sie irieder, ohne einen 
Anbohr- oder Saugversu<'h gemacht zu 
haben. So oft i<-h solche Blumen ab- 
pflückte und genauer betrachtete, zeigte 



sich, dass die Farbe ihrer Blumenrölir*' 
auf der Unterseite schon etwas ins 
Brftnnlidie sog, und ibr Nektarimn er- 
wies sich , mit der Lupe untersucht, 
als honiglo.s. Ohne Zweifel wusste also 
. die Hummel den sehr geringen Farben- 
! unterschied alter nnd jüngerer QoUob- 
r/o^onoBlftthmi sofort mit Sicherheit an 
erkennen. 

I Die ftosserlich zum Verwechsein ähn- 
I liehen Blfithen von Wippocnpi» comosa 
1 und CoroniUa vaginalis hält die Honig- 
I hiene, wo beiderlei Arten durcheinander 
gemischt wachsen, mit voller Sicherheit 
auseinander. An letzterer fliegt sie nach 
knnem, kanm eine Secnnde vrihrendem 
Anschauen vorüber: an den crsteren, die 
allein honighaltig sin<i, begibt sie sich 
an die Arbeit. In diesem Falle bleibt 
es sweifialhaft, ob Form oderDoft der 
Blumen oder vielleicht die Beblfttterang 
' der Pflanzen als Krkennongsaeidien be> 
nutzt wird. 

Aber auch Hnmmeln and Honig- 
bienen haben ihre zerstreuton Aogen- 
blicke und begehen dann Blumenver- 
wechslangen, die ihnen bei einiger Aaf- 
merksamkeit sicher nnmOglicb wiren. 
So sah ich einmal in meinem Garten 
eine Honigbiene von blauen Veilchen 
auf ebenso gefärbte Hyacinthcn über- 
gehen, nach Besach von 2 oder 3 Hya- 
cinthenblüthen nun TeÜeheii xoifick- 
kehren und nun, ihrer Gewohnheit ge- 
mäss, andauernd immer nur Veilchen 
ausbeuten. Augenscheinlich war sie 
in vorabeigehender Unaofinerksamkeit 
darch die Gleichheit der Farbe zu einer 
Verwechslung verleitet worden, die ihr 
sonst nicht hätte begegnen können, und 
die sie aach alsbald gewahr wnrde nnd 
verbesserte. 

Nicht nur an Unterscheidungsfilhig- 
keit sind die staatenbildenden den an- 
' ausgeprägteren einseln lebenden Bienen 
! weit überlegen; sie vermögen aach weit 
leichter und in umfassenderer Weise 
I als diese eigene Blamenerfahrangen zu 
i machen nnd zu verwerthen, was sich 
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towoU in dem rascheren Aufgeben sol- 
cher Blmnen, die ilmeii keine Anabeute 

;rowäliren, als in der Yeirollkommnang 
iU'T Ausb<MifuTi;j;siii<^f}u><1<» an gewissen 
Uluinen, die ihnen noch ungewohnt sind, 
zu erkennen gibt. 

Welche Stdgerang in dieser Be- 
ziehung überhaupt «fait^efiinden hat, 
tritt schon in folgenden Beispielen klar 
zu Tage: 

Blnmenböche mfihen eich (ivie frOher 
geschildert wurde) an Grasbifithen viele 
Minuten lang vergeblich ab, die gelbenAn- 
thcren zu erlangen und kitten sich in 
Orchieblfithen fiüchtlos ein dickes Bfln- 
del TOn Pollinien auf den Kopf. Da- 
gegen gibt eine einzeln lebemle Biene ( 
von 8 mm Rüssellänge, Onmia Jusca V i 
GMniaria vulgaris, die ihr keine Honig- 
ansbeute gow&hrt, schon nach flüchti- 
gem Besuche von 8 Blüthenköpfchen 
ganz auf und wendet sich andern Blu- 
men zu. Die Honigbiene überzeugt sich 
meist ecfaon dnxeh 2 oder S Yerenche, dass 
ihr der Honig der Schwertlilie (Iris 
Pseud- Acorus) unzugänglich ist. Den 
Hummeln genügt au Genüam irrua und 
bovofico schon eine einsige Probe. 

Eine Vervollkommnung der Äus- 
beutungsmethfxb« von Seiten eines und 
desselben blumenbesuchenden Einzel- 
wesens habe ich iveder bei Klfom nodi 
bei den niederen Abtheilongen des Wes- 
penstammes jemals wahrgenommen. In 
Bezug auf 'die einzeln lebenden Bienen 
dagegen liegen einige Beobachtungen 
vor, die unzweidentig ihre Befähigung 
darthun, ihre persönlichen Krfnlirungen 
in dieser Richtung zu verwertlien; 

Palygonum Bistorta bietet durch ilire 
wg snsanunenneigenden Perigonbifttter 
den Blumengästen gute Gelegenheit, ihre 
Geschicklichkeit zu erproben. Kurz- 
rüssoligeren Fliegen (SyrUtu pipiensj z. B. 
miaslingt der Yersach, ihren Bflssel in 
diese Blumen einzuführen, in der Regel, 
wogegen lnn<.n(isseligere ("Eitniis Uvida, i 
£ruihUts, lüungiaj nur selten mit ihrem 
Bfissel neben dem Blfliheneingange Tor- 



bei gleiten; der Honigbiene begegnet 
dies nie. Von einer einseln lebenden 
Orabbiene, Anihi na albicans Q, .sah ich 
nun einige Male dasselbe Exemplar an 
einer Anzahl von Blüthenständen , die 
Blumen Tersuchend, von unten bis obm 
hinkletiem. Erst fuhr sie an mehreren 
Rlüthenständen reg<»lmä88ig mit dem 
Küsael neben dem Hlütheneingang vor- 
bei, dann aber ting sie allmählich die 
Sadie geschickter an und fahrte schUess- 
lieh den Bflssel regelmissig in die Blft- 
then ein. 

Noch geeigneter als Geschicklich- 
keitsprobe fftr knrsrflsselige Bienen ist 

die alpine Fliegenblume Vkia h{ß»n, 
\ deren in einem kurzen Sporne gebor- 
gener Honig zur Ausbeutung zwar nur 
einen kaum 8 mm langen Rüssel, aber 
ein Umdrehen anf der Blüthe oder von 
oben her Beikoramen des Insekts erfor- 
dert. Eine der wenigen in der alpinen 
Region noch verbreiteten einzeln leben- 
den Bienen, Htüelma e^üHdrieiu 9, fin- 
det sich auch auf dieser ganz den Flie- 
gen angepasstcn Hlumo bisweilen ein 
und läset uu» dann, bei genauer Bo- 
trachtnng ihrerThfttigkeit, nnsweideatig 
erkennen, dass sie die Geschicklichkeit, 
dieselben in zweck inäfssii^fM' Wt'ise zu 
behandeln, sicher nicht ererbt hat, sondern 
erst dnreh eigene Erfahrung langsam 
und unsicher erwirbt. Eine Ifattwbiene 
dieser Art z. R. versuchte vor meinen 
Augen »erst einige Male von unten zu 
sangen. Auf der dritten BIflfle aber, 
anf der sie es von unten Torgeblich ver- 
sucht hat, kehrt sie sich um und saugt 
von oben ! Auf den drei folgenden fliegt 
sie auf das untere Blatt, kehrt sich 
um und sangt von oben, ohne ee erst 
von unten versucht zu haben. Auf der 
7ten Blüthe versucht sie es von unten, 
fliegt aber sogleich auf eine 8te, auf 
der sie sich sogleich umkehrt und von 
oben saugt. Nachdem sie dies noch an 
2 Blüthen (H, 10) wiederholt hui, fliegt 
sie auf der Ilten direct auf die beiden 
oberen Blfttter, den Mund der Blflthen- 
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ö&txug zugekehrt und saugt direct von 
oben. — Dann fii^ ich sie ein. 

Eine andere Mutterbienc des Hai, 
ciflindriciis vorfolgte ich ohno Unter- 
brechung auf 3:2 Blüthen. Auf den bei- 
den ersten versachte sie wieder bloss ver- 
geblich von nnten, auf den beiden folgen- 
den, bei denen znf&llig der Zugang von 
nnten durch vorliegende kleine Zweifle 
versperrt war, von der Seite, dann wie- 
der einmal Ton unten, b^ den 3 fol- 
genden (6 — 8) erst veigeblich von un- 
ten, dann mit Erfolg von oben. Erst 
bei der Uten flog sie sogleich auf die 
beiden oberen Blnnenblfttter, den Mond 
der Blüthenöffnnng zugekehrt, undsaugte 
direct von oben. In (lf>rs>ll>o!5 Wei<e 
fuhr sie nun fort. Nur bei der 14ten 
und 16ten Blflthe Tersuchte sie noch- 
mals, mit gewaltsamer Anfwirtebiegmiig 
des Kopfes und des Rüspels, von unf- n 
zu saugen. An allen übrigen Blüthen 
von der 9ten bis 32teu einschliesslich 
saugte sie, direct richtig anfliegend, von 
oben. Dann flog sie auf eine Bläthe 
eines dirht daneben ."tehenden Bamin- 
däm montamm über und verweilte, meh- 
*rere Nektarien saugend, einige Zeit auf 
derselben. Sodann flog sie wieder auf 
Viola }>iß(trn und — versuchte nun wie- 
der von unten zu saugen! Sie hatte 
also ftber der anderen Thitigkeit auf 
Banunctäus die bereits gewonnene und 
16 mal ohne Unterbrechung richtig an- 
gewandte Erfahrung wieder vergessen! 
Lnder verlor ich sie nun aus den Augen, 
da sie, durch meine au neugierige An- 
nilierang beunruhigt, wogflog. <* 

Ffir die unaus^'epiägtereu einzeln 
lebenden Bienen ist durch diese Beob- 
achtungen festgestellt, dass das Binsel- 
wesen die Fähigkeit besitzt, an unge- 
wohnten Blumen, wenn auch langsam 
und unsicher, selbst Erfahrungen zu 
gewinnen, zu SBweckmässigeror Ausbeut- 
ung EU verwerthen und so den als In- 
stinkt Ton den Ahnen ererbten Schatz 



* H. MOiX£K, Alpenblunen. 8. 154. 



von Blumentüchtigkeit durch eigene 
Arbeit zu Termehren. Wenn die Bfiasel- 

Ifinge, wie ich glaube, fär die aufein- 
ander folgenden Stufen des Fort.'»c hrittPS 
der einzeln lebenden Bienen einen brauch- 
baren Maassstab abgibt, so muss bei 
den Bienen, wie im H «udiengesehlechte, 
jene Ffthigkeit, eigene Erfahrungen su 
verwerthen und dem ererbton Schatze 
hinzuzufügen, in immer rascherem Tempo 
sieh gesteigert haben; hier wie dort 
müssen die jeweilig am weitesten fnt- 
geschrittenen nicht nur die Errun- 
genschaften der vorbeigehenden Stu- 
fen am ToUkommensten ererbt und in- 
stink tm&ssig weiter benutzt, sondern 
auch selbst am ki:ifti<^stpn |j:efördprt 
haben. Denn die Uüsselläugen haben 
sich, wie uns Tabelle I gezeigt hat, 
von Pnmpis (1 — lV> mm) bis ^tttOo- 
phora (9-21 mm) nicht gleichmässig, 
sondern mit zunehmender Geschwindig- 
keit gesteigert. Entscheidende directo 
Betrachtungen über den geistigen Fort- 
schritt der einzeln lebenden Bienen lie- 
gen aber bis jetzt nicht vor; es wird 
eine eben so anziehende als lohnende 
Aufgabe sein, sie ansustellen. F&r jetat 
mü.«sen wir uns damit begnügen, hin- 
sichtlich der Proben von Intelligenz auf 
die knrzrusseligen einzeln lebenden Bie- 
nen Andrena und HäHetm unmittelbar 
die weit langrüsseligeren und zugleich 
staateiildldenden Hummeln und Honig- 
bienen folgen zu lassen. Wie viel von 
dem erstaunlichen Fortschritt, der sich 
bei einem derartigen Yeigleieh au er- 
kennen gibt , bereits vor und wie viel 
erst mit und nach dem Uebertrango zur 
Staatenbildung sich vollzogen hat, kann 
eist künftig, durch eingehende biolo- 
gische Beobachtung der langrüsseligeren 
e i n z e 1 n 1 e b e n d e n Hinterb einsamnüer, ent- 
schieden werden. 

Wihrend bei BäHdm ^fUintMem eine 
32malige Wiederholung derselben Blu- 
menerfalininf.' die zweckmässigsto Aus- 
beutungsmethode noch so unsicher be- 
festigt hatte, dass sie über dam Ba- 
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suche oiner Piinzi^en anderen IMüthe 
wieder vergessen wurde, sehen wir da- i 
gegen Bienen und Hmmnelii meist eelion 
nach demBe8U( )i( von 4 — 5 oder selbst ' 
von norh wcni-^iT filfUluMi ciiicr ilmcri 
neuen oder ungewohnten Form die zweck- i 
mässigste Behandlangsweise anwenden 
und diuui stetig beibehält«!!. Eine Mut- 
terhunimd von Jinmhus frrrestris sah ich 
z. H. an » irior Blüthf* von Virla Faha 
den Kopf unter die Fahne zwängen und 
den BObmI anft llngrte ausrecken, was 
dnrdldtoFahne hindurch deutlich erkenn- 
bar war. Da sie den Kopf ganz unter den 
Basaltheil der Fahne drängte, so mochte 
sie ndt der Spitae Ihres 9 mm langen 
Rüssels den Honig eben zu berflhren 
im Stande sein. Sie stren^rto sich 
lange an und putzte, als sie den Kopf 
ans der Blüthe zurückgezogen hatte, 
andanemd den Rflssel mit den Vorder- 
heinen , indem sie ihn zwischen den- 
selhon abwechselnd ausreckte und ein- 
zog, als wollte sie ihn noch dehnbarer 
machen. Dasselbe wiederholte sie an 
einer zweiten, dritten und vierten Blüthe. 
Die Honigausbeute hatte aber jedenfalls 
ihren Erwartungen nicht entsprochen; 
denn an der Tierten BUQie blas sie nnn 
mit den Oberkiefern dicht über dem 
Kelche ein kleines Loch in die Ober- 
seite der Fahne und führte dui» h das- 
selbe ihren Rüssel in den honigführen- 
den BlftdmDgrond ein. Ansser diesem 
einen Falle sah ich Bomhus ferrestris 
immer nur durch Einbni(h den Honig 
▼on Vicia Faha gewinnen*. Es l&sst 
sieh wohl annehmen, dass jede einaelne 
Hummel dieser Art in derselben Weise 
wie in d»>m bcohru-hteten Falle die ihr 
vortheilhafteste Art der Honiggewinnung 
erst durch einige mal wiederholte eigene 
Br&hning erlernt, dann aber constant 
beibehalten hatte. Aehnliche Beobacht- 
ungen liegen übt^r das Verhalten von i 
Bombus ferrestris Q an Prlninhi ilat'mr** [ 

* H. MOllek, BefrachtOQg der ülomen 1 
durch Insekten. S. 255. 

Dasellwt S. 847. ; 



uH'l Über dasjenige der Honigbiene an 
(Jlcdtoma*** vor. 

Anch das Yerhhren, doroh welches 

die langr&sselige und gewandte JBonif>n.< 
horforuiiiQ sich den Honi«: von Eriva 
cariim anzueignen weiss, der nur Fal- 
tern bequem zugänglich ist, lässt auf 
die BefiUdgong der Hammeln zun 
raschen Gewinnen und andauernden 
Verwerthen neuer Blumonerfahmngen 
schliessen. Sie sucht nur solche Blü- 
then anf, die dicht Uber dem Boden 
oder über der Gras- und Heide-Ünter- 
lage hängen und fiihrt nun , auf dem 
Bücken liegend, die Spitze ihres laugen 
Rüssels in die enge Oeffiaong des OlAek« 
chens ein. 

leb übergphe die zablroichi'n son- 
stigen bereits vorliegenden Beobachtun- 
gen, welche die hoch gesteigerte In- 
tellifi^ns der staatenbildenden Bienen 
bekunden, um zum Schlüsse nur noch 
eineThatsache eingehend zu besprechen, 
nus der sich unzweideutig die Befähig- 
ung der Hummeln ergibt, sweierlei 
Blumen arbeiten zugleich derart in der 
Vorstellung gegenwärtig zu haben, dass 
sie dieselben regelmässig abwechselnd 
verrichten. 

Um mich nicht nnbewnsst in der 
Darstellung des Thatbestandes von einer 
vorgefassten theoretischen Ansieht be- 
einflussen zu lassen, theilo ich den- 
selben bnchstiblich so mit, wie ich ihn, 
gedrängt dnrch eine Fülle anderer um 
mich herum sich abspielender Lebens- 
erscheinungen, die mir zu theoretischen 
Betrachtungen gar keine Zeit liessen, 
frisch an Ort und Stelle sa Papier ge- 
bracht halte : t 

>£ine Mutterhummel des Bombus 
mastrucatus saugte dicht vor meinen 
Augen erst 8 Blfithen von €tetUkuia 
rrnia dnrch von aussen gebissene Lö- 
cher. Dann ging sie zu (r. nraufis über 
und iuelt sich nun andauernd und stet 
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■o diese. An den beiden enten Btfi- 

then saugte sie gerade so wie bei verna 
durch ein von aussen gebissenes T.och, 
an der dritten kroch sie in die Bluiuen- 
^oeke hinein^ kam wieder herans, flog 
einige Secunden, die Blume anschauend 
vor derselben herum, kroch wieder hin- 
ein and sammelte nun, wie ich ans 
der Bewegung Üawt Beine «elwn konnte, 

Pollen. « 

Zur Erläuterung Folgendes : G. rerna 
ist eine Tagschwärmerblume ; sie hat 
die Röhre ihrer Cerella so verengt, dass 
ihre m einer S^ibe verbreiterte Narbe 
den Einj;ang derselben allen Insekten 
ausser den diinnrüsseligen Faltern ver- 
schliesst, und so verlängert, dass nur 
die langrüeseligstenSchwftrmer mit ihrem 
Bissel vom Eingange bis zum honig- 
fuhrenden Grunde reichen können. Hura- 
meln müssen daher entweder auf die Aus- 
beotnng dieser Binme ginzlich Tersieb- 
ten, wie es in der That alle ausser 
tnnstrumtittt thiin, clor sie müssen den 
Honig durch Einbruch gewinnen, was 
▼on maatructttus in grösster Aus- 

dehnung Terübt wird. G. acaulis da- 
gegen ist eino Juhtf Ilninmrlblume , din 
ihn* Glocken den Hiiiiin)» Iii zum voll- 
ständigen Uineinkriecheu und Bestrcifen 
der Narben nnd Antheren Oflhet. Znm 
bequemen Erlangen des Honigs nun dem 
Grunde des verf>njj;ti'n Tht'ils der Co- 
rolla muss aber die Hummel noch einen 
wenigstens 13 — 15 mm langen Rflssel 
haben, während derjenige des B. nm- 
iifntcatus höchstens 12 Ys mm Länge 
erreicht. 

Indem nun unsere Hummel von der 
von ihr in zweckmissigster Weise aus- 

gebeuteff'n (!. vfrua zu G. arnulis über- 
ging, wurde sie bei den beiden ersten 
Blumen offenbar den Wechsel der Blu- 
menart gar nicht gewahr. Dieselbe blaue 
Farbe, die sie so oft zugleich mit einer 
ihr verschlossent'n Bluincnthfir erblickt 
hat, sieht sie auch an Cr. amidis. Diese 
flflchtige Wahrnehmung genfigt, in ihr 
die Vorstellung der TexwUossenen Thttre 



I SU erwecken, und ohne näher hinsn- 

j sehen, setzt sie die bisher befolgte Aus- 
beutungsmethode fort; die reiche Pollen- 
emte, die gesehen, sicher nicht von ihr 
verschmähen wflrde, entgeht ihr. Andw 

I dritten Blüthc erblickt sie d«i Blngang 
der Hlumenglocke. Von den auf den 
Alpen so häufigen ClatM^Nu/a- Arten her, 
ist sie und waren seit saUlosen Ge- 
nerationen ihre Ahnen gewohnt, in sol' 
che Glocken hineinzukrirchrn und leich- 
ten Kaufs ohne besondere Rüssolan- 
st^ongung, eine reiche Honigernte zu 
halten. Don dadurch ausgebüdetonWahr- 
nehmungstriebe folgend kriecht sie also 
beim Anblicke der weit geöffneten Blu- 
menglocke instinktmässig in dieselbe 
hinein und streckt ihren hflehstens 
12V2 mm langen Rflasel nach Honig 
aus. Natürlich vergebens ; sie muss ent- 
täuscht wieder abziehen; der Instinkt 
hat sie irre geführt, ünd nun kommt 
ein besonders entscheidender Augen- 
blick, der die hohe Ueberlejicnhcit des 
vielerfahrenen Hummelverstandes über 
die Einfalt eines Blnmenkäfers glänzend 
ins Licht stellt: sie denkt gar nicht 
daran, die ver^'ehliche .Xiistrenguni: auch 
nur in einer einzigen anderen Hluraen- 
glocke zu wiederholen. Als ob sie sich 
dessen bewusst wfirde, dass sie au blind 
instinktmässig darauf losgegangen ist 
und möglicher Weise dadurch eine viel- 
leicht doch für sie vorhandene Ausbeute 
▼erfeUt hätte, fasst sie, tot der Blume 
schwebend, dieselbe schärfer ins Auge, 
entdeckt den vorhandenen Rlüthenstaub 
und nimmt nun, um eine Erfahrung 
reicher, zum zweiten Haie dieselbe Blft- 
the in Angriff, diesmal mit vollem Er- 
folg der Pollcnausbeute. 

»Dann kam sie heraus, kroch an 
der Ausscnseite der Corolla hinab, 
steckte den Bfissel in ein dicht Aber 
dem Kelch in die Blumenkrone gebisse- 
nes Loch und saugte. Von nun au 
sammelte sie fast an jeder Blüthe erst 
auf normale Weise Pollen und saugte 
dann durch Einbruch. Nur in einige 
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der ersten so doppelt von ihr ausgp- 
beutfiten Blüthen flog si« zweimal hin- 
ein, dazwischen vor der Blttthe fliegend 
nnd sieb dieselbe aneebeiieBd. Später 
ging sie etete sehr rasch und sicher in 
der Weise zu Worke, dass sie erst in 
die Blomekrone kroch und FoUen sam- 
melte und deini eofort mi der Annen- 
Hfnic derselben hinabmusebiiie, and 
den Rüssel 2 — 4 mal von aussen in 
den Blütbengrond bohrte. Ich folgte 
ibr in etnn 1 Sdiritt Enifinnnng nnf 
mehr als 40 Blflthen. Nur nnsnabns- 
weisp ging sio aurh einmal vom Saugen 
einer Blütho zum Saugen einer dicht 
daneben stehenden über, ohne erst den 
Folien der letsleren snigebentet sn 
haben, oder sammelte den Pollen einer 
BMChe, ohne sie dann auch noch an- 
Muangen.« 

Wie kommt es, dass die Hummel 
nicht bloss in der ersten Blumenglocke, 
Mmdem auch noch in einigen folgenden, 
in die sie hineinkriecht, an das Pollen- 
nunmeln zunächst nicht denkt, sondern 
erst nachdem sie nochmals heraus- 
gekommen ist und vor der Blume schwe- 
bend sieh dieianM erat noch einmal 
genau angesehen bat? Offenbar genügt 
ihr die einmalige Erfahrung nicht, die 
so eben gelernte zweckmässige Behand- 
longsweise der Blomenglocke so leben- 
dig im Gedlcbtniss sn bsbalten, dass 
sie dieselbe nach dem Dazwischentreten 
einer anderen Thätigkeit sofort wieder 
in Anwendung bringen könnte. Unend- 
lich binfiger sind von Ihr nnd ihren 
Ahnen die ihr Honig bietenden Campa- 
Hi^/a-Glocken besucht worden, als die 
ihr beim Hineinkriechen nur Pollen 
Inetenden Ton QmUkma aemiis. Der 
Wahrnehmnngstrieb zum tiefen Hinein- 
kriechen, den der Anl)Hck der offenen 
Blomenglocke erweckt, ist daher zu- 
lOUsbst stlzfce» als die Erinnerung an 
die einmal^ Erfahrang der Vergeblieb- 
keit dieses tiefen Hineinkriechens und 
des erfolgreichen PoUensammelns. Wenn 



diese Erfahrung aber einige Mal wieder- 
holt ist, so hat sie einen hinreichenden 
I Eindruck gomuchl, um den irreleitenden 
Wabmebmnngstriebsn überwinden, nnd 
von nun an kommt kein vergeblichem 
Hineinkriechen in die Blumenglocke 
mehr vor; die eigene Erfahrung hat 
Uber den Instinkt gesiegt. 

Wie kommt es ferner , da.ss die 
Hummel unmittelbar nach dem Ver- 
lassen der ersten von ihr anf PoUen 
ausgebeuteten Blumenglocke aussen an 

' derselben hinabkrieclit und durch Ein- 
bruch saugt? Ein Wahrnehmuugstrieb 
kann sie dabei nicht leiten; denn sie 
riebt beim Heranakominen aas der Bin- 

! menglocke no( h nichts von deren Aus- 
senseite ; trot/.detn schreitet sie sofort 
Über den Hand der CoroUa hinweg, 
auf die nicht gesehene Anssenseite bin- 
über und an ihr hinab, um an ihrem 
Grunde den Rüssel in ein dicht über 
dem Kelche gebissenes oder von ihr 
erst ni beissendes Loch m stecken. 
Das ist wohl kaum anders zu erkl&cen, 
als dass die Vorstellung der Honigans- 
beute durch Einbruch in ihr lebendig 
geblieben ist, trots der danrisdien 
getretenen anderweitigen Thltigkeit; 
sie kehrt also dnrch einen Vor- 
stellungstrieb geleitet zu der 
vorher betriebenen Arbeit zurück. Da 

I sie beim Weiterfliegen an anderen 

' Exemplaren jedenfalls gar nicht selten 
früher die Aussenseite der neuen Glocke, 

1 als deren offenen Eingang zu sehen 
bekommt, so lisst sidi anch Ihr regel« 
mässiges Beginnen mit der PoUenans» 

I beute nicht aus einem Wahrnehmung, 

I sondern nur aus einem VorsteUnngs^ 
triebe erkliren. Ohne Zweifel hat also 
, die Hummel, sobald sie die Erfahrung 
des Pollensammelns einige mal wieder- 
holt hat, nun zwei verschiedene Blumen- 
aibeiten gleichzeitig In ibrer Yorstsl» 
long gegenwärtig und übt sie regel- 
mässig abwechselnd aus. Aber freilich 
I nur, so lange nicht ein stärker wir- 
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kendor Wahrnehmungstrieh zwischen 
die beiden in fester Verknüpfung ge- 
gebenen Vorstellungstriebc dazwischen 
tritt. Steht dieht neben der so eben 
Ulf Pollen ausgebeuteten Blume eine 
zweite, in deren Glocke die Hunmiel 
sogleich hineinsehen kann, so geht sie 
wohl einmal vom Ponensammeln der 
einen unmittelbar zum Pollensammeln 
der fi)l;^'i.ri(lon Rlunie über. Siebt sie 
dicht neben der so eben durch Ein- 
brach ihres Honigs beraubten Blumen- 
röhre eine zweite, YieHeidit bereite an 
derselben Stelle durchlöcherte, so ver- 
gibst sie daiüI)or wohl einmal die l'ol- 
lenausbeute derselben und saugt direct 
ihren Honig. Stehen aber die Bhunen- 
glocken otwas entfernter von einander, 
so lässt sie bei jeder einzelnen Hlumen- 
glocke Pollensaiumeln uud Saugen des 
Honigs durch Binbnieh in dieser Ord- 
nung auf einander folgen. Mag man 
das abweichende Verhalten unserer 
Hummel bei 2 dicht neben einander 
stohsttdeii Bhunen Tielleidit' auch ans 
der Absicht der Zeiterspamiss erUftren 
können, das ändert nichts an dem 
Satze, der mir aus di-n mitgetheilton 
Thatsachen unzweideutig zu folgen 
scheint: Die Hummel hat in ihrer Vor- 
stellung swei so verschiedene Blumen- 
arbeiten wie Pollensammeln und Honig- 
güwinnen durch Einbruch gleiclizeitig 
gegenwärtig und Iftsst sich durch die 
bflidon Vorstellungen, wenn keine Std- 
rang da/wischen tritt, in regelmAssiger 
Abwechselung leiten. 



Werthvoll würde es sein, wenn un- 
zweideutig entschieden werden könnte, 
ob im ▼orliegendan Falk die Hummel 
durch ihre persönliche Erfahrung der 
Pollenaasbeutung zum regelmässigen 
Abwechselnlassen derselben mit der 
Honiggewinnung geführt worden ist, 
oder ob ihre Ahnen dieselbe regel- 
niilssige Arbeits* Abwechselung an den 
Blumen von Gmikma aeandi» schon so 



häufig gettbt haben, dass heute Ver- 
erbung dieser speciellen Fähi^rkfif mit 
ins Spiel kommt und die Kaschheit der 
Gewinnung einer neuen Erfohrung be- 
dingt. Ist letzteres der Fall, so werden 
alle Exemplare des Ii. mmtntcatus, wenn 
auch mit individuellen Verschieden- 
heiten, riemlich rasch dieselbe Erfah- 
rung machen und dieselbe Doppelans- 
beutuu^' ausüben. Kommt dagegen 
ausser der allgemeinen Hummelbefähig- 
ung nur noch die persönliche Erfahrung 
dieses speciellen Falles ins Spiel, so 
I werden verschiedene Individuen der- 
selben Hummelart wahrscheinlich in 
Bezug auf diese Erfahrung sich we- 
sentlich verschieden verhalten. Bei be- 
sonders darauf gerichteter Beobachtung, 
die ich in Fnnangelung des leitenden 
Gesichtspunktes versäumt habe, niüsste 
das leicht an entscheiden sein. Ich 
seihst habe ausser der so eben bespro- 
chenen nur noch eine zweite Mutter- 
hummel derselben Art an Gcntiana 
aemiis m ihrer Blumenthätigkeit be- 
obachtet, und diese biss jede Blume an 
und sau;,'te ihren Honig durch Einbruch, 
' ohne an einer einzigen Pollen zu .sam- 
I mein. Es war aber nicht an demselben 
Beobaehtungsorte, bei Freda im Albula- 
! thale, sondern einige Meilen davon 
I entfernt im Rosegthale. Diese Beob- 
j achtung zeigt also, dass in der That 
I verschiedene Individuen des S. mastru' 
cotus in Besag auf dieselbe persönliche 
I Erfahrung sich wesentlich verschieden 
verhalten, und duss mithin das rasche 
Erlernen der regelmässigen Doppelaus- 
beutung von Gciitiitiiii iiiditlis keines- 
we<j;s hauptsächlich durch Ererbung 
dieser speciellen Fähigkeit bedingt sein 
kann. Wenigstens nicht durch eine 
Vererbung, die bis zu den gemeinsamen 
[ Ahnen der heutigen Rauhhummeln des 
Albuin- und des Rosegthales zurück- 
reicht. Nur die Möglichkeit müssen 
wir zugestehen, dass vielleicht im Al- 
bnlathale ein klügeres Volk von //. 
masfrucaius wohnt, als im Bosegihale. 
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Nachdem J. H. Fabrk an einer Grab- als möglich hingestellten Annahme nichts 

wespe, Sfhex ßavijaennis, das Neben- Unwahrscheinliches zu erkennen. 

einuiderlMsteheD Iclügerer und dftm- 

mer^ r Stämme unzweifelhaft nachge- • J. H. FÄbkb, floKTWÜn antonolo- 

wiesen hat,* vennag ich in der soeben gtqnei, p. 81—92. 



Staatliche Einrichtungen. 

Von 

Herbert Spencer. 
WL lintlMid« Kdrper. 

In den letzten beiden Capiteln sind 
zwei Elemente des ursprünglichen drei- 
einigen Stsatiqiebildes gesondert be- 
handelt worden, oder genauer gespiro- 
eben, das erste wurde unabhängig vom 
zweiten betrachtet und umgekehrt, und 
nor gelegentlich wurden ihre Besieh- 
vngen nun dritten erwähnt. Hier müs- 
sen wir noch beide in Verbindunj^ mit 
einander ins Auge fassen. Nachdem 
wir gesehen, wie sich ans dem Häupt- 
ling, der nur wenig über den Andern 
stand, unter j^ewissen Bedingungen der 
absolute Herrscher entwickelt, welcher 
die wenigen Auaerwfthlten so gut wie 
die grosse Menge seinem Willen unter- 
ordnet, and nachdem wir gesph'Mi, wie 
unter gewissen anderen Bediiijiungen 
jene wenigen Auserwählten zu einer 
Otigarchie werden, die keinen Ober- 
herren duldet und die Menge in Unter- 
werfung hält, haben wir nun die Fälle 
ins Auge zu fassen, wo ein Zusammen- 
wirken des ersieren mit der letzteren 
zu siande kommt. 

Auch wenn die Häuptlingswürde 
schon fest begründet ist, so bat der 



Häuptling doch immer noch mancherlei 

Gründe, im Einverstfindniss mit seinen 
angesehensten Mannen zu handeln. Er 
muss die Eintracht zwischen ihnen 
aufirechterhalten, er muss sich ihres 
Raths und willigen Beistandes ver- 
sichern und in wiehtigen Anjielegen- 
heiten ist es wünschenswerth, die Ver- 
antwortlichkeit mit ihnen fheilen an 
können. Daher das allgemeine Tor^ 
kommen einer borathenden Versamm- 
lung. In Samoa »bildeten die Häupt- 
linge des Dorfes und die Familienhftupter, 
und sie bilden noch heute, den gesetz- 
gebenden Körper des Landes«. Bei den 
I Fulahs >ist der König [von Rabbahj 
verpflichtet, bevor er irgend etwas 
Wichtiges unternimmt oder Krieg er- 
klärt, einen Ratli der Mallams und der 
Obersten im Volke zusammenzuberufen«. 
Von den Mandingostaaten Ifesen wir, 
dass »der König in allen Angelegen- 
heiten von Bedeutung eine Versamm- 
lung der angesehensten Männer oder 
der Aeltosten beruft und sich von ih- 
rem Rafhe leiten lässt«. Und solche 
Beispiele liessen mch ins Unendliche 

vermehren. 
1 Um nun aber das Wesen dieser 
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EinrichtuTig vollständig zu begreifen 
und zu versteheu, warum sie in ihrer 
Weiterentwicklung ihre auaseichnenden 
Eigenthfimlichkeiteii «rlai^, mftisen 
wir noch einmal zu unsenn Ausgange- 
punK zurürlikehren. 

Zeugnisse von vielen Völkern und 
ans allen Zeiten beweisen, dass der 
berafhende K ){ i anfänglich nichts 
weiter war als oin Kriegsrath. In der 
Veräamuilung der waffenfähigen Männer 
anter freiem Himmel ist es, wo wir 
zuerst die Oruppe der Leitendon jene 
berathende Function in betreff kriege- 
rischer Dinge ausfiben sehen, die sich 
sp&ter aneb auf andere Gebiete er- 
streckt. Und wenn diese Berathni^en 
schon längst einen viel weiteren Um- 
fang erlaugt haben , so bleiben doch 
noch immer Spuren dieser Abkunft er- 
kalten. 

In Rom, wo der König vor allem 
Feldherr und die Senatoren als Häup- 
ter der Geschlechter anfänglich Kriegs- 
binptlinge waren, wurde die Bürger- 
schaft, wenn sie zusammenberufen War, 
gewöhnlich als »Speermünner« angere- 
det: es lebte noch der Name fort, 
der ihnen naturgemies zugekommen 
war, als sie noch als Zulidier am 
Krifjjrsrath thoilnahinen. Achiiliches 
zeigte sich in Italien in späteren Zei- 
ten, als die kleinen Bepubliken empor- 
kamen. S1S.MOND1 beschreibt uns die 
Versammhinu' » dor Bürger auf den 
Klang einer grossen Glocke hin , um 
vereint die Mittel zur gemeinsamen 
Abwehr m beraihscMagen« , und Agt 
hinzu : »Diese Zusammenkunft aller 
waffenfähigen Männer des Staates wurde 
ein Parlament genannt.« Ueber die 
Versammlungen der Polen in früheren 
Perioden lesen wir: »Solche Versamm- 
lungen kamen häufig vor, ehe <>in S»'nat 
eingesetzt und so lange die Macht des 

Königs noch beschränkt war, und 

Alle , die Waffen trugen , fanden sich 
dazu ein;« in einer späteren Periode 
»bestanden die comitia jxüudata, welche 



während eines Interregnums zusammen- 
traten, aus dem gesammtcu Adel , der 
sich wie zur Schlacht bewaffnet und 
gerflstet auf freiem Felde versammelte«. 
Auch in Ungarn, bis zum Beginn des 
sechzehnten Jahrhunderts, »les sei- 
gneurs k cheval et armes de pied en 
cap comms pour aller en gnenre, se 
reunissaient dans le champ de courses 
de Rakos, pres de Pesth, et lä discu- 
taient en plein air les afifaires pab)i- 
ques«. Bbienso sagt Srunns von den 
alten Germanen : »Der höchste Staats* 
rath ist das Volk in Waffen», und 
obgleich zur Zeit der Merowinger die 
Volksgewalt verkürzt wurde, so »nahm 
doch unter Chlodwig und seinen lAdi' 
sten Nachfolgern das Volk in bewaff- 
neter Versammlung wirklichen Antheil 
an den Entschliessungen des Königs.« 
Selbst heute noch hat sich die Sitte, 
bewaffnet zu gehen, da fort «erhalten, 
wo die ursprünglich^ Staataform noch 
besteht. »Bis zum heutigen Tage«, 
sagt Lavrlktb, »kommen die Bewohner 
von Appenzell-Ausserrhodcn zur Lands- 
genieinde, ein Jahr nach Hundwyl, das 
andere nach Trogen, indem Jeder ein 
altes Sehwert oder einen rosUgen De* 
gen aus dem Mittelalter in der Hand 
führt.' Auch Mr. Fui-aiMAK war Zeuge 
einer ähnlichen Jahresversammlang in 
Uri, wo die Leute in Waffen zusam- 
mentreten, um ihre obersten Behörden 
zu wählen und Rath zu halten. 

Man kann allerdings einwenden, 
dass in alten ungeordneteu Zeiten jeder 
freie Hann um der persönlichen Sicher- 
heit willen habe Waffen tragen müssen, 

! besonders wenn er sich nach einem 
fern von seiner lieimuth liegenden Ver- 
sammlungsort zu begeben hatte. Allein 

, viele Beispiele beweisen, dass dies, ob- 
gleich mit «'ine Ursa( h<> des WafFen- 

I tragens, doch an sich keine ausrei- 
chende Ursache war. Wfthrend wir von 
den alten Scandinaviem hören, dass 

j »alle waffenfähigen freien Männer Zu- 

I tritt hatten« zur Volksvorsammlung 
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und dns.i »dor neue Horrschor nach 
seiner Erwühlung aus den Nadikonuiien 
dos heiligen Gesclileclite unter dem 
G«tfiM der WaffHn und dem Rufon der 
Menge nuf ihm Schild gehoben wurde«, 
ist zugleich zu lesen, dass es > Niemand, 
nicht einmal dem König oder seinem 
Gefolge erlaubt war, bewaffiiet WOX Ge- 
richtsverhandlung /u kommen«. 

Allein auch abgesehen von solchen 
Belegen erscheint der Scbluss vohlbe- 
grflndet, dass der Kriegsrath die Quelle 
des bcratliondcn Körpers gebildet und 
seine Umrissf vorgezciclmpt hat. 

Ueberau war es das Bediii-fniss nach 
Abwehr der Feinde, was ursprftnglich 
XU ▼ereinter Berathung antrieb. Für 
andere Zwecke mochte die Tliätigkeit 
des Einzelnen oder kleiner Gruppen 
genügen, snr Sicherung der allgemeinen 
Wohlfahrt aber war eine combinirte 
Thätigkeit dt'f ganzen Horde oder des 
ganzen Stammes nüthig, und dieser 
Zweck mnss die erste Yeranlassimg za 
einer staatlic^hen Zusammenkunft ge- 
wesen sein. Ut'lx'rdios weisen auch 
gewisse charakteristische Eigenthüm- 
lichkeiten der Versanunlungen civili- 
sirter VAlker ans früheren Zeiten dar- 
auf hin, dass diese aus dem Kriegsrnth 
hervorgegangen sind. Fragen wir uns, 
was geschehen wird, wenu einige ber- 
▼onragende Mitglieder eines Stammes 
in Gegenwart aller anderwi kriegcrisc hc 
Maassregeln besprechen, so ergibt siol^ 
von selbst, dass, wo eine ausgebildete 
Staatsorganisation noch feldt, die Zu- 
stimmung der Menge für jede Ent- 
scheidung erlangt werden muss, bevor 
sie ins Werk gesetzt werden kann; 
und dasselbe gilt anfibigtich auch dann, 
wenn sich viele Stimme Tereinigen. 
So sagt Gibbon von dt'ni Reiclistag 
der Tataren, der sich aus den Stam- 
meshäuptem und ihrem Kriegsgefolge 
sasammensetst: »Der Monareh, der die 

Streitkräfte überschaat, muss auch die 
Neigungen eines bewaffneten Volkes 
in Anschlag bringen.« Selbst wenn die 



wenigen Ueberlegenen unter solchen 
I Umständen der gleich ihnen bewaff- 
neten Menge ihren Willen anfitanöthi- 
, gen vermöchten, so wäre das offenbar 
j sehr unklug, indem der Erfolg im Kampf 
durch Ungehorsam gefährdet werden 
könnte. Es wird sich also der Brauch 
einbfiigem, dem Haufui dw streitbaren 
Männer die Frag«» vorzulegen , nh sie 
mit dem Verfahren einverstanden seien, 
für das sich der Bath der Hftnptlingo 
entsdiioden. Es wird sich eine ähnliche 
Form ausbiUb-n. wio sie für Regtenings- 
zwerke überhaupt bei den alten Römern 
bestand, deren König oder Feldherr 
die versammelten Bftrger oder »Speer- 
männer« frag, ob sie den Vorschlag 
billigten, oder wie sie Tacitus von den 
alten Germanen beschreibt, die balddurch 
Murren, bald durch Zusammenschlagen 
ihrer Speere die Antrige ihrer Ffihisr 
verwarfen oder annahmen. Ausserdem 
aber wird der Ausdruck des Volks- 
willens natfirKch in gewissem Maasse 
beschränkt werden, ganz wie uns dies 
berirlitet wird. Die römi-^clien Bürger 
durften auf jede ihnen vorgelegte Frage 
nur mit ja oder nein antworten, — 
eben die einÜMihe Antwort, welche der 
Häuptling und die obersten Krieger 
von dem übrigen Volke fordern werden, 
wenn über Krieg oder Frieden ent- 
schieden werden soll. Eine Ihnliehs 
Besehrinknng fand sich bei den Spar^ 
tanern. Ausser dem Senat und dem 
ihm gleichstehenden König hatten sie 
»eine Ekklesia oder öffentliche Yer- 
sammlung der Büiger, welche zu dem 
Zwecke zusammenkam, die ilmen nntor- 
' breiteten Vorschläge anzunehmen oder 
I zu verwerfen, jedoch nur ndt geringer 
I oder gar keiner Freiheit der Bera- 
fliung« ein leicht erklärlicher Brauch, 
wenn wir annehmen, dass in der ho- 
merischen Agora, von welcher die spar- 
tanische Yerfassong abstammte, die 
vereinigten Häuptlinge sich erst der 
I Zustimmung ihrer mitnnwesenden Ge- 
' folgschaften versichern mussten, bevor 
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sie wicbtigeDingo onternehinon konnten. 
— Indem vir idM hieTsns folgern, daas 
der Krieg die erste Quelle politischer 
Berathungen ist und dass der auser- 
wählte Körper , welcher diese Horath- | 
ungcn hauptsächlich leitet, gerade bei 
den ^Gelegenheiten bestimmtere Oestali 
gewinnt, wo für die öffentliche Sicher- 
heit gesorj^t werden uiuss, sind wir ' 
nun darauf vorbereitet, die eigenthüm- 
lichen Züge, welche den berathenden 
Körper in seinen sp&teren Entwick- 
lungsstadien ansieichnen , besser za 
verstehen. 

Wir haben bereits gesehen, dass 
im Anf.uiu die Kriegerciasse nothwen- 
dig im Besitz des Landes war. In 
einem wilden Stamme ist Niemand 
Eigenthflmer des besetaten Gebietes 

aus.ser den Kriegern , welchp dasselbe 
gemeinsam zur Jagd benutzeu. Während 
dea Ilirtenlebens werden gute Weide- 
grfinde f&r das Tieh mit vereinten 
Kräften gegen Eindringlinge Tertb<ddigt. 
ünd wo das .\rkerbaustadium erreiebt 
ist, da muss das Gemeiudeeigeuthum, 
das Familieneigenthnm, der Einselbe- 
sitz von Zeit zu Zeit mit den Waffen 
in der Hand behauptet werden. Dar- 
aus erklärt sich also, wie gezeigt vmrde, 
warum in frühen Stadien das Waffan- 
tragen nnd der Besitz Yon Grund und 
Boden gewnlmlich verbunden sind. 

Wo nun, wie bei Jagdvölkern, das ; 
Land gemeinsames £igenthum bleibt, | 
da können swischen den Wen^n und 
der Menge nur solche Gegensätze zum 
Vorschein kommen, die auf wirklicher 
od«r vermeintlicher persönlicher lieber- • 
legenheit dieser oder jener Art be- 
ruhen. Allerdings geben, wie svhou , 
angedeutet, Unterschiede im Wohlstand, 
der in Gestalt von Vieh, böten, Scla- 
▼en etc. erworben werden kann, einigen 
AnhMS zu Classendifferenzirungen nnd 
so kann, noch bevor es übeibaujit jiri- ; 
vaten Grundbesitz gibt, die Menge j 
der Besitzthümer zur Scheidung der ' 



Regierenden von den Regierten bei- 
tragen. Ist das Hirtenstadium erreicht 
nnd der patriarchalische Typus einge- 
bürgert, so vererbt sich das vorhan- 
dene Eigenthuni stets auf den ältesten 
Sohn; wenn er aber, wie Sir Uknhv 
Maimk bemerkt, als Verwalter fOr die 
ganze Gruppe zu betrachten ist, SO 
vereint sich diese Würde mit seiner 
kriegerischen Führerschaft, um ilun 
Antorit&t zu Terleihen. In einem spä- 
teien Stadium, wo der Grund und Bo- 
den von sf'sshaften Familien und Ge- 
meinden besetzt wird, und der Grund- 
besitc eine bestimmte Form enceleht 
hat, tritt diese Vereinigung von Cha- 
rakteren auf dem Oberhaupt jeder Gi uiipe 
noch mehr hervor, und wie sieh in 
dem Abschnitt über die Differenzirung 
des Adels von den freien Hlnneni er- 
gab, wirken verschiedene Fiinflüsse zu- 
sammen, um jeweils dem ältesten Sohne 
des Aeltesten Ueberlegeuheit sowohl in 
betreff der Ansdehnuug seines Grund- 
besitzes als des Grades seiner Maclit 
zu verschaffen. Diese grundlegende Be- 
ziehung ändert sich auch nicht, wenn 
ein Adel durch Verdienst an die Stelle 
eines Adels durch Geburt tritt und, 
wie du M nieist bald gesebiebt, die An- 
hänger eines Eroberers durch Theile 
des unterjochten Landes belohnt wer- 
den, welche sie unter der Bedingung 
fortdauernden Kriegsdienstes erhalten. 
Durchweg macht sieh eben in der 
Classe der Kriegsobersten die Tendenz 
gehend, sie mit der (Sasse der Grois- 
grundbesitzer identisch zu machen. 

Indem wir also die allgemeine Ver- 
sammlung der bewaffneten fireien Män- 
ner zum Ausgangspunkt nehmen, die 
sämmtlich einzeln oder zu Gruppen 
vereinigt Besitzer des Bodens sind und 
deren Führer, die ihre Berathungen 
in Gegenwart der ftbrigen abhalten, 
sich nur dadurch vor diesen auszeich- 
nen, tla!<s sie die geschicktesten Krieger 
sind, sehen wir, wie sich durch häu- 
fige Kriege und fortschreitende Befestl- 
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guxig der Verhältnisse ein Zustand 
henmainlclet, in weldiem diener Rath 

der Fflhrer sich durch grösffren Reich- 
thuiii und in Folge dessen durch grös- 
sere Macht noch schärfer von der Menge 
abhebt. Indem er dann in immer 
schrofferen Gegensatz znr grossen Hasse 
der bewaffufti-n froien Miiiiner tritt, 
strebt dieser berathendo Körjier , sich 
diese allmählich ganz unter/.uordnen, 
•ich snletst TdlUg davon abaeolteen 
und gänzlich unabhli^g stt werden. 

Die Kntwicklunp dieses zeitweiligen 
Kriegsratheä , zu welchem der König 
als Oberbefehlshaber die Anffihrer sei- 
ner Streitkrifte zusammenheruft , um 
ihre Meinung zu linrcn, zu dem blei- 
benden beratheuden Körper, in welchem 
der König kraft seiner Herrscherwflrde 
den Vorsitz bei den Berathungen der- 
selben Männer Aber öffentliche Ange- 
legejiheiten im allgemeinen führt, kön- 
nen wir in aUen Theilen der Welt sich 
▼oUnehen sehen, üeberall setst sich 
ein solcher berathender Körper aus 
kleineren Häuptlingen oder aus den 
Häuptern der Geschlechter oder aus 
Lehnsherren snsanunen, bei denen mili- 
tärische und bürgerliche Herrschaft 
über locale Gruppen gewöhnlich mit 
ausgedehnten Besitzongen ver banden 
ist ; hftnfig zeigt sich nna diese Znsam- 
mensetzung an einem Beispiel zugleich 
in kleineren) und in grösserem Maassstab, 
sowohl local als allgemein. Eine rohe 
nnd primitiTe Form der Einrichtung 
finden wir in Afrika. Bei den Kaffern 
»wählt jeder Hiiuptliii<x aus seinen wohl- 
habendsteu Unterthanen fünf oder sechs 
aus, die ihm als Rathgeber zur Seite 
stehen Der grosse B»Xk des Kö- 
nigs setzt sich aus den Häuptlingen 
der einzelnen Kraals zusammen«. Ein 
Betschuaneustamm »umfasst gewöhnlich 
eine Ansaht St&dte oder Dörfer, jedes 
mit seinem besonderen Oberhaupt, wel-: 
chem mehrere kleinere Häuptlinge unter- 
geordnet sind«, die »sämmtiich die 
Oberhoheit des enteren aneikennsn. 



Seine Macht, obgleich sehr gross und 
in manchen Fftllen unumschiinkt, wird 

nichtsdestoweniger von den kleineren 
lläuptliufieii controlirt. welche in ihren 
p i c h o s oder p i t s c h o s , ihrem Par- 
lament oder öffentlichen Yersammlnngt 
mit der grösetmi Offenheit anseinander- 
setzen , was sie ati sfimM- Ri'i;ierung 
tadelnswerth oder ungehörig finden«. 
Von den Wanyamwezi erzählt Buston, 
dasa sich der Sultan »mit einem Bath 
von zwei bis zwanzig Häuptlingen oder 

Aeltesten umgibt Seitie Autorität 

wird durch das Gegengewicht euifacher 
Gewalt in Sehranken gelialten ; die unter 
ihm stehenden Htaptlinge können wahr- 
scheinlich ebenso viele Krieger ius Feld 

Istellen wie er«. Aehniiches findet sich 
inAschanti. »Die Caboceers nnd Hanpt- 
leute wollen in allen Fragen über 
Krieg und auswärtige Politik befragt 
sein. Solche Angelegenheiten werden 
in einer allgemeinen Versammlung be- 
sprochen und der König findet es oft 
' angezeigt, den Meinungen und lebhaften 
; Vorstellungen der Majorität naehznge- 
ben«. Auch aus den altamerikaui- 
scfaen Staaten lassen sieh Beispiele an- 
fahren. In Mexico »prftsidirte der Kö- 
nig alle acht Tage einer (iffentlichen 
Versammlung. Sie kamen aus allen Thei- 
len des Landes su diesen Versammlnn- 
gen sosammen« ; — und im weiteren 
lesen wir, dass der höchste Rang des 
Adels, die Teuctli, »vor allen andern 
im Senat den Vortritt hatte, sowohl 
in der Reihe der Sitze als beim Ab- 
stimmen«, woraus also die Zusammen- 
setzung des Senats zu ersehen ist. Ebenso 
bei den Centralamerikanem von Vera 
Paa: »Obgleich die Oberhemohaft von 
einem König ausgeübt wurde, hatte er 
doch als Gehilfen kleinere Herren um 
sich, die meistens Herren oder Vasallen 
genannt wurdmi; sie bildeten den kö- 
niglichen Rath nnd vereinigten sieh 

' im Palast des Königs, so oft sie ein- 
j berufen wurden.« Wenden wir uns nach 
I Europa, so mag auerst des alten Polen 
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gedacht werden. Urspr&nglich bestand 

es ans selbständigen Stäninion, »jeder 
von seinem eigenen K n i a z oder Bich- 
ter regiert, den Alter oder Rahm seiner 
Weisheit zu dieserWürdeethobenhattc«, 
und jeder im Kriege von einem auf 
Zeit gew&blten Yoivod oder liaupt- 
mun aa^efOhrt ; in Terlaufe jene« dnreh 
Kriege bewirliten fortschreitenden Zu- 
sammensetnuigsprocesHOH aber hatten 
sich diese St&mme in die Classen der 
Adligen und Hörigen differenzirt, über 
denen ein Wahlkftnig stand. Von der 
Organisation, die bestand, bevor der 
König seine Macht verlor, erfahren wir 
Folgendes : 

„Obgleirh jeder dieser Paktiae, BisehOfe 

und Barone dem Herrscher seinen Rath er- 
theilen durfte, so fand doch die Bildung eines 
Senats nur lungsiun statt und kam erst zum 
Abschlosa, als die £rfahrang den Nutzen 
desselben bewiesen hatte. Die einzigen Gegen- 
stände, üher welche sieh dir MniKirrli 
faiiflich mit seinen Baronen berieth, bezogen 
den anf den Krieg: was er ihnen aber nr- 
sprflnglicb au^ Höflichkeit oder aus Miss- 
traaen gegen sich selbst oder um im Falle 
des Misslingens seine eigene Yerantwortlit h- 
keit so verringeni, gewährt hatte, das for- 
dfftea sie aehfieadicii ab ihr Baeht« 

Auch die altgeraiaaisclien Stimme, 
einst halb nomadisch und nur wenig 
organisirt, entwickelten allmählich, nach- 
dem sie das Stadium durchlaufen hat- 
ten, in welchem sicli bewaffiiete H&upt- 
linge nnd freie Minner zu bestimmten 
Zeiten zur Herathnng über Krieg und 
andere Dinge versammelten, während 
der Kriege anter einander nnd gegen 
Born eine ihnliehe Verfassung. ZuKarKa 
des Grossen Zeiten pflegten bei den 
aiyährlichen grcssen Versammlungen 

„die Herzöge, Grafen, Bischöfe, Scabini 
and Oentenarii — welche alle mit der Re- 
fämng oder Verwaltung in Beziehung stan- 
den — officiell gegenwärtig zu sein ; die 
Gross- und Kleingrundbesitzci , die Harune 
und £deUeate fanden sich auf Grand ihrer 
Lehen ein, die freien IDtauier kraft ihres 
Charakters als Krieger, obgleich zweifellos 
nur wenige derselben Waßen za tragen ver- 
pflichtet waren, die nicht weaigstens ein klei- 
nes tinmdstück heaasiea.'* 



Von einer spiteren Periode schreibt 

sodann Hallam: 

„In allen deutschen Färstenthümem 
herrschte eine Art begrenzter Monarchie, 
welche die allgemeine Kcichsverfassung in 
, kleinerem Maassstab wiederspiegelte. Wie die 
Kaiser ihre gesetzgebende Gewalt mit dem 
Keii listag theilten, so hatten auch alle die 
Fürsten, welche zu dieser Vcrsaininlung 
gehörten, ihre eigenen Provinzialstämie, die 
sich ans ihren LehensvasaUen und den 
rei^i^dbm^ Stuten m ihrem Oehiete 

— die Masse der Landbevölkenuig 
hatte also bereits ihre Macht einge- 
büsst. Aehnlichea zeigt sich in Frank- 
reich wihrend der spiteren Fendahseit. 
Eine »Verordnung Tom J..1228 in be> 
treff der Ketzer in Languedoc ist er- 
lassen nach dem Rathe unserer (iross- 
herren und Prudhomme»« , und eine »vom 
J. 1246 tber Anshebongen und Los- 
käufe in Anjou and Maine« sagt, »nach- 
dem wir zu Orleans die Barone und 
Grossherren der erwähnten Lande um 
uns yersammelt vnd eingehenden Rath 
mit ihnen gepflogen« etc. 

Um dem naheliegenden Einwurf zu 
begegnen, dass auf die gewühnlich eben- 
bUs mm berathend«! Körper gehörigen 
Geistlichen keine Rficksicht genommen 

i worden sei, muss noch besonders her- 
vorgehoben werden, dass die Anerkenn- 
ung dieser Thatsache keinerlei wesent- 
lich« Aendemng der oben gegebenen 
Darstellung bedingt. Obgleich wir uns 
nach den neueren Sitten und Anschau- 
ungen die Priesterciasse im Gegensatz 
zur Kriegereiasse denken, so irar es 
früher doch ganz anders. Einerseits 

I wissen wir, dass besonders in kriege- 
rischen Gesellschaften der König sowohl 
Oberbefehlshaber als Hoherpriester ist 
und in beiden Eigenschaften die Ge- 
bote seiner Gottheit ausführt, und dazu 
kommt anderseits, dass die gewöhn- 
lichen Priester meistens direct oder in- 
direct in den TOnneintUch von Gott ge^ 
wollten Krif^gen mitthiitig sind. Als Be- 
leg des einen sei die Thatsache an- 



Digitized by Google 



376 



Herbert Spencur, .Staatliche Einricbtangen. 



geführt, dass ßailama, König vuu Mu- 
dagascMT, bevor «r in den Krieg sog, 

»da er sowohl Priester als Feldherr ist, 
am rinilu' von Andria-Masina, spineni 
beiüiiiiiteHtt'u Vorfahren, einen Hahn 
und eine jange Kuh opferte und einOebet 
darbrachte«. Und als Beleg des an- 
dern sei erwähnt, dass Up'i den Judi'ii, 
deren Priester das Heer in die iSchlacht 
begleiteten, Samnel, ein Priester von 
Kindheit an, den Befehl Gotte«, »Ama- 
lek zu schlagen«, an Saul überbrachte 
und Hflbni den Apag in Stückr hieb. 
Mehr oder wenige active Thcilnahme 
der Priester am Kriege finden wir Uber- 
all bei wilden and halbcivilisirtcn Völ- 
kern, so hol den Daeotas, Mundrucus, 
Abiponen, Khonds, deren Priester die 
Zeit des Krieges bestimmen oder die 
Zeichen zum Angriff gehen; bei den 
Tahitiern, <1im(mi I'riester »Waffen tru- 
gen und mit den Kriegern zum Kampfe 
sogen«; bei den Mexicanem, wo die 
Priester, gewöhnlich die Anstifter des 
Krieges, ihre Götzenbilder vor dem 
Ht'cre begloitetcn und sofort »die ersten 
Kriegsgefangenen opferten«; bei den 
alten Aegyptem, von denen wir lesen, 
dass »der Priester eines Gottes oft 
Ht>f*'lil.shaber zu Lande oder zur See 
war«. Wie naturgemäss aber dieser 
Zosammenhang ist, der bei rohen nnd 
noch jugendlichen Gesellschaften allge- 
int'iii vorkommt, howoist sein WModor- 
aufleben in älteren Gesellschaften un- 
geachtet eines demselben widersprechen- 
den Glaubensbekenntnisses. Sobald das 
Christenthum aus seinem ausserstaat- 
lichen Stadium in dasjenige <'inor Staats- 
religion übergegangen war , nahmen 
auch seine Priester ehrend besonders 
kriegerischen Zeiten wieder den ur- 
sprünglichen kriegerischen Charakter 
an. >Um die Mitte des achten Jahr- 
hunderts war [in Frankreich] der regel- 
m&asige Kriegsdienst von selten des 
Clerus bereits vollst;huli]L; entwickelt.« 
In der Feudalzoit wurden dann Kischöfe, 
Aebte und Priore bald selbst Feudal- 



herren mit aller Gewalt und Verant- 
wortlichkeit, die ihrer Stellang anhaf- 
tete : sie hielten Truppen in ihrem 
Sold, nahmt'M Städte und Festungen 
ein, hielten Belagerungen aus, führten 
oder schickten ihre Trappen den KS- 
nigen zu Hilfo. Und Ordeiuch schildert 
.KMM (Iii' T'i i»'.stor , wie sie ihre Ge- 

I meiudeglieder und die Aebte ihre Va- 
sallen in den Kampf fährten. Wenn 
nun anch in neaeren Zeiten die kirdi- 

! liehen Würdenträger nicht mehr activ 
am Kampfe theilnehmen, so hat doch 
ihre berathendc Stellung zu demselben 

I — in der sie gar oft eher daaa an- 

I treiben als davon zurückhalten, — 
auch heute noch nicht aufgehört , wie 
bei uns vor kurzem das Votum der 
Bischdfe zeigte, welche mit einer ein- 
zigen Ausnahme die Eroberung von 
Afghanistan billigten. 

Dass der berathende Körper in der 
Regel auch Geistliche umfasst, wider- 
qtricht also keineswegs unserer Be- 
hauptung , dass derselbe vom Kriegs- 
rath seinen Ausgang nimmt und so zu 
einer bleibenden Versammlung unter- 
geordneter Feldherm wii^d. 

Tn etwas anderer Forrn wiederholt 
sich hier theilweise dasselbe, was uns 
schon bei der Oligarchie entgegentrat; 
der Unterschied liegt nur darin , dass 
I hier der König als mitwirkend'T Factor 
I hinzukommt. Ebenso gilt manches, 
was früher über den Einfluss des Krie- 
ges anf die Yerkleinerong der Oligarchie 
gesagt wurde, auch für jene Verklei- 
nerung der primitiven herathenden Ver- 
sannnluug, wodurch sie zu einer Körper- 
schaft von grondbesitsenden Kriegs- 
adligen wird. Jene durch den Krieg 
' bewirkte Verschmelzung kleiner zu grös- 
seren Gesellschaften jedoch bringt noch 
andere Einflfisae ins Spiel, weldie mit 
zu diesem Besoltat beitragen. 

In den Versammlungen gleichmässig 
bewaffneter Männer in frühen Zeiten 
wird zwar die untergeordnete Menge 
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wohl jene Autorität der wenigen Oberen 
anerkfinnen, die auf ihrer Führerschaft 
im Kriege, auf ihrer Würde als Ue- 
achleehtsh&opter oder auf ihrer ver- 
maintlich gfttüichen Abstämmling be- 
ruht; immerhin aber werden sich die 
vrenigen Oberen bewusst sein, dass sie 
in einem wirklichen Kampfe nicht gegen 
die nntorgeordnete Menge anfkommen 
könnten, — sie werden also atlcli die 
Ansichten (ItTsclben mit einer gewissen 
Kücksicht aufzuuabmen genüthigt und 
nicht im stände sein, die Gewalt toII- 
stftndig au sich zu reisson. Indi-ni aber 
jene früher beschriebene Cla.ssondiffe- 
rcu;ciruug fortschreitet und die wenigen 
Oberen sich bessere Waffen TerschaSsn 
als die Men};e oder wie bei vielen 
Völkern des Alterthums Kriegswagen 
haben oder wie im mittelalterlichen 
Europa Panzer und Ilarniscltc tragen 
und beritten sind, werden sie ihren 
Vortheil fühlen und auf die Ansichten 
der Menge weniger Rüc-ksicht nehmen. 
Und der Gewohnheit, ihre Ansichten 
SB ignoriren, wird die Gewohnheit fol- 
gen, jede Meinungsäusserung von ihrer 
Seite als Unbest heidenheitzu betrachteu. 

Diese allmähliche Usurpirung wird 
gefördert werden durch die Entstehung 
jener Haufen bewaffneter Anhänger, mit 
denen sich die wenigen Oberen um- 
geben — Söldner oder Andere, die, 
ohne Zosammenhang mit den gemeinen 
Freien, durch ihren Eid an ihre Herren 
gebunden sind und , weil gleichfalls 
mit bessern Waffen und Vertheidigungs- 
mitteln ausgerüstet als die Masse, bald 
auch anbngen werden, diese mit Ver- 
achtung aasasehen und sie unterjochen 
zu helfen. 

Nicht blos bei Gelegenheit von 
allgemeinen Tersammlungen, sondern 
auch tagtäglich und an jedem belie- 
bigen Orte wird dif wachsende Macht 
der Häuptlinge, na<;hdem sie einmal 
auf diese Weise begründet ist, die 
freien Männer mehr und mehr auf den 
Bang von Hörigen herab/udrücken stre- 

KoMMM, V. JabrgMig (Bd. IX). 



ben, gann besonders ^a, wo solche 

.Vdlige ihrer Verpflichtung zuni Kiie<:s- 
dienst gegen ihren Köni>„' ciitliunden 
werden oder sich ullntählich duvun lus- 
machen, wie dies im dreiaehnten Jahr- 
hundert in Dänemark der Fall war. 

. r>h- fVrirn Boaern, die ursprünglich 
unabhängige Besitzer des Bodens waren und 

f^Ieiche Stiinine hatten wie die hSehsten AA- 
ii,'cn des Landes, wurden dadurch iri nötliiLrt, 
den Si liutz dieser inürliti-^en Herren zu »uclien 
und zu Vasallen < ine^ lienachbsrlen Herre- 
mand, Bischois oder iüoatws n werden. 
Die ProTUBcialstinde oder Lsnds-Tb|r wur- 
den allmählich dnrdi das ;dlLr<'ineine Nationol- 
iiarlament des Danneliof, Adel-Ting oder 
Herredug in den Hint«rgmnd gedrängt, wel- 
ches letztere sich aasschlieiislicli am den 
F&nten, Prtlaten nnd anderen trrossen Herren 

des Könii.'reiilis zusammensetzte l>a 

der Einfluss der Hanemschaft gesunken war, 
während die Bürger der Stä«1te noch keiner- 
lei AntheU an der Staatsgewalt hatten . nä- 
herte sich die Verfassung, oh^deicli zerfallen 
und schwankend , doch raseh der Form, 
welche sie schliesslich erlangte, nämlich einer 
Feudal- und Friester-Oligarehie." 

£in fernerer Einfluss, welcher den 
bewalbieten Freien die Macht entwin« 

det und sie in die Hände der l.cwaff- 
neten Häuptlinge «rdangen lässt, welche 
den berathuiHleu Körper bilden, erwächst 
aus jener Erweitenug des besetsten 
G> tes, die mit der wiederholten Ver- 
schmelzung von riesfllschaften zusniii- 
menhängt. Wie Iüchtku von der Zeit 
der Merowinger bemerkt: »Unter Chlod- 
wig und seinen nächsten Nachfolgern 
nahm da« in Waffen vcrsantnudte Volk 
wirklich tbeil an den Eut^chliessungen 
des Königs. Mit der annehmenden Grösse 
des Königreichs aber wurde eine Zusam- 
menkunft des ganzen Volkes unmöglich«: 
nur die, welche dem bestimmten Orte 
zunächst lebten, konnten derselben bei- 
wohnen. Zur Beleuchtung dieses Ver- 
hältnisses seien noch zwei Thatsacheu 
j angeführt , von denen eine bereits an 
I anderer Stelle verwerthet wurde. »Der 
I grösste Volksrath in Madagascar ist 
' eine Versaniinlung des Volkes der Haupt- 
I Stadt and der Uberhftupter der Pro- 

26 
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▼inzan, Bezirke» SUIdt« vmä DArfer et«., 
und von dom •agÜsclK ti W ii i iia^omot 
sa<rt Mr. Kkkkmav: Main hmal tiridni 
wir unmittelbar xlie Gegenwart grosser 
und zahlreieher Menschenelasaen, wie 
der Bürger von London und Winchester 
erwähnt. ' Aus ln-idcn Fällen ersehen 
wir, dasH wohl allf; Freien das Recht 
hatten, der Versammlung beizuwohnen, 
das« aber nur die am Orte selbst Woh- 
nenden leicht davon Gehrauch zu ma- 
chen im stände waren. Diese einschrän- 
kende Ursache, welche auch Mr. Fuek- 
MÄK bespricht, wirkt auf Terschiedene 
Weise. Zunäi hsf sind schon die Kosten 
einer Reise nach dem zur Versammlun<j; 
festgesetzten Orte, sobald das König- 
reich einen gewissen Umfiuig erlangt 
hat, zu' gross, um von « inern Einzelnen 
getragen zu werden, dii nur wenige 
Acker Landes besitzt. Dazu kommen 
die indirecten Kosten durch Zeitver- 
lust, die für denjenigen, der persön- 
litli arbeitet oder die Arl>eiten beauf- 
sichtigt, sehr ins Gewicht fallen. End- 
lich die besonders in unruhigen Zeiten 
bedeutende Gefahr, welcher nur der 
von einem wnlilhewaffneten riofnlire TTm- 
gehene trotzen kann. Offenbar müssen 
alle diese abschreckenden Ursachen um 
so mehr in Anschlag kommen, je mehr 
aus den oben dargelegten Gründen die 
zum Beiwohnen anregenden Momente 
in den Hintergrund treten. 

Noch eine andere üniache macht 
sich hier geltend. W' Hh das besetzte 
(lelijet nuscrcilelint und dalier die |!e- 
wohner zahlreich sind , so wäre eine 
yersammlung aller bewafibeten Freien, 
selbst wenn sie zu stände käme, doch 
schon durch ihre (irösse und den 
Mangel an Organisation verhindert, an 
den Verhandlungen thätigen Antheil 
zu nehmen. Eine Menge Menschen, 
die von weit zerstreuten Punkten her- 
kommen, die einander »»eist ganz unbe- 
kannt sind, die vorher nicht mit ein- 
ander in Terkehr treton konnten und 
daher sowohl eines bestimmten Planes 



als geeigneter Führer entbehrtn, ver- 

nmg niemals gegen die kleine, aber 
woblorganisirte Gmpjte Jener aufzu- 
kommen, die gemeinsame Ideen ver- 
treten und im Binverstftndniss mit ein- 
ander handeln. 

Endlich ist auch der Umstancl nicht 
7.Ü übersehen , dass , wenn die oben 
I genannten Ursachen alle darauf hinge- 
I arbeitet haben, den ferne wohnenden 
bewaffneten Freien die Theilnahnie an 
den Versamnilunjjeji tax erschweren, und 
der Brauch eingeführt ist, die Wich- 
tigeren unter Oinen besonders daau 
aufzufordern, die natürliche Folge da- 
von sein wird, dass iin Laufe der Zei- 
ten der Empfang einer solchen Auffor- 
derung erst zur Theilnahme autorisirt 
und das Ausbleiben einer solchen gleich- 
bedeutend wird mit dem Verlust des 
j Versammlungsrechtes. 
I Hier eriiennen wir also meb* 
' rere Einflüsse , sämmtlich directe oder 
indirecte Folgen des Krieges, welche 
I dazu beitragen, den berathenden Kör- 
per von der Masse der bewaffneten 
Freien, aus weldwr dersdbe hervor* 

I geht, an differenairen. 

i 

Sind nun der Herrscher und der 
SO entstandene berafhende KArper ge- 
geben, .so erhebt sich die Frage : Wel- 
ches sind die Ursachen einer Aende- 
rung in ihren relativen Gewalten ? 
Zwischen beiden Autoritftten muss stets 
ein gewisser Kampf stattfinden, jede 

muss die andere sich unterzuordnen 
suchen. - Unter welchen Bedingungen 
{ vermag nun der König den berathenden 
Körper und unter welchen Bedingungen 
dieser jenen zu hewältiLTcn ? 

Dem König verleiht natürlich, der 
Olaube an seine libennensehtiebe Matur 
I einen ausserordentlichen Vortheil im 
I Wettstreit um die Oberherr'-rliaft. Ist 
er göttlicher Abkunft, so werden sich 
3eine Gegner kaum offen seinem Willen 
SU widersetzen wagen und die Mit- 
glieder seines Rathes werden einzeln 
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oder imgesMiimt aicH flb«r luterwdr- 

fi«.'** Ratlisrlilä<ro hinriuszuirphon ver- 
suchen. Ist überdies «Iii; Erbfolge so 
geregelt, daas selten oder nie der Fall 
eintritt, wo der König von den Hiapt- 
lingen gewAhlt worden rnuss, so daes 
sie keine Gelenenlieit haben, einen ztl 
wählen, der sich ihren Wünschen füg- 
sam seigen wird, so ist ihnen noch 
melir jt'ib' Möglichkeit beiiniiniien, ir- 
<;enilw'>l(he Autorität zu bcli:iui»ten. 
Daher hnden wir auch gewöhnlich keine 
berathenden Körper von unabhftngiger 
Stellung in den despotisch regierten 
Ländern des Ostens aus nlfpr oder 
neuer Zeit. Obgleich wir vom Kiinig 
der Aegypter lesen, dass >er im Kriege 
vom Raths der Dreissig begleitet wor- 
den zu sein schnini, der offenbar aus 
vertraufen Hatligel)ein, Schreibern und 
hohen Staatsbeamten zusanunoiigesetzt 
war« , 80 ist doch leicht m ersehen, 
daes die Mitglieder dieses Käthes nur 
Angestellte waren nnd nur so viel Ge- 
walt besassen, als ihuen vom König 
gewfthrt wnrde. Ebenso in Babylonien 
Und Assyrien : Höflinge und Andere, 
welclie die Stellinitr von Ministem und 
Rathgeberu der guttentsprungenen Herr- 
scher einnahmen, bildeten keinerlei 
feststehende Versamralong xa Berath- 
ungszwecken. Auch im alten Persien 
bestand ein gleiches Verhältniss. Der 
erbliche König, nahezu heilig und mit 
fiberschwtn^ichett Titeln versehen, ob- 
schon einer gewis.<*en Reschrfinkung von 
Seiten der Fürsten und Edlen ^on kö- 
uiglichem Geblüt unterworfen, welche 
seine Heers anitthrten nnd ihm ihren 
Rath eribeilten, stand doch niclit anter 
dem Zwang einer eigentlichen Körjter- 
schaft derselben. In der ganzen Ge- 
schichte von Japan seigt sich bis anf 
unsere Zeiten herab, ein ähnlicher Zu- 
stand. Es lag den Daiuiios ob, in 
besiinunteu Zwischenräumen sich in der 
Hauptstadt eiazofinden, was als Vor- 
sichtsMiaassregel gegen Unbotra.'issigkeit 
gesdiah ; aber niemals wurden sie wäh- 



rend dieser Zeiten nisanunenbentfiBn, 

' um irgendwelchen Antheil an der Re- 
gierung zu nehmen. Und wie in Ja])an, 
so tritt auch in China dieselbe Hegleit- 
eischeinnng des erblichen Königthoms 
anf. Wir losen darüber: »Obgleich es 
in der chiiiesisclieii Regierung dorn 
Namen nach keinen beratln-nden Kör- 
per nnd nichts einem Gongress, Par- 
lament oder fiers-efaf wirklich Analoges 
gibt. PO sieht sie Ii dt-r K.iisi-i doch 
I durch die Nothwendigkeit gedrungen, 
mit einigen seiner Beamten Rath und 
Erwftgnng an pflegen.» Auch Europa 
bietet uns entsprechende licispiele. 
Wir können hier nicht blos auf Russ- 
land, sondern ganz besonders anf 
Franitreich in der Zeit, wo die Mo- 
narchie ihre absoluteste Form erreichte, 
verweisen. In dem Zeitalter, wo Geist- 
liche, wie Dos.suCT, die Ansicht aus- 
sprachen, dass »der König Niemand 

verantwortlich ist der ganze 

Staat in ihm liegt und der Wille des 
ganzen Volkes in dem sein igen enthal- 
ten ist« — in dem Zeitalter, wo der 
König (Ludwig XIV.) »mit der Idee 
von s'MTicr Allmacht und göttlichen 
Sendung bekleidet,» > von seinen Uuter- 
thanen mit Anbetung betrachtet wnrde», 
hatte er »selbst die geringste Spar, 
Idee oder Erinnerung an jede andere 
I Autorität ausser derjenigen, die von 
Uun selber ausging, ausgelöscht und 
absorbirt«. Mit der Festsetsnng der 
bestimmten Erbfolge und der Ausbil • 
dung des göttlichen Prestige war alle , 
Machtbefuguiss der übrigen ätä.nde, 
die sie in früheren Z.eiten besessen 
hatten, verschwunden. 
! Umgekehrt zeigt sieh in manchen 
1 anderen Fällen , dass , wo der König 
I das Prestige eines veimeintlich gött- 
lichen Urspmngs nie besass oder nichi 

zu behaupten vermochte, die Macht des 
berathenden Körpers im stände ist, 
die königliche Gewalt sich nntersaord- 
nen und schliesslich ganz zu unter- 
I drficken. In erster Linie ist hier Rom 
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zu nennen, ürsprang^tdi »berief der 

Kniii«; <h'n Sonat zusammen , wann es 
ihm boliebto, und legte ihm »eine 
Fragen vor; kein Senator durfte ange- 
fragt eine Meinung aussprechen und 
noch wf'iii'^cr durfte sicli iltT Senat 
Vfirsaiiiint'lii, ohne dazu aufjrefordert zu 
sein». Hill aber, wo dorn König zwar 
gAttliclie Billigong, nicht aber göttliche 
AbetamniuTi}; zuerkannt und wo or zwar 
in der Hvn ] von stünem Vnr^Ninger 
ernannt, nian<-liuial aber auch that- 
eftchlicb Tom Senat erwflhlt wurde und 
eich eteta der Form nach einer Zu- 
stiininun«^ von Seiten des Vo]k*'s unter- 
zielieu niusste , erhob sich der bera- 
thende Körper bald sn einer ttber- 
niächtigen Stellung. >Im Laufe der 
Zt'it verwandelte sich HtM" Senat aus 
einer Körperschaft, welche den Behör- 
den Mos berathend zur Seite stehen 
sollte, in ein Colleginni, das den Be- 
hörden Befehle j^^ah und sellist io;:ier- 
te.» Später »wurde das Recht, Sena- 
toren zu ernennen und abzusetzen, das 
ursprünglich den Behörden sukam, den- 
selben entzogen» , und schliesslich 
»wiirde der unantaHtbare Charakter 
und die LcbensUinglichkeit der Mit- 
glieder der herrschenden Glasse, welche 
Sitz und Stimme hatten, auf die Dauer 
festgestellt < — und damit war die 
uligarchiscbe Verfassung fertig. — Die 
Geschichte von Polen bietet uns ein 
anderes Beispiel. Erat wurden aus ein- 
facli re^rierten Stämmen kleine Staaten 
und es entstand ein Adel; dann ver- 
einigten flieh diese kleinen Staaten; 
endlich kam das Königthum auf. Die- 
ses, von Anfaufit an ein Wablköni^r- 1 
thum, wie es gewöhnlich der Kall ist, 
behielt hier diesen Charakter, wurde 
niemals erblich. Jedesmal, wo eme 
solche Wahl unter den Gliedern des 
kr»nii,di( heu Stamnies getroffen werden 
niusste, gab sich eine Gelegenheit, 
Jemand zum Köni^ zu machen, den die 
unruhigen Adligen ilnt-ii ei<^oiieii Wün- 
schen fügsam ghiubten, und so kam 



es, dass die Macht des Königthums 
allmählich in Verfall jzerieth. Endlich 

-war unter duu drei Ständen, in welche 
der Staat zerfiel, derjenige de« Könifrs, ob- 
gleich seine Atitiiritüt früher (geradezu de 
sp((tis( h tjew ( >t ii war, ani allerunhedentendstrtt 
jjewordeii. Seine Würde war mit keinerlei 
Macht bekleidet; er war blos der Vorsitzende 
des Senats and der' oberste Bichtsr der Be- 
pnblik.« 

Hieher gehört auch das Beispiel 
von Scandinavien , das bereits in an- 
derer Hinsicht erwähnt wurde. Die 
d&nischen, schwedischen und norwegi- 
schem Könige waren ursprünglich wähl- 
bar, und ohgleitdi erbli(die Nachfolge 
niehnnals für einige Zeit in Gebrauch 
kam, so fand doch ein wiederholter 
Rückfall in das WahlsTstem statt und 
die Kol^e davon war, dass die den 
berathenden Körper bildenden Feudal- 
häuptlinge und Prilaten das üebergo- 
wicht bekunen. 

Das zweite J-llenient im dreieiuigeu 
Staatsgehilde wird somit wie das erste 
durch kriegerische VerhXitnisse weiter 
entwickelt. Diese sondeni den Herr-^ 
scher immer mehr von allen unter ihm 
Stehenden und diese bewirken auch 
eine Integration der wenigen Höher- 
gestellten zu einem berathenden Körper, 
der sieh von der Menge der Tiefer- 
stehenden abhebt. 

Dass der Kriegsrath, eine Versamm- 
lung Ton leitenden Kriegern, welche in 
Oe«^enwart ihres Oiefoltres sich bespre- 
chen, der Keim ist, aus widthem der 
berathende Körper hervorgeht , lässt 
sich ans dem Fortbestehen von Oe- 
I brauchen erschliessen, die zeir^en, dass 
jede politische Versammlung ursprüng- 
lich eine Versaumiiung iler bewaBneten 
Minner war. Mit diesem' Schlnss atim- 

* 

raen manche andere Thatsachen über- 
ein, wie dass nach Krreiehung ei- 
nes einigermaassen sesshaften Zustandes 
die Befngniss des-Tersammelten Volkes 
auf die Annahme oder Verwerfung der 
ihm gemachten Vorschlage bescbrfinkt 
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wird, und dass die Hitglieder des be- 

raibenden Körpi'is vom Herrscher, der 
zu<:h'i«li ()ht>rft'ldhrrr ist, ciiilifruft'n 
werdeu und ihre Meiuuug uur auf üeiue 
Anfforderang bin aassprerben dfirfen. 

Nicht mindpr erhalten wir ;iuf diese 
Weist' Aufklärung über d'H Vnr'^'rinj;, 
durch welchen der primitive knegsrath 
sirb ansdebni, zur bleibenden Instita- 
tion wird und sieb nach aussen ab- 
schliesst. Innerhalb der Kne<ren"ljisHe 
selbst, welche zujileich die Classe der 
Grundbesitzer iat, erzeugt der Krieg 
ranehmende Unterscbiede des Beich- 
'tliums wie des Ranges, so dass sich 
im Verlauf der vom Krie}re ver- 
anlassten wiederholten Yerschmel/un}; 
▼on kleineren nnd grösseren Grupiien 
die Anführer im Kricfie als flross^nind- 
besitzer und locale llerrs«her hervor- 
heben. Dadurch iiommen aber die Mit- 
glieder des beratbenden Kdrpers in 
Gegensatz zu den Freien überbaupt, 
nicht Mos als Kriegsfülirer zu ihren 
Untergebenen , somlern nodi nudir als 
lläuner von Reichthuni und Autorität 
sa denen der grossen Menge. 

Dieser sich steigernde Gegensatz 
zwischen dem zweiten und dem dritten 
Element des dreieinigen SUiatttkürpers 
endigt mit völliger Trennung, wenn im 
Laufe der Zeiten durch Krietje grössere 
Gebiete vereinigt werden. Diebewafliieten 
Freien, über ein weites Gebiet zerstreut, 
werden Ton der Tbeilnabme an den 
periodisrlien Versammlungen abgehalten 
durch den damit verbundenen Aufwand 
an Geld und Zeit, durch die Gefulir 
und ancb durcb die Erfahrung, dass 
sie trots ihrer Menge, weil unvorberei- 
tet und unorganisirt, den Wenigen ge- 
genüber, die wohlorganisirt, besser 
bewaffnet, beritten und von Haufen von 
Anbftngem umgeben sind, vollständig 
hfilflos erscheinen. Während nun in 
Folge dessen eine Zeit lang nur die 
dem Versauunlungsorto zunächst woh- 
nenden, waffenfiüiigen Freien tbeilneh- 
men, kommt bald eine Zeit, wo selbst 



diese nicht mehr daza angefordert 

' werden und endlich gar nicht mehr 
' dazu berechtigt gelten, so dass sich 
der beratbende Körper zulvt/t ganz 
scharf von letzteren differenzirt. 

Die Aenderungen in den relativen 

Hefugnissi'n des llen^rliiM^ und cle.s 
l)erathenden Körpers werden durch nahe- 
liegende Ursachen bedingt. Wenn der 
König den Ruf fibematflrUeber Abstamm- 
ung oder Autorität behält oder erlangt 
und die Krbfolge gesetzlich so gut geregelt 
ist, dass Wahl durchaus ausgeschlossen 
bleibt, so sinken diejenigen, die sonst 
einen beratbenden Körper mit coordi- 
nirter Gewalt gebildet haben würden, 
zu blossen besonders ernannten liera- 
them des Königs herab. Hat aber die- 
ser das Prestige des vermeintlich hei- 
ligen Ursprungs od<'r Auftrags ni<-ht 
und bleibt er wählbar, so behält der 
beratbende Körper die Macht in U&n- 
den und gebt sehr leicht in eine Oli- 
garchie über. 

Natürlich soll damit nicht gesagt 

isein, dass ein berathender Körper un- 
ter allen Urast&nden auf die beschrie- 
bene Weise entstandenodersozusammen- 
I gesetzt sei. Durch Krie<_'e zertrümmerte 
oder durcl» itcvolutionen aufgelöste Ge- 
sellschaften behalten manchmal so wenig 
von ihrer ursprünglichen Organisation, 
dass ;ni( Ii ki'im- Classe von jener Art 
, übrig bleibt, aus der ein berathender 
Körper von der geschilderten Art ent- 
stehen Kxiiiii«'. Oder wie wir in un- 
sfren Knluiiicn sihen , es nn'igen si<-h 
neue Gesellschaften unter Verhältni.ssen 
gebildet haben, welche der Entstehung 
einer Classe von grandbesitsenden Kriegs- 
häuptern nicht günstig waren, weshalb 
jene auch niclit die Kiemente darbieten 
konnten, aus denen sich der beratbende 
Körper in seiner primitiven Gestalt 
zusammensetzt. Unter Verhältnissen 
solcher Art bilden sieh die Versamm- 
luirgeu, welche letzterem so w*;it als 

möglich in Stellung und Function 
entsprechen» unter dem Einfluss der 
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üeberliefenmg oder des Beispiele ans 

und setzen sii h in Ennan^'luii<r der ur- 
sprünglifhoii Ilb-montp aus iindt'n'ii zu- 
sammen — im allgt'Uieiin'U jedorl» im- 
mer aus Solchen, die durch ihre Stell- 
ung, höheres Alter oder frühere Erfahr- 
ungen in der Vcrwalfun«; mehr in den 
Vordergrund treten als die Masse der 
Elemente einer Volksrersamniliuig. Die 
TorMt<>]ii'ii(l)- Dnrlr^rung gilt also blos 
fftr den, wie wir sagen können, normalen 



berathenden Körper, der während jener 
durrhKrioge bewirkt<'n wiiMlt'iholtt'ii Vt-r- 
schmelxung von klcinert-n (iesellscbafteu 
zu grossen sich entwickelt; die Senate 
oder ersten Kammern aber, welche vn- 
tor später herrschondon und v^Twicki-l- 
teren IJodingungen aultr;i(f'ii, iiiti<:i'n in- 
soweit, als die neuen Verhiiltnisse es 
gestatten, als Homologa desselben in 
Function und Zosammensetanng betrach- 
tet werden. 



Kleinere Mittheilungen und Journalschau. 



Me MiflUaig«! ao Ica ifliNi iHutn. 

Wie zu erwarten stand, hat der 

grosso Komet, welcher zuerst am Mai 
ds. Jahres von Dr. Gol lu zu ( 'oi dobn 
beobachtet wurde und wiiiireud des 
Juni und Juli bei uns sichtbar war, 
so mancherlei widitigcn Untersuchun- 
gen mit den Hilfsmitteln der Neu/.oit 
Anlass gegeben. DasIlesultatderGuuLD - 
schen Beobachtungen und Rechnungen, 
die sogenannten Hahnelemente, thetlte 
diT Kaiser von !>i;i--ilien sellist an <li(' 
l'ariser Akadrimr nnt, und zwar wie 
folgt: Durchgang durch die Sonnen- 
nihe 1881, Juni 19,5 (Berliner Mitler- 
nacht.), lifingp dos I'orihels 272". Länge 
des aufstt'igonileii Knodens 'J7;V, Neig- 
ung der Habnebene gegen die iikliptik 
64*^, kürzester Abstuid von der Sonne 
(»,(i!»H oder etwa 13500()<h» M<ilon. 
Diese Mahn zeigt eine auffallemlc Aehn- 
lichkeit mit der des durch liKssKii's 
Untersuchungen berühmt gewordenen 
grossen Kometen von 1M)7, weshalb 
(nU'T.n ihn aucli als sulchen ankündigte. 
Dennoch steigen gegen eine volle und 
ganze IdentitKt gewichtige Bedenken 
auf. Fflr den Kometen von 1807 hatte 
BsssHi eine Umlaufsateit von beinahe 



1700 Jahren berechnet; welche durch 
, spätere UntersucbuDgeu auf etwa 1600 
, Jahre reducirt wurde, dass dieselbe nicht 
so verhältnissmässig klein sein kann, 
wie 71 Jahre, ergiobt sich schon daraus, 
1 dass eine entsprechende Erscheinung 
I aus historischen Zeiten, namentlich aus 
den Jahren 1734 und 1660 nicht be- 
kannt ist. I'.H ist ferner in diesem Falle 
! eminent unwahrscheinlich, dass die von 
' einem grossen Planeten, wie k. B. Ju- 
piter, ausgeübte Störung die ungeheure 
Verminderung der rmlaiifszeit veran- 
lasst habe, weil die bahn au den grüs- 
! seren Massen unseres Plasetensystems 
weit Torbeiführt. Der Komet Halley mit 
I 76 Jahren Umlaufszeit hält dieselbe 
I ziemlich regelmässig ein, obgleich er 
I den grossen Planeten viel näher kom- 
I men muss. Nach der Ansteht des Pro- 
fessor Klinkkuki KS in (Jöttingen be- 
steht keine Identität mit den» Kometen 
von 18U7, sondern nur eine lluhnüber- 
einstimmung und möglicherweise eine 
sonstige nähere Be/Jehnng oder Ver- 
wandtschaft zu ihm. Wie die einztdnen 
Theile des Kometen von Diela \^zu denen 
' man wohl auch den Kometen von 18181. 

rechnen darf) einst in einem einaigen 
i Kometen Toreinigt gewesen sind, so 
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scheine auch im Torliegeuden Falle ein 
sehr grosser Komet vor sehr langer 

Zeit in zwei j^rossp zeithHlH oder zer- 
trümmert vfordfii zu «ein, von denen ^ 
der eine vor dem anderen im Verlaufe 
des langen Wettrennena einen Vorsprang 
von 71 Jahren orlaii};! hat. Diese An- 
sieht kann Ii-idit ge|)iüft weiden : es ] 
wird darauf ankommen, ob eine Lni- 
laufsseit von 74 Jahren sich den Be- 
obachtungen der jetzigen Erscheinung 
anschlicsst oiler nicht. Benierkenswerth 
ächeijit, dass bis dahin mit Sicherlieit 
nur beim Biela'schen Kometen die Thei- 
luQg nachgewiesen ist, einem Kometen, 
welcher die Krdliahii (hirdisehneirU't 
und einst einmal mit ihr zll^'all>men- 
getroffcn sein umss. Der gegenwärtige 
Komet, wie der von 1807, durchschnei- 
det die Bahn des Planeten Venus und 
muss einst (hnnit zu-'^aminen «retroffen ' 
sein, wenn mau Alles in Uetracht zieht. 
Würde unsere Erde durch einen Za- 
sammenstos.s in zwei Stücke gethcitt, 
so würden .sji h Stiicke iincli kur- 
zer Zeit in Folge der gegenseitigen An- 
ziehung wieder vereinigen. Ganz anders 
bei Kometen, wo nach solchem Falle 
die Anzieliunir der Planeten die gegen- 
seitige der Koiiicl cntliiMli' üluMwiegen 
und dieselbe nielir und iiieiir von ein- 
ander entfernen wird. Im Allgemeinen 
but der Komet in den Tagen seines 
helLsien (ilanze.s das Ansehen eines ge- 
waltigen iSchwalbtinschwanzbreuners dar, 
dessen von der Sonne abgewendete, 
lang ausgedehnte Schwanzspitsen .«^tark 
divergirten, uii<! t iiii- vullkonnnendunkle 
Zone einsehliessLUtl, sieh fast über zehn 
Grade am Himmel ausdehnten. Der 
Kern, welcher dem blossen Aage fast 
<las Aussehen eines Sternes erster Grösse ' 
darbot, hat naeh Zeiehnungen, welehe 
K. 8. Nkwall. in h'crudene von einem 
T^e zum andern entworfen hat, siem- 
lich stark seine Gestalt oder sein .\us- 
schen in der Sonnennähe geändert. 
Hknby DuAiKK in Mcw-Vork und 
Jamssxx in Paris ist es gelungen, den 



Kometen an photographiren, und der 
Letztere legte in der Sitzung der Pariser 

Akademie vom -7. Juni eini- wohigelun- 
gene, mit seinem neuen idiotographisehen 
Teleskop aufgenommene Photographie 
vor. Seine photometrischen Veigleich- 
ungen nach der tunilich beschriebenen 
photograplüsehen Methode (vgl. Kos- 
mos ßd. IX, S. ergaben die über- 
raschende Thatsache, dass die schein- 
bar so auffallende Helligkeit des Ker- 
nes nur derji'iiig' ii eines Sternes fiinfter 
Grösse gleichkam. lu der Photograpliie 
sieht man wie beim direkten Anblick 
die Sterne durch den 'Schweif hindurch- 
funkeln, und es gewinnt in Folge der 
ausscrordeiit liehen I)ur< hsiehtigkeit des 
Schweifes unmermehr die schon von 
Sbmbca in seinen Qoaestiones naturales 
aufgestellte Ansicht, über weh he wir 
vor längerer Zeit einen ausführliehen 
Artikel gebracht haben (.Dd. III, S. 21»7) 
Boden, dass der Schweif nur eine opti- 
sche Erscheinung sei. 

!)ei- Iiikannte engliselie Spi-ktro- 
skopiker WiLLiAM liuouiNS meldet, dass 
er in der Nacht vom Freitag dem 
27. Juni nach einstündiger Exponimng 
••ine Photographie des brechbareren 
Theilesvon dem Spektrum des damals in 
hellem Glänze sichtbaren Kometen auf 
einer Gelatin-Platte erhalten habe. Auf 
dieser Photographie mUgem sich ein 
Paar helle Linien ein wenig hinter H in 
der ultra-violetteu itegion. >Sie schei- 
nen mir,« sagt Hutioixs, »TO dem hellen 
Spektrum des Kohlenstoffs (in irgend 
einer l''orni) zu gehören . welche ich 
s( hon in dem sichtbaren Spektrum der 
Kometen von 1806 und 1868 beob- 
achtete. Auch aeigt sieh anf der Pho- 
t<igra|ihie ein continuirliches Spektrum, 
in welchem man die Krauenhofer- 
scheu Linien sehen kann. Diese be- 
weisen, dass dieser Theil des Lichtes 
des Kometen reßektirtes Sonnenlicht 
war. Dieses photographische Zeugniss 
unterstützt die iiesultate, welche ich 
im Jahre 1868 von einem teleskopischen * 
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Kometen erhielt , und nach welchen die 
Kometen tlieilwoise ilurdi n-Hektirtes 
Sonnenlicht, thoilweise durch ihr eigenes 
Idcht lemditeii, sowie ferner, dus das 
Spektram dieses Theils ihres Lichts die 
fii^l^cmvai f vdii Kohlenstoff, vielli'icht in 
Yt'iliinilunji mit Wasserstoff, andeutet.« 
Thullun tonstatirte die grüsste Aehn- 
lichkeit mit dem Spektram einer Al- 
koholflamme. 

Einen etwas nusfflhrlirhoron Horirht 
über das Spektrum veröffentlicht W. H. 
M. Chsistik Yom königlichen Obser- 
vatorium in Grt'i'iiwich. Der grössere 
Tlu'il <lf'.s KtMiK's <_'ah i'in helles con- 
tinuiriiches Spektrum, welches durch 
die gewöhnlichen Kometenstreifen unter- 
brochen worde, ein Theil jedoch zeigte 
drei Ränder im grünen, hlauon und 
violetten Theile. Messunf^iMi des Hanpt- 
streitens im grünen Theile zeigten, dass 
er mit dem Streifen im ersten Kohlen- 
stoff-Spektrum (blaue Flammenbasis) bei 
5165 und nicht mit dem de» zweiten 
Spektrum (Vacuunuohr) bei 5198 zu- 
sammenfiel. Die B&nder in dem blauen 
nnd violetten Theile schienen so gut, 
als es durch Schätzunfj: zu erkennen 
möglich war , mit den entsprechenden 
Streifen im ersten Kohlenstoffspektruni 
snsammensufallen. Weder im Kerne 
noch im Schweife konnte eine entschie- 
dene Polarisation wahrgenonmien wer- 
den. Raxyaru erblickte mittels eines 
Fflnf-Prismen-Spektroskopes fUr direkte 
Vision über dem kontinuirlichen Spek- 
trum des Kernes drei leuchtende grüne 
Streifen, von denen zwei auch in der 
den Kern umgebenden- Koma sicht- 
bar waren. 



IK0 Mtar absondendei Irlm kt 

l«luip}IW-AltM 

bilden den Gegenstand einer Abhand- 
lung, welche E. Ratuay in den l)i>nk- 
schriften der Wiener Akademie der 
Wissenschaften 1880 veröffentlicht hat. 
Derselbe bemerkte xuerst an dem un- 



ter dem Getreide wachsenden {»irpur- 

nen Wachtelweizen (Mrlrnnjuiruiv nr> nt^^) 
Schwärme von Ameisen, welche von den 
UeiuML sehmnen Ponkten der Brak-- 
teen irgend einen sttssen Nahrnngsstoff 

zu sammeln «chienen. Diese Punkte er- 
schienen niiitr der Loupe als kleine 
scheibeufurmige Körper, welche einen 
süssen Saft aussonderten, der wenig- 
stens 2'/o durch Kupferoxyd nicht re- 
ducirbaren Zucker enthielt. Dieselben, 
schon früher beobachteten drüsenförmi- 
gen Scheiben kommen auch bei JT. iNy 
tnomsum. imtftit.o und barfxitimi vor, 
und l)il(len epiderniale Tricliomc auf flen 
Hrakteen, welche aus einer kurzen Fuss- 
zelle bestehen, auf der eine Scheibe in 
ihrer Mitte befestigt ist, welche aus 
einer einzigen Lage siebenseitiger Zellen 
besteht. Nach ihrer Funktion muss man 
sie zu DE Baby 's £pidermLsdrü»en rech- 
nen; sie sondern den Saft, dem die 
Ameisen nachgehen, /u isi hen den Zel- 
len und der Cuticula ah , worauf er 
durch i'latzen der letzteren hervortritt. 
Die Entwickdunpart dieser Drfisen ist 
die nftmliche, wie die verwandter Bild- 
ungen. Der Zweck, dem sie dienen, 
dürfte nach des Verfassers Meinung weder 
durch die Hypothesen von Bklt und 
DsLnKo, noch nach deijenigen von 
Kkrxkr über Nektarien ausserhalb der 
lUüthe zu erkl.lrcn sein. Die Flüssig- 
keit schwillt, wenn man die Ameisen 
fem hllt, SU fSrmliehen Tröpfchen an, 
und erneuert sich schmdl und wieder- 
holt, wenn man die FlÜFsiijkeit mehr- 
mals in gewissen Zwischenräumen ent- 
fernt ' 



hatte schonden Gegenstand einiger frühe- 
rer Untersuchungen von Sir JohkLubbock 

ausgemacht, über welche wir im Kos- 
mos (Bd. VI, S. 31121 berichtet haben. 
Kr war dabei von der Erfahrung aus- 
gegangen, dass wenn Ameisen in ihrem 
Neste derart gestdrt werden, dass ein 
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plützliches Li( ht auf ihre tieferen Schlupf- 
winkel ftllt, sie ihre Larven und Pup- 
pen aehnell in dunklere BAome liflcliten, 
wahlldieinlich , weil diese nach ihrer 
Erfahrtinjz am sichersten sind. Indem 
er nuu farbige Gläser auf ihre Nester 
legte, sah er femer, dnae «ie miier Tio- 
lettcm Glase srhleonigst von dannon 
flohen, als wenn d;is violette Licht ihnen 
sehr emptiudlich gewenen wäre, dagegen 
unter fBr unsere Augen viel helleren 
grünen und gelben Gliäem verweilten, 
am liebsten aber unter rothen Gläsern 
sich sammelten, als ob dieser Raum 
ein«r TOlligen Finetemiss fttr sie ent> 
sproehen hfttte. Etwas abg^üiderte neue 
Versuche graben dieselben Resultate, und 
wiederum sah er , wenn unmittelbar 
nebeneinander ein violettes und ein 
gelbes Glas Aber den Aufenthalt der 
Thiere gedeckt wurde, das» sie ihre 
Jungen schleunigst unter das f.'elli<' Glas 
flflchtetcn, obwohl uns dieser Zutiuchts- 
ort viel heller erscheint als der erstere. 
Sir John kam dadurch auf die Idee, 
dass vielleicht die Licliteiii|ttindlichkeit 
bei den Ameisen auf einem viel hühern 
Punkte der läala beginnen möchte, als 
für den Mensehen, dass ihnen der rothe 
Theil des Spektrums möglicherweise 
noch vollkonuiien dunkel erscheine, die 
Lichtwirkung darauf langsam in dem 
für uns hellsten gelben und grflnen 
Theile beginne, im Blau und Violett 
ihr Mnxinnun erreicht, und vielleicht 
noch über den violetten Theil hinaus 
gehen könnte. Deshalb suchte er sich 
au Teigewiasem, ob vielleicht die für 
unser Auge völlig unsichtbaren, ultra- 
violetten Sirahlen auf sie noch einen 
Eindruck Terursachen möchten. Zu die- 
sem Zwecke verwendete er unter An- 
dern! Schwefelkolilensttjff \ui<l Aufliisnn- 
gen von Chininsulfat, welche alle sicht- 
baren Strahlen durchlassen und deshalb 
för uns vollkommen durchsichtig und 
farblos sind, weifhe aber die ultra- 
violetten Strahlen vollständig /urück- 
haltcn. Ueber einen Theil von einem 



ihrer Nester legte er ebenseitige Fla- 
schen, die mit diesen Flfissigkeiten ge- 
tollt waren, und über einen andern 

Theil ein Stück dunkelviolettes Glas 
und jedesmal wurden die Larven von 
ihuen unier die durchsichtigen Flüssig- 
keiten und nicht unter das violette 
Glas lir icht. Andererseits warf er ein 
Spektrum in ein ähnliches Nest, und 
fand, dass wenn die Ameisen nur die 
Wahl hatten, ihre Jungen in die ultrar 
vinletten oder in die rothen Strahlen 
zu briiij^eii, sie die letzteren vorzogen. 
Er schliesst daraus, dass die Ameisen 
die ultravioletten Strahlen, für welche 
unsere Augen völlig unempfindlich sind, 
empfinden. Da nun jeder Strahl von 
homogenem Lichte, welchen wir über- 
haupt euiptindcu, uns als eine verschie- 
dene Farbe erscheint, so wird es wahr- 
st heinlich, dass auch diese ultraviolet- 
ten Strahlen sich den Ameisen als eine 
bestimmte und eigenartige Farbe, von 
der wir uns keine Idee bilden können, 
merkbar machen müssen, die aber den 
übrigen ebenso unähnli«'h sein nniss, 
wie Roth dem Gelb und Grün dem 
Violett. Audi erhöht sich die Frage, 
ob das weisse Licht sich für diese bi- 

sekten vnn unserem weissen Li<'hte un- 
terscheiden nuig, insofern es diese Zu- 
satzfärbung enthält. Da nur wenige 
Farben in der Natur reine Farben sind, 
sondern fast alle aus der Mischung von 
Strahlen verschiedener Wellenlänge her- 
vorgehen, und da in diesen Fällen die 
sichtbare BesuHante nicht blos aus 
den Strahlen, welche wir sehen, zusam- 
mengesetzt sein würde, sondern viel- 
mehr aus diesen und den ultravioletten 
Strahlen, so möchte es in jedem Falle ' 
scheinen, diiss die Farben der Gegen- 
stände und der allgemeine Anblick <ler 
Natur ihnen einen von dem unsrigen 
sehr verschiedenen Eindruck darbieten 
möchten. Aehnlidie Experimente, welche 
Sir JouN auch mit einigen niediMeii 
I Krustaceen anstellte, deuteten auf dcn- 
I selben Schluss, aber den Dericht dar- 
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üh)>r vorspari er auf eine sukünftige 

Gelfgculieit. 

Id dereelben Sitrang machte der 

hiM-ülimte AmeiHen-ForscIior einige Mit- 
Un'iliiüifii iilicr di'ii ()riiMi1iriui;.'-^sinii, 
sowie lilior die Faliijjikcit dvr Aiiiei.vL'ii, 
ihre Freunde wieder zu erkennen, und 
theili« einige Thatfiachen mit, welche 
SU iM'wt'isrii si-lieinen, dass die Ameisen 
durch die Wahl d«'s Fiiffors nach B<>- 
liebeu au» cineui gcjjebeiicu Ei, ent- 
weder einen Arbeiter oder eine Köni};in 
prodnciren können. Zum Schlüsse thcilte 
er tnit. (lass er einif^e Ameisen besiis^i', 
deren iiecdta« iitung er im Jahre J.sTi 
begonnen h^be, and welche Rieh noch 
am Leben und in voll 1*40 r Genindheit 
befinden : sif inüsscii dalier jft/t mehr 
als 7 Jahre alt, und deshalb die älte- 
sten Insekten 8ein , von denen nuui 
weiss. (Natnre Nr. 607.) 



Im dritten Hefte des »Neuen Jabr- 

baebs für Mineralogie, Geologie und 
Paläotitoln^ie ' (.lahr^aii;; 1X><1. Hd. I, 
8. l-!">) diskutirt M. Nki mayk ein 
kürjslieh von DouvibL]^ aufgefundenes 
Exemplar des obengenannten Anuno- 
niten und knflpft daran eine Reihe von 
|{enn'rkuM<»en. welche die kürzlich auch 
von uns (Kosmos lld. Vlll, S. 381» und 
IX, S. 142 ff.) mitgetheilten Hypothe- 
sen von Prof. H. von Ihkkino über 
diese Tliierklasse schon wied<»r tlieil- 
weisc in Frage am stellen scheinen und 
deshalb hier mi^etheilt werden mfissen. 
Hei diesem anscheinend normal aas- 
fiehildeten K\fni|ilare, welclies wir in 
der l)ejste|iend«'n l*'i|.rur vor uns sehen, 
sind niindich die sogenannten > Ohren« 
in ganz colossaler Weise entwickelt. 





und bewirken eine Einengung der Scha- 

lenniündiin^, wii- sie uiitiT Aiiinioniten 
fast einzig dasteht und hüchsttMis lici 
•fuwis.sen Nautiliclen (J'iow/monrus und 
(somphotxrm) ein entferntes Analogon 
findet, die OhK n sind, wie ersichtlich, 
so sehr verhreiti'it, dass sie sich in der 
Medianlinie berühren und auf den vor- 
hergehenden Umgang auflegen , wobei 
den» Thiere fünf vi>llst;indi^' ^" t nannte 
Anstrittsöftnuniri-n lihrig gehliehen sind, 
nämlich vorn eine langgestreckte in der 
Mittellinie, und xwei ovale zu beiden 
Seiten derselben, wosu jederseits zwei 
unregelniässige Oeffnuiigen zwisclii'U 
Obren und ColumoUa kommen, in der 



I gegenseitigen Lage werden sie also fast 

di-n fünf OftTnungen eines menschlichen 
Ki»|tresent.sjirechen. wenn man sich Mund- 
und Nasen«tfTnungeu zu einer einzigen 
verschmolzen denkt. Da man sich nun 
vorstellen rouss, dass diese fünf OeiT- 
nungen wichtigen Organen aN Austritts- 
löcber dienten, so konnte sich 1Jui:vill.k 
nicht denken, dass das Thier den Naa- 
tilidcn geglichen un<1 d> m alten Annahme 
na< h zu den Tetralaanc liiattMi gelniit 
halten könnte, denn hei diesen ist die 
Lage von Trichter, Mund, Augen und 
Armen nicht derartig« dass man sie sich 
aus einer solclien Schale liervorschau- 
I «ud denken könnte. Xu Folge dessen 
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neigt er sich vielmehr der in neuerer 
Zeit vielfach (von Si k.ss, Mokiioi-C'jiai,- 

MAs, von Im i(iN(! u. A.i !iiis<jri'sj)rn< lif- 
n«'n Mt'inung /u, «iass das Thier zu den , 
Dtbranchiaieit ^t-liuri habe, und unter 
den heute lebenden Thieren vielleicht 
der AnjoHniüa am ähnliclistoii <;o\vpsimi 
sei. dass deinnacli atis «l<'iii liiiiiilt ii Tlieil 
der mittleren Oefluuiij; natli der Ex- . 
temseite der Trichter, aus dem brei- | 
teren Tlioile der Mund und die seeli» 
kurzen Arme, aus den ovalen Oeff- 
nuDgen die Au«.'i'n und au» den seit- i 
liehen beiden unregelmässigen, die bei- I 
den meist xurQckgosehla«{enen läng;cr«n 
Arme liervorjiesc liauf luitti n. Um vii,i,i^: 
mucbte eine ähnliche Anonlnung für 
alle Attimottiten annehmen, was, vrenn 
auch verlockend, jedenfalls sehr 1i>|h)- 
thetise li erscheint. Als- Haupterfjjelmiss 
dieser Arlteit iie/.eielinet Nkumavu, da.ss 
die hier nachgewiuseueu Mündung»- . i 
Charaktere, die Annahme einer endo* 
gastrischen Aufrollung, bei welcher der 
Trichter auf der Innenseite };ele«.ren i 
liat)en müssto, aus8chlü!(»e und du8s 
dann auch die Aptyehen nicht mit den 
Nai'kenknorpeln der DekaiHxlin vor- 
^liclien werden könnlen, (il)\vold sonst 
der Hau eines Dekiipudt.'u zur >!uth 
ebenfalls auf diese Gesichtsmaske be- 
zogen werden könnte. Die Hedeuiuiig 
der Aptyehen wäre dann aber dunkler 
als je. 

W Ilypophysis dt-r Srnrheiden. 

Trotz <ler Mühe, wehhe sich .Si;.m- 
l'KK, .Mi;T.M,'ii.MKoFf uutl uudere Zoolo- 
gen gegeben habeo, die von Kupffkb | 
und KitWALKvsKY entdeckte Verwandt- 
schaft <l''r Sei'scheiden mit den Wirliel- 
thieren zu leugnen oder zu widerlegen, 
erweist sich die Vergleicbung der bei- | 
den anscheinend soweit von einander ^ 
entfernten Thierjrnipiken alle Tage frucht- 
barer, und hat neuerdings sogar dazu 
geführt, ein bisher völlig rfttlräelhaftes | 
Organ im Gehirn der Wirbelthiere, den ' 



sogenannten Gehirnanhang (IlypophyKi») 
oder die Schleimdrüse als uralte Krb- 

schaft aus jenen eritfernt''ii lii'u^ionen 
zu erklären. Die älteren enl wickelungs- 
geüclitchtlicben LJuie(suciiungen hatten, 
um das wichtigste kuns zu rekapitu- 
liren, erj.'elien, dass die völlig ent- 
wi<-kelte Ascidieji-I.arve. hei di'ii mei- 
sten (iattungeu wenig.vtens, eine tlie 
Mitte des Kuderschwanses einnehmende 
und der Eftckrnsaite d« r \Vii 1h Hlii< r- 
Kmliryonen vergleichbare AcIimc l»esitzt; 
dusM die dorsale iiegion dieses Körpers 
einen Rfickenmarkskanal exodermen 
Ursprungs aufweist, <ler durch die Auf- 
Wilit^-M'-'^unj,' und Verschmel/.unjr von 
Küekeuplutteu gebildet wird, und dass 
dieser Kanal sich am vorderen Ende 
SU einer Blase erweitert, in deren Wand- 
unt: {gewisse Sinnesui!_'a rii' entwickelt 
wcnli-n, wahrend «las hiiitert- Knde sich 
auf der dorsalen Seite der Rüc-keitsaitc 
längs des gesainmten Schwanzes vt- 
streckt. Die ventrale ]le;:ion des Köf- 
pei-s wird durch den Krnähruiijiskaiuil 
eingenonauon, welcher unterhalb des 
Nervenbläschen beginnt, und in seiner 
ganzen l.iin<jr<- durch die Uückensait<' 
.von dem Hnniobii^dn des Üiii kenniarkes 
getrennt wird. Diese eutwickelungs- 
geschichtlichen Untersuchungen haben 
femer gezeigt, dass die OetVnung des 
Kieinensackes als der Mundofl'nung der 
Wirbelthiere, und der Kieuiensuck selbst 
als dem Schlünde derselben homolog 
betrachtet werden muss. Nun hattt« 
.\. llvNrcM K' i ls<»7) ein wim|>erndi>s Or- 
gan unterhalb der ( leliirnlilase entdeckt, 
welches von M. Lssow ^l.sT.'i) genauer 
untersucht und als Geruchsdrflse be- 
zeichnet wurde, weil es mit dem so- 
genannten (lei-uciishnckcr dunh einen 
engen Kanal verbunden ist, ein Ver- 
halten, welches auch noch später durch 
Nassanokk bestätigt wurde. E. vasUknk- 
DKN in I, litt ich. der eine Hezielmng 
dieses Urgaus zu »b'r .Schleimdrüse der 
\Vir|)elthiere verrouthet hatte, veran- 
lasste seinen Asstotenten Cuarli» i\siM 
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diesem Organe seine Aufmerksamkeit 

zuzuwenden, und derselbe studirte es 
(zu I^pcwik nn dor norw(»«;isch«'n Küsfi ' 
b«'i d»'a Gattungen CvnUa, VlmUusui 
und A^idia und liat darfiber im «wei- 
ten Hunde der Anliiv.s (].• ^i<>lof^i»> 
(Kasel. IHSli .■iusfüliili<li Im ri. htft, 
nachdem or »cliuu vorher in den liul- 
letins der Belgischen Akademie (Febr. 
IHHl) eine Torltaftge Bilittheilang ge- 
niacht hatte. Ji'mn h»'strf'itpt /nniu hst, 
•lasH d<T Hojjrf'nannte ücruchshöcktT 
ül)erhaupt ein ISinnesorgau sei, und be- 
hauptet, dasB es nur die merkwürdig 
koiniilicirto Oeffnun^ tlf^ Knnals seiner 
Hyiiophysis in df-n S( hluij<l sei. Kr con- 
«t:itiri, doss er nicht im iStande ge- 
wesen ist, irgend welche NerreuTerbind- 
ung Bwischen dorn Hücker und d<>ni 
<iani:1i()n zu lindi'n, und <las der Nerv, 
weicher al» zu dem vt-rnieintlichen Sin- 
nesorgane laufend, betrachtet wurde, 
in Wirklichkeit hinter demselben, ohne 
irpeiid t inf Vf'tl>iiiilnnfr vnrbei^<'ht, und 
da.ss er desshalb nicht die durch Ussow 
beHihrieben« und abgebihiete Innervation 
best&tigen kdnne. Der histologische Bau 
des Höckers ist ebenfalls der Wahr- 
scheinlichkeit seiner sonsoricllcn Funk- 
tion entgejj;cu, da keine nioditicirlen 
Zellen gegenwärtig sind, vielmehr die 
gesaramte Oberflftche mit noimalen, 
Häuleiifürmijjen, wimpeniden Epithelial- 
zellen bedeckt ist. Die (jründe, welche 
Jl'lin zur Stfltse der Homologie dieser 
Ncrvcndrüsc mit der Schleimdrüse vor- 
l)rinjj;t, bctrefTen ihren Hau, ihre Stell- 
ung auf der ventralen Oberfläche des 
Ganglion und ihre Beziehung cum 
Schlunds. Die drfisige Natur dieses 
Körpern wurde zuerst durch Ussow 
nachjiHwiesen, und sein mikroskopi- 
scher Bau durch Julin untersucht. Kr 
besteht aus Tensweigten DrQsenrdhren, 
welche von einem reichlich mit Blut- 
gefässen versehenen Hindefrewehp um- 
geben sind, wälirend der austührende 
Gang blös in seinem hintern Theile 
eine Tollstlndige Bfickenwandung be- 



sitzt, auf der Bauchseite aber frei mit 

den Endungen der Röhrchen communi- 
< irt. <_'<'n;iu wie es mit dem Gange des 
iSchleimdrusea-Kurpers während seiner 
Entwickelung der Fall ist. Jüuk weist 
nach, dass bei den Ast idien der nach 
vorn gegen den »(ieruchsliücker' ver- 
laufende Gang in direkter Verbindung , 
mit der Oberfläche des Nenrenganglion 
steht, sofern keine Lage von Hinde- 
gewfdip zwischi'ii ihnen liegt, und el»ensn 
ist es, wie er constatirt, bei den Wir- 
belthieren der Fall. Die Stellung der 
Nerven- oder Hjpopbyeen-Drfise, wie 
sie Julin zu nennen vorschlägt, ist kon- 
stant. Wo immer das Nervenganglion 
gelegen sein mag, — und seine Lage 
variirt bei den verschiedenen Arten 
beträchtlich, — die Drüse findet sicli 
stets an seiner ventralen OberHäche. 
Der von der dorsalen Obertlaclie der 
DrQse entspringende Ausffthrungsgang 
verläuft, zunftchst unmittelbar unter dem 
G.iiii.dion gegen «len Geruchs- oder Hy- 
pophysen-Höcker, wo er mit der Schluiid- 
röhre communicirt. Es ist klar, dass 
JuuN^s Untersuchungen die schwersten 

Zweifel auf die stets etwas frai.diche 
(Jeruchssinn-Natur des Höckers werfen. 
Hin wimperndcM Grülichen, weUdies keine 
erkennbaren Nervenverbindungen hat, 
dagegen durch einen Gang mit einem 
Organ von wohlausgeprägter Dnisen- 
Natur in Verbindung steht, hat keinen 
Ansprach darauf, als Sinnesorgan be- 
trachtet zu werden. Seine Funktion wie , 
die der Drüse bleibt ein Gih. iiiniisv 
und JüiiiN bekennt sich ausser Stande, 
irgend welches Licht auf dies« Frage 
zu werfen. Von der bedeutenden Grösse 
derDnise, dem beständigen Vorhanden- 
sein, und dem meist äusserst kompli- 
cirten Bau des Höckers möchte man 
schliessen, dass sie eine wichtige Funk- 
tion in der Oekonomi'' der Ascidie er- 
fülle, aber worin diese Fnnlvtion be- 
steht, und weshiilb der Ausgang einer 
Drfls« eine so ausgearbeitete Oeffnung 
in die Schlundröhn besitat, alles dies 
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bifiht für jetzt völlij,' uiilH'kaunt. Jn-n* 
giebt uiiH keinen Aufschluss über die 
Entwickelnng dieser Organe. Im Jahre 
1871 beschrieb Kowalevskt im Lanfe 
dor Entwickt'lunfr von AsiiiJin viannuil- 
iala die Eutstcliung einer Oeffnung, 
welche das -vordere Ende der Nerven- 
bl&schen mit der Region des Hantblattes 
verbindet, dunli deren Kinfaltung der 
Mundkanal gebildet wurde, und behaup- ' 
tele, da»8 dieser Yerbindungsgang zwi- 
schen dem Nerven- und Eingeweiderohr 
bei dem erwachsenen Tliiero in dem 
wiuipernden Höcker erhalten bliobe. Im 
Jahre darauf erklärte indessen Kui fkkk, 
dass er nicht im Stande geweseip sei, 
eine derartige Oeffnang bei der Larve 
von Asiiilin vuiitiilfi aufzutitiden. WiMin 
Kuwalkvsky's Beobachtung feststünde, 
und wenn der Kanal wirklich va dem 
(Jan<;f tler f Jehimdrüse würde, so würde 
der Verlauf seiner Kntwickelunjf sehr 
beträciitiich von dentjenigen d<'r 8chleim- 
drfise des Wirbelthiergehirnes, *wki er 
von HiBAUcowios, BALiHnm und Köh- 
MKKK beschrieben worden ist, und wie 
er durch Julin's eigene Heobachf ungen 
bestätigt worden ist, .abzuweichen 
scheinen. Znm Schlosse mag nochmals 
betont werden, dass die Gründe zu 
Hunsten der Homologie der (lanylinn- 
Drüse der Ascidie mit dem drüsigen 
Theil des Gehimanhangs der Wirbel- 
thiere sehr stark sind. Hau, Stellung 
und Heziehunjien der beiden Organe i 
sind in einem gewissen Eniwickelungs- 
stadrnm identisch, Torausgesetzt natflr- 
lieh, dasH der Kiemensack ein moditi- | 
cirtes Scliluiidrolir ist uml <l:iss dnv 
Nervenganglion dem Wirbelthier-tiehiru 
homolog ist. Der einzige zur Unter- 
stfitsnng der Hypothese noch m er- 
forschende Punkt betrifTt den Nachweis, 
dasM die Oangliondrüse und ihr (iang 
wirkliche iiildungeu des Hautblattes 
seien, nnd dass ihre Entwickelnng der- 
jenigen des Schleimdräscnkörpers ent- 
spricht. (W. A. Hkbomamm in der >Na- 
ture« Nr. iiOü.) 



Ml MuMknipM der Hmhi 

sind kfirslich von E. Joubdak zum Ge- 
genstande einer Reihe von Beobacht- 
ungen gemacht worden, über die er der 
Pariser Akademie am 21. März IHöl 
Bericht erstattet hat. Vor nahezu 
zwanzig Jahren besclirit^b Fkanz Kii,- 
ii.VKi) ScHci/rzK die in der beistehenden 
Figur dargestellten becherförmigen Ür- 




Bt'« herf<»riiii^e Organe ans der Ganmen- 
Kchleiudiaut von Tinea ; n die Luinellen der 
Lederhaut dun 1im tzeude NerveHltüiidel, wel- 
che zn den in der Epidermis gelagerten, von 
Papillen petrapenen Bechern b treten. Von 
diesen ist nur die äussere aus laniren Zellen 
gebildete Partie dargestellt. Nach E.8cm i.TZK. 

gane bei der Barbe nnd den Kaulquappen, 

der Wassriknite oder Unke (Pdobates 
f'usiii^K <l> ren Hau er übereinstininioiid 
fand mit gewissen Körpern in der Zunge 
der Sängethiere, so dass er zu glau- 
ben geneigt war, dass die beiden Reihen 
von Organen gleiche Funktionen be- 
sässen. Joi;hi>an hat nun diesellien 
Organe bei mehreren andern Fischen 
nntersncht, im besondem beim Pan- 
zerlisch oder Malarmat (Periatedion ca- 
tajtlirorfuw^ in clem Marine-A(iuarinm 
von Marseille und seine Beobachtungen 
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bestätigen Schlltze's Schlüssig. Der 
Malariiiat, oiii V<-r\VMii<lt(M* ilt-i Knurr- 
hähne, besitzt IJartfädt'n ähnlifh denen 
der RothLarbc {MtdUis bttrbaius) und 
feine dflnne Strahlen, ähnlich denen der 
Kminhäbtie. Die Barträden sind theils 
in Hüschelii (ir1(^r alleiTistt'li<'nd in dor 
Zahl von zi lm oder zwrdf an der un- 
teren Kinnlade hefe^tigt, zwei Ton ihnen 
sind stet« gross und besitzen seitliche 
Verz\vei<^in<:en. Sie sind ülierall mit 
derartigen kleinen becherlürniigen Or- 
ganen Teraehen, welche zwei Zellen- 
arten enthalten. Die einen im (^en- 
tmin «inippirt, und an tier OlKTHiiclii- 
des Hartfadens ein wenig hervorraj'i'nd, 
gleichen Fasern mit einem uuifuiigrei- 
chen Nnclens, die andern anf der Pe- 
ripherie sind cylindris(h. Diese Or- 
«.'iine sind ferner in beträfhtlicber An- 
zahl in der die Mundhöhle auskleiden- 
den Schleimhaut Torhanden; sie sind 
reilienwi'ist' Im Schlünde atifjeordnet 
und die Papillen der rudimentären Zunge 
weisen drei oder vier derselben auf. 
Sie finden sich flherall in der Epidermis. 

Bei der Heerftsche sind die becher- 
fonniizi'n diiiane viel tri-,is«er. Sic glei- 
ilien denji'ni^'en, wekiie Sciiii/rzK von 
der Darbe und dem Schlei beschrieben 
hat. Jedes Organ findet sich in einer 
]Iautpa|)i1le und lässt sich deutlich durcli 
die (lestalt seiner llleniente und die 
dunkle Farbe, welclie es durch Osmium- 
sfture annimmt, von den umgebenden j 
Zellen unterscheiden. .Ird. n derselben 
bi'stelif riU'^ den Zellen der beiden Ty- 
jien, zwisi'liou denen alle möglichen 
IJebergangsformen vorkommen, nämlich 
der eylindrischen Zellen der Peripherie, 
und den im ('eiitruTn eb-s eif(MiiiiL:«'n 
Körpers gruppirten Zellen, welche in 
konisciie Fortsätze en<ligen und »änunt- 
lich grosse Kerne besitzen. An der Ba- 
sis jedes Bechers finrb>t sich eine kleine , 
köiTiige Masse, web lie dun h die war- 
zenförmigen Dasalverlängerungen der 
centralen Zellen gebildet wird. In 
dieser kömigen Masse verschwinden die 



in and Jonmalschaa. 

cylindris( ben Achsen <ler NiM venfadan, 
oder «gellen in die Zellen des Hecher- 
kerns über. Identische KOrperchen fin- 
den sich in der Schleimhaut der Zunge 
und des Schlundes. Die Knunhlliiie 
haben l»echerfiirmio;e Körporchen ftüf 
der Zunjic und wahrscheinlich finden 
sie sich in der Mundschleimhaut der 
meisten Fische. Wenn nun diese be- 
cherforinifien Körper als äussere oder 
innere (jcsclmiucksor<:|rane zu bi-trai bfen 
1 sind, so erreicht der (ieschuiaikssüm 
bei den Fischen eine Auadehnung und 
' Wi< htigkeit, welche durch das Medium, 
in wi'lcbcin sie leben, verstämllich wird. 
»Die _Aufsnchung der Nahrung«, sagt 
Jut'RDAN, > niuss durch empfindende End- 
organe geleitet werden, die speziell der 
Aufnahme von schmeckbaren Emana- 
tionen anjzejiasst sind. Dies erklärt 
1 die Vertheilung der becherfönuigea Kör- 
per auf äussere Organe, und auf be- 
! sonderen Fühlern, eine Stellung, welche 
verschied<'ne Heobachter getäuscht hat, 
aber uns nicht mehr in Erstaunen setzen 
darf, als das Vorhandensein wohlge- 
forniter ilörsteine, fern vom Kopfe auf 
den hintersten Segmenten von Mjfsi»** 



Sl^rcorarliis douiinaBs. 

In der Sit/iniji der Pariser Akade- 
mie vom IG, Mai lööl legte A. (Jau- 
DBT einen Block aus den permischen 
Schichten von i . vor, welcher 

vi<'lleicbt ilas liesterliallend-^te F.\riM|tlar 
von Vierfüssler enthielt, das jemahs in 
primären Schichten gefunden wurde. 
Man kann an dem Stereoradöa thnuinatti 
getauften Thiere besonder«; gut die selt- 
samen Schuppen studiren, welche in 
Form von l)ornen den Dauch von Ku- 
ehirmaiirm, ArtinotUm und Sttreorofhia 
bedeckten. Wenn diese Thiere sich auf 
den niickcn warfen, und ihre durch 
breite Kippen und ein sehr starkes 
Ente- und Epistemum gestQtxte Brach- 
fläche darboten, die obendrein durch 
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Stachelschuppcn beschützt war, moch- 
ten sie unangreifbar sein. Die permi- 
schen Sanrior zcitfon den bi'«l«'utpnden 
Fortschritt, welchen dio Wiiln'ltliiore 
seit dtni devonischen Zeiten erfahren 
hatten. Bei Etwhirosaitrm and Aeiinodtm 
Miiii ii. wii- früher (Kosmos IV, S. tsi*) 
niit'^'i'tln ilt , die Klenwiitt' der Wirlit-I- 
kürper schon entwickelt, aber noch nicht 
mit einander Yerbanden; bei Stfrecra- 
€ku ist die Verknöchern nj: vollcncb^t. 

Fj)rm und Entwi» kt luiiLr <l' r Kn]if- 
kuochen, der htppcii, de» iintosti rnnm 
und der Seitengliedmaassen zeigen, daas 
die primären Saurier die Idee des ür- 
typns der Wirbelt liier»' nicht reali><iren. 
Sie bieten vielmehr Aehnlirhkciten mit 
denen der Trias sowolil Kuropa's als 
Sfidafrika's nnd beweisen die Conünui- 
tät des Lel)enH zwischen den grossen 
Epochen der Trimär- und Secund&nseit. 



rialypodosiiurns und Altiinisaiiiiis. 

In der Sitzung der Londoner Geo- 
logiscben Gesellschaft 

1881 gab Professor Owkn weitere Nach- 
rii lifcn i'ilier jenen triasisclien Annnio- 
donten {l^iuttfiHHlomurm), hei welchem 
9t Aehnlidikeiten mit den niedersten 
Singem zn erlcennen glaubt*. Es ist 
in/wisriien der Rockenthei! mit Krenz- 
bein, rechtem ()s iniioininatnm und eincni 
grossen Stück des linken Dannlieins 
aus der Matrix herausgearbeitet uror- 
dcn, sind fünf Kreuzbeinwirbcl 

vorb;iii(l"n. wid( die l'rof. Owkn für die 
Gesummt zahl der diesem Reptil zukom- 
menden ansieht. Der Rfickenmaikkanal 
der letzten Lendenwirbel hat acht Li- 
nien lJur«'hmefi«jer . erweitert siili im 
ersten lüreuzbeinwirbel auf neun Linien, 
und nimmt bis m fttnf Linien im fünf- 
ten :ib. wodurc h eine Ausdehnung des 
lliiekeimmrks in der Kreuzbein;_'e«ren(l 
angedeutet wird, die der starken Ent- 



* KomnoB Bd. TU, 8. 4M). 



Wickelung der hintern Glicdmaassen ent- 
qkriebt. Die Kreuabeinwirbel nehmen 

in der Hreite bis SEum dritten xu, der 
vierte hat das breiteste Ontruni. Die 
Verwachsung tler \\ irbel rechtfertigt die 
Betrachtung ihrer Vereinigung als einen 
Knochen oder Kreuzbein, wie hei den 
8än<iern, und zwar näliert es sich in 
seiner Gestalt demjenigen der Mega- 
therien, obwohl es wenijjer Wirbel ein- 
schliesst. Seine Länge beträfit 7'/;; /oll, 
seine jrrösste Hr- ite ;uii dritten Wirliel 
ö^se Zoll. Das Dannbein i)ildet die vor- 
dere und dorsale Wandung der Hfift- 
pfanne, deren hintere nnd hintere ven- 
trale Wandnn«,' vom Sitz- und S(ham- 
bein gebildet werden. Der Durchmesser 
seines Ausscnsaumes beträgt drei Zoll, 
die Tiefe der Höhlung anderthalb Zoll« 
und auf ihrem Grunde befindet sich 
eine l'/a Zoll breite Grube. Das Hüft- 
loch ist fast kreisrund von einem Zoll 
Durchmesser. Die Bauchwand derBecken- 
mündung wird hauptsächlic h vom Scham- 
bein gtddldet : es ist eine Kno« lienplatte 
von sechs Zoll liroite, die nach aussen 
konkav, gegen ^ie Beckenhöhlung hie- 
gegon konvex ist. Der Subacetabular- 
Kand ist 7 — H Linien dirk nnd zeij^f 
keine Andeutung eines Kanuufortsatzes 
oder einer Hervorragung fQr die Unter- 
stützung eines Betttelknochens. Prof. 
Owkn bemerkt, dass unter allen Hei- 
spielen bei ausgestorbenen Reptilien 
j dieser Deckenbau sich am weitesten von 
allen bei lebenden Reptilien bekannten 
; Modifikationen entfernt und dem Säuge- 
thierbecken am nilchsten koniinl. Dies 
wird besonders durch die Zaid und 
I Breite der Kreussbeinwirbel , durch die 
Breite des Dannbeins and der vereinigten 
' Steiss- nnd Schambeine bewiesen. 

In derselben Sitzung beschrieb l'rof. 
OwRN ein neues sftdafrikanisches Reptil 
der Triasschichten von Oouli in den 
Karon - Distrikten Siidafrika s. weh lies 
nach seiner Ansicht cbenfalb starke 
Ann&herungen m den Säugern zeigt, 
jedoch rechnet er dieses Reptil zu den 
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Theriodonten, und daher wflrde dessen | 

Aeholichkeit mit Siiug»?rn mehr in der ' 
Ri<-hluiig der floischfreHst-ndpii Boutler 
zu führen »chuiueu. Dieser neue, unter j 
dem Namen Äduromtnta felimig be- 
schriebene Typus wird durch einen 
Sdiiidi"! mit nnttTkicfer ropräsontirt, 
wovon aber der hinter den Augenhöhleu 
gelegene Theil weggebrocben ist. Es 
ist ein einfaches Nasenloch vorhanden ; 
der Alveolar-Rand des Oberkiefers ist 
leicht wellig gebogen, kunknv über den 
Schneidezähnen, konvex über den Ei-k- 
nnd BackensftlinMi, und dann gerade 
bis unter die Augenhöhlen. Der Alveo- 
larrund des Unterkiefers ist hinter den 
übergreifenden Zähnen des Überkiefers 
▼erborgen ; seine Page ist tief and jeder 
Spur von Naht ermangelnd ; die Lange 
d<'sst'll»eii bcträfit ' i Zoll, welches 
auch wahrücheinlich die Länge des gau- 
xen Schädels war. Die Schneidesäme 
stehen gl-^ nnd die BackeuAhne wahr- 
scheinlich gEi oder jElt alle mehr oder 
weniger raubt!ii<Mföniiig. Die Länge der 
hervorragenden Krone des ölte in Kck- 
zahns beträgt 1 2 mm ; die auf- und ab- 
w&rts gebogene Wamel des linken Ober- 
Eckzahns war doppelt so lang. Von einem 
Ersatz-Eckzahn ist keine Spur vorhati- 
den, dagegen scheint diu Hühle mit 
der versteinerten Zahnpnlpa eine Er- 
neuerung des gebrauchten Theils der 
Iv k/iiline, durch fortwährctides Nach- 
wac iiseu anzudeuten. 1 ) e r A u t or sch 1 iesst, 
dass A^urosaurua monuphyodont war, 
und am nüc-hsten L/frosaunts verwandt, 
obwohl die Formel d(>r Vordenfthne 
mehr au Danyurta erinnert. 



l'ober die WedmllMiiehng der Willei- 
nd lilfhprodiktiii M Sehifti 

hat Victor Tayox zur Koi-tsetzung 
seiner Untersuchung über die Yaria- 
bilitftt der MUchdrOseB bei den Schafen 
der Cevennen (vgl. Kosmos Bd. YII, 



8. 390) einige Beobachtnngen gemadit, 

die er der Pariser Akademie am 16. Mai 
1881 vorb'gti'. Wir geben hier nur die 
Schlussfolgerungen wörtlich wieder: 

1. Es existirt eine nmgekehrte Gor- 
relation z\vi^< hen der Produktion der 
Wolle und ilcr Milchproduktion. Die 
milchreichsten, mit 4 — 6 Eutern ver- 
sehenen Thiere, zu welcher fttr Mflch- 
gewinnong benatsten Schaf-Gnippe sie 
auch gehören mögen, sind beinahe gänz- 
lich der Wolle beraubt. Die Wolle be- 
deckt bei ihnen nur noch sehr eng 
begrenate Körpertheile. Sie verschwiB» 
det vom gesammten Kopfe, unter dem 
Halse, unter der ümst und dem Bau- 
che. Die Regionen der Wollfalten, der 
Achsel- and Seitenfelte, die Vorder- 
«.'liedcr bis zum Oberarm und di»' Hin- 
terglieder bis zum Schenkel sind eben- 
falls kahl. Alle diese Thelle werden 
nur von sehr konen Haaren bedeckt. 

2. Es giebt bei den Milchschalsn 
auf den Euteni und deren ümp»'bung, 
auf einer in ihrer Grösse sehr variabeüi 
Oberflftche Haare, die von unten mach 
oben gerichtet sind, and jedenMIs mit 
der Thätigkeit der Milchdrüsen in He- 
ziehung stehen. Sie lassen sich den 
aufsteigenden Haaren vergleichen, die 
vor dreissig Jahren von Qdxhoh bei 
den Kühen beobachtet wurden. (Hevae 
Scientifique 28. Mai 1831.) 

üie nMlimentären llauiffluskfln des MentidMi 

im iH'Hondeni die dfs Ohrm 

haben Veranlassung zu mehreren lehr- 
reichen Vergleichongen des menschlichen 

Kiir[M'i s mit dem thierischen dargeboten, 
und schon die alten Naturforscher 
ben in der vcrgieichsweisen Uubcweg- 
lichkeit des menschlichen Ohres einen 
wesentlichen Charakter des Menschen, 
etwa siMin'm aufrechten Gange vergleich- 
bar tindcn wollen. »Hei den Menschen al- 
lein sagt l'LDjiu.s* sind die Ohren un- 

• Hiator. nstuulii, XL 87, SU 
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bpwpglicli T),ivnri Iritft sirh der Roi- 
uame Kl.ircus iSchlapjtohr) hör - Aehii- 
Uch drückte sich darüber AKiSTuTKi.Ks 
ans,* und in der That, wran man das 
Ohrenspiel seiner n&chsien Freunde 
unter den Thieron, des Hundes und 
l'ferdes, in welchem sich alle ihre Stiin- 
mmigen spiegeln, ndt der Unbeweglich- 
keit des menschlichen Ohrts vfr^'lt iclit. 
ist der Unterschied äUHsor.st aulTalh-jid, 
darum legten auch die Alten, wenn sie 
die thieriselien Zfige im Charakter des 
Herkules schildern wollten, einen be- 
sonderen Wertli darauf, dass or hewoj/- 
liche Uhren gehabt habe, wie man sol- 
che auch unbedingt den Satyrn und 
Pannen znschrieb. »Wenn du ihn snm 
fersten Male essen sähest«, sagt Epi- 
cHARMis in seinem Busiris vom Her- 
kules, »so würdest du vor Schrecken 
sterben. Ans seinem Schlünde erschallt 
Gebrüll, seine Kinnladen bewegen sich 
mit Ci.'krafh, er knirscht mit den Backen- 
zähnen und l&sst die Hundszähne her- 
Toigrinsen. Der Afhem flihrt schnan- 
ÜBnd ans seinen Nüstern, und d ie Ohren 
bewegt er wie die Y i c rf ü s s 1 er. « ** 
Es ist indessen nicht ganz gerecht- 
fertigt, zn- behaupten, der Mensch habe 
von allen Thieren allein nnbewegliche 
Ohn^ii: <lit' Anthro|ioiden gleichen ihm, 
wie iu so vielen Zügen auch darin, 
vom Chimpansen und Orang versichern 
die Wirter der soologisehen Otrten 
semlich bestimmt, dass sie das Ohr 
niemals bewogen. Der Verlust der bei 
den niedern Att'en noch sehr erhebli- 
chen Beweglichkeit des Ansseren Ohres, 
hängt wahrscheinlich nicht, wie eimtelne 
Autoren geglaubt haben, mit der ver- 
mehrten Sicherheit der Anthropoiden 
in ihrem Banmleben snsammen — eine 
Ansicht, die anch Ch. Darwin nicht 
befriedigte, - sondern sie liisst sji Ii 
eher mit der allgemeinen Verminderung 
der sahtreichen Hndieln, welche bei 



* Ili^t. animal. 1. 9. 
** Athcnaeus X. 1. 
Komm«, V. JahiHMiK (Bd. JX). 



den Thieren alle Theile der Oberhaut 
bewegen, beim Menschen vergleichen. 
Ob die grössere Freiheit der Hände, 
die Fähigkeit xndiing^he Insekten sn 
vertreiben, nnd sich zu kratzen, wenn 
in der Haut ein lastiges Jucken ent- 
steht, mit der allgemeinen Funktions- 
Terminderhng der Hantmnskeln in Zn- 
sammenhang steht, muss dahingestellt 
bleiben. Merkwiirdig Meibt, dass sich 
die Muskeln, welche bei niederen Säu- 
gern das Ohr bewegen, trete ihrer so 
langen Funktionslosigkeit , in einem, 
wenn auch stark zuiiickgehüdeten Zu- 
stande, beim Men.'^chen ziemlich voll- 
st&ndig erhalten haben, wie wir dies 
ans der beistehenden Fignr ersehen. 




Die mdimentären Ohrmnskeln am mensch* 

lieben S. liiidel. 
(Nach H. Mkyek.) 
a AnfBiehmuskel, b Vontiehronskel, c Rürk- 
zii'hnniskel , d frrctsser Olirleisteniiiiivkel, 
e Kleiner OhrleiKtenniuskel, / Ohrcok*-muus- 
Iwl, 0 GegeneefcsnmiukeL 

Dr. Wn.iiKi.M Rorx erklärt .sich diese 
Thatsachc in seinem in den litterari- 
schen Mittheiinngen. besprochenen neuen 
Buche > lieber den Kanipf der Theile 
im Organismus« (S. 1 (>■'>) dadurch, dass 
diese Muskeln an der betreffenden Stelle 
keiner Konknrrens um den Banm aos- 
gesetat waren, während atrophürte Or- 
gane im Innern des Körpers, wo eine 
gewisse Kaombeschrünkuiig vorhanden 

27 
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ist, l).il<l (üänzUch oder fast gftnsUch 
verschwinden. 

So lange abet von einem Miukel 
oder ganzem Organe noch eine inner- 

virte Spur vorhanden ist, scheint die 
M6^1i« hkfM( nicht ausj^t'schlossfn, sie von 
Neuem in Thutigkeit zu setzen, und von 
dieser Högliehlieit, nicht allein die Obr- 
muskeln, sondern auch verschiedene an- 
dere für gewühnlicli nicht funktionirende 
Ueberreste des Hautmuskels von Neuem 
dem Willen sn unterwerfen, lassen sich 
eine Menge merkwürdiger Beispiele auf- 
zählen. Zutiiu hst tnat,' hier zur besse- 
ren Oriontirung vorausgeschickt werden, 
was Dabwim über die allgemeinen Ver- 
hlltniflse des Hantmnskels, seine Wich- 
tigkeit für die Thiere, und seine bei 
einzelnen Individuen vorhandene erb- 
liche Leistungsfähigkeit bemerkt hat*: 
»Jedermann« , sagt er, »mnss die 
Kraft beobachtet haben, mit welcher 
viele Thiere, besonders l'ferde. ihffr 
Haut bewegen und erzittern machen, 
und dies irird durch den Pannicnlvs 
camosos bewirkt.** Ueberbleibsel dieses 
Muskels in einem noch wirkunt:sfähi<;en 
Zustande werden an verschiedenen Thei- 
len unseres Körpers gefunden, z. B. an 
der Stirn, wo sie die Angenbranen 
erhebsn Einige wenige Perso- 
nen haben die F;ihi<:heit, die obei-tläch- 
lichen Muskeln ihrer Kopfhaut zusam- 
mensnsiehen, and diese Muskeln finden 
sich in einem variabeln und zum Thetl 
rudimentären Zustande. Herr A. i>k 
Canüülus hat mir ein merkwürdiges 
Beispiel des lange erhaltenen Besteh- 
ens, oder der langen Vererbung dieser 
Fähi-xkeit, ebenso wie ihrer ungewöhn- 
lichen Kntwi« keliin«: niitgetheilt. Kr 
kennt eine Familie, von welcher ein ^ 

• Ahstiiinnuing des Menschen, 3. ' 
dentsche Auflage, Bd. I. S. Ifi ff. 

*• Einige Autoren haben, ob mit Recht , 
bleibe dahin irestellt, anj^enommen , dass die 
„kalten S( Ii i i« r, welche den lliii ken hiiiab- 
rieaeln^, wenn wir in Schrecken oder Aof- 
regeng versetst werden, reflektorischen £r- 
regmigen In den Hsatmaskel des Biek e ns 



(ilied, das gefronwärtige Uau{)t der Fa- 
milie, als junger Mann schwere Bücher 
von seinem Kopfe schlendern konnte, 
einng durch die Bewegung seiner Kopf- 
haut, und er gewann durch Ausführung 
dieses Kunststücks Wetten. Sein Va- 
ter, Onkel, Grossvater und alle seine 
drei Kinder besitsoi dieselbe Ffthi^eit 
in demselben ungewOhltliclwn Grade. 
Vor acht Generationen wurde dies« 
Familie in zwei Zweige getheilt, so dass 
das Haupt des oben genannten Zweiges 
Vetter im siebenten Grade zu dem Haupt 
des andern Zweiges ist; dieser entfernte 
Verwandte wohnt in einem andcruTheile 
von Frankreich; und als er gefragt 
wurde, ob er diese selbe Fertigkeit be- 
sässe, prodiK irte er sofort seine Kraft.- 
Dieser Fall bietet eine nette Krläute- 
mng dafür dar, wie zäh eine absolut 
nubdose Ffthigkeit überliefert werden 
kann, welche wahrscheinlich von unse- 
ren alten halbnienschlichen Vorfahren 
herrührt; viele Affen haben nämlich das 
Vermögen und benutsen es audi, ihre 
Kopfhaut stark vor^ und rfickwftrts m 
bewegen." 

»Die äus.sercn Muskeln, welche dazu 
dienen, das ganze äussere Ohr zu be- 
wegen, und die inneren Muskeln, welche 
dessen verschiedene Theile bewegen 
(bei<le zu dem System des Hautmuskels 
gehurend), tiuden sich bei dem Menschen 
in einem rudimentlren Znstande; sie 
sind auch in ihrer Entwickelung oder 
wenigstens in ihren Funktionen variabel. 
Ich habe einen Mann gesehen, welcher 
dag ganze Ohr vorw&rts ziehen konnte; 
andere können es nach oben sieben; 
noch ein anderer konnte es rückwärts 
bewegen; und nach dem, was mir eine 
dieser Personen sagt, ist es wahrschein- 

zuzu« hreil>en seien, nnd eine (gewisse Aehn- 
li( likeit mit der Hanterschfltternng der Thiere 
wird niiinentlich jener unwillkdrlichen Er- 
si hütterun^ des ganzen Köqjcw, bei plötz- 
lichen unanj^enehiiien Kindriieken, wie Kie 
Windstösse, ein sehr kaltes l(ad, starke Spi- 
ritaosen n. s. w. ersengen, weht sbsoleng- 
nen sein. 
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Vdi, daas dl» Meigten TOB 11II8 dftdUKll« 
dass wir oft unere Ohren berühren 

und hierdurch unsere Aufinerkt<;unkeit 
auf sie lenken, nach wiederholten Ver- 
socben etwas Bewegongskraft wieder- 
erlangen können. Die Ffthigkeit die Ohren 
aufzurichten und sin nach vfrscliiodiMinji 
Bicbtungen hinzuwenden, int ohne Zwei- 
fel für viele Thiere von dem höchsten 
Mntsen, da diese hierdoreli den Ort 
der Gefahr erkennen; ich habe aber 
nio auf zuvfrlüssipo Autorität hin von 
einen» Menschen gehört, welcher auch 
nur die geringste Fihi^flit, die Olumi 
anissarielitAn besessen bitte, die einsige 
Bewe^ng, welche fBr üm tob Natsen ' 
sein könnte.« 

Nach dem Berichte des Abbi Ma- 
KOLiiKs hätte jedoch der Philosoph 
("kas-ot diese Fähigkeit besessen: »Er 
hatte etwas sehr besonderes« , sagt er, 
»welebes ioh sonst bM Niemanden als 
ihm allein gesehen, nimlich seine Ohren 
falU'n zu lassen und sie wieder auf- 
zurichten, wenn er gewollt, ohne dass 
er sie anrührete.«* Auch beim Kaiser 
Josttnian mnss die Beweglichkeit der 
Ohren, Ton welcher Pbokqp in den 
Anekdoten berichtet, einen hohen Grad 
erreicht haben, da ihn die Partei der 
GrOnen im Cirkns, mit Anspieinng anf 
diese Eij^enthünilichkeit, laut und öffent- 
lich als >Esel« bezeichnete. Sicher kann 
aber diese Fähigkeit durch Uebung sehr 
gesteigert werden, und ein Schulkame- 
rad des Referenten, der sie in ans- 
ges»ichneteni Grade besass , erzählte, 
dass er sich einfach darauf geübt habe, * 
nachdem er eine fremde Person die 
Ohren habe bewegen sehen. An&ngs 
habe er keine ruisserc Bewegung ge- 
sehen oder gefühlt, aber durch darauf 
gerichtete Aufmerksamkeit und Beharr- 
lichkeit hat sich die PBhigkeit schliess- 
lich eingestellt und fortschreitend bis 
m einem auffallenden Grade Teimehrt. 



* Baylr, Krit. Wörierimch. Art Her- 
. Indes. Anm. O. 



Ybsaii, der selbst zwei Personen ge- 
kannt hatte, welche die Ohren bewegen 

' konnten, meinte, hei ihnen seien die 
spärlichen Fasern der betreffenden, meist 
atrophischen Hnskeln Tormehrt, aber man 
ersieht aus seinen Worten* nicht, ob 
er dies durch direkte Beobachtung fest- 
gestellt oder blos geniuthmasst hat. Es 
lässt sich aber aus der Zunahme an- 
derer HoAelpartieen dnreh Anstrwig- 
ung annehmen. Referent hat auch von 
einem Schüler gehört, der seine Ohren 
unbewusst und unwillkürlich bewegt 
haben soll, nnd ans der öffantliehen 
Sehole genommen werden musste, weü 
I er seine Mitschüler beständig zum La- 
chen brachte und den Unterricht störte. 

Der heilige Augnstin hat iwei wunder- 
liche Kapitel geschrieben, in welchen er 
nach seiner eigenen Erfahrung eine Menge 
von Beispielen aufzählt, bis au welchem 
Grade die Mnskeln des msnaehliehsn 
Körpers, dem menschlichen Wiflenonter- 
worfen werden können. Ich will den 
Eingang des zweiten Kapitels** die- 
ser Aufzählung, die zum Beweise dienen 
soQ, dsss dem Mensehen im Paradiese 
seine Zeugnngsglieder ebenso nnterthan 
gewesen seien, wie die übrigen Glierl- 
maassen und erst nach dem Sündenfall 
rebellisch geworden seien, hier wArtlieh 
wiedergeben, weil er eine Menge hier- 
hergehöriger Thatsachen enthält. >E8 
würde also,« meint der Kirchenvater 
unter der Yoranssstsong, dass der pa- 
radiesische Zustand fortdauere, »der 
Mann Nachkommenschaft säen und das 
Weib aufnehmen, wann es noth wäre 
und so viel es noth wäre, mit Gliedern, 
welche durch den WOlsn bswegt, nicht 
aber durch Bcgierlichkeit gereizt wären. 
Denn nicht blos jene Glieder bewegen 
wir nach Belieben, welche durch feste 
Knoehsn gegUsdert sind, wie die Fflsse, 
Hände und Finger, sondern auch Jena, 
welche nur aus Fleisch und Nerr be- 



* De bnmani corporis fabrica, II. 13d.17. 
•• De CivUste Dei XIT. C. 24. 

27* 
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steliMi, bewegen wir, wean vir wollen, 

hin und her, dehnen sie au, Terdrehen 
sie nnd ziehen sie zusammen, wit> dies 
zum Beispiel bei jenen Tbeilen der Fall 
ist, welche der WiHe am Hiuid« oder 
im Antlitze bewegt, eo weit er es kann. 
Selbst die Lunken, die mit Ausnahme 
des Markes die weichnten unter allen 
inneren Theilen und deshalb von der 
BmatbAMe gesehfltst sind, dienen wie 
dio RlasbSlge der Schmiede oder der 
Orgeln dem Willen desjenigen , der 
haucht, athmet, redet, ruft, singt, am 
ein> und Mumatinnen und den Lant 
Ton sich zu liehen und ihn zu gestal- 
ten. Ich übergehe, dass es einigen Thie- 
ren von Natur aus gegeben ward, die 
Hant, womit der gaois Kdtper beJilei- 
det ist, wenn sie an ilgend einer Stelle 
derselben etwas fTihlen, was weggetrie- 
ben werden soll, nur dort zu bewogen, 
WO sie dies fühlen, und dass sie durch 
das Bewegen der Haut nicht Mos dar- 
auf sitzende Mürken , sondern auch 
darin steckende Spefie abschütteln. 
Konnte dies etwa der ächöpfer deshalb, 
wefl es der Mensch nicht kann, den 
Wesen nicht verleihen , welchen er es 
verleihen wollte? So hiltte also auch 
der Mensch selber des Gehorsams auch 
der niedrigeren OHeder sidi erfreuen 
kdniMMI, dessen er durch seinen Un- 
gehorsam verlustig ging. Denn es war 
nicht schwer für Gott, ihn so auszu- 
statten, dass an seinem Fleisehe aneh 
daa nur anf seinen Willen bin sich be- 
wegt hätte . was jetzt nur durch die 
Begierlicbkoit bewegt wird. Kennen wir 
ja anch Naturen einiger Menschen, die 
von den übrigen sehr Tersehieden nnd 
durch ihre Seltenheit staunenerregend 
sind, indem sie mit dem Leihe Einiges 
thun, was Andere auf keine Weise thun 
ktanen, nnd wenn sie davon bAren, 
es kaum glauben. Es giebt n&mlich 
Leute, welche auch die Ohren bewegen, 
theils einzeln, theils beide zugleich. Es 
gibt soldie, wddie ohne den Kopf an 
bewegen, das ganse Hanpthaar, soweit 



die Haare reichen, nach der 8tinie 

richten und zurückziehen , wenn sie 
wollen. Es flieht solche, welche, nach- 
dem sie unglaublich vieles und mannig- 
faltiges vsischlungen, indon sie nnr ein 
wenig das Zwerchfell rasammttunehen, 
wie aus einem Sacke ganz unversehrt 
hervomehmen, was ihnen beliebt. Einige 

< athmen und bilden die Stimmen der 
VOgel nnd sonst irgend welcher Thiere 

' so t&uschend nach, dass man es, wenn 
man sie nicht sähe, gar nicht unter- 
scheiden könnte. Einige geben nach 
nnten ohne allen Oernidi beliebig so 
zahlreiche Laute von sich, dass sie auch 
mit diesem Theile zu singen scheinen *. 
Ich selber habe mich überzeugt, dass 
ein Mensch sq sehwitsen pflegte, wann 
er wollte. Es ist bekannt, dass einige, 
wenn sie wollen , weinen und im reich- 
lichen Maasse Thränen veigiessen . . . . « 

Das letzte Beispiel, welches der fliir» 
dienvater anfthrt, von einem jungen 
Priester, der sobald er Jemand weinen 
hörte, in eine Art Verzückung ohne 
Beweguug und Gefühl verfiel, gehört 
wohl nicht nnier die Beispiele von der 
Macht des Willens über einzelne Kfir- 
pertheile , die wir bei Künstlern und 
Gauklern aller Art, namentlich bei den 

I Aeqnilibristen m Graden der Feinheit 
ausgebildet sehen, welche auch den, der 
die Macht der Hebung kennt . in Er- 
staunen setzen. Am merkwürdigsten 
bleibt dabei immer die Macht Aber sol- 
che Muskeln, die fBr gewöhnlich dem 
Einfluss des Willens ganz entzogen sind, 
wie K. B. der Magenrouskeln , welche 
einzelne Künstler geübt haben, um vor- 
her eingenommrae grosse Wassermengen 
in Form einer langsprudelnden Fontaine 
ans dem Munde emponsntreiben. Uebri* 

♦ Ein von VivK« sn dieser Stelle des 
heiligen Au^ni'-tiii » itirter Deutscher, der sich 
im Gefolge des Kaisers Maximilian und sei- 
nes Sohnes Philipp befind, ibertn^ wie et 
scheint , noch oie oben erwähnten alten 
Künstler: .nec uUnm erat carmeo, qnod oon 
Ole crepitibtts pedids redderstl** 
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• Allerdings i^t bekannt, dnss < s irewi»- 
»en Mensrhen «ehr wühl gclingl , einzelne 
Mniikeln des Ges« hlethUapparats dem Willen 
so nntenrerfen, z, B. den Consthctor onniii, 
am rhytiinittcbeZaauiiD«ttsiebanmBderVa- 
pina zu erzeugen, aber solche nandwerks- 
miwMgeoFertigkeiUiu bc weisen natürlich Dichte 



gm» b«W6iMD die Beispiele dee heili- 
gen AugustinuH wohl nichts zu Gunsten 

seiner Liehlin^Hliypothuse,* aber sie sind 
von grossem Interesse für die Darwin - 
sche, oder vielmehr Lsmarek^sche Uy- 
poiheso, and nie zeigen, wie wohl die 
Alten in ähnlirher Richtung zu argu- 
mentiren wussten, and den Menschen 
durchaus für keine unab&nderliche Krea- 
tur ansahen. 

Sie wussten auch rocht wohl, dass 
solche Abnormitäten im Bereiche rjor 
Willenssphäre ebensowohl wie Charak- 
ter- und Qeberden-EigenthflmUehheiten 
erblich zu sein pflegen. Mmitial be- 
hauptet dies von den bewegliehen Ohren: 
»daae aber der (Junge) mit spitzem Kopf 
und Langohren — die er bewegt, wie 
Esel das zu thun pflegen, — der Sohn 
des Narren Cyrta sei, wer will das 
läugnen?« sagt er im 39. Epigramm | 
de« sechsten Boches. Jemand, der Ge- 
legenheit hat, mit Jongleur-Familien in 
BerAhrun<4 zu kommen, könnte gewiss 
in dieser Uichtung merkwürdige Beob- 
achtungen sammeln, und die Thatsache, 
dass diese XOastler, immer am liebsten 
die eigenen Kinder za ihren Gehilfui 
erziehen, beruht sicher mit darauf, dass 
diese viel leistungsfähiger sind, als an- 
derer Leute Kinder, nnd oft deht man 
hier Grade von Kunstfertigkeit, die es 
eo ipeo zweifelhaft erscheinen lassen, 
dass sie im Laute eines Menschen- 
lebens erworben sein könnten. 



Uttidw 



SpndhSNNi fai 



Von der Annahme ausf^i-hend, dass 
unter Jägern und Waldhütern , deren 
Geschäft sie fern von der übrigen Welt 
hielt, nnd sich von Generation eu Gene- 
ration vererbte, Sprachreste der unter- 
drückten alteren Bevölkerung Deutsch- 
lands am ehesten erhalten sein könnten, 
hat ein Mitarbeiter des HannÖTer'sehen 
Goiiriers die aus dem Deutschen un- 
verständlichen Ausdrücke des Jäger- 
lateins zu erklären versucht, und ist 
dabei zu folgenden auffallenden Ueber- 
einstimmnngen gelangt: 
Schweiss, plattdeutsch Schweet, wälisch 

gwui'dd fs{)rich Schwad) Blut. 
Lousuug, losen, keltisch loist, breto- 

nisch los = Auswarf, Koth. 
Damhirsch, kelt. dam — ■ Hirsch. 
Blume, kelt. blean ^ Schwanz des Wildes. 
Baitze (Falkenbaitze), kelt. und walisch 
paitharg, der offene Jagdgnind, der 
zur Vogelbaitze gehört. 
I'irschen, kelt. bir (Pfeil), bior (Spitze), 
wälisch ber, der Spiess, birschen, 
also die Spitse avf etwas ridiien. 
Kette (der Rebhühner), wälisch kit, 

der Verein, die Gesellschaft. 
Murke (Paarung der Schnepfen), kelt. 

und irisch mnim, Paarung.' 
Ratsenkahl, brei ras (kahl). Die Ratte 
wird kahl geboren, bleibt lange kahl 
und der Schwanz zeitlebens, weshalb 
die Schwänze der Jungen leicht vor- 
wachsen, «ad die sogenannten Batten- 
könige entstehen lassen. 

zo Gunsten der Hypothese des RirchenTSlen, 
sondern sind ihr eher feindlich. Hieiher ge- 
htren anch die wmderberen Bauohbeweg- 

nn^en, welche die Hauiitleistung der oriestSr 
lischen Tänzerinnen ausmachen. 
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Der Kumpf der Theile im Orga- 
nismus. £in Beitrag zur Yervoll- 
kommmmg der meehanisohen Zweck- 
müBsigkeitslohre von Dr. Wilhklm ' 
Roux, Privatdozont und Assistent | 
am anatomischeu Institut zu Breslau. 
244 S. in 8. Leipzig. Wilhelm 
Engelmann. 1881. 
Schon in .«leiner Ilal/ilifntionsschrift : 
»Ueber die Leistungsfähigkeit der Frin- 
sipien der Deacendendekre zur Erkli- 
mng der Ziroekmissigkciten dos thie- 
rischen Organismn.«» li.itti- dor Verfasser 
dieses godankeureiclieu Buches sein 
Augenmerk auf jenes Hilfsprinzip der 
EntwickelungBlehre , welches man ge- 
wöhnlicli als Wirkung des Gebrauchs 
oder Nichtgebrauchs der Theile, besser 
als »funktionelle Anpassung« bezeich- 
net, gerichtet, und gefimden, das» es 
weniger anerkannt und geprüft sei, als 
ihm bei seiner grossen Wiclitigkoit 
zukouune. Dabwi.s hat der Wirksam- 
keit der (vnktionellen Anpaesong, die 
unter Umständen eine direkte zweck- 
mässige Umgestaltung der Organe unter 
neuen Lebensverhältnissen oder durch 
Hebung herrorbringMi kann, in aeinen 
spätem Werken die ihr gebtlhrende 
Rolle zuerkannt, so dass gar kein 
Grund vorliegt, Uackkl oder Oskar 
Sobmh», weil sie es gldchfalls gethan 
haben, des »Lamarckismns« sa be- 



schuldigen, wie es von Seiten eifriger 
Bewahrer der reinen Lehre geschehen ist. 
Der VerCuaer geht in seiner Werth- 

schätznng des bctrcfTendcn Prinzijis 
noch weit über Lamabck hinaus. An 
dem Beispiele der durchgreifenden üm- 
tndemng ihrer gesammten Organisation, 
welche s. B. Wasserthiere erfahren 
mussten, um sich an das Landleben 
gewöhnen zu können, erläutert er die 
Bedeutung dieser Vorgänge nnd sucht 
zu beweisen, dass sie einen stärkeren 
Anthcil an den Veränderun<r<'n d«>r or- 
ganischen Welt habe, als die freiwillige 
Variation, die sieh meist nur in ver- 
einzelten Richtungen bewege. Er zeigt, 
wie der Gebrauch die Organe in den- 
jenigen Richtungen vergrössert, in denen 
sie die stärkere Funktion leisten: so 
nehmen Muskeln und Knochen dos 
Armes durch gewöhnliche Kraftübung 
nur in der Dicke und nicht zugleich 
in der Länge zu, wie sie wahrschein- 
lich thnn, wenn eine oft wiederholte 
Zugkraft auf sie wirkt. Den I&ngst be- 
kannten Wirkungsweisen dieser Rich- 
tung fügt der Verfasser in seinem er- 
sten Kapitel einige weitere Wirkungs- 
kreise hinzu, bestehend einerseits in 
der Ausbildung' der statischen Struktur 
der Knochen und der bindegewebigen 
Organe, sowie in der entsprechenden 
dynamischen Struktur der «aus glatten 
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Ifnskelfasem gebildeten Organe, und 

/w(MtonH in der vollkommnen Anpassang 
der Hlutjzt'fasswandungen an die oif^rcno 
Gestalt des Blutstromes. Die Wirksam- 
keit der direkten sweckm&si^igen An- 
passung tritt besonders auch bei dem 
Heilungsprozesse liorvor, in dessen Kolir«' 
z. \i. die ganze Statik eines zerliroche- 
nen and etwa schief geheilten Knochens 
sieb anf der nen gegebenen Qmndlage 
umwandelt. 

In dein zweiten Kapitel geht der 
Verfasser tiefer auf die Ursachen dieser 
direkten Anpanongsmöglichkeit ein, 
*. tind sucht mit fibenseugenden Gründen 
dar/uthun, dass in einem Orfranisnuis 
nicht alles Geschehen bis la's Einzelne 
hinein, Holekel fttr Molekel, fest be- 
stimmt ist, wie dies in Foljxe des 
SStoffwechsels und des Wechsels der 
äussern Lebensbedingungen auch gar 
nicht möglich «&re, sondern dass bei 
dem fortwfthrenden Vorkommen Ton 
kleinen Variationen in den Qualitäten 
der Theile, ein Kampf der neuen Qua- 
litäten mit den alten um Nalirung und 
Raum stattfinden und von jeher in den 
Organismen stattgefanden haben muss. 

Dem äussern Existenzkampfe des 
Organismus tritt also 'ein innerer in 
dem Zellenataate, ans dem er besteht, 
mr Seite f die einzelnen Organe, Ge- 
webe, Zellen, ja deren Klementartheile 
sacken sich auf gegenseitige Kosten 
sn erhalten nnd ansrobreiten. NatOrlich 
werden dabei immer die lebenskräf- 
tigsten Qualitäten siegen und sehliess- 
lich allein übrig bleiben. Dies würde 
anch auf die eindringenden feindlichen 
Zellen (Parasiten, Krankheitspüsen. s.w.) 
Anwendung finden. In denjenigen Or- 
ganen, auf welche häufig Reize, z. 15. 
die Funktion auslösende Reize einwir- 
ken, sind die siegreichen Zellen die- 
jenigen, welche durch den einwirkenden 
Reiz zugleich am meisten in ihrer 
Assimilationsfahigkeit gekräftigt werden. 

Oer Verfasser tritt der landlftnfigen 
Meinung entgegen, dass die in starkem 



Gebrauch befindlichen Theile eintaeh 

durch einen stärkeren Blutzufluss ge- 
kräfti<^t würden. Die Sache sei viel- 
mehr so zu verstehen, dass die Funk- 
tion an sich das Organ und seine 
Theile kräftige und ihm eine stftriiere 
Assimilationskraft verleihe. So werden 
eine Menge von Orgauen alsbald atro- 
phisch, wenn man den Nerv durch- 
schneidet, der sie in Funktion erhält, 
sogar die bei einem scliiefjreheilton 
Knochenljruch entlasteten Kiux lienljälk- 
chen scliwmden dahin ; man kann also 
sagen , dass ein Organ nur in seiner 
Funktion lebt, und deshalb durch die- 
sellje «lestärkt werden wird. Die schein- 
baren Ausnahmen, dass die binuesurgaue 
sich nicht znrfickbilden , auch wenn 
man den Seh- oder (leruchsnerv durch- 
schnilten hat, liesfätij^en nur die Rej^el, 
denn in Wahrheit bleibt ja hier das 
äussei^ Organ den Reizen ausgesetzt 
und in Funktion, erst ein Aufenthalt 
in vnlli<rer Dunkelheit könnte das Au^e 
vernichten, indem er die Funktion auf- 
hebt. Je intensiver aber ein Organ in 
seiner Funktion lebt, um so mehr wird 
es und event. auf Kosten anderer Organe 
befähigt sein, dem Klutstrome die ihm 
uöthige Nahrung zu entziehen, und 
man weiss s. B., dass den Frauen, 
welche lange und hinter einander meh- 
rei e Kinder säutren , durch die Milch- 
drüsen so viel Kalk cntfüiirt wird, dass 
sich bei ihnen eine eigenthftmliche 
Knochenerweichung einstellt. »Es würde 
allen Thatsachen widersprechen», sa<.'t 
der Verf. (S. IT)«), »wenn man eine 
passive Ernährung der Theile allein 
abhängig von der NahrungssuAihr sta- 
tuiren wollte , sondern es ergab sich, 
dass im Gegentheil die Ernährung un- 
ter qualitativer und (juantitativer Aus- 
wahl seitens der ernährten Theile statte 
linde , und dass von der Verbranchs- 
stelle aus die Dlutzufuhr entsprechend 
dem Bedarfe in ^irgend einer Weise 
regulirt werden muss. Die funktionelle 
Hypertünie, wo sie stattfindet, kann 
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daher keinesfalls die Ursache der funk- 
tionellen llyprrf rojihic si 'm . sonili-rn 
sie darf nur als eine günstige, viel- 
leicht nicht immer einmal unerläsalich 
nothwendige Yorfoediagmig deiMlben 
Wlgosclu'ii wordon.« 

Mild kriiiii also .sagt-n, dass durth 
den Kampf der Tlicilo Prozesseigen- 
•cbaften gezficbtet werden» velclie im 
Stande sind, die ErschebiungMi der 
funktionellen Anpassung horvorznhrin- 
gen, and zwar erweist sich dies als 
eine Folge de« KampfiM blos der Pro- 
toplasniathoilchen in den Zellen und 
<li s Kaiii]>frs der Zellen desselben Ge- 
webes untereinander. 

Dagegen Ifthrt der Kampf der Ter- 
Bchiedenen Gewebe und Organe je un- 
ter einander nussiT zur iiirij.rli( listen 
Ausnutzung den Haume.s im t)iganisnius 
zur inneren Harmonie, zur Ausbildung 
eines der physiologischen Bedeat^ng 
der Tlieilc für das Ganze entspre- 
chenden morphologischen Gleichgewich- 
tes derselben. Der Verfasser sucht 
hiemach zu zeigen, dass diese herror- 
ragenden Leistungen des Kampfes der 
Theile <lie Heflmhnig des von DAKwra 
and Wali.ack aufgestellten I'rinzipes 
dos Kami)fe8 der Individnen Ar die 
Entstehung der Mannigfaltigkeit und 
für die Anpassung an die ilusseren Be- 
dingUDgen nicht im Geringsten be- 
schrtokt. Yielmehr ist das Verbältniss 
beider Kampfesarten derartig, dass aas 
den vom Kampf der Theilo gezüchteten, 
im Allgemeinen lebenKkräftigsten und 
am stärksten reagirenden Substanzen 
(oder richtiger Processen) der Kampf 
der Individuen um das Dasein, überall 
diejenigen speziellen ausliest, welche 
auch in diesem zweiten Kampfe zu be- 
steben geeignet sind. Wftbrend so der 
Kampf der Theile die Zweckmftssigkett 
im Inneren der Organismen und die 
höchste Leistungsfähigkeit dersellien im 
allgemeinen dynamischen Sinne hervor- 
bringt, bewirkt der gleichzeitige Kampf 
am's Dasein unter den Individuen die 
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I Zweckmässigkeit nach Aussen, das sich 
Bewähren in den iusserea Kjusteanbe« 

dingungen. 

Das dritte Kapitel bringt die im 
Obigen schon kun aagodesteieD Nach- 

weise einer .solchen piegreiehen Anpass- 
ung und Kiihigkeit de» rrotoplasma'.s 
I der verschiedenen Gewebe, durch den 
I fonktionellen Beia nicht blos au seiner 
specifischen Thätigkeit, sondern auch 
zur Assimilation (zum Ersatz und zur 
Ueberkompensation des Verbrauchten) 
I angeregt zu werden. Indem so die aus- 
ser Aktivität gesetzten Theile der Mus- 
keln, Nerven, Drüsen, Knochen u. s. w. 
schnell entarten, während die in Funk- 
tion erhaltenen sich kräftiger emihren 
und vermehren, siegt der unter dem 
! gegebenenMisrhnngsverhältnisse deräus- 
scren Reize zweckmässige, unmittelbar, 
I indem das Unzweckmässige oder Ueber- 
flfissige sich selbst eliminirt, sobald es 
nicht mehr funktionirt. 

Nachdem so die trophische Wirkung 
I des funktionellen Reizes durch zahl- 
reiche woUgewfthlte Beispiele nachge- 
wiesen wurde, geht der Verfasser snr 
mor|diologis( lien Wirkungsweise dieses 
t Prinzips über und sucht im vierten Ka- 
i pitel den Nachweis zu f3hren, -dass in 
I der That der funktionelle Reiz überall 
([naiitif aiiv und formativ das /weck- 
määsige direkt hervorzubringen vermag. 

Durch die F&higkeit des K^npfes 
der Theile, derartige Qaalit&ten zu 
züchten, musste eine viel höhere in- 
nere Vollkommenheit, die Zweckmässig- 
keit der fungireuden Theile bis in's 
letsta Molekel hervorgebracht werden 
und viel rascher sich ausbilden , als 
wenn sie nach Darwin-WalIjAce dun h 
Auslese aus formalen Variationen im 
Kampfe nm*s Dasein unter den Indivi- 
duen . h&tten entstehen sollen und 
können. 

In einem fünften und letzten Ka- 
pitel sucht der Verfiisser das Wesen 
des Organischen näher zu ergründen, 
und kommi nach Verwerfung der bis' 
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lierigen Definitionen sa einer tlifttsich- 

licli sf'lir befriodipenden Charakteristik. 
I>a als die erste nothwendi}»« Eigen- 
schaft de» Organischen die Dauerfähig- 
keit nach unter wechselnden ftuasem 

Bedingnngen Hiij/rnomintMi werden inu8s. 
so ergibt sich als die (Jrundei;rens< liaft 
des Organischen einmal die Fähigkeit 
der Selbstgeetaltung des im Wecfaeel 
der Yerhältni.s8e zur Erhaltung Nöthi- 
gen , Jiiit (l(»r Assimilation als erster 
Spe^aleigeuHchaft beginnend und durch 
TieÜM^ SelbstregulationsmechaniBmen 
forlg^Bbrt, and als zweite gleiehwer- 
thige Kipenschaft die Ueberkompensa- 
lion des Verbrauchten. Selbsire^u- 
lation und L'eberkompen»ation sind 
daher die ersten wesentlichen Eigen- 
schaften des organischen Geschehens 
und erst nach diesen konnte die Er- 
werbung der eiui&igen ebenso allgemei- 
nen Eigenschaft, der Sensibilitftt, der 
Reflexbewegung, stattfinden. 

Nachden» wir ho eine allpemeinc 
Uebersicht des in diesem Werke ange- 
hahnten, wie es uns scheint, wichtigen 
Ideei^anges, vielfach mit des Verfassers 
eigenen Wmten gepehen haben, möch- 
ten wir einige kun&e Bemerkungen über 
unsere sich vielleicht nicht ganz deckende 
Anffassong der Sachlage ankafiplni. 
Das unläugbar Wahre ist, dass in den 
Theiicu Kämpfe stattfinden — unsere 
Krankheiten sind meist die Symptome 
solcher aknt gewordenen Kimpfe — 
nnd dass ein Organ, wie wir es kurz, 
ausdrücken möchten, »nur in seiner 
Kuoktiou lebt«, durch dieselbe gestärkt 
wird, oft anf Kosten anderer Organe. 
Allein, dass durch diesen Kampf immer 
das Zwet kinässipe pr»fnrd»>H werde, kön- 
nen wir nicht unterschreiben, die vielen 
Hypertrophien nnd Atrophien der Or- 
gane, Gewebe and aller KftrpertheUe, 
an welchen dif Orfjanisnien zu Grunde 
gehen, liefern den Ikweis des (legen- 
theils. Sie sind oft nachweisbar durch 
einseitige Steigerang einielner Pank- 
ttonen herrorgebracht, es gibt da also 



keine sieb selbst setsende Grsnse der 

Funktionssteigerang, die versehiedenen 
Organe müssen einander in gewissem 
Umfange das Ii leichge wicht halten, und 
wenn dies nicht mehr gelingt, geht der 
Organismas zu Grande. Der Erfolg ist 
also auch hier, wie in dem Sussorn 
Daseinskämpfe, Befestigung des Zweck- 
mässigen durch Ansmenrang des Un- 
zweckmässigen, eine Selbstelimination 
tritt an die Stelle derjenigen durch 
äussere Gewalten, diu indessen in der 
Natur stets die Selbstelimination be- 
einflossen werden. Die ZweckmlsMg- 

' k*'i( , die der funktionelle Reiz direkt 

I liorvorlningen soll, ist also zunächst 
nur eine relative, die sich erst zu be- 
währen hat'; der Sieg einer Fanktion 
im Kampfe der Theile and Funktionen 
niuss oft mit dem Untergang des Go- 

I sammtorgauismus bezahlt werden, und 
das Resultat war dann ein eminent 
Uli/ weck massiges. Die Selhstrepulation 
d''V Organismen ist also keine voll- 
kommene, und die Ueberkompensation 
muss den Ausfall decken. Idi glaube 
nicht, dass diese Bemerkungen im 
Widerspruch mit der eigenen Ansicht 
des Verfassers stehen , dessen reiche 
Ideenwelt die Kenntuissnahme zahlrei- 
cher, namentlich mediainischer Kreise 
▼erdient, t rotz der > geringen Schätzung, 

' welche theoretisclip Abteitungen gej^fen- 
wärtig in manchen Kreisen finden, und 
welche tief unter der Sch&tasang der 
geringsten objektiven Beschreibang 
steht«. Diese letzteren Kreise werden 
das vorliegende Buch allerdings nicht 
nach seinem Gehalte sa würdigen im 
Stande sein , aber dies wird fUr Nie- 
mand ein Scliaden sein, ausser eben 
für diese ivreise selbst. L 



Die Vorgeschichte der Kthnolo^'ie, 
Deutschlands Denkfreunden gewidmet 
für eine Mussestunde. 132 S. in S. 
Beriin. Ferd. Dflmmler'sVerlagshand- 
hmg (HMrrwits A Gossmann), 1880. 
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Diese mit warmer Begeietemiig (tob 

Professor A* Baktian verfasste) Mahn- 
sclirift — man möclito sie im licsfi-ii Sin- 
ne fast eine Brandschritt tuiuieu, — 
fahrt den auch auf der vorjährigen Ver- 
sammlung der deutsohi-n anthropologi- 
.s<-h«'n(JfH<'lls( hilft frlmbciK'n IJuf : »R'-ttet 
was 7M rotten ist, das ethnologische 
Material steht in Flammen!« weiter aus, 
und wir denken, nicht nur die Nach- 
welt, sondern auch die Mitwelt wird 
anerkennen, dass er Grund hatte, seine 
mahnende iStintme zu erheben, damit, 
ehe mit dem rapiden Dahinschwinden 
der Naturvölker die Gelegenheit vor- 
über geht, von di-n l'rndtikten ihres 
Geistes und ihrer iiäude soviel als mög- 
lich erhalten werde. Es handelt sich am 
die Einsammlung.des Materials fOr eine 
WisseiiHfhaft , die erst in iliren An- 
tängen existiit, deit-n Hausteine erst 
besehuift werden müüäeu. iSeltsam, dass 
man jenen Spmch des alten Weisen, 
dass duM vorneliniHte Studium des Men- 
schen der Mensch sei, so langt' überhört 
hat, und dass sich erst verhaltniss- 
mftssig spiit, and in bescheidenen An- 
fangen der Begriff und die Nothwi-ndiü- 
keitanthri)j>()l()<_'is(|ier und ethnologischer 
Forschungen entwickelt hat. Indem er 
diese Geschichte des ersten Auftaucheus 
der Nachfrage nach solchen Menschen- 
Wissenschaften mit reich. tn Quellen- 
niuteriul, hauptsächlich als aus philoso- 
phischen Bedürfnissen herstammend , 
nachweist, hat der Terf. doch, wie wir 
glauben, einen Punkt nicht genug be- 
tont , nämlich den , dass die Natur- 
geschichte des Menschen erst dadurch 
ein nachhaltigeres Interesse zu wecken 
begann, dass der Mensch durch die 
Lyell - Barwin'sche Schule nachdrück- 
lichst als Glied der Natur reklamirt 
wurde, während zugleich die prähistori- 
sche Forschong einsetste, and ihn als 
einen vielftIterenBewohner unseres Plane- 
ten, als man bisher geglaubt hatte, er- 
wies. Nachdem man durcli unläugbare 
Zeugnisse erki^t hatte, dass er lange 



Tor dem Aofdimmera der Geschidite auch 

in Europa in jenem Zustande der Wild- 
heit existirt hatte, wie wir ihn in den 
andern Welttheilen sehen, dämmerte 
erst die Brkenntniss, dass der Indianer 
ein Vergleichsobjekt für uns selbst ist, 
«luss wir aus ähnlichen Zuständen her- 
vorgegangen und dass die ethnologischen 
Sammlungen, die als Curiositäteu-Ca bi- 
nette begonnen worden sind, den Werth 
von Archiven einerGeschichte der Mensch- 
heit erlangen. Hastiax, der früher der 
£ntwic ke lungsle hre sehr schroff und feind- 
lich gegenftberstand, Iftognet heate nicht 
mehr die Bedeutung der Darwin'schen 
Ideon, jener fnlgereichen >Träunie eines 
Nachmittagsschläfchen« für die Wissen- 
schaft, and 68 ist in der That ganz in 
darwinistischemOeiste geschrieben, wenn 
er (p. <)0) sagt; »Die Aufgabe der Kth- 
nologie wird darin liegen, auf dein ihr 
angewiesenen Forschungsgebiete die in- 
duktive Seite dar O^Uehisbehandlong 
(in weitester Fassung der Menschheits- 
geschichte) zu kräftigen und die An- 
balmung der für ihre Verfolgung erheisch- 
ten Wege zu erleichtem, denn indem 
dasStudiuiu der vergleichenden l'sycholo- 
gi<' mit den niedersten urnl i'iiif;irlisten 
Formen der Völkergedaukcn anhebt, um 
hier unter hellerer Durchsichtigkeit die 
Elemente der Grondgesetse zn erkennen, 
wird dadurch (in den Vergleichnti'jen 
sowohl, wie im genetischen Verfahren) 
ein Leitungsfuden gewährt sein, der auch 
unter denLabyrinth-Verwiddongen kom- 
plicirter Gulturschöpfung allmilige Auf- 
klämngen herbeizuführen verspricht. 
Die Genesis ist zu erforschen, im gene- 
tischen Denken (wie Sghlboxl statt der 
formellen Logik eine genetische ver- 
langte), und so mag wenigstens das, 
auch bei den Grenzen der Naturerkeunt- 
niss zugelassene Surrogat einer Krklärung 
erlangt werden.« 

In der Psycholneie des Einzelnen und 
noch mehr der Völker sieht Bastian die 
Brücke von der Naturwissenschaft zur 
Philosophie geschlagen, man moss dieses 
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Geistesleben derNaiunrölker daher siudi- 
r«D, ao eifirig m nfigUeh ist, und toriel 

als davon noch vorhanden ist, um etwas 
von der Enihryolo{^ie des Volksi^tüates, 
und dem Larvenzustand des geschicht- 
lichen Heosehen, der uns in aefaien ge- 
schriebenen Ueberlieferungen immer nur 
als entpupptcr Schinettorling erschienen 
war, zu erkennen. >So muss es der 
Ethnologie als heiligste und dringendste 
Pfli( hf pu lten, die psychisehen Schöpfun- 
gen der Naturvölker, die, wenn einmal 
zu Grunde, für immer dahingegangen 
(ohne jede Wiederkehr vertilgt und aus- 
gelöscht) sein wflrden, als Materialien 
einer Geschichte der Menschheit zu bc- 
w.-ihrcn, und bei der Katastrophe des 
durch Verkehrisrevulutiunen eingeleiteten 
Katakl3rsmoe, der sich, indem was wir 
<\\i' Welt der Naturvölker nennen, gerade 
jrtzt vollzieht, darf kein Augenblick länger 
versäumt werden, um aus dem bereits 
an allen Ecken in hellen Flammen bren- 
nenden Gehäudi' di'n letzten Rest dessen, 
was sieh retten lässt , in die ethnologi- 
schen Museen zu flüchten. < In der That 
den Natorrölkem gegenfiber ist Bile 
nöthig, denn schon mit dem Augeuhlicke, 
der sie uns können lehrt, weht derXodes- 
engel sie an. 

Was nun das Sammeln der tnsseren 
Avsstattongsgegenstftnde anbetrifft, da 
mögen gewöhnliche Reisende genügen, 
aber für die Auffassung des inneren 
Menschen , seiner Weltanschauungen, 
Ueberlieferungen, Oedankenkreise n. s. w. 
sind in der Völkerpsyt hologii h( hultf 
Reisende nöthig, und in ihrer Hiuanbil- 
dung ruht eine neue Aufgabe der Ethnolo- 
gie, wobei freilich nur dasBeisplel wirken 
kann, wie uns Bastian ein solches vor Kur- 
zem in der Samndung der polynesischen 
Mythenkreise selbst gegeben hat. In die- 
ser Richtung der begeisterten Anregung 
sehen wir ein hohes Verdienst dieses klei- 
nen Hurhes, welrhes flüssiger, als die mei- 
sten früheren Werke des Verfassers ge- 
schrieben, eine Menge fruchtbarer Ideen 
entbilt, und auch in dem Vergleiche der 



alten Curiositäten- und Reliquien-Samm- 
lungen, indemVorschlagesueinemBxpro- 

' priationsgesetze, für die im Privatbesitze 
betindlichcn ethnolojzischcn IJnica u. 8. w. 
wieder jenen trocknen Humor entwickelt, 
der dem Verfasser eigen ist, und die 
lA'ktüre seiner Schriften belebt. Das 
Hucli solltf v()ii .lediTiiiann gelesen wer- 
den, dem die Kenutuiss des eigenen Ge- 
sddechtes am Henen liegt. 



Mythus und Wissenschaft. Kine 
Studie von Trro Vujnoi,i. Autorisirte 
Ausgabe. (Internationale wissonschaft- 
Uche BibUothek Bd. XLVn). X und 
817 S. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1880. 

In einem Werke. Uber das Funda- 

mentalgesetz der Intelligenz im Thier- 
reiche* hatte der Verfasser des vor- 
liegenden liuches bereits vor einigen 
Jahren naehsuweisen gesucht, daas die 
menschliche Intelligenz sich von derthier- 
ischt'ii nur schrittweise unterscheide, 
indem der wesentliche Unterschied nur 
darin bestehe, dass der menschliche In- 
tellekt zu einer Selbstbeschauung und 
I Heherrschung der psyehischen Operatio- 
I nen vorgedrungen sei, die dem Thiere 
fehlen. Auch der menschliche Gebt 
müsse nach Darwin'schen Grundsfttsen 
aus dem thierischen hergeleitet werden, 
und um zu verstehen, wie der auf nie- 
derster Stufe stehende Mensch das Welt- 
gemftlde auffasse, wie ersudenliekannten, 
in den Hauptzügen bei Völkern aufähn- 
, licher Stufe übereinstimmenden Mythen- 
bildungen gelangt sei, müsse man sich 
in den Geist des Thieres zu Tersetaen 
suchen. Durch Versuche und genaue Be- 
obachtun^ren an Thieren ist der Verfasser 
zu dem durchaus wahrscheinlich klijigen- 
den Sdilusse gelangt, dass die Thiere 
noch weniger als der Mensch im Stande 
seien, sich von den Naturdingen su un- 



* Derse lben iuteroationalcn Bibliothek 
B4 XXXVI. 
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terechviden, dus si« somit alle Objekte, 

vornehmlich di<' sich bewegenden uiul 
ilitiPii in irgt'Ufl einer Art Widerj^tiiinl 
leistenden Dinfje für ihres Gleichen an- 
sehen; ihr gesammter In^tellekt erhobt 
Bich SU keinem andern BegrilFe als dem 
dunklen der eigenen Person, also eines 
Thieres. Der Slein, welcher vom Berjje 
herabpoltert, der iiagelklumpen, welcher 
sie trifft, die Nessel oder Distel, die du 
siechen, das FeiuT, welch»'» brennt, alles 
sind ihnen lebendige Thiere, ihr jjanzes 
Sinnen dreht sich um einen allgemeine E u- 
tification oderPersonification aller 
sie umgebenden Dinge. Von diMem tie- 
feren und in (h-ni Hui hc mit prossor i>sy- 
chologischer Kfinhcit «largelr'gten Zu- 
stande des thieriHchen Intellekts leitet 
nnn der Verfasser als eine gleichsam in 
Flei.Hch und Blut übergegangene Erb- 
schaft, die Tendenz des primitiveren 
menschlichen Intellekts ab, alle Natur- 
erscheinungen zu personificiren, wie sie 
sich nicht juir bei Naturvölkern, son- 
dern auch bei den Kindern ilcr Kultur- 
nationen wiederholt. Sie roden und 
plaudern mit allen lebendigen und un- 
lebendigen Objekten, als ob sie des Ver- 
stätuliiissos sicher wSren. Mit diesem 
thierähnliclien (Jeisteszustandi' d^s un- 
ei'zogenen Menschen lässt sich nun jene 
niedere, als Animismns boaseichnete, den 
meisten Natunrtflkem eigenthümlichc 
Weltanschauun«; vergleichen, in welcher 
alle Dingo als beseelt gelten. Es ist 
dabei aber der dem Menschen allein an- 
gehörende, und namentlich aus den Er- 
fahrungen des Traumleh*»ns ahstrahirte 
ßegrifif des Seelenwosens hinzugekom- 
men, die als innere, belebende, kraft- 
Aossemde Potena der Dinge angesehen 
wird, und da sie den Köq>er (in den 
Trauiiivorstellungen) freiwillijj verlassen 
kann und überlebt, eine geheimnissvolle, 
meist verborgene Existens führt. Mit 
Hilfe dieser Abstraktion kann nun erst 
recht jeder flegenstand mit Leben und 
Kraft erfüllt gedacht werden, ja indem 
der Mensch alles Vermögen und alle 



1 Macht, die ihm fehlt, in einem BIbmI- 
' Objekte personificirt denkt, s. B. in einem 
I Tiger oder einer Schlange, gelangt er 
zum Fetischismus, der Anbetung und 
Verehrung bestimmter, willkürlich aus- 
gewählter Gestirne, Elemente, Thier«, 
Pflanzen, Mineralstoffe oder Kunst- 
produkle. Aber mit der Ausbildung der 
Sprache lernt der Mensch abgeleitete 
Begriffe bilden, und dann ist nicht mehr 
ein einzelner Gegenstand, ein bestimmter 
FluMs (»der Quell, ein bestimmter Kaum 
oder ein Thier, die Sonne oder der Mond 
fBr sich der Gegenstand seines Knltus, 
sondern es erheben ^ch Gottheiten der 
Gewässer, der Luft, des Lichtes, Feuers 
u. s. w., kurz der Polytheismus steigt 
aus dum Fetischismus empor. Immer 
wieder handelt es rieh dabei um Personi- 
ficationen, und zwar von Naturkrftften 
und abffeleiteten HegriflFen, welche die 
niodem Volker noch gar nicht kannten, 
nndhiersetste nnn diekflnstieiisohe Phan- 
tasie ein, am diese Begriffsgottheiten 
nach ihren körperlichen, intellektuellen 
und ethischen Eigentbümlichkeiten durch 
Poesie, Malerei ond Plastik n vMrfnn- 
liehen. Wie aber der Polytheiaras mm 
Fetischismus, so verhält sich wiederum 
der Moiiotheisiims zum Tolytheismus, 
aus dem Gutterbegriffe wird der Gott- 
begriff in seiner Reinheit abstraUrt, und 
so erreicht die PersonificationstendeiHi 
des menschlichen Intellekts ihr erhabenes 
Endziel. Dies ist der allgemeine In- 
halt des ebenso tief ditrcfadiu;hten, als 
gewinnend geschriebenen Buches, wel- 
c'hes der psychologischen Analyse der 
Mythenbildunj^ eine solide genetische 
Grundlage gibt, und die Beachtung 
eines jeden Arbeiters anf diesem Qebieie 
beanspruchen darf. In sehr interessanter 
Weise beleuchtet der Verfasser auch die 
noch in dem heutigenMenschen steckende 
und bei jeder Gelegenheit herror- 
leuchtende Nei^Ming, alle Begriffe la 
personificiren Wie die Alten alle nur 
denkbaren Verhältnisse und ethischen 
Abstraktionen, das Schicksal, die Nene« 
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ria, die Fortana, Victoria u. s. w. penoni- 
fieirten, so tlraa wir es sogar mit der 

»drohenden« Wolke, der »treulosen« 
Welle, dem »tückischen« Sumpf u. s. w„ 
als ob wir nicht ohne diese Umformung 
der Objekte in uns fthnliche Wesen mit 
ihnen verkehren könnten. Selbst die 
Philoso])hie hat nicht ohnp dergleichen 
Anthropomorphisnien arheitr-n können, 
und die ewigen Ideen des Plate, deren 
Widerlegung einen so harten Kampf in 
der Entwif kt lungsgeschidlto der Philo- 
sophif erfordorte, gehören ganz nnrl «rar 
in dieselbe Categorie. Der Verfasser 
Terbreitet sieh anrfAhrKch Uber die ge- 
meinsame Wurzel von Mythus und Wis- 
senschaft. In der That strebten beide 
die Welterklärung an, der Mythus war 
nur ein verfrilheter Versuch die Vor- 
ginge ans der sehnetlfertigen Phanta- 
sie statt aus der langsam fortschreiten- 
den Erfahrung aufzubauen. Ebendaher 
aber hafteten der Philosophie immer ge- 
wisse mythisehe GmndTorstoUiingen an, 
sei es au« h nur die Personification des In- 
tellekts als hosonderen Wesens, und die 
Aufgabe der kritischen Philosophie wird es 
sein, im Bunde mit der Psychologie diese 
fintwickelnngserbschaften and radimen- 
tSren Ideen zu beseitigt>n. Tn diosor Rich- 
tung hat VuiNüLi einen benierkenswerthen 
Schritt vorwärts gethan, und Niemand 
wird seinen Darlegmigen das ihnen im 
ToUstemHa&sse gebührende, lebhafteste 
Interesse versagen können. K. 



Von der Ueberzeugung, insbeson- 
dere der religiösen. Eine Rede her- 
ansgegeben von Karl älthaus, Pro- 
fessor an der l'iiivorsität in IJcrlin. 
Dritte durchgesehene Auflage. 73 S. 
ink1.8^ Leipzig, Otto Wigand, 1881. 

Vor einiger Zeit besprachen wir in 
dieser Zeitschrift (Bd. VI, S. 407) mit 
warmer Anerkemutag das Unter dem 

Titel »l^eberzeugungtreue« deutsch be- 
arbeitete Werk Mublkt's »One com- 
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promise«. Uns war damals anbekannt, 
dass wir eine deutsche Uahnsehrift Ähn- 
lichen Werthes besitzen, deren Verfas- 
ser sich erst in <ler hier vorliegenden 
dritten Auflage genannt hat. Sie verdient 
es, von allen denen gelesen sa werden, die 
sich klar darüber werden wollen, worin 
der Werth und das Recht der persön- 
lichen Ueberzeugung bestehen, und möge 
vornehmlich jenen religiösen Eiferern 
zur Beherzigang enqrfbhlen werden, die 
in vollendeter Ißcfatachtung der firam- 
den Lleber/eugang anderen Personen, 
die eigene, oft völlig werthlose, weil 
ereibte mid nicht selbst erworbene 
UebcnEengong aufdrängen möchten. Um 
dem Ijcser von der niarkigen, schwung- 
vollen und gedankenreichen Sprache 
dieser Mahnschrift eine Idee zu ver- 
schaffen, können wir nichts Besseres 
I thun, als ein paar S&tss darans wört- 
lich wiedergeben. 

Zunächst eine kurze Betrachtang 
Aber die gewöhnlidie Bildnngswmse 
individueller, aber nicht aus der Er- 
fahrung und sorgsamer Kritik gewon- 
nenen reberzeugungen. 

„Der Geist, der in Annutli und Leere 
nicht verharren will, der dn Antwort auf 
seine Fragen .sin ht, ja ungeKtüm irgend web 
eben Abschluss begehrt, — er ergänzt die 
Lücken oos seinem Eigenen; er schafft, 
was dt setead sieh ihn nicht darUelet;, imd nur 

Wirklicltki if hiit in ihm selber, — oder ei' 
setzt, wus hier dein )ii>gliclien, durt dein 
Nichtmöglichen angdnirt: (iebilde des Wün- 
schenR und der geschäftigen, dichtenden Ein- 
bildung. Nicht selten emjifängt er in sol- 
chem (tel»ahren eine duftige Värbiintj, die 
sich über Jegliches ergiusst, was ihm uaht; 
dahinwebend in tramnhaftem Dasein, welches 
nur das ihm GeinHsse sncbt nnd aufnimmt, 
verhält er sich herrisch sogar, sei es der 
I Natur und ihren erregenden Erscheinungen 
I g^enüber, sei es in rein übersinnlicher An- 
scmranng, d. h. in der Sphire des Getutes 
j fBr sich vomebmlicb als nelii^ion". 
' Dann ein nicht minder schönes Wort 
^ über das zähe Festhalten seiner Üeber- 
»engang, ohne sie fort nnd fort an 
prüfen, ob sie der vorwärtsschreitenden 
Krkenntniss und Forschung Stand hal- 
I ten kann. 
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„Wer . . . Non dem frischen, vorwärts 
dringenden Strom des Lebens sich bewusst- 
▼oU, selbst Msscbliesst, tibgewmAi von 

der fjPineinsaTiKMi Arlifit, und reibungslos fiir 
dos ernste Streben, — wer ni< lit Herz und 
Sinn ^üffiiet hitt flr das Gefundene und 
klar Erkaimt«. var mingSnstig^ ÜBindselig 
wider danetbe ttebt, um mit leUaffer 
Sjdbstbefriedigunjj im Seinijren zu verharren, 
<1. i. in Wahn und Irrthnm, — ein Solcher 
übt onsühnbaren Verrath an dem Geiste and 
seiner Wahrheit ; ihm wäre gerecht zurück- 
j;es<hleudert zn werden zn den wüstesten 
Anfangfn iIis MenschentLum»; er hat vtir- 
wirkt, was zuvor ihm unter Kinschränknng 
sueestaaden werden konnte^ eiii Beeht leber 
bebaaptetea üebeneagvBg." 

Solche Sfttse spxeehon für sich sel- 

hPT, sie worden Jcileni, der cino beson- 
dere Ueberzeugung mit redlichem Be- 
mühen vertritt, aas der Seele gospro- 
chan min, und wir wfinaohtan, daas 
aHen Pastoren, Professoren, Yolksred- 
nem n. s. w. eine solche obli<jatorische 
Gewissenspredigt uUjäbrlich wenigHtcu» 
einmal auf Staatsonkoaten gehalten 
wfirde. 



Das Ideal der Menschheit. Nach 
C. Cnu. Kn. Kuausk's Schrift >Da8 
Urbild der Menschheit« von Al>kjucd 
Cuns. 99 S. in 12^ Stattgart, Carl 
Krabbe, 1881. 

Dieses kleine Huch kann als eine 
Fi^stschrift /.nr hundertjährigen (leburts- 
feicr des luider viel za wenig gekann- 
ten HnmaBit&tsapoatehi und Philosophen 
betrachtet werden, und sie entspricht 
dieser Restinnnung in würdi(,'ster Weise, 
indem sie uns eine Heiner anziehend- 
sten Schriften in nach Sprache und 
Umfang TeqOngter Gestalt, d. h. in 
einem Ansenge, der dennoch wie ein 
Ganzes wirkt, vorführt. Die thouerste, 
heiligste und erste Angelegenheit des 
menschlichen Geschlechts auf dieser 
Erde, ist nach Krausk's Meinung die, 
sich als Mensch h e it zu konstltuiren, 
als einen Bund aller Menschen unter 
sich nnd mit der Natur, denn »derselbe 
unsterbliche Natnzgeiat, der des Men- 



schen Leib erbttOiSt, labt auch in allen 

Pflanzen und Thieren«. Ausübunjz und 
Förderung von Wissenschaften und 
Künsten sind neben der Religion die 
höchsten Ani^ben des Ifenschmi, wenn 
auch als das erhabenste liittel, vm wam 
höheren Menschenthum zu gelancren, die 
L i <^ 1) e im aliumfassenden Sinne von ihm 
gepii'digt wird. Mflge es merst auch 
nur, wie er wiederholt betont, die Liebe 
zn den andern Mitgliedern der grossen 
Familie des Lebens, oder die Liebe zur 
Natur und Kunst sein, sie wird doch 
endlieh in den nichtigen Strom der 
Allliebe einmünden. >Bei Völkern, wel- 
che zu reiner ^ottinnigkeit noch nicht 
hindurchgedrungen sind, kann innige, 
echt menschliche, selige Liebe zur Na- 
tur und zur Menschheit, in allen ihren 
Zweigen fröhlich Idühon, und sch/tne 
Früchte tragen. Wer nur irgend eine 
reine Liebe hat, der ist f&hig, sich rar 
Liebe sn Gott aufzuschwingen, wen 
aber nicht menschliche .St hrmheit, nicht 
Schönheit der Natur rührt, wer den 
Bruder nicht liebt, der liebt auch Gott 
nicht.« In diesem Tone ist das gansa 
Buch gehalten, welches vielleicht das 
reinste Evangelium der Liebe darstellt, 
welches seit Christus verkündet wurde. 
Wie im Paradiese wird an«^ die innigste 
Vereinigung zweier Menschen nicht als 
Sünde, sondern als völlige Hingabe an 
die Natur, und au die iuuigsteu schaf- 
fmden Kritflo des Hinnneb nnd der 
Brd» angesehen. Wie aber Mann nnd 
Weib nur eine liöliere Einheit konsti- 
tuiren, so ist auch die Familie, ein 
Volk, ja der gcsammte Menschheit^bund 
nnr ein Otganismns höherer Ordming, 
in welchem der einielne alle seine 
Krfifte entfalten kann, ein Organismus, 
in welchem nicht nur die Zukunft, son- 
dern anch die Vergangenheit in ihrem 
Streben und ihren Errungenschaften 
fortlebt ; auch alle Opfer der Roheit 
und Barbaiei früherer Zeiten sind nur 
Opfer im Kampfe um die Erringung 
dieses höchsten Gates, der in Liebe 
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<!Opinirftf*n Monsclilioii. ]au schöneres 
Deiikiual al8 diese Neubelebuitg eiuer sei- 
ner tiefeiiinigsten Schriften konnte dem 
Philosophen zu seiner Gedenkfeier kaum 
errichtet Verden. 



Fische, Fischerei im rl Fischzuc ht 
in Ost- und Westprcussen. Auf 
Omnd eigener Anschannng gemein- 

fasslich darirestellt von Dr. Rert- 
HOLO Hknki kk, Professor an der Uni- 
versität Königsberg. 014 Seiten in 
gr. 8*, mit 493 Abbildnni^n Ton 
H. BnAUNK. Kcini|,'s!>( i(: in Tr., Il:ir- 
tang*8Che VeHagsdruckerei, ISHl. 

Wie wir schon heim Flrscheim ri di r 
ersten Lieferung dieses vortrefflichen, 
nunmehr vollendet vorliegenden Werkes 
hervorhoben, verdient dnsselbe weit fiber 
den im Titel genannten Bezirk, die He- 
a« htung aller derjenigen, die dem Lehen 
der Fische und der rationellen liewirth- 
achaftong des Wassers ihr Interesse an- 
wenden. Der Verfasser hat »ich nur des- 
halb auf die ichthyolop^chen Verhält- 
nisse der Provinz l'reussen beschränkt, 
weil er nur schildern wollte, was er ans 
eigener genauer Ansehauun<j; kennt. In 
dem zn<il(i!_risch''n Theile ist der neu- 
este ätaudpuukt der Fischkunde ver- 
treten, wovon uns beispielsweise das 
Kapitel fiber die Fortpflanzung des Aales 
belehren kann. Interessatit ist die nach- 
träglich hinzugefügte Deoljachtung aus 
den Wintern lt*7y/80 und 1880/81, 
wonach die FInssnennangen wirklich, 
wie Prof. Benkcke schon früher ver- 
nmthet hatte, in unausgewachsenem Zu- 
stande nach der See wandern. »Die 
Metamorphose der Qnerder beginnt, wenn 
sie eine Länge von 15 — 18 cm erreicht 
halten, und in rh-r Verwandlung begriffen, 
die in kurzer Zeit vollendet wird, gehen 
sie im Winter und ersten Frfihjafare 
stromabwärts. Aus der Deinie und den 
Memelmündun;^' 11 liuln-n wir hunderte 
solcher Flussueuuaugen in allen Stadien 



der Verwandlung erhalten. Wahrschein- 
lich verweilen sie dann mehrere Jahre 
in der See, ehe sie zum Laichen in die 
Flüsse zurückkehren.» Dadurch wäre 

alsQ die frühere Annahme widerlegt, 
nach welcher man glaubte, die Neun- 
augen verbrächten, wie die Schmetter- 
linge, den grdssten Theil ihres Lebens 
im Larvenzustande , und stürben bald, 
nachdem sie ihre letzte Wandlung durch- 
gemacht hätten und geschlechtsreif ge- 
worden seien. 

Die reichliche zweite Hälfte des 
Buches ist der Fischerei gewidmet, der 
eine allgemeine Schilderung der Ge- 
wisser dieser Provins (S. 219—264) 
und eine Geschichte der Fischerei in 
Ost- und West prenssen fS. 'JtJ')' — 331) 
vorausgeht. Den lieschluss machen zwei 
ansführUche Kapitel über die volkswirth- 
schaftliche Bedentang der prenssiaehen 
Fischerei, nntl die He1)ungderselben durch 
rationelleHewirt lis< haftungunddurch die 
künstliche Fischzucht (^S. 412 — ül4), 
welche letztere eine sehr eingehende 
und sachgemässe Darstellung, nach den 
neuesten Erfahrungen, nebst genauer 
Beschreibung und Abbildungen der be- 
Tfri&hrtesten Vorrichtungen hierf&r er- 
Hihrt. Ueberhaupt sind alle Theile des 
Werltes . mit Ausnahme der rein geo- 
graphischen und historischen, reichlich 
durch vortrefflidie, neugozeichnete Hola» 
schnittahbildungen illustrirt, so dass 
die Hestrehungen «leg Verfassers und 
Verlegers nach allen Richtungen die 
wftrmste Anerkennung verdienen. 



Encyclopidie der Natnrwiaaea- 

schaften. Erste Abtheilung. Liefe- 
rung 17 — 22. Breslau, Verlag von 
Eduard Trewendt, 1^81. 

Das Erscheinen von sechs stattlichen 
Lieferungen dieses grossartig angeleg- 
ten Unternehmens innerh.ilb eines halben 
Jahres liefert wohl den besten Beweis 
für di^ rüstige Fortschreiten desselben. 
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Dadun h wird das von G. Jäcikk heraus- ' 
gegeb<>nt' liandwörierbacb der Zoologie, ^ 
Anthropologie and Ethnologie bis so j 
dem Artikel »Ctenophome« fortge(ühit, | 
und von dem Handbuch der Botanik 
ist dif '«rstf Lieferung des zweiten Banden 
erschienen, welcher die Pflanzenphysio- 
logie enthalten wird. IHeee erste Liefer- ! 
ung eröffnet die Physiologie der Er- 
nJihrunf; von Prof. I)ktmkb in Jena, und 
betiaudelt im ersten xVbsclmitte die Nühr- , 
Stoffe, im aweiten die Moleknlukrlfte 
und im dritten den StoiTwcrliNcl der 
Ptianzon. Am meisten gefördert «'i f^chi'int 
von den drei gleichzeitig in Angriff ge- 
nommenen Ablhellangen, dee Handlmch 
der Mathematik, welcbem von den vor- 
liegenden Liefprnn^'en drei an<^phörpn. 
welche die analytische Geometrie und 
die Differentialrechnung, beide Ton Prof. 
R. HxoxB in Dresden bearbeitet, ent- 
halten. 



Die europäi.sche n Tor fni o o.s i'. Eine 
Kritik und Bf.'^chrcibung derselben 
von C. Waünstoh»'. 152 S. in Ö**. 
Berlin, Theobald Grieben, 1881. 
Die kleine auch geographisch und 
geologisch interessante Gruppe der Torf- 
moose erführt, in dieser kleinen Schrift 
eine umsichtige, und soweit es die earo- 
pftisehen Arten betrifft, eingehende Be- 
arbeitung nach dem neuesten Stand- 
punkte der Mooskunde. Dein Darwi- 
nisten wird es sympathisch seiu, die 
zahlreichen Formen als Variet&ten anf 



ungefähr ein Dutzend Artkreise zurück- 
geführt zu sehen. Uebrigens schliesst 
sich der Verfasser der Ansieht Schm- 
i>m*s an, nach welcher die Torfinoose 

als eine besondere Klasse, neben d^n 
Lauli- uihI r.t'lMTmoosen zu behandeln 
wären, und zeigt in einer besonderen 
Tabelle, die riemlich in allen Theilen, 

Organen und Vegetation.sv.rliiiltnissen 
ni^rklichon Abweichunrren derselben von 
den beiden anderen Klassen. 



Johnston's Cliemii' des täglichen 
Le ben s. Nun bearbeitet von Dr. Fb. 
DokkhlOth. )fit ca. 100 Abbildnn- 
gen. Lieferang 1—4. Stattgart, Carl 

Krabbe. 1881. 

Mehr als ein Vicrteljahrhundert ist 
vergangen, seit die erste Ausgabe die- 
ses Baches erschien, and sogleich eine 
Anzahl deaiseher Bearbeitungen hervor- 
rief, welche, wie die Woi.KK'sche und 
llAMM'sche. entschieden Verbesserungen 
des Origiualwerkes waren. Dies wird 
in noch erhiihtem Haassstabe von der 
neuen Ausgabe gelten, and sie konnte 
thatsäc blich in keine bessere Hände 
gerathen,. als in diejenigen Doknblütu's, 
der, wie aach die vorliegenden Liefer- 
ungen bereits bezeogen, derre( lite Mann 
ist, diese Darstellungen mit ihrer ^düi k- 
lichen Anlage und ihren richtigen Ge- 
sicht.s])ankten anf den heatigen Za- 
stand des Wissens zu erheben. Jeder 
Volksfreund wird dem Werke die wei- 
teste Verbreitung wünschen. 
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Der Name Hkrbkrt Spknckx hat, 
nicht l»los in England und Amerika, son- 
dern auch auf dem Continent einen guten 
Klang. Seine »Grundlagen der Pbiloso* 
phi«« setgton in üun einen Gelehrten, wel> 
eher philosophischen Esprit mit gründ- 
lichster KcnntnisH der Naturwissenschaf- 
ten verbindet, seine >l'rincipien der Socio- 
logie« fanden die eingehendete Be* 
achtung bei unseren Sociologen , und 
seine Schriften über Erziehung sind viol- 
leicht das üedeutendste, was über diesen 
G^^Btand eeit Loon in England ge- 
echrieben ist. Die vor zwei Jahren er- 
schienenen »Thatsarhen der Ethik« wa- 
ren von der gelehrten Welt auf beiden 
CoDtinenten mit Spannung erwartet. 
Handelte es eich doch nach des Ver- 
fassers eigenen Worten um nichts Ge- 
ringeres als um die > Aufstellung von 
Gesetzen des guten Handelns auf wis- 
aenechaftHcher Grundlage. Jeisi da die 
sittlichen Gebote allmäUidl immer mehr 
die Autorität verlieren, die ihnen bis- 
her kraft ihres vermeintlich heiligen Ur- 
epmngee rakam, erecheint die Sikalari- 
eining der SiUlichkeit dorchaiu gebo- 
ten. Kaum mag etwa.s vorderblirhere 
Folgen haben, als wenn ein nicht mehr 
salftiiglieliea Geaetaeystem verflUK und 
abstirbt, bevor ein Mderes passenderee 

Komm, ▼. JatofMe 04 IX). 



an dessen Stelle zur Ansbildnng gelangt 

ist, um es zu ersetzen«. Rn seine eige- 
nen Worte in dem Vorwort. Wenn wir 
ans an diesem Orte begnügen, die Ideen 
H. SnonsE^s über Egoiemn» nad Attmia- 
mus zu roproduciren, so glauben wir dem 
Leser nicht bloss ein aus dem Ganzen 
herausgerissenes Theilchen zu bieten — 
es ist der Kemponkt der Ethik, den 
wir mit der Gegenüberstellung dieser 
beiden vitalen Milchte betreten. 

Der Verfasser setzt im XI. Capitel 
die Ansprfldie und den Einflnss des 
Egoismus auseinander. Ein Geschöpf 
muss leben, bevor es thStig ist. Die 
I'iiicbt der Selbsterhaltang ist für alle 
lebenden Wesen eine conditio sino qua 
non; sie Ist dringlicher als die Hand- 
lungen, welche durch das Leben erst 
ermöglicht worden. »Die zur fortgesetz- 
ten Selbsterhaltang erforderliche Thä- 
tigkeit mit Einscblnas des Gennsses von 
doTch solche Thätigkciten erlangten Vor- 
theilen sind die allerersten Vorbeding- 
ungen der allgemeinen Wohlfahrt.« Der 
Kenner darwinistiseher Ansdtaimngen 
weiss, dass alles frühere Leben — wie 
das jetzige — nur so sich entfaltet hat, 
dass dem Natargesetse Rechnung ge- 
tragen wnrde: Vortheüe dem Ueberle- 
genen, Naditheile dem Unteigeosdnetea! 

S8 
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410 ^- Anders, 11. 8|)encer'ä Ansicht 

Nur im Binklug mit diesem Gesetse 
sorgt die Natur für die Forterhaltung 
des Lfl»pns und — zugleich für die Er- 
höhung des Glückes, da ja ein grüs- 
soM Anpusniif^Bveniiögen, welches den 
Deberlegcnen zukommt, zugleich die 
Summe der Freuden erhöht und die der 
Leiden vennindert. Nacli vorschiedonen 
Seiten bin zeigt sich der Egoismus oder 
du Streben nadi individvellem Olfick als 
allererstes Erforderniss zur Erreichung 
des höchsten allgemeinen fnür kes. Um die 
Wahrheit dieser Behauptung zu zeigen 
fahrt nns der Schriftstellerdas Bild sweier 
Individuen vor Au^en. »Nach unge- 
störtem Schlaf aus dein I?eff ;nifs]>rin- 
gend, singend und pfeifend während des 
Ankleidens, mit strahlendem Gesicht 
herunterkommend, bei der geringsten 
Veranlassung zum Lachen bereit, sehen 
wir den wahrhaft gesunden Menschen 
Toll frischer Kraft, vergangener Erfolge 
hewusst und durch seine Energie, Rasch- 
heit und Erfindungsgabe vertrauensvoll 
auf die Zukunft gestimmt, an sein täg- 
liches Geschüft gehen, nicht mit Wider- 
streben, sondern mit frohem Hiithe; 
und nachdem er von Stande zu Stande 
seine Befriedigung in der mit Erfolg er- 
ledigten Arbeit gefunden, kommt er mit 
einem reichlichen üebefsehass yon Ener- 
gie nach Hause, welche noch für 
alle Stunden der Müsse ausreicht. Ein 
ganz anderes Bild bietet der, welcher 
dnreh starke Vemaehlftssigung seiner 
selbst geschwächt ist. Seine von vorn- 
herein mangelhaften Kräfte werden noch 
mangelhafter durch fortwährende An- 
strengungen, Dinge aaaosof&hren, welche 
sich als sein Vermögen flherste^end 
herausstellen, soAvie in Folge der daraus 
entspringenden Entmuthigung hiiilcr dem 
niederschliigenden Bewusstsein von der 
unmittelbaren Zukunft lauert noch die 
quälende Angst vor der entfernteren Zu- 
kunft mit ihrer Wahrscheinlichkeit einer 
Häufung der Schwierigkeiten und einer 
noch grösseren Sohwftchung des Ver^ 
mögens, denaelben Trots m Ineten. 



Uber Kguismuä und Altruismus. 

Standen der Masse, die, wenn richtig 

verbracht , Freuden mit sieh bringen, 
welche die I,ebens\ve!le erhüben, und 
die Arbeitskraft erneuern, können gar 
nicht ansgonfltxt weiden: es ist nicht 
Frische genag vorhanden, am ein Yer- 
<,'nnpen zu ^n>niessen, das mit irgi rnl 
einer Thatigkeit verbunden ist und der 
Mangel an froher Stimmung bindeii auch 
ein lebhaftes Eingehen anf — passive 
Erholungen. < Es liegt auf der Hand, 
dass ein Individuum der ersten Art be- 
lebend und erheiternd auf seine Um- 
gebung einwirkt, wihrend der an Leib 
und Seele Qebrochene mit seiner trüben 
Stimmung auch andere beliistigen wird. 
Eine nicht geringe Bedeutung liat bei 
unserer Frage die Erblichkeit der Con- 
stitution. Bin Egoismus, der ffir mens 
Sana in corpore sano sorgt, ist für 
die Nachkommen die Quelle unberechen- 
baren Glfickes: wohl selten kommt wohl 
ein Mensch durchs Lelwn, ohne nicht 
an einem seiner Tage die Gesundheit 
al.s da.s höchste Gut zu preisen. 

riistorl)Ii( h dann anf nllon Lfln-nswecen 
BegUifft lucli der Ahn mit sciiuin hegen 

sind Worte W. Jordan's, die auch in 
unserem Sinne ihre vollste Berechtigung 
haben. Um solchen Egoismus m er- 
zielen, muBS man darnach trachten, die 
Bedürfnisse zu erfüllen, welche mit der 
Ausübung aller Functionen inZosammen- 
hang stehen, femer sieh allen Freuden 
hinzugeben, welche das Leben, bietet. 
Denn — sagt Spkntkr - dic-^e haben 
nicht blos die Wirkung, den Strom 
des Lebens zu verstärken und die con- 
stitutionelle Frische au erhalten, son- 
dern sie bewahren und erhöhen au' h 
das Vermögen, für Freuden empfäng- 
lich zu sein. Ein normaler Egoismus 
ist der Weh ausserdem noch dienlieh 
insofern , «als derselbe sich die Kräfte 
bewahrt, altruistische Thfif i^rkeiten 
entfalten zu ktinnen, der schwächere, 
also weniger egoistische Mensch — vor- 
Keit die Fibig^ait, aDdeis su nfttaen. 
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Wer dnreb das Leben Undnrclige- 
gangen ist, vrird selbst sich eine ein- 
schlappnd« Beispiplsammluiip ins (le- 
düchtniss 7.urückrufen können. Ein un- 
gehüriger Egoismus, d. h. ich meine 
in diesem Falle einen solchen Egois- 
niua, der sich dem Altmismus zu sehr 
nntorordnot, ist für dio Zeitfjonosson 
und Nachkoiiuiirui .schädlich. Dasseineun- 
. tenchiedsloee Wohlthfttigkeitserweisang 
i>eniora1isation bei den Empfängern her- 
vorruft, ist eine überall bekannte That- 
sacbe. üeachtenswertb sind auch noch 
die entfernteren Besnltate ^es sn 
grosso n Altruismos. Wenn der Trieb, 
für Andere sich zu opfern, so gross 
wird, dass der Körper in Folge physi- 
scher Anstrengungen verkfimmert, so 
entsteht die Tendenz zax relativen Ab- 
tiahnio in der Anzahl der altruistisrhon 
und damit zu einem bedeutenderen 
Ueberwiegen der egoistischen Indivi- 
dnen. Auf diese Weise sorgt die Natar 
daför, dass die Zahl der ünegoistischen 
und Egoistischen in dem Verhält niss zu 
einander stehen, welches die höchst- 
mSgliehste Ansnntsong des Lebens sa er- 
xielen im Stande ist. 

Das XTI. Kapitel der Ethik Spenckb's 
führt den I'rocess des AltraLsmus contra 
Egoisnins. Aengstliebe Gemftther, welche 
in dem Auftauchen der modeiaen natur- 
wissensrhaftlichen Anschauunppn über- 
haupt und deren vermeintlich streng lo- 
gischen Consequenzen auf ethischem Ge- 
biete eine Veibestialirining mensehli- 
( Ihm- Gesinnung befürchten, werden gut 
thun, dieses zwölfte Kapitel mit Auf- 
merksamkeit zu leseu, um kennen zu 
lernen, wie der Hechanisnias unserer 
sittlichen Einrichtungen vor erheblichen 
dauernden Störungen hinreichend ge- 
sichert ist, durch Anlagen, die in dem 
Charakter alles Lebem selbst warsein. 

Zun&chst was ist Altmismus? Wir 
erhalten bei Spenckr die Definition : 
Jede Handlung, welche im normalen 
Laofe der Dinge Andern Nniaen seha£Ft 
statt dem Handelnden solbal Nachdem 



der Verfasser seiner Eiklftrung des Be- 
griffes noch hinsngefiBgt hat, dass er 

nicht blos an mit Bewnsstsein verbundene 
Thätigkeit denke, sondern auch an auto- 
matische, selbst rein physische Processe, 
bespricht er saerst den Altruismus in 
primitivster Fonii. Er erinnert an die 
Entstehunf^en der einfachsten Wesen 
durch spontane Theilung, bei welcher 
jedes einsige Stfiekchen der Keim eines ' 
Jungen ist, an die Ausbildung der Bier 
im elterlichen Körper, welcher seine 
jNährstoife ausschliesslich zu Gunsten der 
Nachkommenschaft verwerthet. Bei den 
hAher organisirten Thieren finden wir 
den AltiTjismus als directe Hingabe eines 
Körpertheiles tbätig, aber verbunden 
mit der HftUelelstnng des übrigen Kör^ 
pers. Man vergesse nämlich nicht, dass 
auch die bei der Pflege der Nachkom- 

' menschaftgemacbten Anstrengungen Aus- 
gabe elterlicher Substanz sind. In wel- 
che Anfregni^ sehen wir Geschöpfs ans 
diesen Klassen gerathen, wenn sie ihre 

, Jungen in Noth erblicken oder von ihnen 
getrennt werden! Es spielt somit die 
Selbstaufopferung eine ebenso wichtige 
Rolle in dem Haushalt der Natur, als 
die Selbstcrhaltunfr. Altruismus und 
Egoismus entwickeln sich mit einander. 
Nur unter dem Znsammenwiri^en beider 
Faetoren konnte alles organische Leben 
lanserer llrdp sich entfalten. 

Jede Species verliert — wie wir 
oben sahen — die in nicht ntfrmaler 
Weise Egoistischen, verliert aber auch 
die in nicht normaler Weise Unepnis- 
tischen, denn eine Nichtausübung alt- 
ruistischer Thätigkeit führt entweder den 
Tod oder schlechte Bmlhrung der Nach' 
kommenschaft herbei, somit indireet 
eine Abnahme des Egoismus überhaupt. 

Unbewusster und bewusster elter- 
licher Altmismus sind Yorstuisn des 
socialen Altruismus; letzterer entfaltet 
sich jedoch nur d.i , wo der bewusste 
elterliche Altruismus in ergiebiger Weise 
gepflegt ist. Nicht wo Polygamie oder 
Polyandrie hemeht, finden wir das 
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System des toeialen AltmUnras in der 
Voticndang zusirebonder Form, nur 
monogainistische Staaten lassen don so- 
cialen Altroiamos am besten sich ent- 
wiclceln. Die Tonui^benden Medite- 
tionen föhren uns von selbst auf «ine 
Untersuchung dor Ro/iehunpen 7.wisclif»n 
persönlichem Wohlbctinden und der 
Rücksicht auf Andere. 

Bin normiln Yerlilltnias kann mri- 
sehen beiden Fnctor«^n nur herrschen, 
wonn don seitens den Altruismus ge- 
miichteu Anstrengungen correspondi- 
rende, iqaivnlente Vortheil« gegenftber- 
stehen. So geUnigen wir zu einem Al- 
truismus, der zum gerechten Handeln 
antreibt, der Gerechtigkeit im Verkehr 
enwingt und die Mittel, durch welche 
Gereditigkeit geübt wird, hochhält und 
verbessert. Der Verfasser erläutert, diesen 
Sats durch Beispiele. Um unser per- 
sönliches biteiesso an den Handinngen 
der Mifanensehen zu «eigen, deutet er 
darauf biji , wie z. B. die T'rois»^ der 
Kunden desto höher sein müssen, je 
grösser die Zahl der anbezahlten Kauf- 
mannsrechnnngen sind, wie der Zins* 
fuss steigt, je weniger zuverlfissig die 
Leute sind. Ein Mann , welcher dem 
Vaterland seine Dienste entzieht, ver- 
kennt, dase das Fortbestehen seines 
eigenen Oeschfifii H abhängt von dem 
gesunden socialen Zustünde; welche Ge- 
fahr droht dem Staate, wenn viele 
Minner ähnlich handeln nnd Abenten- 
rem ihren Platz am Staats8(;hifT flber- 
lasHon ! Wir haben die Ueziehungen 
swiacheu den in Frage kommenden Fac- 
toren hiermit noch nicht erschöpft. Nicht 
ohne ftr nns Vortheile an erlangen, 
schicken wir OeM (uid Ti^'bensmittel an 
Kranke — wir verringern die Möglich- 
keit, dass die Epidemieen auch zu uns 
gelangen. Es ist unser eigenstes Ibi- 
teresse, wenn wir für Abnahme der 
Dummheit im Staate sorgen durch tüch- 
tigen Unterricht — wir werden vor man- 
chen wirthsdiaflUehen üebeln dadurch 
bewahrt. Die Dressimng nnd Gewöh- 



nung der Jagend an PftnktUchkeit nnd 

Ordnung konmt lun an gute — wie 
oft werden unsre Pinne duirlikrenzt 
durch das Mangein dieser Eigenschaften 
hei nnssm IfitmensdioL »Bald ist es 
die ünanverlässigkeit einer Herrschaft, 
die einem schlechten Dienstboten ein 
gutes Zcugniss ausstellt, bald ist es die 
Unachtsamkeit der Waschfrau, welche 
die Wische in Grunde rilltet, indem 
sie Mittel anwendet, um sich die Arbeit 
des Waschens zw ersparen, oder es ist 
die absichtliche lüuschung durch Mit- 
reisende auf der Bisenbahn, welche ihre 
Mäntel ausbreiten, um Einen glauben 
zu lassen, dass alle Plätze im Coupe be- 
setzt sind, während dies doch nicht der 
Fall ist« Dass selbstloses Handeln weit 
eher als starrer IQgoismus im Stande 
ist, Sympathien und Wohlwollen bei der 
. Umgebung zu erregen, ist eine bekannte 
Thatsache — der unsympathische Mensch 
entfremdet sich von seinen Kollegen, 
seinen Verwandten, man fülilt sich nicht 
heimisch in seiner Nähe, ist er in Noth, 
so rührt sein Elend nicht. Altroistische 
Fronden haben vor den egoistischen den 
Vorzug, dass sie nicht wie die egois- 
tischen im Alter abstumpfen, sie er- 
setzen dann sogar die egoistischen Ge- 
nflsse. Der gehörig altruistische Mensch 
wird mehr ästhetische Genüsse haben, 
' als der egoistische, sein Gefühl ist hin- 
I länglich ausgebildet, um eine Welt von 
Interesse an den alttigHchen Leiden 
I und Freuden seiner Mitmenschen an 
I finden. In einer Anmerkung, die Si'frNCKR 
I seiner Schrift angehängt hat, deutet er 
noch auf die wichtige Thatsaohe hin, 
dass egoktifldie Mensehen gewöhnlich 

egoi'jfisfho NacliKniniiien haben werden; 
die VernachläsHi^uiig altruislisclier Thä- 
tigkeiten der Eltern ruft Streit und Zank 
in der Familie hervor, schlechtes Ans- 
komnien der Kinder ihren Vorgesetzten 
gegenüber nnd hat zur Folge, Vernach- 
lässigung der Eltern im Alter. 

Der Anwendung dieser so expUcirfcen 
Wahrheiten anf das Verhältniss swischen 
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grüsscruu Staaten ontereinauder, wid- 
met der Philosoph die letsten Zeilen 
im XII. Kapitel. Wir wikrdeu das Ge- 
biet der Nationalökonomif^ Itctipfun, 
wenn wir des Nähereu ausführen wollten, 
wie Verarmung des inneren Landes 
schwere NaehtheUe für das Volk her- 
Itciführi, welches mit demselben in Han- 
ilelsvcrkchr stoht — der Mnngcl cmva 
gehörigen Altruismus des einen Volkes 
würde die Leiden bald Ober sich selbst 
heraofbeschwü ren. 

Das XIII. Kapitel trägt die Ueber- 
Hchrift Untersuchung und Conipromiss. 
Daas ein reiner Egoismus nicht solässig 
ist, haben wir gesehen; dass ein reiner 
Altruismus hIcIi nicht auf die Dauer auf- 
recht erhalten lassen kann , leuchtet 
gleichfalls ein , wenn wir uns die Un- 
geheuerlichkeit vorstellen, alle sollen 
2U gleicher Zeit im höchsten Grade Un- 
»'j^oistisch und im höchsten Cirade ef»o- 
istiscb sein — bereit, sich selbst zugun- 
sten Anderer schädigen und zugleich be« 
reit, Vortheile auf Kosten Anderer an- 
snnehmen. Es ist t>in Compromiss nöfhi^ 
zwischen beiden h'iictoren und diesen 
glaubt Spsnckb zu linden, wenn er den 
Sats anftt^t: Allgemeines Glflek ist 
hauptsächlich durch ein entsprechendes 
^?trehcn aller Individuen nach ihrem 
eigenen Glücke, das Glück der Indivi- 
duen zum Theil durch ihr Streben nach 
dem allgemeinon Glück zu erreichen, 
linleni er einen Rückblick auf den flang 
der socialen Entwickelung unserer Ver- 
hAHnisse wirft, findet er, dass »die Rfick« 
sichtauf das Woblergehen Anderer pari 
passu mit der Vermehrung der Hülfs- 
mittel zur Sicherung des persönlichen 
Wohlergebens zugenommen hat, and zwar 
nicht Mos innerhalb eines und desselben 
Volkes , sondern überhaupt auf inter- 
nationalem Gebiete.« 

Altruismus und Egoismus stehen so 
einander aber immer noch schroff ge- 
genüber. Vl^ie ist es möglich, dass der 
Widerstreit beider zur Harmonie sich 
ausgleicht? Einen Zipfel vom Ariadne- 



faden findet SravcsB, wenn er an die 
Aossöhnung awischen den Interessen der 
Enenger und der Nachkommen erinnert : 

die altruistischen Bemühungen zu Gun- 
sten der Jungen werden unter Befriedi- 
gung elterUcher Instinkte ausgeführt. Bei 
höher entwickelter Sympathie glaubt er 
die Zeit voraussagen zu können, WO 
auch der sociale Altruismus dem elter- 
lichen ziemlich gleich kommen werde, 
wo die Sorge fflr das Glttck Anderer 
zum täglichen Bedür&iiss geworden ist. 
Das ist in der That ein hohes Ideal, 
dem unleugbar die Besten unserer Zeit 
der blut- und eisenstarrenden nach- 
streben. 

Eine höchst möglichste Entfaltung 
altruistischer Thätigkeit erhofift Si'KNCKB 
besonders dann, wenn das Mitgefühl 
oder die Sympalliie sieh noch me^ wie 
augenblicklich jetzt ausgebildet hat — 
bei vermehrter Anwendung der natOr^ 
liehen Sprache der Gefühle bei den Mit- 
gefühl erregenden Menschen und Ver- 
stärkung des Vermögens, dieselbe zu 
verstehen, bei dem Mitgefühl empfin- 
denden Menseben. Da nun Handlungen, 
die durch das Gefühl für die Mitmen- 
schen Tsranlaest sind, gans besonders 
zu den von der socialen Bedingung ge- 
forderten gehören und diese - wie in 
dem Abschnitte über Relativität von 
Freuden und Leiden des N&heren aus- 
gefülirt ist — mr Quelle von Freuden 
werden können, so liegt es klar auf 
der Hand, dass im Laufe der Zeit die 
Menschen inmwr mehr damac3i trachten 
werden, Freuden des Mitgefühls schaf- 
fende Handlungen zu bcf^'elion. Die Ver- 
söhnung zwischen Altruismus und Ego- 
ismus wird sich dann nach objectiTor 
und BubjectiTer Seite hin in gleich be- 
friedigender Weise zeigen. »Vom sub- 
jectiven Standpunkt aus betrachtet wird 
sich die Versöhnung derart darstellen, 
>dass das IndiTiduum nicht mehr be- 
ständig zwischen den auf sich und den 
auf andere bezüglichen Impulsen hin und 
her schwanken muss, sondern es werden 
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im Gegentheil die Genüsso, welche aas 
den Impulstm zu Gunston Anderer rnt- 
8p ringen undSelbstaofopferuug bediugeu, 
Mlten Bein und daher hoch geschfttst 
und 80 unbodcnklich vorgezogen werden, 
dass der Widerstreit der auf das 
Ich bezüglichen Impulse mit jenen 
kaum fflhlbar wird. Ferner werden 
wohl altruiBtischeFreudeneiristt'llen, 
doch wird der Bewegf/nind zum Handeln 
nicht bewussterweise die Erlangung al- 
tnuatiecher Fravden 8«iii, sondern das 
Streben Andern Freude ra bereiten. In 
objectiver Hinsicht wird .sich tVu- Ver- 
söhnung so gestalten, dass jeder nicht 
mehr seine egoistischen Ansprüche zu 
erfechien ^(ithig hat, vielmehr darnach 
trachten wird, dieselben zu Gunsten 
Anderer aufzuopfern. Da ihm die An- 
deren dies zu tbun immer weniger ge- 
statten werden, da sie gleicher Nator 
sind, so wird jeder sich der Früchte 
egoistischer Thätigkeit erfreuen köimen. 
Doch dies ist noch nicht alles. »Wie 
in einem frflheren Stadium die egois- 
tischen Bestrsbongen, nachdem sie erst 
einen ('ompromiss erreicht, wonach kei- 
ner mehr als einen billigen Antheil be- 
anspmcht, »pater sich bis an einer sol- 
chm Versflhanng eiheben, dass JToder 



sich darum bemüht, auch Jedem Ande- 
ren seinen hilligen Antheil zu verschaffen, 
so werden in einem spätereu Stadium 
andi die altmistischen Bestrebnngen, 
nachdem sie erst den Compromiss er- 
reicht, wonach Jeder sich davor hütet, 
einen ungebührlichen Antheil au altru- 
istischen Genfissen Or sidi an bean- 
spruchen, schliesslich m einer solchen 
Versöhnung gelan<ren , dass Jeder da- 
für Sorge tragt, dass Jeder Andere 
gleich£all8 Gelegenheit zu altruistischen 
Genüssen finde : der höchste Altruismus 
besteht ja eben darin, dass er nicht 
bloss die egoistischen, sondern auih 
die altruistischen Genüsse Anderer zum 
Gegenstande seiner Fttnorga macht« 
Wird es möglichsein, dass die Mensch- 
heit noch einmal eine sokhe Stufe der 
Vollkomniouheit erklimmen wird ? In 
Beantwortung dieser Frage, die gewiss 
jedem Leser avf den Lippen schwebt, 
verweist der geistreich« Verfasser der 
Thatsachen der Ethik auf die grosse 
Länge derEntwickelungshahnderlfensch- 
heit, den Mnth, solche stolzen Zukunfts- 
gehilde zu zeichnen, gewährt ihm seine 
Zuversicht: wessen die beste meuscli- 
liche Natur f&hig, sei auch der Men- 
sdiennatnr im Allgemeinen orrmehbar. 
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Die Entwickelung der Blumenthätigkeit der Insekten. 

Dr. Hfimuttui MiiUsr» 
(SeUm.) 



i ToMlMm BhDMitlttkliit iw 
UndM nl Wdkbu. 

lo seinem Aufoatee »PaltoBtoma tor- 

rentium. Eine Mücko mit zwiegcstal- 
tigen Weibchen« (Kosmos Bd. VIIT, 
S. 37—42) geht mein Bruder F&itz 
Mollbb mr Erkl&rang der Zwiegestal- 
iigkeit der W<'ilKl)«Mi dieser Mfickenart 
▼OD oit)Pin Gesichtspunkte aus, der für 
die Beurtheiiong der Blamenihätigkeit 
der Imekten flberhavpt und der Zweir 
flfigler insbeeondere y'on hAelisier Be- 
dcutnr^' ist, nämlich von der verschie- 
denen ^iahrungsbüdürftigkeit der Mäan- 
chen und Weibchen. 

Von ursprünglich blatsangenden Di- 
pteren konnten die Männchen , da sie 
kurzlebig sind und nur für sich selbst zu 
sorgen haben,Tiel leichter ihrer stickstoff- 
reichen NahmngsqQelle sieh entscUa- 
gen und an den Genuss von Blamennek- 
tar gewöhnen als die Weibchen, welche 
Eier zu zeitigen haben und überwintern 
mflssen. So erkllrt sich, dass Ton man- 
chen ursprünglich aller Wahrscheinlich- 
keit nricJi in beiden Geschlechtern blut- 
saugenden Zweiflüglern (Stechmücken, 
Bremsen u. s. w.) nur noch die Weib- 
chen Bhit sangen und mit Ifandibeln 
ausgerüstet sind, wogegen die Männ- 
chen Blomennektar saugend angetroffen 



werden und jener ihren blutsangenden 
Weibchen cigenthümlichen Werkzeuge 
entbehren. So lässt sich auch die 
Hdglichkeit einsehen, dass von einer 
ursprünglich in beiden Geschlechtern 
blutsaugenden und mit entsprechoiiden 
Mondtheilen ausgerüsteten Mücke oder 
FHege, die Uftnndien und ein Theil der 

Weilirhen zur Blamennahrung und ent- 
sprechenden Anpassung der Mundtheilo 
Übergegangen sind, während ein anderer 
Theil der Weibchen im ursprünglichen 
Zustande verliarrt. In diesem Falle 
befindet sich nach meines Bruders Ao^ 
fassung Paltotitoim torrcntium. 

Bei der grossen Tragweite dieser 
Erklimng mnss es «finsdienswerth er- 
sebeinen, alsStAtse der ihr zu Grunde 
liegenden Annahmen weitere, und zwar 
muglichst sorgfältig beobachtete That- 
sachen ans dem Leben Bhut und Nelttar 
saugender Dipteren beizubringen. Vor 
allem sollte, wenn es nicht gelingt, die 
Lebensweise von Faltostoma torreiUium 
seltMt festsustellen, der sichere Nach- 
weis geliefert werden, dass es sonstige 
Dipteren gil)t, deren Männchen sich 
ausschliesslich mit Blumennahmng be- 
Itöstigen, während ihre Weibchen theils 
Blut saugen, theils Nektar gmdesssn. 

Indem ich meine auf Blumen ge- 
sammelten Zweiflügler von diesem Ge- 
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sichispunkte aus durchmustere , finde 
ich unter den bremsen zwpi Arten [Ta- 
banus rusticus F. und injuacatus Loew), 
Yon demen ich sowohl Weibchen alt 
Ifibmchen (letztere allerdings in grös- 
serer Zahn Blumennelttar saugend be- 
obachtet habe. Ea ist nun zwar von 
Tora herein sa ▼eranithen, dan die 
Weibchen dieser beiden Arten daneben 
auch noch Blut saugen, wie es andere 
Bremsenweibchen thun, und sobald eine 
direkte Beobachtung diese Vennuthung 
besUtigte, wire damit der verlangte 
Nachweis geliefert. Bis jetzt alicr fehlt 
diese direkte Beobachtung ; i( h liabo 
beide Arten überhaupt nur auf Blumen 
Honig saugen sehen. Die Ifltbetheiligung 
ihrer Wetbdien am Blumenbesuche lässt 
sich also nur als Wahrsrheinlichkeits- 
gntnd, nicht als Beweis ihrer zwiefachen 
Lebensweise geltend machen. 

Beweisend dagegen für die Rich- 
tigkeit der Annahme , dasa es Dipteren 
giebt, deren Männchen ausschliesslich 
Blomennektar saugen, während die Weib- 
chen theOs ebenfalls dem Honige der 
Blumen nachgehen, theils aber auch 
Blut saugen, ist folgende Beobachtung, 
die ich eben desshalb in grösserer Ans- 
mhHIchkeit hier ndttheflen will. 

Am 26. Mai stehe ich an einer blü- 
h(>n<b'n WeisHdornhccke, um die in die- 
sem Jahre ungemein spärlichen Insekten 
in ihrer Blnmenth&tigkeit wa belaoacheo. 
Auf einer BlAthe, die ich ins Ange ge- 
fasst habe, sitzt unsere langrüsseligste 
und bliiinentüfhti<;steSrhwebfiii>ge, Rlün- 
gia rostrata, die au Gcäcliicklichkcit im 
Anffinden nnd Ansbenten tie^eborgenen 
Blnmenhonigs selbst mit ausgeprägten 
Bienen wetteifert. Erst senkt sie wieder- 
holt ihren lang ausgestreckten liüssel 
in den Kelchgrnnd hinab und saugt 
Nektar ; dann greift sie mit den Klappen 
an der Spitze ihres Rüssels nach dem 
einen und anderen Staubgefäss und langt 
sich rolleukürner zu. Während ich Be- 
traditongen darüber anstelle, wie sie bei 
ihrer ganaen Blomenarbeit in Folge ihres 



langen Rüssels freie Umschau behalt 
und ihre persönliche Sicherheit wahrt, 
nähert sich ihr unvermerkt von der 
rechten Seite eine weibliche JSmqns jmmc- 
fata, die ihr an Körporgrösse weit nach- 
i steht und packt plötzlich ihren rechten 
Flügel. Die Bhingia steht wie festge- 
bannt nnd bewegt sieh kanm von der 
Stelle. Im Nu ist der erfiuste FMgel 
zerknittert und wagrecht ausgereckt, 
und die Empis rückt nun der Rhiii^ta 
auf den Leib. Zuerst stösst sie ihr 
mit ihrem steion, nach unten gerich- 
teten Rüssel sehr wi'Mlcrholt unten an 
die Seite des Thorax und in den Ein- 
schnitt zwischen Bmst und Hinter- 
leib, wihrend sie den Flügel noch «wi- 
schen ihren Beinen hat. Dann steigt 
sie, Schritt für Schritt, der Bhingia anf 
den Rücken, immer fort mit dem dolch- 
fSrmigen Rilssel nach nnten stossend, 
aber auf der Rückseite des Thorax an- 
scheinend ohne irgend welchen Flrfol^. 
Endlich steht sie ganz auf ihrem Rücken 
und stösst ihren Dolch erfolgreich in die 
dflnne Haut, durch welche der Kofrf mit 
dem Thorax verbunden ist. Der rechte 
Flügel der Rlihujia ist jetzt zwar wieder 
frei, aber noch zerknittert, die lümtina 
ist nur schrittweise langsam weiter vor^ 
gerückt; vielleicht haben die ersten 
Dolchstiche ihr auch die Beine «ji-lühmt. 
Nun ist sie mit der auf ihr sitzenden 
£fl«/>ü auf die Unterseite der Blfithe 
angelangt nnd hat sich so meinen Blicken 
entzogen. Ich schneide vorsichtig den 
Zweig ab und kehre ihn um, um meine 
Beobachtung fortzusetzen, da fliegt die 
Empis mit ihrer Bento davon. 

Da ich bis dahin Empis-Arten inmier 
nur eifrig Blumennektar saugend beob- 
achtet hatte, obgleich ich aus entomolo- 
gischen Büchern wohl wnsste, dass sie 
auch »vom Baabe leben« sollen, so 
schaute ich nun auf den Weiwddiii- 
blüthen neugierig weiter nach den hier 
zahlreich voihandenen Emjpk nnd IBU»- 
gia umher, bis leider schon nach einer 
halben Stande ein einbrechendea Ge- 
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witter nieiiiftn Beobachtungen oin Ende 
setzt«. Während dieser kurzen Zeit 
hatte ieh noch CBnfinal Gelegenheit, 
JEbiptt pmwiata mit dem Ennor&n und 
Än8s<iuy<'n von Wiiwjia rostrata beschäf- 
tigt zu sehen, obgleich ich nio wRclt-r 
Augenzeuge ihres ersten iVugrififus war. 
Diese Iftnf weiteren Exemplare 
ijla waren särnnitlich schon zur Ruhe 
gebracht, als ich sie antraf, und zeigten, 
wenn ich sie in die Hand nahm und 
mit dem Finger berührte, nur noch 
•chwache Bewegungen des einen oder 
andernn Heines odor des Küsseis. Eine 
der mörderischen Hmjtüi war in ihr Ge- 
schift so vertieft, darä de sich durch- 
aus nicht stören Hess, als ich die von 
ihr besetzt gehaltene Tüiint/m an den 
Flügeln fasste, zwischen den Finger- 
flpitaen vor meine Augen hielt und mi- 
nntenlang mit der Lnpe betrachtete. 
Ich konnte so ganz genau sehen, wie 
die Ktu)}i6 iiiil (ieni obersten harten und 
spitzen Tlieile ihres Küsseis auf der 
ganxen unteren Körperoberflftche der 
lUUnffia herumstocherte, besonders eif- 
rig an den Einschnitten zwischen den 
Ringen der Chitinbeldeidung. Ich sah 
sie aber mir swtschen Kopf and Thorax 
an mehreren Stellen mit ihrem Dolche 
(der Olieiliiipc und di-ni unter derselben 
liegenden unpaaren Stü« ke) die Haut 
dorchdringen und dann jedesmal vrieder- 
holt diesen Dolch tiefer hineinstecken, 
während <lic unteren weicheren Theüe des 
Küt^sels (die beiden Kieferpaare: Unter- 
kiefer .und Unterlippe) aussen bleiben. 

Aoseer den 6 Exemplaieo von BÜMMr 
;iia. an denen ich die Mörderin noch 
in Thiitigkeit traf, fand ich noch 1 an- 
dere bereits verlassen und bewegungs- 
los anf den Welsadombiathen, eine auf 
Berfthrnng noch mit schwacher Beweg- 
ung eines Beines antwortend. 

Zahlreiche Männchen und Weibchen 
dtrEmpis puMtafa sassen auf den Weias- 
dornblQthen, die Männchen sämmtlich 
nektarsangend o<1it itn Snmit.ris<heiii 
rastend, die Weibchen in geringer Zahl 



mit Nektarsaiigen beschäftigt, die mei- 
sten in lauernder Stellung. Alle ii Exem- 
plare von Empis imicUUa, die ich Üftwi- 
pia anfallen und aussaugen sah, waren 
Weibchen. Auch eine ni( ht nUher initer- 
suchte !_'e]he Kmpis (wahrscheinlich eben- 
falls E. punctata), die, mit einer klei- 
neren Fliege aus der Familie der Do- 
lichopiden zwischen den Vorderbeinen, 
auf einer Weissdornblüthe sass, und, 
als ich sie ergreifen wollte, wcgtiog, 
gab sich durch das spitse Ende des Hin- 
terleibs als Weibchen za erkennen. 
\Venn es hiernach auch sehr zweifelhaft 
bleibt, ob gewisse Weibchen von Empia 
punctata nur dem Baabe, uidere nur 
dem Blomenhonige nachgehen, so geht 
(loch so viel aus <ler niitgetheilten Be- 
obachtung wohl mit Sicherheit hervor, 
dass ihre Männchen ausschliesslich Blu- 
mennektar saugen, wihrend ihre Weib- 
chen theils vom Safte erbeuteter In- 
sekten, theils vom Honige besuchter 
Blumen sich nähren, und das würde 
wenigstens leicht au einer Spaltung in 
blutsaugende uml nektarsangendc Weib- 
<-hen mit verschiedener Ausbildung der 
Mundtheile führen können. Damit ist 
aber die wesentlichste Schwierigkeit, die 
man in der von meinem Bruder gege- 
benen Erklärung rler Zwiegestaltigkeit 
der Weibchen von Faltostoma fin n iUium 
finden könnte, aus dem Wege gcräumi 
Während hiernach bei einem gros- 
sen Theile der Dipteren der erste Er- 
werb einer gewissen Blumentüchtigkeit 
von den Männchen ausgegangen zu sein 
scheint, liegt der Fall in der Abtheil- 
ung der Hautflflgler gerade entgegen- 
gesetzt. 

Die stufenweise Ausbildung immer 
höherer körperlicher und geistiger Aus- 
rüstungen, immer grösserer RlnmMltfich- 

tigkeit, die wir im Wespenstanime von 
den pllanzenaubobrenden Blatt- und Gall- 
wespen bis za den Grabwespen und 

Bienen, in der Bienenfamilie von Pru- 

sfijiis bis zu Aiiffiiipliuffi und Jirmihus auf- 
wärts vei-folgt haben, ist, wie wir sahen, 



Digitized by Google 



418 



Herouim Malier, Die Eatwiekehmg dar KomBBtliitigkeit der Luekteii. 



in orstor Liriio durch clic den Weib- 
c hou alkiin zufallende Sorge für die Nach- 
konunemcbaft bedingt geweiwn. Dieser 
Sorge haben die Schlupfwespen und ihre 
Dt'scendenten ihre Hehen<li{,'ki'it und 
Uebung in uuiaichtigem Umhersucheu, 
die Gnbwespen und deren Abktaun- 
linge das Höhloiifiraben, das Einbringen 
der Hrutkost in di>' Holilcii , die rast- 
lose Kile aller ihrer ihätigkeiten zu ver- 
danken; diese ntolicbe Sorge für die 
Nachkommensehaft hat die Stammeltem 
der Bienen angetrieben, als Larvenfutter 
statt lebender Beute Pollen und Honig 
einzutragen und aie dadurch aus Grab- 
wespen sa Bienen gemacht; dieselbe 
Sorge endlich hat unter den Bienen 
einen immer ernsteren Weftkampf um 
die iilumennahrung hervorgerufen und 
die Ausprägung immer blommitficfatigerer 
Rassen mit immer Iftngeren Rflsseln und 
immer voHkorameneren Pollensaniniel- 
apparaten zur Folge gehabt. Ebenso 
ist es nnr der gesteigerte Forlpflansongs- 
trieb der Weibchen gewesen, der zur 
Ma.ssenaufzie)mn<; vnn Junfren und da- 
mit zur Staatenl)il(lung und zu jenen 
weiteren Stelgerungen des Eifers und 
der Einsicht im Ansbenten der Bhunen- 
weit geführt bat, die uns bei Hummeln 
und Honigbienen entgegentreten. 

Wenn daher von Weibchen erwor- , 
bene BigenthOmlichkeiten anch nnr anf 
Weibchen sich weiter vererben könnt« u, 
MO würden bis zu den ausgeprägtesten 
Bienen aufwärts die Männchen so kurz- 
rflsselig, so nacktleibig und so blnmen- 
untüchtig geblieben sein, wie ursprüng- 
lich ira Wespenst.imme Weihfhfn und 
Männchen gewesen sind. Aber gerade 
die Bienenfomilie giebt uns, wie ich an 
einer anderen Stelle* eingehender ge- 
zeigt habe , die uns!weideuiii,'sten Bc- > 
weise, dass Ausrüstungen des einen Ue- 
schlediis anch anf das andere fiber- 
tragen werden, bisweilen »ehr oder 
weniger abgeschwächt, bisweüen aber 

* Anwriuliini,' <lt'i n.irw'irsclii u T-chre 
auf Bienen (Verhdl. des natttrhist. Vereins 



auch in voller Aushüdunir. Findet sich 
doch bei JJombus lucorum sogar das Öam- 
melkOrbchen derHinterschienen, welches 
unter allen Pollensammelapparatcn der 
Hinterbeinsammler die höchste Stufe ein- 
nimmt, bei dem Männchen, dem es völlig 
nntslos ist, in ebenso ToHkommeiier 
Ausbildung wieder wie beim Weibchen, 
dem es allein seine Ansprigong ver^ 
dankt. 

Eine so Tollkommene Uebertragung 
eines speeMl «nsgearbeiteten Oiganes, 

das ausschliesslich dem einenGeschlechto 
dient, auf das andere, gehört nun aller- 
dings zu den seltenen Ausnahmen, in der 
Kegel hat dasBienenmIonchen von einem 
besonderen Pollensammclapparate nichts 
oder nur schwache Andeutungen aufzu- 
weisen, und nur die Ferseubürsten und die 
allgemeine Bekleidung des Körpers mit 
Federhaaren sind von der Mutter her 
auch ihm zu Theil gewanlcn, al»er selbst 
diese in weniger geregelter Ausbildung. 
Wesentlich anders dagegen verhSlt es 
sich mit allen deiqenigen Ansrfistungen, 
die zwar elieii s(i unzweifelhaft von den 
Weibchen erworben worden sind, aber 
doch auch den Männchen zu gute kom- 
men, wie s. B. mit den Yerrollkomm- 
nungen des Saugapparates. Sie haben 
sich in fast allen Einzelheiten auch auf 
die Männchen übertragen. Selbst au 
Rflssellftnge bleiben die Blenenmftnnchen 
hinter ihren Weibchen kaum mehr zu- 
rück als an Körperj^rössc überhaupt. 
Dem entsprechend dürfen wir erwarten, 
dass sich andi die von dem Weibchen 
erlangte Ffthigkeit, tie^ebo^ne Nek- 
tarien zu entleeren , in nnr wenig ab- 
geschwächtem Zustande auch auf die 
H&nnchen vererbt haben wird, und 
in der That sehen wir, Ton JPntopiB 
bis Aii/Jin/iharn aufwärts, in der Regel 
an den als llonijfquellen bevorzugten . 
Lieblingsblunien der Weibchen . wenig- 
stens ab and so auch die lUknnchen 
sich bethfttigen. 

für die nreuss. Rhsinlsade wid WestphslsD. 
1872.) & 40 £ 
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Im Ganzen steht aber begreiflicher 
Weise die Hlumenthätifrkeit der Männ- 
chen hinter der der Wuibeheu weit zu- 
rflck. Denn die Weibchen sind, durch 
die Sorge für die Nachkommen getrieben, 
unab!:issij_r lipniüht, immer neue Futter- 
laduiigeu einzutragen, bei iiinen con- 
centrirt sich, abgesehen von der Wah- 
mng der persönlichen Sicherheit, die 
ganze Aufmerksamkeit auf die Blnmen- 
arbeit. So erpicht sind sie auf die- 
selbe, dass sie nicht einmal zur An- 
lockung der Minndien und sn behag- 
lichem Liebesgenuss sich die Hosee gön- 
nen, vielmehr lassen sie sich zum Theil, 
wie wir bei AnUiopIwra pili^pca sahen, 
mitten in ihrer Arbeit von den M&nnchen 
flberfallen und zur Begattung zwingen. 
Ni< li< luitider charakloristisch für die 
unverbrüchliche Arbeitstreue der weib- 
lichen Bienen ist es, dass bei manchen 
▼on ihnen CPwmrgus, Boagfoäa) das 
angenfälligstc Bild angestrengter Blu- 
inenarbeit , die 8(;hwere l'nllf>nladung 
selbst oder ihre Nachahmung durch die 
Farbe der Sammelhaare, den Schmuck 
bildet, an welchem die Minnchen Ihre 
Weibchen erkennen. 

Den Männchen dagegen ist der Bmt- 
Tenorgungstrieb gftnslich fremd; nur 
auf Briangang eines Weibchens ist, 
nächst der Stillung des ei<;enen Hungers, 
ihre ganze Aufmerksamkeit gerichtet. 
Vom Begattungstriebe geleitet fliegen 
sio an den Avsaddflpfiingqplitsen oder 
an den Licblingsblumen der Weibchen, 
nach diesen ausspähend, in Bogonlinien 
hin und her,* nur ab und zu sich 
sonnend oder an einer Binme sangend. 
Die Befriedigung ihres geringen Nah- 
rnnirsliedürfnisses können sie mittelst 
des von der Mutter ererbten Saugappa- 
rates in der Regel andi ohne besondere 
Anstrengung leicht decken. Sie lassen 
sich daher in ihrer niumonauswahl mehr 
durch den Wohlgeschmack des ihnen 

* Die verschiedene Bewegon^weise der 
Männchen and Weibchen der Bienen habe 
ick an einigen BeiBfnelen eingehender dsr- 



I dargebotenen Honigs and dur( h <1i(' Bc- 
' (luemlichkeit seiner Erlangung' als durch 
die iieichlichkeitder Ausbeute bestimmen. 

In der gesammten Blamenth&tigkeii 
der Bienenm'innchcn und Weibchen 
lassen sich daher folgende charak- 
teristische Verschiedenheiten erkennen:. 

1) Pollenblumen werden fast 
nur von weiblichen Bienen anf- 
gesncht. 

Das ist in dem Umfange richtig, 
dass sich als Besucher der den Uat- 
tungen 2%aIMnim, Asnmaiiiit^ PopavaTi 
ÜididMkm, Hdianlh amm, Affrknoniat 
Hohtnum und Vcrlum-mn angehörigen 
Blumenarten in den Busucherlisten mei- 
ner beiden BInmenwerke ansschliesslich 
weibliche liiiiun verzeichnet finden. 
Jedoch bedarf der auf den ersten Blick 
als selbstverständlich erscheinende Satz, 
dass Pollenblumen ausschliesslich von 
weiblichen Bienen besucht werden, da 
diese allein Blüthenstaub für ihre Brut 
eintragen . uat h zwei Seiten bin einer 
iiliuschriiukuug. 

Binerseits haben nftmUch die un- 
ausj^rcprä^'ie.sten Bienen (Prv^ojiis. N/JikJ- 
rodi s. Jldlit fus, Aiulri-na) die wahrschein- 
lich von den Grabwespen ererbte Ge- 
wohnheit, nicht nur Blumenhonig zu 
saugen, sondmrn auch Blüthenstaub zu 
fressen. Diese Gewohnheit musste bei 
den am tiefsten stehenden Bienen, ins- 
besondere bei der Gattung Proaupis, 
noch dadurch besonders begfinstigt 
worden, dass sie, in Ermangelung von 
Sammelhaaren, den Tollen mit ihrem 
Munde einzusammeln genöthigt sind. 
Aber auch noch bei den niedersten 
Stufen der mit einem besonderen Pollen* 
Sanmielapparat ausgerüsfeten Bienen 
(Ualictus, Andrem) bat sich die Gc- 
wdinheit des Poltonfressens, wenn auch 
in abnehmendem Grade, erhalten und 
wird Insweilen auch von den Miitinchcii 
derselben ausgeübt. Auch Pollenblumen 

gestellt in meiner „ Anwendung der denrin'- 
schen Lehre auf Bienen**. 
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si'id flaht^r für (lio Mflnnchpn d^r ge- 
ii.iuuttiu Bieiifijguttungeu uicht ganz 

ohne Ausbeute, und an Blvmen von 

( 'l' iiKtfifi. IloMi, Sjtiram und Vi rbitsCKitt 
ich wirklich auch MiiiitH lim d- r 
Ciattungen l^ruaupis, Jlaiwtus und Ajuiraui 
Pollen fressend geltenden. 

Andererseits finden nch an den 
iMuiiifii <'i!ii;:<'r l'ajiilionacfMm, die keinen 
lrei«'n Honig ahsondora (üiionis spiiio:m, 
üenisia tituhritO, auch von hochans- 
gepri^lten, langrfisMligen Bienen (der 
Gattungen MegachUr, J>iphi/sis, Atithi- 
iliiim, AnlliDphnrti) nicht »elten ebenso 
wohl Munuchen uls Weibchen ein. 
Offenbar haben sie kein ftnsseres Kenn- 
seichen ffir die Abwesenheit des Honigs, 
sondern müssen nich erst durch Prohiren 
von derselben überzeugen. Die Weib- 
chen entschftdigen sich, nachdem sie 
sich von der Abwesenheit des Honigs 
überzeugt haben, durch KiuHaniniclu 
des HlüthenstaabeB. Die Männchen 
dagegen stellen nadi einigen vergeb- 
lichen Proben ihre Blfithenbesnche ein, 
wenn sie sich auch, um den Weilichen 
nacli/ujagen, noch längere Zeit an den 
Stucken umhertreiben. 

Ausserdem kdnnte man erwartsn, 
davs männliche Bienen aach solche 
niunien, die sich ihnen sofort als aus- 
beut elo» /.u erkennen geben, lediglich 
in der Hoffnung auf ankommende Weib- 
chen besuchen würden. Diese Er- 
wartung wird aber durch die direkte 
Hcoliiichtung nicht bestätigt und scheint 
dem unruhigen Charakter der Bienen- 
': :iiinchcn wenig zu entsprechen. Vom 
Hegattungstriebo angespornt gönnen 
sie sich viehuehr, nach Stillung ihres 
Hungers, selbst auf ansbsnteniehan 
Blumen nur kurxen Amfanthalt nnd 

verl)ringen di'ti grösseren Tlieil ihrer 
Zeit mit rastlosem Absuchen der Stellen, 
an denen sie das Erscheinen von Weib- 
chen erwarten dflrfen. So lange sie 
aber der Krnlihrungstricb zum Besuche 
von Blumen antreibt, lassen sie sich 
in der Auswahl derselben weit mehr 



I als die Weibchen vom Wohlgeschnia« ko 
und der Deijuemlichkuit der l^iaugung 
der dargebotenen Nahrung leiten. Oa^ 
her werden 

! 1) manche Honigblumen mit 
wür/.igcm Dufte von den Männ- 
chen gewisser Bienen mit beson- 
derer Vorliebe, von den Weibchen 
derseUten Arten nur flüchtig oder 
gar nicht besucht. Kine Anzahl 
von Belegen hierfür hat bereits mein 
Bmdsr in seinem eben citirten Auf- 
satze (S. 11, 42) angeführt. Aus der 
einheimischen Hlumen- und Insekten- 
welt kann ich denselben einige würzig 
duftende Labiaten mit ihrem Bienen- 
besuche hinzufügen. 

An MnrruhiHm vtthjare sah ich von 
langrüsseligen einzeln lebenden selbst 
sammelnden Bienen (Soropoda ftHMorMTate, 
AnlhiiUnm mauUalmn) au.ss< hliessli< h 
Miinnchen die kleinen duftigen ßlüthen 
besuchen und den JSektar derselben 
saugen ; den Weibehen wird dieser gewiss 
nicht weniger schmackhaft, aber zu 
wenig ausgiebig sein. Von Kukuks- 

j bienen ( C!(>t//(Ar//.s puucMa Lei*.) dagegen, 
die, ebenso wie die Männchen, nur 
sich selbst au beköstigen haben, traf 
ich honigaangende Weibehen an den- 
selben Blumen. Dass auch die brut- 
versurgenden Weibchen (Arbeiter) der 
Honigbienen sich in groeser Zahl anr 
Ilonigbente an Mamänum einfinden, 

! bedarf nach den», was über den Kin- 
fluss der Staatenbildung auf die Blumi>n- 
thfttigkeit im vorigen Aufeatse gesagt 
wurde, keiner weiteren Erklärung. 

Als !!»'su( her von ()ri>/(tinii)i i u^'jnrc 
sind in meinem Werke über Befruchtung 
der Blumen nnr von staatenlnldenden 
Bienen (Bouämt^ Apis) Weibchen, von 

einzelulebenden solbslsammelnden da- 
gegen nur Miinnchen verzeichnet. Später 
habe ich zwar auch von verschiedenen • 
Arten der letsteren Weibchen an Ori- 
tfanum saugend beobachtet ; immer aber 
waren die Männchen an Zahl der In- 
dividuen in sehr grossem Uebergewiciit. 
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A«lin1ich verhaH es Bich mit Lor 
tmdttUt Vera, an deren Blumen ich z. ß. 

von Mrtjarhife fnsriatn, Wilhujhhirlln. 
cmtumularis und Chelosluma nujriconir 
wiederholt zahlreiche Männchen, uie- 
mals ein Weibehen, von Osmia amea 
zwar Männchen und Woibchpn, die 
enteren aber regelmässig und zahlreich, 
die letzteren nur spärlich fand. 

An der seltenen N^ptta mtäa, deren 
Tnsektenbesuch ich (8,'7/73) an der 
Wfindi rslpber Gleiche iu Thüringen ins 
Auge fasste, fand ich von langrüsseligen 
einzeln lebenden Bienen (Aaiiäu^^iim ptme- 
fyUmn, Osmia adunca, Anth&phora qttadri- 
o/'F' )f/a/ay)ans8chfie8slich Männchen, wäh- 
rend einerseits von kurzrüsseligen ein- 
zeln lebenden (Tnaopia eomtmmis, Ha- 
Uehu ßav^peSt maUKkunui), andererseits 
von langrüsseligen staatenbildenden Bie- 
nen (Bumhm, Apis) gerade im Gegen- 
theile ausschliesslich Weibchen dieselben 
Bhimen besnebten. Wie regelloB nnch 
diese Vcrtheilung von Männchen ^nd 
Weibchen auf den ersten Ulick erschei- 
nen mag, so 'wird sie doch unter den 
hier nir Geltung gebrachten Oeeichts- 
pnnktcn durchaus verständlich. 

Für die kur/rüsseligen einzeln leben- 
den Bienen fiVosqpis, HalictuaJ ist D&m- | 
lieb die Antbentang iron Kepekt nuda 
bereits eine ihrer höchsten Blumenlei- 
stnngen, an dpr sich oben dessliall) bloss 
die Weilx hen betheiligen. Für so lang- 
rflsselige einzeln lobende Bienen dage- 
gen tiie die oben genannten (mit einer 
Russell&nge bis na 10 mm) gehört die 
Ausbeutung von Neprta vxuJa bereits 
zu den weniger ausgiebigen, an der daher 
die Weibchen weniger interessirt sind, als 
die dem würzigen Dufte und Wollige» 
sfbmiicko fnl;^'(>nfl<'n Männchen. Unter 
letzteren finden wir sogar Osmia adutwa, 
deren W^bchea sich fest gans anf 
das ansbentereicbe JSehtMN beschrftnkt. 

* t. B. mmritima, Alragene al- 

Corydalu lutea. 

s. B. Arten der Onttsngen OrdUi, Jb- 
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Diestyiatenbildenden Bienen endlich sind 

durch ihr gesteigertes Nahrangsbedürf- 
niss veranlasst, auch weniger ausgiebige 
Honigquellen zur Bratversorgung mit zu 
benutzen. 

Das so eben an Nepela mida ange- 
troffene Männchen von Osmm adunott 
führt uns zu dem neuen Satze : 

3) In denjenigen Fällen, in 
denen sich die Weibchen einer 
Bienenart zu rascherer und siche- 
rer Auabeute auf den ausschliess- 
lichen Besuch einer bestimmten 
Blnmenform oder selbst Blumen- 
art beschränlEt haben, fühlen sich 
die Männclim an diese Beschrän- 
kaug meist nicht gebunden, son- 
dernbesnchenancb andersBlnmen. 

Es scheinen indess in dieser Be- 
ziehung die nirumif^farhston Abstufiingen 
vorzukomnKMi von solchen Bienen, deren 
Weibchen zwar eine bestimmte Blunien- 
fbrm entschieden bevoni^n, aber sich 
doch nicht ganz auf dieselbe beschrän- 
ken und deren Männchen noch ganz- 
frei in der Blumenwelt umherschweifen, 
bis SU solchen, del«n Mftnnchen sowohl 
als Weibchen fast oder ganz ausschliess- 
lich an eine bestimmte einzelne Blnmen- 
art sich binden. 

Von Eueera hngieomis halten sich 
z. B. die Weibchen mit so ausgespro- 
chener Vorliebo an die Blumen der 
pilionaceen, dass sie in meinem Buche 
über Befrachtung ausschliesslich als Be- 
sucher solcher sieh verzeichnet finden. 
Erst später habe ich Gelegenheit ge- 
liribt , mich zu überzeugen , das« sie, 
wo blühende l'apilionaceen ihnen nicht 
in Gebote stehen, doch auch mancher- 
lei andere Blumen ausbeuten. * Die 
langhörnigen Männdien dieser Bienen- 
art besuchen ausser den Lieblingsblumen 
ihrer Weibchen auch die allerverschie- 
denartigstensonstigenBlnmen.** 

lygala, Amadm», Crataegus, Eckium, Sym- 
phoricarjnts , Ajuga , Lomum, Lafemduktf 
Stfringa, Veron ica . 
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Die Weibchen ▼on OiMia adtmca Im- 

achr&nken sich fast ganz auf Echium, 
das aiu'li von ihron Männrhon bpstÄndig 
in Menge unischwuimt wird. Aussordem 
treiben sich aber die Mtanehen auch 
auf anderen Blumen* weidlich umher. 
Die Woiljchen von Oswm rnrmcnfnria 
habK ich ausschliesslich auf Echiutn ge- 
fonden. Ihre Mftnneheii sind dieser auser- 
wftblten Lieblingsblame mehrerer nächst- 
verwandter Os»H/Vi-.\rten zwar wpU treuer 
als die Männchen von 0. atimca, doch 
lassen aach sie sich noch bisweilen vom 
Emfthranprtrieb zum Besuche anderer 
IMiimen** leiten. AehnÜch verhfllt es sich 
mit Marropis lahinta. Während die un- 
giuneiu bluiueneifrigen Weibchen dieser 
Bienenart in den verschiedsnsten Ge- 
genden fstt immer nur die Blumen von 
Lifsiniarhin iKfqaris ausbeutend gefunden 
wurden, sah ich die Männchen ausser- 
dem an Biftthen Yon OetuuUke fisttdosti, 
IViaDinits finuijuhi, JRnftKS fruticosus und 
in Melirzahl ;in denen von ^Tflilotus rul- 
ffaris Honig Maut^ren. Die Weibchen von 
Dasi^poda A/>7/> .s gehen fast ansschHeaa- 
lieh auf die gelben Blüthenkürbchen 
der Cichoriaceen. um nich, Honig sau- 
gend und frei umhorschauend, zugleich 
den langen Haarwald der Hinterbeine 
mit mächtigen Blftthenstaubballan zu 
beladen; die Männchen dn^re^^en besuchen 
ausserdem nicht selten auch die blauen 
Blumenküpfchen \onJasione tnoHtaiia, bis- 
weilen die eben&lls binnen von CStkih 
rNim Inti^nu und die rothen von Cir- 
siiiw (irvnixr. Ebenso ausMcliliesHilf }i wie 
die Weibchen der beiden letztgenannten 
Arten an ihren anserwfthHen Lieblin^'.^ 
pflanzen fand ich die prächtigen Weib- 
chen von Aiuhaia Untliirfiann in West- 
falen, Thüringen, Bayern, im Elsas« und 

* s. B. Lavet^iula verut StUtna praten- 
iia, Vkkt €fn»eea, LyÜmm SaKeana, Oe- 

ratiiuni rohrrtiauum, (fladiolu.t romwMJiw, 
Cuhnrium Intyhus, Silybum Mnrianum. 

Sie wurden VOD mir Honig saagend 
an Salvia offidnalia, Trif<Mum arvense, 
Pinauicula vulgaris , die Bratiien ]in>birend 
sa jmsMite farmota gaftnulen. 



in der Sehweia innner mir auf AaNow 

arrcnsiü, und in diesem Falle sind die 
Männchen bereits mit fast derselben 
Strenge der üewohnheit der Weibchen 
gefolgt; denn nur ein einaiges'lfal habe 
ich ein Männchen dieser Jjulmui- Art an- 
statt auf Scdhitm an^isis auf .Tmiotie 
nuiiüaiia gelten sehen. Endlich fehlt 
OS, smm Schlüsse dieser Stufenfolge, 
nicht an Bienen, deren beide GeschU c h- 
ter mit gleicher Aussdiliessliclikcit 
sich an eine bestimmte Hlumenform 
oder selbst an eine einzige Bhimen- 
species binden, wie a. B. Panurgus an 
gelbe {»(»llenreiehe Blumen von ('ichoria- 
ceen, Jianitiicuhta, (hitnlUem; Jhifourea 
vulgaris an gelbe Cichoriaceen,* CäifiS($ 
mefamiN« an Ljffhmm SaUeariat** An- 
drem florea an Bryouia. In diesen Fällen 
mag die Mlumenauswalil der Weibehen 
auch dem Geschnuacke der Männchen hin- 
reichend zugesagt und daher die durch 
andauernde V*-rei)iung immer fester 
ausgey>rä;:te (lewoluiheit der ersteren 
allmäliligauch auf die letzteren sich über- 
tragen haben. In derRege) dagegen gehen 
Blumenauswahl nach Beichlichkeit der 
Ausbf'ute undBlumenanswahl nach Wohl- 
geschmack und Bequemlichkeit weit 
auseinander, und es lässt sich folgender 
allgemeine Sati aoMellen, der den obi* 
gen Satz 2 mit in si( Ii scliliesst : 

4) Von Rienenarten, die man- 
nigfache Blumenformen ausbeu- 
ten, geben die Weibchen den aus- 
beutereichsten, die Männchen den 
wohlschmeckendsten oder bequem- 
sten den Vorzug. 

DasB besonders wohlschmecltender 
IMumenhonig in manchen FftUen aua- 
s<hliesslieh oder vorwiegend von den 
Männchen gewisser Uienenarten besucht 

* £in einxiges mal sah ich r7/73 bei 
Kitdn^) Dufowrea vulgaris V PoUea sam- 
melnd ia eiaer Blflthe von D^ik^ grandi- 

fiora. 

** Ein einziges mal sab ieh ein Weib- 
chen von Ciligsa wuiamra an Mffpenetm 
perforainm PoUea samiaehi. 
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wird, wurde bereits oben gezeigt. Dass 
auch durch Hc>vnrzu^iinrr betiaemerer 

Bhimnnformen die Miiriii« hon von don 
Weibeben in der Ilcgol sich auszeich- 
nen, etbellt ans folgend«« Thaisachen : 

Von so wenig ansgeiwftgittn Bienen 
wie Atidrnia und Ifalirfii^ si^ht iiuin im 
Ganzen die Männchen mehr den loiiiitcr 
smgänglichen Uonigbczugsquellen nach- 
gehen oad in der Anfeachnng und Ana- 
beuiung tiefer geborgenen Nektars weit 
hinter den Weibchen zurflclcbleiben. So 
finden sich z. B. von Andrem ftüvicrus 
in meinem Buche fiber Be&nchtnng von 
den Weibchen 82, Ton den Männ- 
chen 13 verschiedenarti'^o . fiuf Aus- 
beute gerichtete* Hlunienbesuche ver- 
seicfanet. Von deneelben kommen nnn 
anf Blumen mit unmittelbar sicht- 
barem Honi^'** beim Wfihchon 121,0, 
beim Männt hi n (il,5%, auf Blumen*** 
und Blamenge.HHllschaftent mit völlig 
geborgenem Honig hei den Weibchen 
H),r,, den Männchen 30,8%, auf 
Bieni-nblumen tt beim Weibchen 2f^,l, 
beim Männchen nur 7,7 "/o, von I'ollen- 
blnmenftt beim Weibchen 7,7 beim 
Itonnrhen gar keine. 

At'hnlit hns liis.st sich .nuh noch bei 
weit ausgeprägteren einzeln lebenden 
Bienen von mittlerer Rflsaellftnge be- 
obachten. Bei OstuUi riifa (mit 7 — 0 
mm Rüssellänge) z. B., von d(>inn 
Männchen und Weibchen in dem ge- 
nannten Werke je 19 Tereehiedenartige 
BlumenbesucheTeraeichnet sind, kommen 
aufBirnonblumen beim Weibchen 63,'J*t, 
beim Männchen nur 38,9 **/o**t, auf Bltt- 



* Autterdem ein Besuch des HianchenB 

tmf Camjiauuht , in rlessi n Blamengloeken 
dasselbe It-di^'lich Obda<'ii surhte. 

** Carum, Rammeulus, lierheriff Bra$- 
$iea, Salix, Fagnpi/rum, Kosiflorcn. 

••* Geranium, Malta, Veronica, Phüa- 

f Jasione and Compoaiten. 
tt Cy/)rt>)^MMi,Jik^oiita,Paptlioiiaeeen, 

Labiaten, Calluna. 
tH" Anemone, Papaver, Helianthemum. 



men mit flach geborgenen, unter gfln- 

stigen Umständen noch unmittelbar 
siciitbarem Honig d.igogon bi im Weib- 
chen nur 10,5 f*, beim Männchen eben- 
falle 38,!)7ott*. 

Nur bei den allerluigraeseligaten 
I (Mn/.f'ln k'lxMidcn Pvirjipn, wio unter den 
f'inlifiinischen nanituit lieh bei Au IJiophora 
pilijHs, scheint die ursprünglich jeden- 
falle nur von den Weibchen geflbte 
einseitige Bevorzugung der tiefsten und 
reichsten Honigbobiilter in dem Grade 
ausgeprägt und durch Vererbung be- 
festigt SU sein, daes aie sich jetzt un- 
geschwächt auch auf die Männchen 
übertrügt, so davs sio amli boi diesen 
den höchsten muglichen Urad fa.st er- 
reicht hat und der des Weibchens gleich 
kommt. In der That besuchen beide 
Gescliloclitor von Aulhophora pili}>es mit 
nur seltoncii Au8nahmen,t*t ä'^ss^'I'''»^»*'- 
lich ausgeprägte Bienen- und Hummel- 
blumen. 

Mit dem llebcrgange zur Staaton- 
bildung haben die Schenktdsammler, wie 
bereits gezeigt wurde, sich genöthigt 
gesehen, die immer einseitigere Beronnig- 
ung der tiefsten ihnen noch zugänglichen 
Noktarien aufzugeben und in grösserem 
Umfange auch die weniger ausbeute- 
reichen Blumen niederer Anpassungs- 
stufon wieder in den Bereich ihrer Sam- 
melt liätigkeit zu ziehen. Mit dem Auf- 
geben der Einseitigkeit in der Blumen- 
answahl seitens der Weibchen hat natflr- 
lich auch die Vererbung derselben auf die 
Männchen aufgehört, und dieselben sind 
mehr und mehr dazu zurückgekehrt, 



Vicia, 0leiAoma,8ahia,LaveH«hüa,EtAium, 
Syringa. 

**f Viola, Aesctüm, Ajuga, Glechoma, 
Vmca, Pulmonaria, 

f* Spiraca salicifolia, Prunus. 

tt* Jinniinculus, Callha, Stellaria media, 
Carduminc, Salix, ]*ru»u<. 

t*t Ich traf X. B. da« Weibchen von An- 
thophora päipes einmal auf Anfelhläthen, dos 
Männchen einmal auf einem \Vei<xi1<>rnstrau- 
che den klebrigen süssen Saft junger Triebe 
leckend. 
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nklit blo« in der Bliunenarbeit, «oii- I berache der Weibchen und Mlnnebeii 

(lern auch in der Auswahl dor zu be- ' jjpsnndprt zusammonfjpst»'!!! , narh doii 
arbpitondfiji Hlumfin sich der Hequt^inlich- Anpassunj^sstufen <ler Hlunicn ^'oordiiPt, 
beit hinzugeben, die ihuen ihr geringes and dann berechnet, wie viel Procent 
Nahrnngebedfirfoiae geatatiet. Um diee der Teraebtedeaartigeii Blnmenbeeiicbe 
statistisch nachzuweisen, habe ich von bei M&nnchen und Weibchrii ntif die 
don sechs h&ufigsten norddeutschenHuni- einzelnen Anpassungastufcn d>'r Illuinen 
nitilarten sämmtliche in meinem Werke : kommen. Die so erhaltene Tabelle 
Aber Befrnchtang veneiehneten Blwneii- | giebt auf den ersteD BUek «ine 



Ueberaicbt der Blnmenth&tigkeit der Weibchen iiiid Minneheii 

nnsor<>r häufigsten Hummelarten. 



Tabelle m. 

Name der llum- 
roelart. 


• 


i 

(3 . 

c % 

^ a 

r. 
/. 


hl 

— 3 

- CS 

3^ 


Yen 100 ▼•teehiedeiiartigen Besachea konmeii auf: 


Ii ' 


II 1 

c "-^ 5 
s s 




-r = »r » 


||i§ 


H 

II 
H 


i ^ 


VV.Po.| A. AB. 1 B. 


B' 


H.Hh. 




B. hortorum L. 


</ 


19-21 
18-19 


42 

r> 








lf8 

- 


4,8 
40,0 


1«,7 


80,0 


B. nuueonm L. 
{agrorum F.) 




12-16 
10-11 


1,5 




4^ 
10,0 


12,1 
10^ 


10,6 
•0,0 


«»,8 
10^ 


48,4 
1<M> 


B. pratorum L. 




8-14»/t 
8 10 


7 


'.' * 




6,0 
14,3 


16,0 
14,3 


16,0 
48,8 


88,0 


8^ 

98,6 


Ii. itijjtt/tiriits L. 




10-14 

8^10 


r».s 






8,6 


12,1 

»;,2 


27,6 
62,5 


M.» 

25,0 


•M 


Jl. stltutfiiin L. l '* 


10-14 
9-10 


45 


- 




4,4 


8.8 


lo^o 






B. terrettri» L. 




7-9 
7-8 


<;». 
la 


7,7 • 


13,6 


10,6 

15,4 


6,1 
68,8 


88,7 
IM 


7.7 


ZuieameageBoin- 
nen 


1 <f 




827 
M 


8,1 


1,8 


7.»; 

1 3,6 


12,2 
1 8,9 


11,1 ! 24,4 
1 6M 1 i4t8 


1 38,2 



Die bunigrciclie Asdvpias syriaca! 
Davon 28,7 mit gewaltMmen Ebibmeh! 



Wio die durch fetton Druck hervor- 
jti'Ih»1h-iii ii Ziffern snforl ei ki-iiinTi lassen, 
kommt bei den Weibchen aller Ü Humniel- 
arten VOn denTerschiedenarti^nBTQmen- 
besuchen weit, Ober die Hälite auf Hum- 
mel- nnd Bienenblomen; bei der lang- 



rüssoHgsten S. hortnnm belaufen sich 
dieselben sorjar auf TM, 8 IVocent. Bei 
allen mit allen mit Ausnahme von B. 
htjndarktt sind femer die Hnmmel- 
blumen über die Bicnonblamon im be- 
deutenden Uebergewicht, ja bei JSL hor- 
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tonm betragen die enteren dlein 67,1 1 

Prorent. Trotz der Heranziehung nie- ' 
derer Anpassnnirs.stufen fxeheii also die 
ilummelweibchen den ihnen speciell an- 
gepaeeten langröhrigen und honigreieh- 
sten Bloinenformen sehr entschieden den 
Vnrztifr, und .uii nnst^oprä^testen tritt 
diese Bevorzugung bei der langrüsselig- 
sten Hiimroelart lierror. Aeluilicli wie 
bei unserer langrfisseligsten , einzeln 
U'hi'ni\oT[]VioT\p^Atithoiiht>ra pUijir<. sr In-int 
auch bei unserer langrüsseligsteu Hum- 
mel, Bomibus horiomm, die an Rüssel- 
Iftnge jener ToUstindig gleieUtommt, 

diese I?i'vorzii<nin{f so fest aus<j;opräiff 
m sein, duss sie auch auf dio Miiiiti- 
cben vererbt wird. Denn auch bei 
dleeen ftllt die überwiegend» Mebraahl 
der verschiedenartigen Blomenbesnche 
auf lanffröhrige Hunimelblunien. Ausser- 
dem schenken sie nur noch den ebenso 
bequemen als bei binllaglicher Mnsee 
ansbeutereiehen Rlumengesellschaften 
(der Jnsiniie, Scabiosen, roinpositen) 
ihre Au&uerksamkeit; dagegen lassen 
sie, im Qegeneatse zu den Weibche)), 
die noch niederigeren Änpassungsstnfen 
vn11i»r nnb»'rficksirliti<rt Bim alli>n weni- 
ger langrüsseligen Hummeln tritt die 
Verschiedenheit zwischen der Blumen- 
tbitigfceit der Minneben und Weilichen 
noch deutliclier hervor, indem die erste- 
ren (lii> von den lotztcrcn stark bevor- 
zugten Hummel- und iiieneniilumen weit 
mehr Temachlftssigen and aicb mit noch 
entschiedenerer Vorliebe den Gompositen 
und Scabiosen /.uwenden, die ihnen 
in aller Behaglichkeit auf derselben 
Stelle sitisend sabbreicbe bonigbaltende 
Röhrchen zu entleeren und ao ihr ^i-- 
rinycs Nahrunfxsbedürfniss zu decken 
gestatten. Wäre in der vorstehenden 
Tabelle nicht bloss die Zabi der T«r- 
schiedenen Blnmenarten, sondern ni- 
gleich die Zahl der auf dip einzelnen 
fallenden Besuche berücksichtigt, wa« 
leider unausführbar war, so würde sich 
heraoaitellen, dase »tbatsftcbliob die Be- 
Tonngnng der Compositenkfipfe seltene 
g aaio», T. JslniaBt (ßd. IZ). 



der Blomentbfttigkeit der Luekten. 425 

der Hammebninncben noch sebr viel 

stärker ist, als es nach dieser Tabelle 
scheint. Es ist ja allbekannt, wie 
massenhaft z. B. auf Distelköpfen im 
SpätsommerHanunehnikanchen ibrNacht- 
qnartier nehmen, und bei Tage Honig 
saugend zu finden sind. Auch die Hum- 
melweibchen verschmähen keineswegs 
diese reichen Nahmngsquellen, berück- 
sichtigen sie aber vergleichsweise doch 
nur in untergeordnetem Grade, weil sie, 
rastlos von Stock zu iStock tiii ^eiid, in 
gleicher Zeit aas den langröhrigen hunig- 
reichen Hnmmel- und Bienenblnmen sehr 
viel mehr Ausbeute gewinnen können, 
als aus dem für fjemächliche Arbeit sehr 
bequemen, zu hunderten dicht bei ein- 
ander etebenden, einseln aber nur 
sebr wenig ausgiebigen Blumenrohren der 
Scabiosen und Compositen. 

£ine andere £rscheinang, in der 
das verschiedene Nabmngsbedfbrfoiss der 
brutversorgenden Weibchen und der nur 
sich selbst beköstigenden Männchen 
recht auffallend zu Tage tritt, ist die 
sehr ungleiche Zahl verschiedenartig 
Blumen, auf denen in jedem einzelnen 
Falle die beiden Geschlechter derselben 
Hummelart beobachtet wurden. Die 
Hammelweibchen besuchen, wie eine ~ 
Dnrebsicbt der awtiten Makrecbttn 
Zahlenreihe zeigt, durchschnittlich etwa 
0 nial so viel verschiedene Blumenarten 
als ihre Männchen (mindestens 3,G, 
höchstens 9 mal so viel). 

Es lässt sich von vornherein mit 
grösster Wahrscheinlichkeit vermuthen, 
dasH die BienenmaiuK hen in allen den- 
jenigen Blnmenleistungen, die durch den 
Bnitversorgungstrieb bedingt sind, be- 
trächtlich hinter den Weihclien zurück- 
stehen werden, und dalün dürften nicht 
bloBB alle diejenigen BInmeaarbeiten m 
ilUen sein, die einen hohen Grad von 
Fleiss und Au^tdaner. sondern auch die- 
jenigen, weh he eine gespannte Auf- 
merksamkeit erfordern. Wir werden 
daher erwarten dfirfon, daes die Bieiiea« 
mRanchen s. B. bei den mit dem Ver- 

29 
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Iilriliori sich infpnsivor Hirltpndpn lÜiiiiK'ii ' 
im G:in/on weniger siclnn* dir I)la8seren 
noch honighaltigen auszuwählen wis- 
Mn, dftM sie aa ihnen nngewohntco 
niumon sich ungeschickt 'm- luniohinen, 
sie wpTiiger leicht iiersdniicht* Hlu- 
niencrfaiiiuiigcn machen und verwerthcn 
als die Weibeben. Aber unter den bie 
jetKt vorliegenden Beobachtungen findet 
sich ki'ini' »'inzige, die sich als i)iat- 
siichlichc Begründung dieser Verniuthuug 
Terwertben Hesse. Wir überlassen daher 
dieses eben so reiche als an/aehende 
0*"bi<'t noch völlig unangohaut der 
weiteren biologischen Forschung und 
sieben zum Scbhisse nur noch einen, 
bereits oben nebenbei berflhrtan G^n- 
stand näher in Hotrachf: 
L)io verschiedene bluinonthätig- 
keit der Kakaksbienen und dor 
seibat taninielnden. 

Auch in der Rienonfamilio, in der 
wir als Wirkung des Brutvorsorgungs- 
triebes bis jetzt nur einen immer 
steigenden Eifer im Binaammeln von 
BlftÜienatanb und Honig wid, in Folge 
davon, rinn immer vollkommenere Aus- 
rüstung zu dieser Arbeit kennen ge- 
lernt haben, bat es in Terscbiedenen 
Faniilicnzwoigen nicht an einzelnen 
Gliedern g'^folilt, rlio der orcibton (Je- 
wohnhoii untreu wurden, indem sie, 
anjrtatt selbst Bmtbdhlen anzufertigen, 
mit mflbsam zusammengeschlepptem 
Larvenfuttor zu füllen und dieses dann 
mit einem Ki zu belegen , sich in die 
Brutliöhlen anderer Bienen schlichen, 
nnd, wenn sie dort die nötbige Fntter- 
masse hcmits angehftnft bilden, an 
diese ihr Ei hcft<*ten. 

Dieser Gewohnhcitswechsel mag von 
Seiten der bot Knknkslebensweise Aber- 
gegangenen Bienen* durch individuelle 
Neigung zum Faulenzen oder, vielleicht 
richtiger, durch einen nur etwas ge- 
ringeren Grad Ton Blnmeneifer, von 
Seiten ihrer Umgebung durch die sn- 
nehmende ('on< nrreir/ hediiigt gewpsen 
sein, welche die an Arbeitslust zurück- j 



stehenden Bienen schliesslich in bittere 
Noth vorsetzte and zum Ausspähen 
nach einer anderen Befriedigung des 
Bratversorgungstriebes zwang. Jeden- 
falls war mit diesen Aufgaben der ehr- 
lichen Arbeit und hotrügcrischem Aus- 
beuten fremden Fleisses, sobald es von 
Erfolg gekrOttt wurde, der entscbeidende 
Schritt für die Wirkung der Naturaus- 
lese nach einer ganz neuen Richtung 
hin und damit für die Gründung eiaej$ 
neuen FamiUenzweiges getban. Denn 
von den Nachkommen der ersten Kukuks- 
bienen irtrend welcher Abkunft hatten 
nicht mehr die arbeitsamsten und blu- 
mentfichtigsten, sondern die scblansten, 
als heindiche Einschleicher gewandtesten 
und behendesten im W'ettkauipfe um 
das Dasein den meisten Erfolg. Auch 
das nur zur ehrlichen Arbeit des Pol- 
lemammelns dienende Haadwerksseog 
hatte natOrlich für Retriiger von Pro- 
fession keinen Werth nu hr: die Feder- 
haare des Ktirpers und der besondere 
Pollensammelapparat, von zahllosen Ge- 
nerationen in atöfenweisar Entwickelang 
langsam gewonnen, waren mit einem 
Male ausser Dienst gesetzt und tieien 
allmAblicber Verkfimmerang anheim : Der 
bochaasgc])i](lc(t' Ilonigsaagapparat da- 
gegen, dor den selbstsammelnden Stamm- 
müttem nicht nur zur Krutversorgung, 
sondern ancb, ihnen sowohl als den 
Männchen, zur eigenen Emährnng ge- 
dient hatte. Idieh zu letzterem Zwecke 
auch den Kukuksbieuen von hcdiem 
Werthe und dadurch vor Verkümmerung 
bewahrt. Selbst eine'Herabmindernng 
seiner Länge dürfte kaum eifolgt sein. 
Denn wenn auch die Kukuksliienon, 
gleich den Männchen von der llerbei- 
schaffbng von Nahrung f&r die Jangen 
entbunden und nur auf ihre eigene 
Bekösti<,'uiie angewiesen, ni<dit tiiehr 
zur Ausbeutung der tiefsten ihnen 
zugänglichen HonigbelAIter genOthigt 
waren, so bleibt doch, wie oben ge- 
zeitrt wurde, zur Wahrung der ]>ersön- 
lichen Sicherheit, aach ein die Länge 
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der auszubeutenden Röhren erheblich 
Qbemgender Rfissel von hohem Vortheil. 

Uebrigens Vwgt die Sache keines- 
wegs so einfach, dass mit dem Auf- 
geben des EiusamraeLns von Lnrven- 
fotter non tXie Kniraksbienen in gleicher 
Weise in ihrer BUiini-ntliiUijikoit unier 
«lie von iliren solhstsamnielndon Stamm- 
eltern erreichte Stufe hinabsinken und 
sich in aller Beluiglichkeit mit bequemer 
erreichbarem oder besonders wohl- 
schmeckendem Ilonif; beköstigen müss- 
ton. Vielmehr werden wir einerseits 
erwarten dürfen, dass die fest ausge- 
prftgte Gewohnheit gewisser Untier- 
bummeln, so viel als möglich die tief- 
sten ihnen zugänglichen Nektarquollen 
auszubeuten, da sie sich fast unge- 
schwftcht auf die MAnnchen flbertrftgt, 
in gewissem Grade auch auf die 
snr Knkukslebonsweisp ühorgegangenen 
Nachkommen sich weiter vererben wird, 
nnd diese Wirkong wird bei beiden 
Oeschlechtern sich gleich staric ftassem 
mü-^spti. Anderorsoits inuj^s fs für die 
Weibchen der Kukuksbienen einen gros- 
sen Unterschied machen, ob sie ohne 
sonderliche Hübe ihre Eier in die Nester 
derzu betriigenden Wirthe einschmuggeln 
können, oder ob sie den grössten Theil 
ihrer Zeit um herstreifen und auf der 
Laner liegen müssen, nm den günstigsten 
Augenblick zum Einschleichen abzu- 
passen. Tn letzterem Falle könnte ihnen 
auch zu ihrer eigenen Beköstigung leicht 
die Zeit so knapp werden, dass sie, statt 
di'f bequemsten oder wohlschmeckend- 
stoM, die ausgiebigsten Blumen wählen 
müssten, und es würde sich dann auch 
bei ihnen ein merkbarer Unterschied 
zwisehsn der Blnmenth&tigkeit derUftnn- 
chen und Weibchen bornusstellen. 

Um irgendwie erkennen zu können, 
welchen Antheil jeder dieser drei zu- 
sammenwiriKenden Faktoren aal die Bhi- 
menthfttigkeit der Kukuksbienen hat, 
müssen wir die verschiedenen Zweige 
derselben gesondert ins Auge fassen, 
die Blnmonbeaoche ei&M jeden mit donen 



der nächst voi-wandten selbstsamraeln- 
den Bienen von möglichst gleicher Rfls- 
sellänge vergleichen, und überdies» 
die Hlumentbätigkeit beider Geschlcf])- 
ter der einzelnen Zweige von Kukuka- 
bienen neben einander halten. 

Den sichersten Ausgangs|mnkt für 
eiripn derartigen Vergleich dürfte die 
Kukuksbienen-Gattung üteiis geben, weil 
sie der selbstaammehiden Gattung Änr 
thidium in allen körperlichen Merkmalen 
norli bis zur Herührung nahe stellt 
und überdiess mit den kleineren Arten 
derselben auch in Bezug auf die Rüssel- 
linge annihemd flbev^iiittinnnt 

Aus diesem Vergleiche ergiebt sich, 
wie ein Blick auf die umstehende Tabelle 
zeigt, dass die der Gattung Anihidium 
entstünmmenden Schmarotaerbienen (Ste- 
lisjf ähnlich wie die Männchen der 
Hummeln, zur Stillung ihres Hungers 
vorwiegend die Blumengesellschaften mit 
▼sn^ geborgenem Honig, d. h. die eben 
so augenfälligen als beqnemen KOpidien 
der Compositen, lasionen u. s. w. auf- 
suchen und sich an der Ausbeutung 
der Bienenblumen nur in sehr anter- 
geordneter Weise betheiligen, wiegen 
die der selbständigen Rrutversorgung 
treu gebliebenen ^H^/<ü/<j/»J-Arten gerade 
diese als die tie&ten und reichsten 
ihnen noch sngingKdieD Honigqaellen 
sehr stark bevorzugen. Die einfachen 
Blumen mit völlig geborgenem Honig, 
an denen die Sielis-ArUni ausserdem 
sich hiafig einfinden, sind BblTen und 
Geranien, also ebenfalls sehr augen- 
föllige Hluinen, die gemächliches Honig- 
sangen und ein längeres Verweilen auf 
derselben SteHe- gestatten, da jeder 
Blüthcngrund derselben fünf im Kreise 
gelej/ene Honigtröpfchen birgt. Dieser 
Unterschied in der Blumenthätigkoit 
zwischen Stdis und AtUhidium erkl&rt 
sich einfiMsh aof dieselbe Weise wie 
derjenige der Hummclmännchen von den 
Mutterhummeln. Frei von der Arbeitslast 
des Futtereinschleppena füi* die Brut 
suchen die Stdis, wie die Hummel- 
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Vorgleichende üebersicht der Blumenihäiigkeit der Kukuks« 
bienen nnd ihnen nftchst Terwandter und an Rfiasellftnge nn- 
gefihr gleichstehender selbstsammelnder Bienen. 
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ia,a 


46.6 


14,4 


18,8 



* In dieser TaheUe sind nlTe von mir gssammeUen einschlägigen Beobachtungen, auch 

die BOfli iii< lit \ I n tfi-ntlichtcn, vi-r« ■■rtliet. 
** Die houigreicbe Aisctepias «yriaca. 
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männchen, ihron eriMinjjen Nahrungs- 
bedarf oluie üoiulerliihe Anstrengung 
m decken. Ererbung einer fest ans- 
geprigten flewohnheit bestiramtfir RIu- 
menauswahl ist bei der völligi'ii Ver- 
suhiedenhoii derselben von derjenigen 
der SUiningai tung hinr meht wohl an- 
zunehmen. Die emsigen Einwürfe, die 
sich aüi'nfallH pi'^en das ansch<'iriend 
völlig klar vorliegende Ergebniss er- 
heben liettsen, sind: die zu geringe 
Zahlderbeobaohteten verschiedenartigen 
Blunienbosufhe, welche dem Vergleiche 
/u Grunde liegen, und die kleine Differenz 
der Büssellänge, welche hier zu Gunsten 
der selbstsanmielnden AtUhtdiumrAiten 
ausfällt und eine etwas höhere Blnmen- 
leistunj^ dieser erklären konnte. 

Deifle Einwendungen werden aber 
hin&llig, wenn wir zu den 3 AntJu' 
dumt-Arten noch die verwandten .selbst- 
sammelndeu (Jaffmi^^en ('li'li)sf>mi'i* und 
Hfriades** zu Sl^iis noch die verwandte 
Kukuksbienengattung Codiojcys*** hin- 
nmehoien. Denn nnn ist die Zahl der 
zum Vergleich kommenden verschieden- 
arti'jreii Hlumenbesuche sehr erheblich, 
und das Uebergewicht der Rüssellänge 
liegt nun anf Seiten der Knkakshienen. 
Trotzdem zeigt sich dsfselhe Unter- 
schied wie vorher, wenn auch natür- 
lich merklich abgeschwächt, da die lang- 
rflssel^ren Cbei^oxg^s-Arten mit grSsserer 
Bequemlichkeit verschiedene Hienenblu- 
men ausbeuten können und die kur/,- 
rüsseligereu Chdostoma- und Ueriadrs- 
Arten mehr auf niedwe Anpassnngs- 
stufen der Binnen snrückgreifen müssen. 
Selbst wenn wir sfntt 5>M/s und CurUoxiß 
die verwandte artenreiche Gattung No- 
mmla zum Vergleiche mit deu genannten 
Banchsammlem wählen, wird am Qe- 

* Ch^t)Homa eoMpaiMtfanimy BüMel- 

län^'e 3 mm. jlorimmne 8Vs — 4 mm, mgti- 
cornc \ 1' 2 mm. 

** Hrria(Ir.< truHcoruiii, !' : nun. 
*** Von CoeluK^a-Axtosi habe ich rc- 
memen: emioidea U.L. ^ jMiMlala Lkp., 
Rüssellängc 7 mn\, ruf cscnUt&h — 7ami, 
simpiex »Yh. 4*/> — & mm. 



sainnitergebnisse: des Vergleichs nichts 
Wesentliches geändert. 

Anders, wenn wir jene langrfls- 
seligeren Kukuksbienen (McUxta und 
1 Crorrstf) ins AiiL'c fassen, die sich von 
so hoch ausgebildeten Schenkelsamui- 
lern wie An^j^tora oder Sarottoda dmdh 
Uebergang zur Schmarotserlebensweise 
abge/,wei;_ft haben. Sie zeigen eine ebenso 
entschiedene Vorliebe für tiusgeprägte 
Hienenblumeu , wie die ihnen näcbst- 
verwandtenselbstsammefaiden Bienen von 
etwa gleicher Rüssellänge; nur in der 
Ausbeutung d»r tiefsten ihnen noch er- 
reichbaren iionigbehälter bleiben sie 
hinter jenen erheblich sorflck. Die Zahl 
der verschiedenen Blumen, an denen 
sie beobachtet wurden, ist zwar eine 
sehr geringe (H), die Zahl der beob- 
achteten Besuche aber eine so grosse, 
da.s8 sie wohl ein snverlässiges Urtheil ge- 
statten. Besonders an Labiaten (Ajwja, 
litiUota, Laniium, L<uviiduiaJ wurden sie 
.sehr oft wiederholt angetroffen, und swar 
die Minnchen eben so wohl als die Weib- 
chen. Entweder müssen also diese lati<,'- 
rüsseligen Kukuksbienen ihre ausge- 
prägte Vorliebe für Uieuenblunien^ von 
ihren langrfisseligen selbstsammelnden 
Stammeltern ererbt haben, ebenso wie 
sich auf die Männchen der Anllinjiliorii 
2>Uipes die einseitige Bevorzugung der 
tiefsten ihnen noch zngftnglichen Bin- 

* Selbst dass sie sich in der Tabelle sIs 
Hesui hervon Rlnmenmit offenem Hoaig ▼er- 
eile h n tt finden, Jcsnn niehtsla Beles gegea ihre 

ansL''-]>riii;te Yoriiehe fBr BiensiiMuinen gd- 

tenrl :.ri'tna(lif werilcn. Dflun diese Angabe 
I ^n üiiiit t sii h auf einen einliefen Fall, in w«l- 
I rhem Melccla luctuoaa V »n den Rlüthen eines 
liergaliornbaumes ( Acer l^ewloiilatanm) san- 
jjond beobachtet wnrde, unter Um.ständen, die 
das abweichende Verhalten vollständig er- 
klären, in weiter Umgeboog dieses Haumes 
fehlte es nämlich an Blumen, die mit den sei- 
nigen hätten cnnfiirriren könin-n. nml .ni il' ii 
Bliithrn desselben wurden frli i( hzciti;,' zald- 
reiche selhstsammclnde lani;rüssolige Bienen 
Honig SMgend beobachtet, daronter Antho' 
phora ttntimÜK Q (RflsseUsnge 16 mm)iuid 
I}oniliu.s hortorum . (21 nm^ (H. IL« Wei- 
tere Beob. iL 213). 
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menröhren vönihrenStammmütiernüber- 
tragon hat, oder die Zeit dieser Knkuks- 
bleuen ist dnrch ihre betrfigerische Brat- 

versorgun},' so in Anspruch <:'Mioiiiinen, j 
da88 sie dadurch zur Aufsuchung nucherer 
Ilonigquellen genüthigt werden, und 
diese Gewohnheit hst sich auch auf 1 
die M&nnchen üiwrtragen. 

Verglfiichen wir endlich, nach der I 
4icn statistischen Zosammenstellung der 
vorstehenden Tabelle, die Blnmenth&tig- 
keit der Kukuksliuüiineln mit derjenigen 
von selhstsanimelnden Hummeln gleicher 
Küssellänge, so werden dadurch auf 
hinlänglich breiter Beobachtongsgrond- 
lage im Wesentlichen diejenigen SchlflsBe 
bestätigt, zu weldii-n ich von spär- 
licheren Beobachtongcii aus Itoreits in 
meinemWerkeftber Alpcnblumen (S. 521) 
gelangt war. y<Ni der hoehgest^erten 
Hhitiii>nthätigkeit, die zur selbständigen 
lirutversorgung nöthig war und eine 
allseitige Ausbeutung der umgehenden 
Blamenwelt unter entschiedener Beror- 
zugung der Bienen- nnd Humraelblumen ' 
erheischte, sind die Kukukshunimeln 
zu der sehr heschränkten, für die eigene 
Beköstigung nüthigon Blnmentbfttigkeit 
flbeigegangen und bevorzugen nnn die 
ebenso reichen als ihnen bequem zu- 
gänglichen Blumengesellschaftea mit vol- 
lig geborgenem Honig, die sie mit einer 
Gemächlichkeit ausbeuten, welche fttr 
selbstsanunelnde Hammeln unerhört sein 
würde. 

Gegen dieses Ergebniss unseres Ver- 
gleichs Usst sich «Anwenden, dass whr 

beide Geschlechter der zu vergleichenden 
seibstsanunclnden und schmarotzenden 
Hummeln zusammengefasst haben, wäh- 
rend doch der ünterechied des Nahrongs- 
bedarfs nur die Weibchen betrifft. Wer- 
fen wir de.sshalb noch einen Blirk auf 
die folgende Tabelle (V), in welcher 
die Leistni^n männlicher und weib- 
licher Kukuks-Bienen und Hummeln 
neben einander gestellt sind, und ver- 
gleichen die Blumenthätigkeit der weib- 
lichen Kiikokshnmmeln mit der ans Ta- 



belle (III) endoliflichen weiblicher selbst- 
sammelttder Hnmmeln, so erhalten wir, 

wenn auch merklich abgeschwätrht, das- 
selbe Krgeliniss. Nur eine der seihst - 
sammelnden Ilunmielarleu, Ii. lapidarins, 
kommt, bei gleicher Rüsselläng«, den 
Kokokshammeln in ihrer Bhimenthfttig- 
keit ziemlich nahe. Alle übrigen be- 
vorzugen in sehr viel stärkerem Grade 
Bienen- und Hummelblumen und be- 
treilMn im untergeordneterem Grade die 
Ausbeutung der CompositcnkSpfchen, als 
es die Kukukshummeln thun. 

Die Männchen der Kukukshummeln 
al>er stehen in ihren Bhimenleistangen 
hinter ihren Weibchen ganz auffallend 
zuriick. lieber 7(1 I'rocent ihr«r I!»'- 
suche (gegen nur 30,3**/o bei den Weib- 
chen) gelten den augenfi&Uigen nnd be- 
quemen Bhsaiengesellsehaflen mit völlig 

geborgenem Honig, und nur der l'>te 
Theil der von ihnen ausgowahltfu 1 Hu- 
men sind Bienen- und Hummelblumen 
(gegen 48,2% bei den Weibchen). Die 
Zahl der verschieden' n 1 Üumenarten, 
welche sie aufsuchen, Ix-fiagt iibordies 
nur etwa 'js von derjenigen, welche 
ihre Weibchen ansbenten. Alles dins 
weist mit Bestimmtheit darauf hin, dass 
die Weibchen der Kukukshunimeln mit 
ihren ziemlich schwerfälligen Bewegungen 
zum AnÜBUchen und Einsehleiehss in 
die Nester selbstsammelnder Hummeln 
und zur weiteren Durchführung ihrer 
gaunerhaften Brutversorgungsarbeit ei- 
nen so bedeutenden Theil ihrer Zeit 
verbrauchen, dass sie snr Dockung ihres 
eigenen Nahrungsbedürfoisses in der 
ihnen übrig bleibenden Zeit zu grösseren 
Anstrengungen als die Männchen ge- 
nöthigt sind. 

Auch alle übrigen dem Vergleiche un- 
terzogenen Kukuksbienenmännchen bli-i- 
ben in der Ausbeutung der Bieucu- 
blnmen hinter ihren Weibchen merklich 
zurück. Allen bleil»t ja dies Umher- 
suchen, Auflaut'rn, Einschleiehen, die 
ganze äpitzbubeuarbeit ihrer brutvui- 
soigeuden Weibdien, erspart, so dass 
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si«' i'ti .sicli mit ilin-r l!luiiu>iu(rh(>if. noch liuiiinit'lii, un<l dii" Zahl «Iit von Männ- 

bu4uumer luoctieii küniieii ula diutte. chcn und Weihi-ht^u geuieiii»uiu l>i;»uch- 

Aber der Unterschied ist bei allen ftbrigen ten Blnmenarten ist bei allen übrigen 

weniger bedeutend nie bei den Knknke- viel grfleser, ab bei diesen. 



V ergleich eil d e Ueber s ic h t der Hl u MM Ii t hü t j gkeit der mAnn- 
lichen und weiblichen K-ukuksbienen. 
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* Aa Hypericum per/oraitm seogead oder so Baqgen venaohand. 
^ An Äear Jpgemhjpiikutiu sangotd. 



Ich schliesse hiermit meine vor- | 

hiiifi};»! Mittlieiluii^ üIut die KntwickeUing 
der llluiiifiithütigkeit der Insekten. AI« 
enster Viuü^ut Ii auf eiueiu ganz ueueu 
Forschungsgebiete konnten meine Unter- 
Buchongen natürlich nur zu sehr uii- 
viillMiünrlij^iTi iiMil /um Thoil vifllci(;ht 
nucii nicht hinlänglich gesicherten Er- 
gebnissen fahren. Das Eine aber dfirfte 
wenigstens dem aufmerksamen Leser 
voisti-'honder Aufsiitz»' klar jji'Wonlcn 
sein, dass in der Filuinonthiltigkeit 
der Insekten der biologischen Forschung 



ein ungemein reiches und dankbares, 

w« nn auch bishor unbeachtet gelassenm 
(ji'liict vi)rIii'<.M , wohl werth der hus- 
duuurnden und hingebenden Arbeit zahl- 
reicher rflstiger Forscher. Was der 
Einzfliio hier zu leisten vermag, mnss 
der Natur der Sadie nach unvollkom- 
menes Stückwerk bleiben. Denn fast 
unerschöpflich sind schon in einem be- 
schränkten Gebiet die der Beobachtong 
sich darbietenden Erscheinunpon, Und 
selbst die illumenthätigkeit derselben 
Inaektenart ist in hohem Grade dem 
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Wechsel unterworfen, da sie von so 
verändtirlichen Bedingungen wie dem 
Wetter*, dem Honigreichthnm der Nek- 

tarien**, der Concurrenz gleichzeitig an 
«leniHi'Ihen Ort»^ hlühenili-r Irinnen*** 
und nach Nahrung umhfiillie};tMi»lei' Hlu- 
niengfistef, endlich von der Individuali- 
tittt und dem jeweiligen Zustande des 
beobachteten Insektes selbst t+t abhängt. 
Nur wenn die einzelnen Hlumenbesucher 
in ihrer ganzen Tbätigkeit unter wech- 



• Je nach der niedercnoder höheren Tem- 
peratur Ut dasselbe Jnsekt in seintui Beweg- 
ungen triger oder lebhafter. Nach längerem 

IlcfTon sind die. Bluinonjf5.stc ausgehungert 
und daher weit blunieneifrijtifer als bei an- 
dauernd sonnigem Wetler. 

** Der HoDigreicbthom der Nektarien 
derselben Blomraart ist^ wie Flatiai lt ge- 
zeiet hat, in holicii) (ir;idc von kliniaf isi lien 
und Witterungsverliiiltnissen abhiinj^ii,'. IJei 
I'lntanthera cnlitruniha fand ich in ffewöhn- 
lieheu Jahren die lanjren Sjioriie lidrhsfens 
etwas über ' :i, in diesem ahiiornicii Jahre 
über - j mit Nektar jjefullt. 

AnBlüUten eines Bergahom beiJeaa, 
in dessen Nihe ee an eonearrirendeB Binnen 
fehlte, sah mein Sohn zabln iclic lanirriisse- 
li);e Bienen saugen. Primula cluUur wird 
begierig von Honundn aaairabeatet; solmld 
aber Geum rivale in seiner Nihe snl|geblitht 
ist, gehen sie nnr noch an dieses. 

f Auf 'Irii an Kaltem üherxli wcnixlirli 
n ii ben Hm halpen werden auch zabireiehe 
Km iiriihluinen sehr gewöhnlich von Faltern 
beMK bt ; im falferannen nonldentscben Tief- 
lande dai:ei,'eii kann man sellist G i/iiinii(lpnia 
i-ohdjisiu, Li/c/inia iliuriia und audere FaU4>r- 
blomeo bei sonnigem Wetter standonlang 



selnden Bedingunj;on, an verschi«*denen 
Orten und zu verschiedenen Zeiten, oft 
wiederholt möglichst genau ins Aug. 
gefasst werden, ist eine allseitig be- 
fricdif^eiide Lösung »der in!inni<ifa< h<'n 
;iuf (lit-sem üebiete sich uns aufdrängen- 
den Fragen zu erwarten. Das ist abei 
nur der aosdanemden, hingebenden 
Arbeit zahlreicher rflstiger Forscher 
möglich. 



, überwachen, ohne sie von einem einiigen 
Falter beancht su sehen. Primuia farimota 
wird auf den Alpen bei gfinstirem Wetter 

stet« reiehlieb von Fiiltern besucht; in Pom- 
meni sah sie mein Bruder Dr. Wii.n. MCx- 
LEK selbst in den Mittagsstuntien »-ines son- 
nigen Tages aosscbliesslich von der Uonig- 
] biene au8geh«ntet werden. 

fr Kill Exemplar der Honigbiene hattt- 
ich Jris l'seud-Ävorus nach vergeblichem Ver- 
suche einer einzigen Blüthe ginzlieh auf- 
geben sehen (11. M., ru friii btung, S. 7*',. V<>r 
I einigen Wucben sab ich aber ein anderes 
l Exfimjdar ili i Hunigliiene an den Blumen der- 
1 selben l'lianze nicht weniger als Ü vergeb- 
liehe Yersache machen. 

fff Die Männchen von AntJiO])h'>r<i pilijH s 
fliegen, vom Begattungstriebc ;,^('bitet, an 
einem mit blühenden l*rimula rlatior nnd 
I l'ulmonnria officitialis besetzten Abhänge 
I in grossen Bogenlinien, nach Weibchen su- 
chend, liin und her und ^a^lt,'ell nur ab und 
I zu eine einzelne Blüthe voü J^uimontina, nie 
' von Primuia. Kommt aber ein Männchen 
I liunL'rig aiii,'etli(gen, si» satigt es an JStlniotin- 
rta- und iVti/miu-Blülhen ohne Unterschied, 
I wie sie ihm gerade snent in die Augen fidlen. 
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Die „augenähnlichen" Organe der Fische 

nach den Untersuchungen 
von 



Dr. U8B0W, Prof. Leydig u. A.* 

(Btem TalU UL) 



Nur wenige Thierstudien kiinm'ti 
auf «in so allgemeines Inieresse auch 
in nicht (achwissenachaftlicben Kreisen 
I « rhiH-ii, als diejenigen, welche uns die 
VtMx liip(lt>nli('i(('n tlarfliun, die sich im 
Öiiiuenleben der Thiene Hnden. Mit Kr- 
staonen lauschen wir den Berichten über 
Schneeken iiad Muscheln, die ihre Hör- 
organe im FusHo tragen, oder deren 
Hüeken oder Mantelsauni, wiv bei dem 
Argus der Mjthe mit vielen Augen be- 
setst Isi, oder die gar auf allen GUed- 
stficken Augen besitzen, wie die viel- 
üugigtMi Ihorst enwürnier (rolyophthal- 
uiida^ oder von solchen, die auf ihrer 
gesäumten OberiHmt mit Geschmaeks- 
Olganen versehenoind, wi<> manche Fische, 
oder endlich gar v<ui Thieren, bei de- 
nen man nervöse Organe entdeckt hat, 
die gar nicht den uns bekannten Sin- 
nessphären anzugehören scheinen, viel- 
mehr auf einen uns unbekannten sechs- 
ten Sinne deuten. In dieser Richtung 
hat seit einiger Zeit ein Gruppe von meist 
in grSsseren If eerestiefen lebenden Kno- 
chenfischen die Aufmerksamkeit der For- 
scher auf sich }!;oz()<.'i>n, welche man zu 
den unter einander nahe verwandten 

* Dr. H. Ussow. Ueber den Bau der 
soi;eiiuniten an0n>KhnljebeD Flecken eini^r 

Knnrht nfi^< he, Bulletins der Moskaner natnr- 
turscbenden üeaellschaft lb79. 8. 79—115 mit 



Familien der Scopelideu, Hternoptyclii- 
den und Stomiatiden vereinigt hat. Es 
sind meist kleine, oft nur einen Zoll 
und noch darunter lange Fischchen, wel- 
che an ihrer Bauchkantc jederseits mit 
I einer von der Schnauze bis zum Schwänze 
reichenden Reihe glänzender Flecke ver- 
sohta sind, ottni so, als ob dort das 
Hnutkleid mit einer dichten Doppel- 
reihe von r<'rlinutterknt)pff'n zugeknöpft 
wäre. Zuweilen wird die liauptreihe an 
der Banchkante, noch von einer halben 
von Kupf bis zur Analflosse gehenden 
Nebenreihe dieser Flecken begleitet, 
häufig finden sich ausserdem einzelne, 
oft grössere Flecken Aber den K</pf nnd 
KiementheO, sowie über die Flanken 
des Fisches zerstreut. Kein Wunder, 
dass schon in den ersten Jahrzehnten 
unseres Jahiiranderts wiederholt vor- 
sehiedene Ichthyologen, wie z. B. Ra- 
KiNKsquK in PnletTOo, DKiii.K CniAJK in 
Neapel, Risso in Nizza und Cocco in 
Messina, auf diese Bewohner der Tief- 
see aufmerksam wnrden, welche saweilen 
der Sturm aus Land warf, während die 
Tiefs<>pforschungeu der Neuzeit noch 
manihe ihrer Verwandten ans Licht ge- 

I 4 Tafeln. — Prot Dr. Framz LBTDia, Die 
angenähnlichen Organe der Fische. 100 8. 

! in S" mit 10 Tafeb in Stebidrsdu Bonn, 
i Emü Straoss, im. 
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■/.ii<Xvn h;il)»'n. Es scheint nicht, <lass 
die illiereu Ichthyologen jemals diu klui- 
nen perinrattergliiizendeii Flecken ge- 
nauer untersncht haheu, sie beachrieben 
sie einfach als SilIxMticckcn oder Leucht- 
punkte und Lkuckaiit erst hat im Jahre 
1864 diese Tigmentflecken au Ciiauliodus 
^oani, Siomias boavaiA SeopehaHnmbotdiH 
«genauer untersucht, wobei er zur An- 
sicht gehmgte, dass diese Gebihh' viel- 
leicht alsNebenaugen zu betrachten 
seien. Im Jahre 1879 verffffeniKelite 
sodann Ussow in den Schriften der Mos- 
kauer naturforschcnden Gesellschaft eine 
Abhandlung über den Bau der soge- 
nannten angenfthnlichen Flecken bei 
Chmüodu», StomkUt AatronaOu», Chno- 
shma und Maurolicus, worin er zu der 
Anffassuni:: gelangte, dass die augeniihn- 
licheu Flecken der drei erstgenannten 
Gattmigen «trkliclie Sehorgane seien; 
bei den übrigen hingegen sei der Bau ein 
anderer, und zwar von drfieiger Natur. 
In deuiüclben Jahr verüfTentlichteLKYnio 
eine Arbeit ftber Cktniiodm SKoom*, in 
welcher er die Augenähnlichkeit der 
Flecken bei diesem Thiere r.ugab, nlu r 
docli eher au ein Uebergangssinnesorgan 
als an wirkliche Augen denken wollte, 
und sogleich auf eine Beobachtung hin- 
wies, nach welcher diese Organe im Le- 
ben leuchten sollton. Ausser dieser 
Art hat nun I^:yuiu in neuester Zeit 
weitere zehn Arten ans den Familien 
derSfcemoptychidae und Scopelidae (und 
xwar in Spiritus auniewahrte Exemplare), 
untersucht, und die Frage wesentlich 
gefördert, obwohl sie, wie er selbst an- 
gesteht, noch nicht als eiulgiltig abge- 
schlossen befrachtet wcrd n kann. Bei 
dem grossen Interesse der Sache wollen 
wir einen ausführlicheren Auszug zu 
geben Tersnchen. 

Vor Allem drängt sich das Ergeb- 
niss auf, dass der Hau der Organe bei 
den Steruoptychiden ein wesentlich an- 
dererist, als. bei den Scopeliden, und dass 
bei gewissen Scopeliden eine dritte Art 
▼on Bildungen hinänkommt, sodass Lxr- 



nu; o f'atf^'orien unterscheiden musste: 
1) augenähulic he Organe, 2jglas- 
perlentthnliche und 3) Leachtor- 
g a n 0. Schon mit der Lupe lassen sieh 
die dreierlei Organformen deutlich unter- 
scheiden. Die der ersten Categorie er- 
scheinen als bräunlich gefärbte und mit 
graner Hasse gelttOte äekchen, die der 
zweiten als schösselfönnlge, bräunlich 
gerandeto Eintiefungen, deren Hoden und 
Wandung mit metallisch glänzender 
Schicht ausgekleidet sind, die der drit- 
ten, welche ebenso wie die vorige und oft 
g''iiii'inscliaftli(h mit derselben nur bei 
der Gattung Scojk'Ius vorkommen, heben 
sich in Gestalt grösserer Flecken Yon Sil- 
berglana oder auch graner Peilfarbe ab. 

Die augenfthniichen Organe, 
über «leren reihenweise Verbreitung zu 
beiden Seiten der unteren Mittellinie 
des Körpers wir bereits ob«i gesprochen 
haben, finden si li aiiasetdem am Kopfe 
in der Nasen- und Augengegend, fcnier 
am Kiemendeckel und auf der Kiemea- 
haut, ja bei der Gattung ChavUodus 
beschränkt sich ihre Verbreitung nicht 
auf die ftussere Haut, sondern sie finden 
sich Nester bildend und viel kleiner 
auch in der Mund- und Kiemenhöhle. 
Ihre Zahl steigt bei dies« Qattung auf 
Tausend und darüber, während bei den 
andern Gattungen die Gesammtsumme 
kaum die Zahl hundert überschreitet. 
Die ftnssere Gestalt ist nicht Töllig gleich 
an den verschiedenen Körperstellen, .sie 
geht aus der eines rundlichen Säck- 
chens über in's Walzige, um in ein- 
sohlen Fillen die Gestiät einer Ampulle 
oder Glodce anzunehmen. Bei der Gat- 
tung Ariiift-npffi ( HS ordnen sich mehrere 
Organe gruppenweise zusammen. Am 
besten ausgebildet ist gewöhnlich das 
Organ vor dem Auge, femer diejenigen 
der Kiemenhaut, die Mündung ist stet« 
abwärts beim schwimmenden Fische, 
also centralwärts gekelu-t. Den Bau 
betreffend, bestehen die Organe durch- 
weg aus einer Hülle von braunem IMg- 
ment, die von der Lederschicht der all- 
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iromeinon IlHutdecko geliefert wird, und 
hiiutig eine Ringfalte oder Einsclmü- 
rong bildet, welche den Innennrain in 
einen vorderen und hinteren Absctinttt 
tlieilt. Auf die Hüll«' fol^'t nach innen 
eine metallisch glänzende ächicht, die 
entweder dieaelbe gnax «nakleidet, oder 
nur einen Gürtel an der Mfindung bil- 
det und aus irisirenden Flittpin, I'liitt- 
chen oder Fasern besteht, die in der 
Lederhaat liegen. Der graue Innen- 
lidrper serftlK immer in swei Alwdmitte, 
einen hinteren grösseren, das Sftckchen 
erfüll»'nden und finen kleinen vorderen, 
welcher dem llaUtheil zagchürt und aus 
der Mflndong henrorragt. Der hintere 
Theil ist immer kuglirh, der vordere 
walze nförniie und beide Abschnitte bil- 
den ein zusammenhängendes Ganzes. 
Beiden Theilen kommt eine radude 
Streifung zu, die von einem Faehwerke 
herrührt, das sich von einer den grauen 
Körper umschliesseudeu Membran in's 
Innere fortsetst In seinem Längs- 
dorchschnitt Iftest sich der hintere kng- 
liche Theil des Organs dem Querschnitt 
einer Orange im äusseren Ansehen 
vergleichen. Allein es handelt sich hier 
nicht nm eine beschrinkte Zahl durch- 
gehender Fächer, sondern uro lauter im 
Centrum zusamraenstossende Hohlkogcl, 
von denen eine gewisse Anzahl über den 
Inoiglichen Umfang desSftckchene hinans- 
strahlt, und den nach aussen mündenden 
Ilalstheil erfüllt , so dass die Figur eines 
in die Kugel eingesenkten Strahlenkegels 
entsteht. Das M asehenwerk ist wie bei 
der Orange mit kleinen, zum Theil stark 
lichf brechenden Zellen erfüllt, die gegen 
den gemeinsamen Ausstrahlungspunkt 
beider Abtheilungen häutig in eine un- 
durchsichtige körnige Snhetaiuc flber- 
gehen. In die Halsgegend dieser Organe 
tritt nun stets ein Nerv ein , dessen 
Fasern sich, wie es scheint, in die kür- 
Kitte des koglichen Abschnittes 
veclieren, deren genauere histologische 
VerhSltnisse aber nicht ermittelt werden 
konnten. Nach aussen wird das ge- 



sammte Organ von einem Lympluraom 

umschlossen. 

Die glasperlenihnlichen Or> 

gane sind in ihrer Vertheiluug übei 
Hauchkante. Kopf, Kieineiideckel und 
Kiemeiihaut den vorigen ähnlich, und 
die drei an der Kiemenhant übertreffen 
stets die andern an Grösse. Sie haben 
die Gestalt eines wenig vertieften Schüs- 
selchen oder Näpfchen von rundlichem 
L'mriss, dessen Boden mit MetuUglanz 
versehoi, und von einer gewölbten durch- 
sichtigen Decke fiberzogen ist. In allen 
Fällen ist auch hier eine äussere brauu 
pigmentirte ilüUe, und eine metallisch 
glänsende Schicht aas regelmässig sechs- 
eckigen , eng zusammenacbliessenden 
Platten vorhanden, ferner ein binde- 
gewebiger Gallertkurper aus zarten, 
sirahligen Zellen, die ein Netswerk er^ 
zeugen, und sich mitunter unter einer 
dachartigen Verdickung spindelförmig 
erheben. Auch hier treten Nervenfasern 
ein. Ganz ähnlich ist endlich der Bau 
der sich hauptrtchlich durch eine viel 
bedeutendere Grösse unterscheidenden 
sogenannten Leucht organe , die bei 
Scupdiui Bctfinesquü und Sc. ntctojxfdam- 
puBtüB staik lichtgllDsende, abgegreute 
Flecken über der NascnöfTnungund unter, 
dem Auge auftreten, während sie bei 
Scopdus UumboUUii und Sc. Baioiti in 
Form undAnsehen gedftmpfter Perlflecken 
eisdieinen. 

Was nun die Deutung dieser Or- 
gane betrüft, so weist Leydu: zunächst 
die Annahme UssowV zurfick, dass es 
sich, wenigstens bei einigen derselben, 
umDrflsenorgane handeln könnte. Ebenso 
wenig Hess sich die Ansicht, duss es 
sich um die Organe eines sechsten Sin- 
nes handele, festhalten, und so blieb 
denn zunächst die von Lkitckabt, l'ssow 
und Lkyuio selbst aufgestellte, und von 
Skmpeu bereits für zweifellus sicher an- 
genommene Anaidit an prflfen, ob es 
sich um edite, den Augen der Muscheln, 
Hirudinon u. s. w. vergleichbare Neben- 
augen handele. Lkuckabt und üssuw 
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glaubten, Linse, Glaskörper and ll«tina 
unterscheiden ni können, und der Letz- 
tere TezOllNitliclite dem entsprechende 

Zfichnunjjjen, allein gfiiauore Unter- 
suchungen des Baues, und Vpr^h^ich- 
ungen deHselbcu mit den Augen der 
Schiedien und Mnachehi Hessen diese 
Ansichten doch wiederam sehr für Prof. 
I-Kvui(i zweifelhaft erscheinen, wozu 
noch kommt, dass alle diese Organe, 
wenn der Fisch «agerecht schwhnmt, 
ihre Mflndviig nicht gegen das Licht, 
sondern ahwärfs nach der dunklen Tiefe 
kehren. Noch weniger lassen die >gla8- 
perlenihnKchen« Organe eine Vergleich- 
ong mit Augen zu, vielmehr glanbt 
IjKYDKi in dein Bau derselben mit höch- 
ster Wahrschjeinlichkeit eine Ueherein- 
sUmmung mit dem Bau der elektrischen 
und pseudoelektrischen Organe gewisser 
Fische zu erkennen, indem das Gallert- 
gewehe der Schüsselchen der pallert- 
urtigtiu AuäiitlluugHiuasäe im iiiueru der 
Sftole, der Imlbmondfömdge körnige 
Strang der elektrischen Platte entspre- 
chen würde, während die Nervenendun<j:en 
ein ätmliches Vurbalton in beiden Fällen 
steigen. Nnch dieser Betrachtongsweise 
würde ein Sdiüsselchen für sich je einem 
Kästchen <ler elektriflchen Organe gleich- 
kommen. Die rundliche Form könne 
man sich ans ihrer isolirten Stellung 
erkl&ren, and sie würden wahrBdiein<* 
lieh wie gewöhnlich eckig werden, wenn 
sie zur Bildung eines genieinsanM-n elek- 
trischen Organs zusaiunieuzurücken hät- 
ten. In der Bildung der elektrischen 
and pseudoelektrischen Organe herrscht 
an sich eine ähnliche Mannigfaltigkeit i 
vor, wie bei diesen hier besprochenen 
Organen, deren Homologie dnreh die 
Ihnliche Lage und Vertheilung über- 
zeugend ausgedrückt ist. Lkyuk; glaubt, 
dass zwei iteihen von Bildungen dieser 
Art flieh entwickelt haben, and dass 
die eine derKelhcn von den Savi'schen 
Bläschen des ZiÜerorgans aus, durch 
das pseudoelektrische Organ des Gi/m- 
nardms näoHem oad die schflsaelartigen | 



Organe der ijcopelinen hindurch, zu den 
echt elektrischen Organen fahre. Die 
andere Reihe Wirde sodann die »aagen- 

ähnlichen* Organe der Sternoptychiden 
umfassen, und diese Apparate wären 
es, welche auch bei den Larven der 
Fiflchmolche (QHtMOfNNmMnad den Larven 
der Urodelen (Salamandra) auftriiten. 
Dieses mehrfach beobachtete Vorkom- 
men auch bei Amphibien im Stadium 
ihrer FischihnUchkeit, wflrde aof einen 
bestimmten Zosammenhang der Thätig- 
keit (lieser Organe mit dem Wasserleben 
hindeuten, worin aber diese Tliätigkeit 
besteht, ob Elektrnititt entwicksK wird 
oder nicht, ist noch in ein Tölliges 
Dunkel gehüllt. 

Von mehreren Seiten sind diese 
Organe als Leuchtorgane aufge- 
fasst worden. Der erste BKek a^t, 
dass Boden und seitliche Wand der 
schüsseiförmigen Köriier mit Silber- 
und Goldglanz »leuchten« aber nicht 
anders als etwa der Hinteigrand eines 
mit Tapetum versehenen Fisehauges. 
Auffälliger wird die Erscheinung an den 
grösseren Organen des Kopfes einzelner 
Arten, welche daher anch Torsagsweise 
als Leuchtapparat gedeutet worden. 
Wenn al)er die ganze Wirkung nur 
auf der Strahlungeines wie die gesammte 
Hautdecke der Fische mit Metallglans 
versehenen Hohlspiegels, der die zer- 
streuten Strahlen sammelt, beruhete, 
so wäre der übrige komplicirte Bau 
des Organs, und die Innervation über- 
fltksslqg; and am so onerklftrlicher. Nan 
besitsen wir aber eine Beobachtung, aas 
der hervorzugehen scheint , das» diese 
Organe nicht blos Licht sammeln, son- 
dern wirklich phosphoresciren. Der firflh- 
verstorbene treffliche Naturforscher der 
Challenger-Kxpedition WiMiKMOKS-SuiiM 
sah die Scopelinen des Nachts phos- 
phoresciren : »Wie ein lenchtendmr Stern 
hing einer im Nets, als er Nachts 
heraufkam«, er/fihlt er und setzt hin- 
zu: »möglicherweise ist der Sitz des 
Lichtes in den eigenthümlichen 8eüen> 
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Organen und es mag diese i^bospbores- 
eens die eiasige Lichtquelle in groBsen 
Tiefsn des Meeres sein.« Der Gedanke, 
dass in den firiHtein Al^j^nünden dor 
TieCsee jedes Thier gltnchsam seine 
Laterne, wie der Bergmann anf dem 
Kopf»! trage , hat nun sehr viel Ver- 
führeriHfhfs, und in derThnt hat Wii,lk- 
MO>:s-Sii}iM noch mehrere andere Fische 
beobachtet, welche auf dem abgeplat- 
teten Kopfe und auf der Kopfbartel, 
mit »einem merkwürdig grossen Sinnes- 
niLTin« versehen wnren. Auch Valkn- 
ciK.NKK« hat von der Gattung Jlcnii- 
rm^^m bemerkt, dass sie m der Spitze 
der Schnauze eine pbosphorescirendc, 
starkj^'Iänzende Hlaso trage. Man könnte, 
da die Mehrzahl dieser Thiere niemals 
im lebei^en Zustande beobacbtet wurde, 
darnach jedoch auf die von Prol Lbtdig 
nicht diskntirte Meinung koinmon, das» 
alle drei Catugorieen von Apparaten 
ah mehr oder weniger ▼oUkommene 
Lenchtapparate fongiren, nnd wenn man 
seine Querschnitte der Apparate ver- 
gleicht, so wird diese nur auf den ersten 
Augenblick sonderbar erscheinende An- 
sicht Insserst wahrscheinlich. Nament- 
lieh das angenähnliche Olgan von Ar- 
(ftfrofirJcnis und Irhthi/ocornis gleicht in 
seinem Querschnitt vollkommen dem 
Belenchtnngsapparate eines Projektions- 
Apparates. Denken wir uns die kör- 
nige Stelle im Mif telpunkte, in welclie 
die Nervenfasern eintreten, als die im 
Mittelpunkte des Apparates stehende 
Lichtquelle, so befindet sich dahinter 
der Hohlspiegel und davor da!5 Dia- 
phragma , durch welches der concen- 
trirte Strahlenkegel unter starker Bre- 
chnng nach aussen geworfen werden 
würde. Anch bei den perlähnlichen 
Organen scheint, wenn wir die Dar- 
stellung von Trof. Lbyüig richtig ver- 
standen haben, ein gewölbter lidbtbre- 
ehender Körper auf der nach aussen 
gewendeten Seite des Organs zu 
liegen. Wir würden also, wenn sich 
unsere Termathong bewihrt, hier nicht 



ein einfaches leuchtendes Organ, son- 
dern einen Yollkoaunenen op-Hschen 

Leucht-Apparat anf Tüschiedencn Stu- 
fen der Ausbildung vor uns haben, der 
das in ihm erzeugte phosphorische Licht 
mittelst Hohlspiegel nnd Linsen in 
möglichst koncentrirter Gestalt nach 
aufisen wirft, und die Ijetreffmiden P'ische 
wären mit lleihen kleiner knopffönniger 
Leuchtapparate ganz und gar besetzt. 

Ich möchte ann&dist hervorhebmi, 
dass diese Idee an sich durchaas nichts 
Abentenerliches hat. Wie Prof. Leydio 
selbst hervorgehoben hat , sind die 
»augenfthnlichen«, die »perlihnlichen« 
und die ächten Leachtoigane durchans 
homologe Bildungen, und von den letz- 
teren, den einzigen, die man an 
einem lebenden Thiere beobachtet 
hat, wissen wir, dass sie ein .stern- 
helles Licht ausstrahlen. Wenn nun 
die Natur in unserem Auge eine be- 
wunderungswürdige Camera obscura 
hergestellt hat, wamm soHto sie nicht 
auch die viel einfachere Hohlspicgel- 
Linsen-Laterne unserer Leuchltliürme 
hervorgebracht haben, vorausgesetzt na- 
tfirlich, dass ein solcher Apparat dem 
Thiere von Nutzen sein konnte, üeber 
den Nutzen der Leuchtapparatc ver- 
schiedener Thiere habe ich mich be- 
reits frfiher ausgesprochen, nnd sn 
zeigen gesucht, dass sie wahrschein- 
lich hauptsächlich als Sclueckniittel 
dienen.* Jedenfalls dürfte die Ansicht 
. aufzugeben sein, als sei das bei Tief- 
see-Thieren besonders verbreitete Leuch- 
ten ein Mittel, die purpurne Finsterniss 
da unten zu erhellen oder, wie man 
auch gemeint hat, die bunten Farben 
der Tiefirae-Thiere su eneugen; die im 
Finstern lebenden Thiere bedürfen des 
Lichtes jedenfalls nicht zu ihrer Exi- 
stenz, wie ja die vielen blinden Grot- 
tenthiere beweisen. Auch die Ansicht, 
dass der Leucbtfisch etwa mit dem 
neben seinem Auge stehenden Organ 



• Vgl Koanos B4. VII, a 419. 
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seine Beate belenelite, kSimte nicH snr 

Erklärung otwaigor am Unterkörper 
stfhf'nder Lcuchtapparato dienon, donn 
was diese beleuchten, können die Au- 
gen nicht sehen; «oU aber können 
diese Oigaae das Thier von weitem sicht- 
barer machen, und daher wie dio Trutz- 
farbn der Oberweltthier« wirken, wenn 
es etwa zu den wegen üblen Geschma- 
ckes oder GemehsB an sidi gemiedenen 
gehört. Nur in einer solchen WoisR 
wfirde si»^h nnfer anderen auch das 
Lcuchtorgau eines auf der Challenger- 
Expedition ans einer ^efe y<m 1900 
Faden eniporgezogenen Kmsters, wel- 
cher nach dem (»bengonannton Natttr- 
forschor Wiüemocsia getauft wurde, deu- 
ten lassen, denn das Thier erwies sieh 
als völlig blind. 

Prof. liK^Tiir. macbt d:iiauf aufint^rk- 
tam, dass das Louchttui luc.ist nur eine 
Begleiterscheinung sei, die auf der Ans- 



I sebeidnim: einet fettigen Körpers benibe, 

und dass desshalb soin«' Dootniig der 
' h'ior in Rede stehendiMi lUldungen als 
I elektrische und pseudoelekirische Or- 
gane nicht alterirt werds. Lideasen 
möchten wir doeb daran erinnern, dass 
das Leuchten mancher Thiere nnch 
Kollikkk's Beobachtung unter dem Ein- 
äuss des Willens steht, so dass die 
Innervation pboapborescirender Organe 
I nicht tibrrflÜHsig erscheint , und dass 
nach JoiTssKT de Hkllksmk Johannis- 
würmchen sofort, aufhören zu leuchten, 
sobald man die Kopfganglien entfernt. 
Üpl)rigons vcniKx hti'ii nach den Be- 
obachtungen dus Lctzt^'t'nannton elek- 
trische Beize das Leuchten ebenso stark 
sn erregen als Nerrenreize, jedenfalls 
scheint mir die oben dargelegte neue 
' Hypothese über die Bedeutung der 
i augenähnlichen Flecken eine eingehende 
I Prüfung wohl zu verdienen. B. K. 



Erklärung der Tafel. 



Fig. 1 Argyropelecua hemigymnust swcimal 
vergrösseri. 
„ 2 Ichthyncnctm ooatm», sweimsl ver^ 

prossert. 

„ 3 Aufrcniilinliclii's Or^'iin vonderBaaeh* 
kaute de» Ärgyropelecas hemigynuai» 

q 4 Da-- Oru'.ni Avr Nu'*en!,'t';,'eii<l vnti leh- 
thyocoLcits oi 'itus, massig ver;^'rössert 
Im Länj;ss( hnitt. Untprschieile der 
zclligen Kleiiicnte in der „Linse'' and 
dem „ttlnskiirper". Die Kintrittsstellc 
des Nervenliündels ist die Rew(ihnli<'he. 

„ 6 LiingBScbnitt des Anecs von Stmnia» 
angStüUfcrmisuuth T^iaow» nitDeot- 



nng als inneren Glaskörper (xL Liase 
(I), Netzhaut (r), Piirmeatsehielit (fi)^ 
irisartiirc Einseliniirung (i'r) ond Seh- 
nerv (»)• Massig vorgrössert. 
Fig. 6 i8(cqp«fti«l?in«»mit,,gIasperl«nartigeB** 
Organen 

„ 7 Zwei „ela.sperlenarti^''Orf^e von der 

Seite &aScf>j„ his llinnhultUii. Gerini; 
vergrossert, bei uaftaUendeut laichte. 

„ 8 Scopeiu» liafinesqwi, aweimal ver- 
CTÖKsert; in der Angengegend die bei- 
den leuchtenden f»rrane. 

„ !) Sriiw anzcnrli- von .Srujirlits Huii\h<il<l- 
tü, mit „glasporleniUiniicbon" Organen 
ond dem gronea PeriHeck. 



SimmtUche Figaren (mit AMBsIme der fifanflea) nach Prof. LnyDio*« Abbildangcn kopiri. 
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Staatliche Einrichtungen. 

Voll 

Herbert Spenoer. 



IX. YerirctjingKkürper. 

Trotz allt>r Mnnni(lifalti<:kpif und 
trotz doa vprwick«lteii liaups dor staat- 
Kcben Organisation hat es sich doch als 
nicht nnmfigUcliheraiiagertellt, mit eini- 
j,'or Rpstimmtheit auerkennon, auf welch? 
Wi'i.eo oitifuchp und zi;sriTninen};oso<zte 
Staatsoberhäupter sich entwickeln und 
wie unter geviaaen Bedingungen beide 
als Hemcher und berathonder Körper 
sich vereinigen. Etwas schwieriger al)i>r 
erweist es sich, herauszufinden, wie ein 
Veitrettingskörper entsteht, denn ao- 
wohl der Vorgang als sein Prodact sind 
hier viel variabler. Wir müssen nnp fln- 
her mit weniger genauen Ergebnissen 
be<rnügen. 

Win bisher, ao müssen wir auch hier 
auf (l>"Ti Anfang.' znrürkgelien . um den 
. eifreiitlichen 8fl)lüs.s<'l zu finden. In je- 
nem frühesten Stadiuui der wilden Horde, 
WO ea noch keine andere üebermaeht 
gab als diejenige des Mannes, dessen 
Sf.irkü oder Muth oder Schlauheit ihm 
ein gewisses Uebergewicht verlieh, wird 
der erate Sdirltt aar Praxis der Wahl 
gethan — zn einer wOlkfirlichen Er- 
wählnng eines Anführers im Kriege. 
Ueber das Verhalten rober vstämme bei 
Wahlen schweigen leider die Beiaenden; 
wahracl^einlich kommen sehr wnehie- 



dene Methoden in Anwendung.- Wir 
haben aber Berichte über Wahlen, die 

von europäischen Völkern in frühfron 
Zeiten vorgenommen wurden. Im alten 
Scandiuavien wurde der Häuptling einer 
Provins von dem veraammeltmi Volk . 
erw&hlt und dann »inmitten des Ge- 
töses der Waffen und des Rufens der 
Menge emporgehoben«, und bei den 
alten Oermanen wurde er auf einem 
Schild herumgetragen. Diese Ceremoni« 

erinnert g.nnz an dif Ms zu den neue- 
ren Zeiten übliche furniellc Einsetzung 
eines neu erwfthlten Parlamentsmitglie- 
des, und wenn wir bedenken, dass jr.lc 
Wahl ursprünglich ln'i uns sdbst durch 
Aufheben derUände vollzogen wurde, so 
ersehen wir leicht, dasa die Wahl einea 
Vertreters einstens identisch war mit 
der Wahl eines Häuptlings. Unser Unter- 
haus hat seine Wurzel iu localen Ver- 
sammlungen gleich denen, in welchen 
uneiTOiairte StSmme ihre Kriegshftnpt- 
llnge erwählen. 

Neben der bewussten Wahl kommt 
bei rohen Völkern auch eine Wahl durch 
da« Loos vor. Die Samoaner s. B. 
drehen eine Cccushuhs wirlM'lnd heram, 
und derjenige unter den Umstehenden, 
auf welchen sie beim zur Huliekonunen 
mit der Spitze hinweist, wird von ihnen 
als gewfthlt befrachtet Auch alte hi- 
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atoriBclie Völker bieten uns Beispiele 

hiefür, wie z. Ii. die Juden in der Ge- 

sr}ii<litr> von Saul und Jonathan orifr 
die homerischen Griechen, als sie einen 
Helden bestimmten, um mit Hektor zu 
kämpfen. 

In diesen beiden letzteren Fällen 
war zutrieich ein Glaube an übernatür- 
li< ite Einwirkung vorhanden: mau dachte, 
das Loos werde auf gStUiche Weise 
bestimmt. Und wahrscheinlich war die 
Wahl durch das Loos zn staatlichen 
Zwecken bei den Athenern und zu krie- 
gerischen Zwecken bei den Römern, so- 
wie auch in spftteren Zeiten die Ver- 
wendunjj de« Looses, um x\h<;eor(ln('to 
ZU wählen, wie in einigen italienischen 
Bepnbliken und in Spanien (so z. B. 
in Leonwfthrend des 12. Jahrhunderts) 
von einem ähnlichen Glaulnri heiin- 
Hus.st, obgleich unzweifeliiaft auch der 
Wunsch, Reichen uud Armen gleiche 
Chancen m geben oder Tieneiebt auch 
oft Jemand ohne Widerspruch eine Auf- 
gabe übertrafen zu können, die lästig 
oder gefährlich war, unter den Beweg- 
grftnden BÜisprach oder sogar hanpt- 
s&chlieh dam beitrug. Hier jedoch in- 
tereHsirt uns nur <lie ThatHache , das» 
auch dieser Wahlmodus, welcher in der 
Vertretung eine grosse Rolle spielt, bis 
auf die Ge})räuche der primitiven Völ- 
ker zurückverfolgt werden kann. 

Ebenso linden wir auch den l'ro- 
eess der Abordnnng bereits in ümris- 
sen angedeutet. Gruppen von Menschen, 
welche rnterhandlungeii oröfTnen oder 
ihre Unterwerfung anzeigen oder Tri- 
but senden wollen, bezeichnen gewöhn- 
lich einxelne aus ihrer Ansahl, die in 
ihrem Namen handeln sollen. In sol- 
chen Fällen ist in der That die Me- 
thode mit Nothwcndigkeit vorgeschrie- 
ben, da eben ein ganzer Stamm nicht 
wohl als solcher derartige Handlungen 
ausführen kann. Daraus ergibt sich 
auch, dass die Bezeichnung von Ver- 
treten! im eisten Stadium aus densel- 
lien Orsachen entsprungen ist, welche 



in späteren Zeiten diesen Gebrauch von 
neuem aufleben lassen. Denn wie der 

Wille des Stammes sich zwar in einer 
Versammlung desselben leicht allen eige- 
nen Mitgliedern, nicht aber ebenso den 
flbrigen Stimmen kundgeben liest, son- 
dern, wo es sich um Angelegenheiten 
zwischen mehreren Stämmen handelt, 
durch Abgeordnete mitgetheilt werden 
muss, so sind auch in einem grossen 
Volke die Bewohner jeder Oertlichkeit 
zwar wohl im stände, sich local selbst 
zu regieren, nicht aber mit Bewohnern 
entfernterer Localitftten m Berathnngen 
zusammenzukommen, welche sie alle be- 
treflFen. und sie müssen daher eine oder 
mehrere Personen hinschicken, um ihren 
Willen ausxndrftcken. In beiden Fftllen 
wird durch die Entfernung die directe 
AussjtrrK be ib r Volksstimme in eine in- 
directe Uebt nuittlung vorwandelt. 

Bevor wir jedoch nun auf die Be- 
dingungen eintreten, unier wsldieii diese 
auf die eine oder andere Weise getrof- 
fene Auswahl von Einzelnen zu bestimm- 
ten Aufgaben bei der Bildung eines Ver- 
tretungskörpers in Uebung kommt, mfis- 
sen wir no^ BMhrere Classen von Er- 
scheinungen ausschliessen , die für un- 
sere vorliegende Untersuchung keiuo 
Bedeutung haben. Obgleich die Ver- 
tretung, wie man sie gewöhnlich auf- 
fasst lind wie sie auch hier betrachtet 
werden soll, sich in der Hegel mit einer 
▼olksthümliehen Begiernngsform ver^ 
knüpft, 80 ist doch dieser Zasammen- 
liriTi;,' kein nothwendiger. An vielen Or- 
ten und zu manchen Zeiten hat Vor- 
tretung zusammen mit vollständiger Aus- 
schliessui^ dsr Massen von der Ge- 
walt bestanden. In Polen war sowohl 
vor als nach Annahme der sogenannten 
republikanischen Form der centrale 
Reichstag aus vom König ernannten Se- 
natorcn zusammengesetzt, ausserdem 
aber hauiitsilchlich ans Adeligen, wel- 
che in den l'rovincialversammluugen 

des Adels erwihlt worden waren: — 
die grosse Masse des Volkes blieb voll- 
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ständig machtlM und bestand meistens 

nus L<>il>fM<f(MitMi. Auch in Untiarn 
dote bis in die neuesten Zeiten die pri- 
vilegiiie Classc, welche auch, selbst nach- 
dem sie sehr stark nigenommen batte, 
doch nur «ein Zwanzigstel von der Ge- 
»»nninitzahl dererwachsenen MäniierauH- 
> machte«, ausschliesslich die Grundlage 
der Vertretung. »Eiu nngariscbes Co- 
»mitat konnte vor den Reformen von 
alsdirecte aristokratische Re- 
»pubiik bezeichnet werden«: alle Glieder 
des Adelsstandes batten nlmKeb das 
Recht, 'die locale Versammlung zu be- 
suchen und bei der Wahl eines Adel«- 
vertreters für den allgemeinen Landtag 
ibre Stimme abKOgeben; die niederen 
Classen aber batten keinerlei Antheil an 
der Regierung. 

Ausser diesen Vertretungskörpem 
von exclusiv aristokratischer Art sind 
aber noch andere m nennen, weldie 
nicht in das Gebiet dieses Capitels 
fallen. Wie Dimrv bemerkt. >war das 
»Alterthum nicht so unbekannt mit dem 
» Vertretnngssystem , wie man gewöhn- 

»licb annimmt Jede römische 

»Provinz hatte ihre allgemeinen Ver- 

»sammlungen So Itesassen die 

»Lycier einen wahren g(>setzgebenden 
»Körper, welcher aus den Abgeordneten 
»ihrer dreiundzwanzig Stüdte bestand. 
» . . . . Diese Versammlung hatte so- 
»gar ausfibende Ik>fugni.sse<; und Pavia, 
Gallien, Spanien, alle östlichen Provinzen 
und Griechenl{).nd hatten ähnliclm Ver- 
sammlungen. Allein HO wcni«: au<-h 
hierüber bekannt ist, so darf mau doch 
wohl mit Becht annehmen, dass die- 
selben in ihrer Entstehung sowohl als 
in ihrer Stelluti},' nur eine entfernte Ver- 
wandtschaft zu den Körperschaften zeig- 
te«, welche wir jetzt als Vertretongs- 
kOrper unterscheiden. Ebenso wenig 
haben wir es hier mit rej/icriMiden Sena- 
ten und Käthen zu thun, welche durch 
verschiedene Abtheilnngen einer Stadt- 
bevölkerung erw&hlt werden, wie z. lt. 
diejenigen, die in den italienischen Be- 

Konoa, V. J»htBUig (Bd. IX). 



I publiken sich auf die verschiedenste Weise 

ausbiMeten — alles KrniH-i^^cliaften, die 
einfach als Werkzeuge dienten und deren 
llandlungen der unmittelbar sich aus- 
drflckenden Billigung oder HissbilUgiing 
von Seiten der versammelten Bürger- 
schaft utit> r\vorfen waren. Hier müssen 

1 wir un.s auf jene Art der Vertretung 
beschränken, welche in Gemeinschaften 
auftritt, die ein so weites Gebiet be- 

I wolinen, dass ilire Mitgliedi^r genr>t}ii<_'t 
sind, die ihnen zukommende Gewalt 
durch Abgeordnete anssnüben, und ferner 
haben wir aus.schliesslich solche FMle 
zn ln't rächten, in welchen die versam- 
melten Abgeordneten nicht etwa bereits 
vorhandene Staatseinrichtungen ver- 
drängen, sondern mit denselben snsam- 
menwirk en. 

Wir werden am besten damit be- 
ginnen, genauer als bisher zu unter- 
snchen, welcher Theil des primitiven 
Staatsgebildes es ist, ans dem der Ver- 
tretungskörper in der hier näher be- 
zeichneten Auffassung hervorgeht. 

Im allgemeinen ist diese Frage schon 
stillschweigend durch den Inhalt der vor- 
hergehenden C'apitel beantwortet worden. 

i Denn wenn sich bei Gelegenheit öffent- 
licher Berathnngen die primitive Horde 

j von selber in die untergeordnete Menge 

'■ und die wi'iiigen Hüberen scheidet, unter 
welchen letzteren meist Einer den gröss- 
ten Einfittss besitzt, and wenn im Yer- 
lanfe der mehrfach wiederholten Zn- 

I sa?nin<'nsct?;ung von Gruppen, welche 
der Krieg mit sich bringt, der aner- 
kannte Kriegahituptling sich zu einem 
Kdnig entwickelt, während die wenigen 
Höherstehenden zu dem aus den klei- 
neren Kriegsführern zusammengesetzten 
bcratlienden Körper werden, so ergibt 
sich von selbst, dass, wenn Qberhanpt 
noch eine dritte coordinirte Gewalt im 
Staate vorbanden ist, dieselbe entweder 
aus der Masse der Untergebenen selbst 
oder aus irgend einer in ihrem Namen 
wirkenden Einrichtung bestehen mu.ss. 
So selbstverständlich dies auch erscbei- 

30 
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neu mag, so ist es doch nicht Gber- 
flfissi«;, hipf noch besonders difsf^i Tni- 
stand zu betonen, da wir vor doiu Be- 
ginn der Untersnclnuig darflber, tuiter 
welchen Verhältnissen die Aosbilduu^ 
eines Vci tititungssystciiis ans diT Stärk- 
ung der Volksgewalt hcrvoigelit , erst 
die zwischen beiden stattfindeDden Be- 
4siehiuigen genan kennen lernen mfissen. 

Indem die undifTcren/irto Masse in 
einfachen, noch nicht staatlich organi- 
sirten ücselischaften immerhin etuc ge- 
wimennaassen latente Gewalt behftlt, 
obgleich sie mehr (xler weniger unter- 
drückt wird, sobald der Krieg eine 
Unterwerfung zu stände bringt un<l 
Erobemngen sn danendifferenadrongen 
führen, gtrebt sie doch, so oft die Ver- 
hältnisse es '/i'stntf eil, iiiinier von neuem 
wieder zur Geltung zu gelangen. Die 
Gefable nnd AnBichten, welclie neh all- 
mählich ansgebildetnnd ftbeiliefert haben 
und nun in gewissen Stadion der socia- 
len Kntwi(-kluug die Menge veianlii.sseu, 
sich Wenigen zu unterwerfen, werden 
unter anderen Umständen gar oft von 
anderen Gefühlen und Ansichten durch- 
kreuzt. Schon mehrfach wurde im Vor- 
beigehen auf diese Erscheinungen Kück- 
sicht genommen. Hier mflaaen wir die- 
selben der Reihe nach nnd aasfttbrlicher 
betrachten. 

Ein wesentlicher Factor in der Ent- 
iricklnng der patriarchalischen Gruppe 
während des Hirtenstadiums war, wie 
sich zeigte, di<' Hegünstigunj: der Unter- 
ordnung unter das Oberhaupt durch den 
Krieg, weil eben beständig jene Gruppen 
am Leben blieben, in welchen die Unter- 
ordnung am }.M(issteii war. Wenn dem 
8ü ist, so folgt umgekehrt daraus, dass 
ein Aufhören der Kriege dahin strebt, 
die Unterordnung su vermindern. Wfth- 
rend dio Glieder der zusammengesetzten 
Familie virsprünglich dicht zusammen- 
lebten und mit einander eng verbunden 
kämpften, sehliessen sie sich nun immer 
weniger aneinander an, je seltener sie 
Gelegenheit haben, unter ihrem Ober- 



haapto in gemeinsamer Abwehr zu- 
sammenzuwirken. Ji- fiiedliclier daher 
ein Staat ist, desto unabhängiger werden 
die sich Termehrenden Abtheilungen, 
welche die Familie, die Phratrie und 
tleii Staiiiiii liilden. Mit dcTii Fortscliritt 
des industriellen Lebens entsteht auch 
eine grössere Freiheit des UandelttS — 
besonders bei den nur noch entfernt 
mit einander verwandten Gliedern der 
Gru|)pe. 

Dasselbe muss sich auch in einer 
nach feudalen Omndsätxen regierten 
Gruppe zeigen. Wenn beständige Streitig- 
keiten mit den Nacliharn fortwährend 
zu localen Gefechten führen — wenn 
bewaffiaete Hanfsn bereit stehen und 
die Untergebenen von Zeit in Zeit zom 
Kampfe aufgerufen werden müssen — 
wenn als Begleiterscheinung des Kriegs- 
dienstes Nachdruck auf Bhrfnrehtebe- 
aeugnngen gelegt wird, so erhält sich 
von seUtst eine strenge Unterordnung 
aufrecht, welche die ganze Gruppe durch- 
dringt. Sobald aber dio Angriffe nnd 
Rachexfige weniger häufig werden, er- 
scheint auch das Tragen von Waffen 
nicht mehr so nothwondig. Es ergeben 
sich weniger Gelegeulieiten für die perio- 
dische Bekräftigung der Lebnqtflichten 
und dem entspreellMid nehmen jme all- 
täglichen Handlungen zu, welche ohne 
die Leitung eines überra ausgefüJirt 
werden und damit eine Steigerung der 
Selbständigkeit des Chandttera begfin- 
stigen. 

Diese Veräudei-ungen werden noch 
gefördert durch die allmähliche Besei- 
tigung von abergläubischen Ansichten 
in betreff der Natur des allgemeinen 
oder localen Oberhauptes. Wie früher 
gezeigt wurde, dient die Annahme eines 
flbematfirlichen Ursprungs oder über- 
natürlicher Gewalt des Königs wesent- 
lich dazu, seine HJlnde zu kräftigen, 
und wo den Häuptlingen mehrerer zu- 
sammengehöriger Gruppen eine Heilig- 
keit xulionmit , welche auf der Bluts- 
verwandtschaft mit dem von allen ver- 



Digltized by Google 



Herbert Spenceri Staatliche Etnrichtiiiigeii. 



443 



ehrten, halbgöttlichen Vorfahren beruht, 
oder wo sie Glieder einer erobernden, 
von Gott ab{j;(»l«'itt>ti'ii TImo sind, da 
wird ihr»' AutoritiU ühor allt^ ihn' Uiitci- 
gebenen bedeutend gestärkt. Dem oiit- 
aprechend nraas denn ancli Alles, was 
diese VorfahrenTerehnuig und das da- 
mit vpt huTiflf'nf GlaulifiissysttMii untor- 
griilit, (las Wachsthum der Volksgewalt 
begünstigen. Unzweifelhaft war die 
Ausbreitung des Christentbnms Aber 
Europa dadurch, dass ps das Prestige 
der grösseren und kleineren Herrscher 
herabsetzte, wesentlich in dem Sinne 
wifksam, dass es einer grSsseren Un- 
abbftngigkeit der Behernditen vorar- 
beitete. 

Diese Ursachen haben verhältniss- 
niftssig geringe Wirlnmg, wo das Volk 
zorstrt'ut lebt. In ländlichen Bezirken 
wird die AutoritSt des Staatsoberhaup- 
tes Terhältnissmässig sehr langsam ab- 
gesebwielii Selbst wenn lange Frie- 
densseiten hemehen and die localen 
HäuptfM- ihren göttlichen Charakter 
längst verloren haben, so haften ihnen 
doch noch Ehrfurcht einflössende Ueber- 
iiefsnuigra an: sie sind nicbt Ton ge- 
wöhnlichem Fleisch und Blut. DerReich- 
thuin, welcher während längerer Zeiten 
den Edelmann ausschliesslich auszeich- 
net, verleibt ihm sowobl thatsftcUiche 
Gewalt als auch den ans der Kund- 
gebung derHplhen entsi)ringenden Ein- 
floss. Indem die verschiedenen Stände 
seiner Untergebenen, so lange wenig- 
stens die Fortbewegung von einem Orte 
zum andern noch srhwierljjt ist, buch- 
stäblich oder wenigstens thats&cblich 
auf der SehoOe fiMtritmi, bleibt «r 
indessen fOr sie das eiasiga Beispiel 
eines f,'rnssen ^^annes: von anderen 
weiss man nur durch Hörensagen, er 
aber ist aus Erfahrung bekannt. Leicht 
kann er auch seine nnmittelbaren ond 
mittelbaren Untei-gebenen beaufsichti- 
f:en und der Unehrerbietige oder Auf- 
mhrerischc kann, wenn auch vielleicht 
nicht (Ufentlich bettraft, so doeb aus 



dem Dienst gejagt oder sonstwie in. 
seinem Leben beebitrflchtigt werden, so 
dass er sich entweder unterwerfen oder 
auswandern muss. Bis auf unserp Zei- 

^ ten herab lässt sich im Benehmen der 
Baaem and Landleate übeibaupt gegen 
den Edelmann wohl erkennen, welch 
strenger Zwang die Landbevölkerung 
noch in halbfreiem Zustand gebunden 
hielt, nachdem die primitiven zwingen- 
den Emflfisse lingst weggefoUen waren. 

Gerado entgegengesetzte Wirkungen 
dürfen wir unter entgegengesetzten Be- 
dingungen zu hndcn erwarten, da näm- 
lich, wo grosse Volksmengen sieb dicht 
zosammenhänfen. Selbst wenn solche 

I grosse Mengen aus Gruppen bestehen, 
die ihrerseits den einzelnen Clansober- 
häuptem oder Feudalherren unterworfen 
sind, so wirken doch verschiedene Ein* 

j flüsse zusammen , um die IJntergpbpn- 
heit zu vermindern. Finden sich ou 
demselben Orte mehrere Herren sa- 
sammen, denen ihre Untergebenen je- 
weils Gehorsam schuldig sind, so wer- 
den diese Herren sich leicht gegenseitig 
herabsetzen. Die Macht des Einzelneu 
unter ihnen erscheint nicht so impo- 
nirend, wenn man täglich andere siebt, 
welche denselben Rang zur Schau tragen. 
Wenn ferner Gruppen von Abhängigen 
sich nüt einander vermiaehen, so liest 

; sich die Oberaufticbt von seiten ihrer 

j Herren nicht mehr so leicht ausführen. 
Und was die Ausübung der Controlo 
verhindert, das begünstigt anderseits 
die nähere Verbindung zwischen den 
zu Controlirenden : jede Verschwörung 
ist erleichtert und die Entdeckiing der- 
selben erschwert. Da iismer die H&np- 
ter solcher sosanmiengedringter Onip- 
pen unter diesen Umstünden leicht auf 
einander eifersüchtig sein werden, so 
ist für jeden Einzelnen der Antrieb ge- 
geben, sich mflglidist an stärken, und 
es liegt die Versuchung nahe, zu die- 
sem Zwecke sich um die Volksgunst 

I zu bewerben und daher den Zwang 

I ftber seine eigenen Unteigebenen locke- 
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rer werden za laneB und den von an- 

dpfcn Ht'rrcn Bchlocht iHlliandelien Un- 

tr>ri.'i"!)oiii'ii Schutz zn j»owährf»n. Noch 
luuhr wini ihre Macht unterwühlt, wenn 
in diese Gruppen xahlreidie Fremde 
aufj^cjininiiifn werden. Wie sr-hon frtther 
erwähnt, lifuiiiistigt diesp l'rsach«' vor 
allem anderen die Ausbildimg der Volks- 
gewalt. In dem Maaese, als die Zahl 
der Einwanderer zunimmt, welche sich 
von den Familien oder feudalen Ah- 
thcilun<ieii ahj^elöat halx'u , denen sie 
bisher angehörten , tragen sie auch 

immer mehr nur Sehwftchnng des inne> 

ren Baues der Ahtheilungen bei, in 
welche sie einfjctreten sind. Jede Or- 
ganisation, in welche diese Fremden 
aolgenommen werden, mnss nothwendig 
eine lockerere Gestalt bekommen und 
ihr Kinfluss wirkt als aufhisendo« Mittel 
auch auf alle sie umgebenden Organi- 
sationen ein. 

Hier werden wir denn abermals auf 
jene Wahrheit zurückgeführt, wf^lche 
man nicht genug betonen kann, dass 
nftmlieh das Waetistlmm der Volks- 
gewalt überall mit der Handelsthätig- 
keit verbunden i^t. Denn nur durch 
Handelsthätijjjkeit können viele Men- 
schen in den Stand gesetzt werden, in 
nftherer Berfihrang mit einander sn 
leben. Die physikalische Nothwondig- 
keit l)e(lin^^t auf die Dauer eine weite 
Zerstreuung der Landbevölkerung, wäh- 
rend ebenso die physikalische Noth- 
wendigkeit -die Ansammlung derjenigen 
veranlasst, weh he sich mit Handel be- 
schiiftigen. Die Mittheilungen aus ver- 
schiedenen lAndem und Zeiten lassen 
erkennen, dass periodische Vcrsamm- 
lunpen zur Abhaltunj; von religiösen 
Festlichkeiten oder zu anderen öffent- 
lichen Zwecken die ersten €lelegenheiten 
mm Kaufen und Verkaufen bieten, die 
regelmüssig benutzt werden, und dieser 
Zusammenhang zwischen der Anhäufung 
yieler Menschen nnd dem Austausch 
von T^ebonsbedürfhissen , der sich an- 
fitoglich nur in bestimmten Zwischen- 



I rinmen geltend macht, wird m einem 
dauernden Zusammenhang, wo viele 

Menschen bleibend zusammenleben — 

i wo eben eine Stadt in der ^iähe eines 
Tempels oder rings um einen festen 

I riatz oder »on.st an einer Stelle ent- 
steht, deren locale Verhältnisse irgend 
welche Gewerbstbätigkeit begünstigen. 

Die industrielle l^twickliing nnter- 
stützt femer die Emancipation des 
Volkes, indem sie einen neuen Stand 
schafft, dessen Macht auf seinem Kei« h- 

1 tbum beruht und der deshalb mit der 
Macht deijenigen, welche frflber allein 
wohlhabend waren , der ' Männer von 

i hiiherem Ranfj , zu wetteifern und sie 
in manchen Fällen sogar zu übertreffen 
beginnt. Wihrend daraus ein Wett- 
streit entsteht, welcher den früher durch 
die patriarchalischen oder feudalen 
Oberhäupter allein ausgeübten Eiuäuss 
herabsetist, wird es zugleich ein Anlaaa 
zu einer milderen Form der Unter- 
ordnung Da j^orade im ersten Aiifan<z 
der reiche Kaufmann in der Kegel aus 
der nicht privilegirtcn Ciasee hervorgeht, 
so ist das Verhftitniss swischen ihm 
und den unter ihm Stehenden ein sol- 
ches, welches die Idee der persönlichen 
Unterwerfung ausschliesst. Je mehr 
also die industriellen Thfttigkeiten Aber- 
wiegen, desto mehr verbreitet sich auch 
ein Zusammenhang zwischen Arbeit- 
gebern und Arbeitern, welcher sich vuu 
dem Verhftitniss swischen Herrn und 
Sdaven oder zwischen feudalem Ober- 
haupt und Vasall dadurch unterschei- 
det, dass er keine Unterthauenpflichten 
einschliesst. Unter den früheren Be> 
dingungen konnte der Oedanke an ein 
abgelöstes Ein/elleben gar nicht auf- 
kommen — an ein Leben, das weder von 
einem Familien- oder Feudaloberhaupte 
Schuts empftngt, noch auch in Unter- 
ordnung unter dasselbe geführt, wird. 
In städtischen Uevölkerungen aber, die 
sich zu einem guten Theii aus Flücht- 
lingen Busammensetaen , welche ent^ 
weder Kleinhftadler mnd oder von an* 
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deren anpest»-!!! wcrtlfti, vcrlinMtt't sich 
immer juehr diu Erfahrung von der Mög- 
Uclikeit eines wliftltiiieunäsäig unab- 
hängigen Lebens und diese Vorstelliuig 
tritt immer dcnf lic lu'r hervor. 

Diejenige Form des Zusammenwir- 
kens nun, welche den auf solche Weise 
entstehenden indnstrieUen Staat aos- 
xeichnet, hegünstifit stets auch die 
Geffihh' und (Jedanken, welche für die 
Kutwickluug der Volksmacht geeignet 
sind. Im täglichen Verkehr findet eine 
Ausgleichung aller Ansprüche statt und 
dit" Vorst olhitig von Hilligkcit wird Gene- 
ration um Generation bestimmter aus- 
gestaltet. Das Verhftltniss. «wischen 
Arbeitgeber und Arbeiter und zwischen 
Käufer und Verkäufer lässl sicli nur 
anter der Bedingung aufrechterhiUten, 
dass die übernommenen Verpflichtungen 
Ton beiden Seiten erfSHt werden: wo 
dies nicht ^''^''^'^''^ht, da fallt das Ver- 
hiiltniss auseinander und es bleiben 
eben nur jene Verhältnisse in Kraft, 
wo die Erfallnng der Pflichten statt- 
findet. Mit dern Erfolge der Handels- 
thatigkeii und der Zunahme der Be- 
völkerung sind daher als unvermeid- 
liche Begleiterseheiniingen verbunden 
die Änfrechterhaltung der billigen An- 
sprüche aller Retheiligten und die Kräf- 
ttgong des Selbstbewusstseins derselben. 

Knn also, der Portschritt des In- 
dustrialismus löst in vt^rschiedenster 
Weise das alte Verhäliniss de» Status 
und setzt das neue Verhältniss dos 
Vertrages an seine Stelle (um mich der 
Antithese von Sir Hbhby Maihk m be- 
dienen), und dadurch führt er Volks- 
massen zusanmien, welche durch ifire 
Verhältnisse befähigt und durch ihre 
Schninng dam angetrie1>en werden, die 
staatliche Organisation, welche ihnen 
aus kriegerischi'n Zeiten überliefert wor- 
den ist, entsprechend umzugestalten. 

In der Begel pfl^ man zu sagen, 
dass fn'ie Regierungsformen durch glück- 
liche Zufälle ins Loben gerufen worden 



seien. Streitigkeiten zwischen verschie- 
denen Gewalten im Staate oder zwi- 
schen verschiedenen Parteien haben 
die eine oder andere veranlasst, sich 
um die Unterstfttjsmig des Volkes zu 
bewerben, mit dem Resultate, dass die 
Volksmacht sich dabei kräftigte. Die 
Bifersncht des Kfinigs gegen die Ari- 
stokratie hat ihn bestimmt, dass er die 
Sympathie des Volkes — manchmal 
der Leibeigenen , häutiger aber der 
freien Bflrger — sn gewinnen sucht 
und sie daher irgendwie begünstigt, 
oder d;is Volk hat auf andere Weise 
aus einem Bündniss mit der Aristokra- 
tie zum Widerstand gegen königliche 
Tyrannei und Bedrückung Vortheil ge- 
zogen. Ks ist kein Zweifel, dass sich 
die Thatsachen in dieser Weise <lar- 
slsUen lassen. Jeder Streit bedingt 
gewöhnlich den Wunsch nach Bundes- 
genossen und im ganzen iiiittel.iltcr- 
lichen Europa, so lange die Kiuiipfe 
zwischen den Königen und dem Adel 
an der Tägesordnnng waren, galt die 
Unterstfltsuqg der Städti< für einen 
wichtigen Factor. Deutschland, Frank- 
reich, Spanien, Ungarn liefern uns Bei- 
spiele die Menge. 

Es w&re aber irrthümlich , wenn 
man Ereignisse dieser Art als die 
wirklichen Ursachen der Volksgewalt 
betrachten wollte. Sie sind vielmehr 
nur als die Bedingungen aufzufassen, 
unter denen die Ursachen in Wirkung 
treten. Diese gelegentlichen Schwä- 
chungen der bialier bestehenden Ein- 
richtungen geben blos der angesammel- 
ten Kraft, welche staatliche Verände- 
rungen durchzuführen bereit ist, die 
geeignete Gelegenheit, sich zu bethä- 
tigen. Drei Factoren lassen sich in 
dieser Kraft unterscheiden: die relative 
Masse derjenigen , welche die indu- 
strielle Gemeinschaft zusammensetzen, 
zum Unterschiede von denen, welche 
noch der älteren Organisationsfonn an- 
gehören; dann die hleihiMidcn (ii'fühle 
und Gedanken, die in ihnen durch ihre 
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Lebensweise erzeugt werden, and end- 
lich die zeitweiligen Erregungen, welche 
durch betondeie Pftlle der Unterdrfl» 
ckung oder des Unglücks wachgerufen 
werden. Ueherschauen wir liurz das 
Zusammenwirken dieser Factoren. 

Di« Demokratie tob Athen bietet 
uns zwei Beispiele dar, die auch der 
Zeit nach die ersten sind. Der hoIo- 
nischen Gesetzgebung ging ein Zustand 
▼onuie, in welchem gewaltige Streitig- 
keiten Bwischen den politischen Par- 
teien an der Tagesordnung wnren, und 
zugleich bestand «eine allgemeine Auf- 
«lehnung der ärmeren Bevölkerung gegen 
.«die reiche wegen ihres mit Bedrflcköng 
«verbundenen Elendes». Die ausge- 
dehntere Vertheilung der Gewalt, welche 
die von Kleisthenes angeregte Revo- 
lution SU Stande brachte, ftmd unter 
ähnlichen Umständen stAtt. Die ver- 
hältnissmässig unruhige Bevölkerung 
der eingewanderten Händler hatte sich 
in der Zeit von Solon bis su Klei* 
sthenes so vermehrt, dass die vier ur- 
sprünglichen Tribu.s, welche die Bevöl- 
kerang von Attika bildeten, auf zehn 
vermehrt werden mussten. Und diese 
vergrösserte Masse , die deh haupt- 
sächlich aus Menschen zusammensetzte, 
welche nicht unter der Familiendis- 
dplin standen und sich daher viel 
weniger leicht von d» herrschenden 
Classen im Zaume halten Hessen, ver- 
schaffte sich nun selbst zu einer Zeit, 
wo die herrschenden Classen unter sich 
uneinig waren, die Obergewalt. Obgleidi 
berichtet wird, dass Kleisth^nes, «nach- 
»dem er in einem Parteistreit seinem Riva- 
>len unterlegen war, das Volk zu sich 
»heransog» — obgleich also die ganse 
Umwandlung so dargestellt wird, als 
sei sie nur durch persönliche Verhält- 
nisse veranlasst worden, so ist doch 
klar, dass ohne jenen massenhaften 
Volkswillen, der schon längst im Wachs- 
thuni heprifFen war, dio fstaatlichi^ Um- 
gestaltung nicht möglich, uder wenn 
sie stattgefunden bitte, nicht auf die 



Daner festsuhalten gewesen wäre. Die 
Bemerkung, welche Gbotb aus Abibto- 
TKLXS cittrt, «dass Aufstände durch 
«grosse Ursachen, aber durch kleine 
'AnliiHse erzeugt werden», lässt sich 
mit vollem Hechte auch hier anwenden, 
wenn wir nur die kleine Aenderung 
anbringen, statt «Aufstände» zu schrei- 
ben «staatliehi' Veränderuntren». Denn 
sobald diese Volksgewalt einmal sich 
geltend sn machen im stände war, 
konnte sie offenbar nicht ohne wei- 
teres wieder ausgeschlossen werden. 
Kleistbencs hätte unter solchen Um- 
stftnden umiöglich einer so grossen 
Hasse von Menschen Einrichtungen auf- 
erlegen können, die mit ihrem eigeix'ti 
Willen in Widerspruch gestanden hätten. 
Thatsächlich war es also die Entwick- 
lung der industriellen Maeht, wdche 
damals die demokratische Organisation 
hervorri<>f und sie auch später erhielt. 
Wenden wir uns nach Italien, so be- 
merken wir sunAchst, dass die Auf- 
richtung der kleinen Rej)ublik0n, wn 
der früher erwähnt wurde, da.>^s sie gleich- 
zeitig mit dem Verfall der Kaisermacht 
stat^iefanden habe, hier abermals be- 
sonders im IIinbli(k darauf angesogen 
werden kann, da.ss sie mit jenem Wider- 
streit der Autoritäten zusammenfiel, 
welcher seineiadts diesen VeiMI Ter- 
unachte. So sagt Sibiioiidi: „Der In- 
»vestiturstreit wnr es, welcher diesem 
»allgemeinen Geiste der Freiheit uml der 
»Vaterlandsliebe in sämmtlichen Ge- 
»meinwesen der Lombardei, Piemonts, 
»Venetiens, der Romagna und Toscanas 
»Flügel verlieh.« Mit andern Worten, 
während der Kampf zwischen Kaiser 
und Papst die Kcftfte beider in Anspruch 
nahm, gelang es dem Volke, seine ICacht 
geltend zu machen. Und in späterer 
Zeit bot auch Florenz eiu im wesent- 
lichen gleiches, wenn audi in der ^onn 
etwas verschiedenes Beiqiiel dar. 

„Zu der Zeit, wo „Florenz die Medici 
„vertrieb , war diese Repablik ein Sptelball 
„dreier verschiedener Paiteifla**. Ssvonorola 
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„benutzte diesen Stand der Dinge, nm darauf 
„«n drinpen, das» da» Volk scint' Macht hIcIi 
„sclljst vorN lialtr iiml sie .Inn h einen Katli 
„aiuiübo. i'm befolgte seinen Vorsclilag 
nUd OD .1. Juli 1496 wude dietw Balib ab 

Auch in Spanien stärkte sich die 
Volksni.'uht ininitti'n (Irr rnrnlien, wel- 
che während der Minderjährigivcit Fer- 
nando lY. heiTBctiten} und von den pcrio- 
diachvn Versaminlongen, zn denen epftter 
die Al»freordnplen bestimmter Städte zu- 
sanunentraten (dieselhen fanden ohne Er- 
laabni.s» der Ke^iierunj; statt), lesen wir: 

„Prm Wnnsrlii' der Hetfienmg, die anf- 
„strcbpt.den Pläni r Infnntee de la Cerda 
„und ihrer saUreic hi n Anhänger sv vereiteb, 
„mtuMrte dieWoWirenoifftheit dieser Versamm- 
„Inn^jei nnenthehrliebcs Mittel zu «liesoni 
„Zwecke erseheinen. Die Streit ickeiten wäh- 
„rend der Minderjalirigkeit von Alphonso XI. 
„ho^rSnstipten mehr als je die Priitensionen 
„des dritten Standes. Jeder Cnnflidat fUr die 
„Ikfiji'ntsr-haft bewies den stiidtisclien Autori- 
„taten aufs eifrigste sein Wuhlwollen, in der 
nHofiuiii|N dadueh die nöthigen Stiiiunen m 
«eifcalten?' 

Wif sehr aber all das nur eine 
y(,]</i- der iiiilust riellen Entwieklutif.' 
war, geht daraus hervor, dass viele, ja 
fast alle diese TerbOndeten Städte in 
einer früheren Periode durch Wieder* 
besiedelunj; vnn (le-jenden entstanden 
waren, die während der lanj.'en Kämpfe 
zwischen Mauren und Christen verödet I 
waren, nnddaesdiese »Poblaciones« oder \ 
Gemeinwesen von Colonisten, die, üher 
w«>ile Strecken zerstreut, zu blühenden 
btädten heranwuchsen, sich aus Leib- 
eigenen ond Handtrerkem sosanunen- 
pesetzt hatten, denen durch königliche | 
Urkunde verschiedene l'rivilt'<.Men mit 
Iiiijischlnes desjenigen der iSelbstregioruug | 
▼erliehen worden waren. Hiesa kommt 
nun noch das nns allen bekannte Bei- ' 
spiel. Wäbren'l (l"s Kämpfen zwischen 
Küuig und Harunen, als die I^arteien 
sich nahezu das Gleichgewicht hielten 
nnd die BevAlkernng der Stftdte dnAsh 
den Handel so /upenonunen hatte, dass 
ihre Hilfe wichtig wurde, fingen letztere 



zuerst an, eine bemerkenswert he Rolle 
zu spielen, zunfichst als Verbündete im 
Kriege, bald auch als Antheilhaber un 
der Regierung. Es ist nicht sn be- 
SWeifeln, das» Simon von Montfort, als 
er zu dem I'arlament von \'2(>^> niclit 
blos Ritter der Grafschaft, sondern auch 
Abgeordnete der Stftdte und Hurgtiecken 
berief, dabei Ton dem Wunsche beseelt 
war, sich auf diese Weise der vom Tiipst 
unterstützten königlichen Partei gegen- 
über möglichst zu stärken. Und ob er 
nnn dadurch die Zahl seiner Anhänger 
zu vennehren oder grös-nere Geldmittel 
zu erlangen suchte, jedenfalls war die 
Folge davon, dass die Stadtbevölkerung 
ein relativ wicht^for Tbeil der Nation 
wurde. Diese Auffassung stimmt mit 
späteren Ereignissen zusammen. Denn 
obgleich die Vertretung der Städte nach- 
her unterblieb, so lebte sie doch bald 
wieder auf und winde 1 295 auf die 
Dauer eingeführt. Wie Humk mit Hecht 
bemerkt, hätte eine solche Elurichtung 
»nicht ein so kräftiges Wadislham zeigen 
»und inmitten all der Stflrme nnd Um- 
»wälzun^'cn nicht so anflilülien k(">niieii<, 
wenn nicht »die Nation bi^eits <lurch die 
»allgemeinen Verhältnisse darauf vor- 
»bereitet gewesen wäre«, wobei wir nnr 
za ergänzen haben, dass unter jenen all- 
gemeinen Vi'rbältnissen , eben die ver- 
mehrte Masse und der in Folge dessen 
▼ermehrte Einflnss der freien indastriel- 
Icn Gemeinwesen zu verstehen ist. 

Eine f^'stät i(.Min<.' unseres Satzes 
huden wir iu den Fällen, welche zeigen, 
dass die vom Volke während der Zeiten, 
wo die Macht de.s Künigthums und der 
.\ristokr:itie (huch Zwiespalt, gesunken 
war, errungene Gewalt wieder verloren 
geht, wenn, während die alte Organi- 
sation ihre frühere Festigkeit und leb- 
hafte Wirkung wiedererlangt, die in- 
dustrielle Ausbildung keine entsprech- 
enden Fortschritte macht. Spanien oder 
giribaiisr Gaslilien ist ein Beispiel hlevon. 
Nachdem sich jene inrlnstriellen Gemein- 
wesen, die aas der Colonisation der 
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wüsten Gegenden hervorpegangen waren, 
ihren Anthoil an der Hogicrung erkämpft 
hatten, sank derselbe nach Verlauf eini- 
ger Regentschaften, die sich durch Kriege 
und innere Befestignng des Staates ans- 
/t>i( }inof(>n, auf einen bibs BOch nominel- 
len Annpruch herab. 

Es ist lehrreich, zn beobachten, wie 
jene itrsprünglifhe Voranhi85<ung zum 
Zusanunenwirken, welche zu socialer Ver- 
«tinigung hn allgemeinen führt, auch 
später noch fortwirkt, am innerhalb 
einer ganecn Gesellschaft kleinere Ver- 
einigiingen hervorzuruf»»n. Donn gorade 
wie kriegerische» Verhalten nach aussen 
hin die Organisation des gansen Staates 
in's Leben ruft und weiterbildet, so wirkt 
auch krif'geris« lii>H Vorhalten im Innern 
auf die Organisation der einzelnen Theile 
sorflck, selbst wenn ihre Thfttigkeit Tor- 
wiegend industriell, sie selbst also nicht 
eigentlich kriegerisch organisirt sind. 
Prüfen wir die Geschichte dieser an- 
wachsenden Volksroassen , welche die 
Stidte bilden nnd deren Leben sich 
▼onrogsweise durch beständigen Aus- 
tausch von Dienstleistungen nach gegen- 
seitiger Uebereinkunft kennzeichnet, so 
finden wir, dass sich ihr Regierungs- 
eystem doch wesentlich während jener 
anhaltenden Stit-itigkeiten mit den krie- 
gerischen Gmppen in ihrer Umgebung 
entwickelt. 

Zun&chst zeigt sich, dass diese An- 
siedelungen vonHandelsleuten gerade da- 
durch, dass sie an Bedeutung gewannen 
und königliche Uestätiguugsurkunden er- 
hielten, in eine halb kriegerische Lage ver- 
setzt wurden — sie empfingen nun in 
etwas veränderter Form auch ihr Lehen 
vom König und übernahmen die damit 
▼erbundene Verantwortlichkeit. Ge- 
wöhnlich bezahlten sie auch Abgaben 
aller Art, <lie im allgemeinen <len von 
denFeudalherren bezahlten gleichwerthig 
waren, und >wie diese hatten auch sie 
Kriegsdienste m leisten. In den privUe« 
girten spanischen Stidten »lag jedem 



[ »Einwohner diese Pflicht ob«, and >jeder 
»Bürger von einem bestimmten Yer- 
> mögen war verbunden, aU Keiter zu 
»dienen« oder eine entsprechende Snnune 
znsahlen. In Frankreich »war in den In- 
»corporafionsurkunden, welche die Städte 
»erhielten, die Zahl der gefordenen Trup- 
»pen meistens genau angegeben«. Und 
in den piivilegirten königlichtn Burg- 
flecken von J^i liottlaiid >war jelei Bür- 
»ger ein unmittelbarer Vasall derKrone<. 

Dazu kommt nun, dass dh indu- 
striellen Städte, da sie gewöimlicb durch 
Verschmelzung bereits Torhuidener 
ländlicher Bezirke entstehen, die beson- 
ders volkreich wurden, weil di* urf- 
lichen Verhältnisse eine bestimmte Form 
des Handels begünstigten, und baU eine 
Zufluchtsst&tte fOr Flftchtlinge und ent- 
laufene Leibeigene bildeten, den kltinen 
feudal regierten Gruppen in ihrer Um- 
gebung gegenüber in gleiche Beziuhtugeu 
geriethen, wie sie unter diesen selbst 
bestehen: sie streben wie diese räch 
Vermehrung ihrer .\nhänger und sehen 
sich oft zur Anlegung von Befestigurgen 
genöthigt. 

Ferner zeigt sich, dass diese ätadte 
und Burgflecken, welche durch könif^che 
Urkunden oder sonstwie die Kefugniss 
zur Verwaltung ihrer ei-vcnm Angelegen- 
heiten erlangt haben, gewöhnlich auch 
in ihrem Bermch besondere Einrich- 
tungen zum Schtttx ausbilden. In Eng- 
land, Spanien, Frankreich, Deutschland 
entstanden — oft mit Zustimmung des 

i Königs, manchmal aber auch ungeachtet 
seines Widerstrebens, wie in England, 
I oft sogar seinem Verbot nun Trotz, wie 
im alten Holland — sogenannt«' In- 
nungen, die ihre Wurzel in halbreli- 
giösen Verbinden Ton unter sieh Ter- 
wandten Personen hatten, sich aber bah! 
' zn Seemanns- und Kaufmannsgilden er- 
weiterten, und diese, in ihren Bezieh- 
ungen zu einander auf gegenseitige Ab- 
wehr berechnet, bildeten dann die Grund- 
lage jener städtischen Oiganisatioii» wel- 
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clier die all^^pnipino Vt^rtheidipiing gegMI 
die Angriffe der Adeligen oblag. 

la Bolchen Ländern sodann, wo die 
Kämpfe zwischen diesen industriellen 
und dt'n sie uiiigehondm kriegorischon 
Gemeinwesen sehr heftig und anhaltend 
waren, pSegten sich die ersteren zu ge- 
meinsamer Abwehr niT«!l>flnden. ^Spa- 
nien wurden die >PoblacioneB<, alssic auf- 
blühten und zu grossen Städten heran- 
wuchsen, oft von den benachbarten 
Feudalhemii ftberfallen und atisgeraubt* 
worauf sie gegenseitige Schutzbündnisse 
schlössen, und in späterer Zeit entstan- 
den anter dem Drang desselben Be- 
dftrfiiisses noch ausgedehntere Vereinig- 
ungen grosser und kleiner Städte, die 
sich unter Androhung schwerer Strafen 
für Nichterfüllung der Yerpflicbtongen 
gegenseitige Hilfe gegen Angriffe, sei es 
des K6nigs oder dM Adels, niseliiioren. 
Auch in Deutschland finden wir den 
ewigt'ii lUmd, dem bis 1255 sechzig 
rheinische Städte beigetreten waren, als 
während der nach der Entthroimng 
des Kaist ! - Friedrich II. oingetretontn 
Unruhen die Tyrannei des Adels uner- 
träglich geworden war. Und aus gleichem 
Anlass bildeten sich andi in Holland 
ähnliche Verbände. So sehen sich denn 
(lif hier und dort innerhalb einer Nation 
emporwachsenden industriellen Grup- 
pen gar oft durch örtliche Streitigkeiten 
genöthigt, in kleinerem und grösserem 
Maassstab die Thätigkeiten und die Ein- 
richtungen aus sich hervorzuentwirkeln, | 
welche die Nation als Ganzes anderen 
Nationen gegenfiber ausabilden ge- 
zwnngen ist. 

Kür uns ist hier nanienflich die 
Folgeerscheinung bedeutsam, dass, wenn 
die Entwicklung des Industrialismus auf 
solche Weise dnrch einen Rückfall in 
den Militarismus gehemmt wird, dadurch 
auch die Ausbildung der Volksrechte 
ZUUl Stillstand kommt. Besonders wo 
die Vi-rtheidigungs - in Angriffskriege 
übergehen und das Streben nach Er- 
oberung anderer Länder und Städte 



überhandnimmt, wie dies in vielen ita- 
lienischen Republiken der Fall war, er- 
leidet die dem industriellen Leben eigen- 
thümliche freie Regiemngsfionn bedeu- 
tende Einschränkungen, wenn niclit gar 
eine völlige Umkehr in die mit krieger- 
ischem Leben verbundene Zwangsfonn. 
ünd wenn, wie in Speiden, die Kämpfe 
zwischen Städten und Adel lanpe fort- 
dauern, so hört das Wachstiiuni freier 
Institutionen auf, da unter solchen Be- 
dingungen weder jene commerdelle BIQ- 
the, welche grosse Stadtbevölkerungen 
erzeugt, noch die Pflege der entsprech- 
enden geistigen Beschaffenheit möglich 
ist. Daraus lässt sich entnehmen, dass 
die Entwicklung der Volksrei hte, welche 
die industrielle Entwicklung in England 
begleitete, wesentlich davon abhing, dass 
diese Beibungen swisehen den industriel- 
Imi und den sie umgebenden feudalen 
Gruppen verhältni88mas^<^g geringe Auh- 
delinung erlangten. Die Wirkungen der 
Handelsthätigkeit wurden weniger beein- f 
trächtigt und die örtlichen B^erungs- 
centren der Städte wie des Landes waren 
nicht verhindert, sich zur Abwehr gegen 
das allgemeine Centrum zu vereinigen. 

Sehen wir nun etwas genauer zu, 
auf welche Weise das Volk zu herr- 
schendem Einflnss gelangt. Aus der Ge- 
schichte TOB Oxf^aiBationen jeder Art 
lernen wir, dass der Zweck, dem eine 
Einrichtung urprünglich zu dienen hat, 
I nicht iiumer derselbe ist, den sie später 
erfüllt. So auch hier. Die Uebernahme 
▼onTerpHichtuagea und nichtdie Geltend- 
machung bestimmterBechte gab meistens 
den ersten Anstoss zur Erweiterung der 
Volksmacht. Selbst die Umwandlung, 
welche die BeTolution des Kleisthenes 
in Athen bewirkte, nahm die Form einer 
Andcrseinthoiluiig der Tribus und Dcmen 
zum Zweck der Besteuerung und des 
Kriegsdienstes an. Ebenso lag jener 

Erwi itorunj^' il<'r Oligarchie, welche unter 
Servius Tullius in Rom stattfand, ofTen- 
bar die Absicht zu Grunde, den Ple- 
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lifjern l'tlichten aufzuerlegen , die bis 
daUB Muwclilienlidi von dm Palrtei«ni 
gflingen worden waren. Am besten 

w<T(lt'n wir aber dicHPS ursprnnfilirhe 
V«;rhiiltiiiH8 siwischen l'Hicht und Macht, 
in welchum die Pflicht den Anfang, die 
Maclit die Folge büdet, Tentehen lernen, 
wenn wir nodunaU anf die eisten Zeiten 
zurück guhon. 

Denn wenn wir uns erinnern, dass 
die primitiTe StaatereraaBimhuig ibrem 
Wesen nach ein ICiiegKath ist nnd rieb 
aus don Anführern zusammonsotzt, (Vw 
in Gegenwart ihres bewaffneten Gefolges 
beratben, nnd wenn wir bedenken, daee 
anfangs alle erwachsenen Freien liraft 
ihrer Kij,'en8chaft als Kric|;er zur Ab- 
wehr und zum jVngriff zusammengerufen 
an werden pflegen, so wird ans einleuch- 
tend, dass die Theilnahme der bewaff- 
neten Freien an der Vcrsrimnilung ur- 
sprünglich mit dem Kriegsdii n.st zu.sam- 
menhiiig, zu dem sie vei-pÜichtet waren, 

nnd dan die Haebi, die rie dabei etwa 

aasüben konnten, nur eine zofftllige Be- 
gleiterscheinung war. Aus späteren Zei- 
ten ergeben sich deutliche Beweise, dass 
dies die normale Ordnung ist, denn 
sie kehrt überall da wieder, wo nach 
Auflösung df'r bisherigen Staat«fonn die 
staatliche Organisation von neuem be- 
ginnt 80 in den italieniscbenStftdten, wo, 
wie wir sahen, die ursprttnglicben »Par- 
lamente«, durch die Sturmg1o<ke zur 
Vertheidigung zusammenberufcn, alle 
waffenfähigen M&nner umfassten : in 
erster Linie stand die Pflicbt, aakftmpCm, 
in zweiter erst das Recht zur Stimm- 
abgabe. Natürlich erhSlt sich aber diese 
Verpflichtung zur Theilnahme fort, nach- 
dem die primitiTe Yersammlnng statt 
der kriegerischen Iftngst ganz andere 
Functionen übernommen hat; dafür lässt 
sich die schon früher erwähnte That- 
sacbe anf&hren, dass es bei den Scan- 
dinaTiorn >für einen fieit-n Mann un- 
x'hrenhiift war, der jährlichen Ver- 
»sammluug nicht beizuwolmen«. In 
Frankreich mbto die Pflicht, dem Oaii'- 



gericht beizuwohnen, in der Merowingi- 
schen Periode anf allen fMen Männern; 

in der Karolingischen Zeit »wird das 
»Ausbleiben mit allerhand Bussen )ie- 
>legt<; in England waren die niederen 
Freien so gut wie die andern »verbon- 
»den, an der Besirks- nnd Ganversanun- 
»lung theilzunohmen«, unter Androhung 
von > grossen Strafen für die Verna<h- 
>lassigung dieser i'iiicht*, und inliullund 
war im dreiaehnten Jabrhnndert, wenn 
sich die Bfirger sam öffenflielMn 6«äeht 
oder zu andern Zwecken versammelt 
hatten, »Jeder, der ohne allgemeine Be- 
» willigung di^e Stadtglocke sog, and 
»Jeder, der anf ihren Bof nicht erschien, 
»einer Russe verfallen«. 

Nachdem wir dieses primitive Ver- 
hältniss zwischen Volkspflicbt and Volks- 
macht erkannt, werden wir dies Ter- 
hältniss aurh da besser verstehen, wo 
es wieder auftritt, wenn die Volksmacht 
zusammen mit der Entwicklung des In- 
dnstrialismns von nenem aofimleben be- 
ginnt. Denn aurh hier zeigt sich wieder, 
dass die Ptiieht das Primäre, die Macht 
das öecundäre ist. Hauptsächlich um 
dem Herrscher Hilf» sn leisten, in der 
Regel zu Kriegszwecken, werden die Ab- 
geordneten der Städte in die Lage ver- 
setzt, an den öffentlichen Angelegen- 
heiten {heilennehmen. Es wiederholt 
sich in complicirterer Form, wa-s wir auf 
früheren Stadien in einfacher Form be- 
reits kennen gelernt. Halten wir einen 
Augenblick inne, am den Uebergang zu 
ontersochen. 

Wie in dem Abschnitt über »Diel b-rr- 
schaft des Cereinoniells* gezeigt wurde, 
bestehen die Einkünfte der Herrscher 
anfangs ansschlieislich nnd spftter immer 
noch theilweise aus Geschenken. Zu- 
erst unregelmässig und freiwillig dar- 
gebracht, werden sie allmählich zu pe- 
riodischen nnd mehr oderweniger swangs- 
wcisen Gaben. Die Gelegcnhcitou , wu 
Versammlungen zur Heralhung öffent- 
licher Üinge (in der Regel kriegerischer 
Utttemehsuungen , fär die man Geld 
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braucht) stattfinden, werden natorge- 
mäss auch dazu benutzt, die erwar- 
teten Geschenke dannibringen nnd in 
Empfang zu nehmen. Woiui nun der 
kanipflusti;.'!' Könij^ «lurcli t rfolgreiche 
Kriege mehrere kleinere Gesellachafteu 
xa einer gronen Tereinigt — wenn, »die 
>Künig8gewa1t in gleichem Maasse an 
»IntensitÄt zunimmt, wie das Künij;reich 
>an Extensität gewinnt« (um mich des 
bezeichnenden Aasdrucks von Frofessor 
SniBBs m b«di«n«ii), und irenn in 
Folge dessen die halb freiwilligen Gaben 
mehr eine Sache des Zwanges werden, 
obschon sie vielleicht noch die Namen 
domm und tmiBäkm behalten — so 
kommt es denn gewöhnlich dahin, dass 
diese Erpressungen die Grenze des Er- 
tiagbaren überschreiten und anfangs 
tu passivem, in schwereren F&llen en 
offenem Widerstände führen. Ist dann 
die königliche Gewalt durch mehrfache 
Aufstünde erheblich erschüttert, so wird 
sich die hidierige Ordnung am ehesten 
unter der Bedingung wiederherstellen 
lassen, dass das ursprüngliche System 
freiwilliger Gaben mit den etwa nöthi- 
gen Abänderungen festgehalten wird. 
Als s. B. ja Spanien nach dem Tode 
Ttm Sancho L Unruhen ausbradmi, be- 
schlossen die in Valladolid versammelten 
Abgeordneten von zweiuuddreissig Urten, 
dass alle Forderangen des Königs, wel- 
che die herkömmlichen Abgaben über- 
stiegen, durch den Tod j<eines Abgesand- 
ten beantwortet werden sollten, und die 
Nothwendigkeit, sieh wtfareiid dss Kam- 
pfes mit einem Prfktendenten des An- 
. hang?« der Städte zu versichern, führte 
offeul)ar zu einer Duldung dieses Ver- 
haltens. Ebenso verlaugten im nächsten 
Jahrhnndert die Cortes in Bnrgos, als 
es während der Minderjährigkeit von 
Alphonso XI. Streitigkeiten um die Re- 
gentschaftgab, dass den Städten »nichts 
»weiter abgefordert werden sollte, sb 
»was in ihren Urkunden vorgeschrieben 
»sei.* Aehnliche Ursachen führten in 
Frankreich zu ähnlichen Folgen: Louis 



Hutin wurde von einem liunde von Auf- 
ständischen gezwungen, der Bürgerschaft 
und dem Adel der Picardie und Normandie 
Freibriefe auszustellen, worin er auf das 
Recht, ungebührliche Ahgahen zn er- 
heben, verzichtete ; und uielirfach wurden 
die Generalstaatm an dem Zwecke «n- 
bemfsn, die Nation mit den znr Fort* 
führung von Kriegen auferlegten Steuern 
zu versöhnen. Eh»'nsowenig dürfen wir 
das uns allen bekannte Beispiel aus un- 
serer eigmten Geschichte vergessen, wie 
Adel und Volk, nachdem schon zu St. 
Alban und St. Edmund vorbereitende 
Schritte hiezu gethan worden waren, 
dem König endlidi sa Bnnnymede mit 
Erfolg die Macht zur Ausübung ver- 
schiedener Ridrückungen entrissen, wor- 
unter namentlich diejenige der Aus- 
schreibung ton Stenern ohne Zustim- 
mung seiner Unterthanen erwähnt wurde. 

Was für Folgen hatten nun diese 
Einrichtungen, die mit von den örtlichen 
Verhältnissen abhängigen Unterschieden 
in vielen I^ündem anter Ihnlichen Be- 
dingungen getroffen worden sind? Wenn 
der König verhimlerf war, unl)ewilligte 
Forderungen zu erheben, und sich au 
seiae UntertbanMi oder wenigstens an 
die mächtigsten unter ihnen wenden 
musste, um die nuthigen Wittel zu erhal- 
ten, so war der erste und wesentlicliste 
Beweggrund, sis oder ihre Vertreter 
eiii/.uliemfen, offenbar der, dass er solche 
Bewilligungen zu erlangen wünschte. 
Das Vorwalten dieses Grundes zur Be- 
rufung von Nationalveisamnilungen liest 
sich schon daraus teschliessen, dass er, 
wie bereits gezeigt wurde , auch bei 
localen Ver.sammlungen vorwiegt; so 
sagt z. B. Heinrich I. in (;iuem Schreiben 
fiber die Gauversammlungen, worin er 
ausdrücklich den alten Gebrauch wieder- 
herstellen zu wollen erklärt: — »Ich 
»will diese Gerichte einberufen lassen, 
»wann ich wiD, aar Bestreitung meiner 
»eigenen allerhöchsten Bedürbiisse, nach 
»meinem eigenen Gntdünken.« Geld zu 
bewilligen, iat also der erste und oberste 
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Zweck , zu dein sieh die Anfuhrer and 
Vertreter veraammelii sollen. 

Ans der Befagniss, die Bedingungen 
vor/.u.st liroihen , unter dcm-n Gt-M h«- 
willigt werden wird, erwächst dann die 
Refngnim und bald du beatiiiiiiite Recht, 
an der GeMtigebong fheilznnehmen. 
I)i<"<<'n Ztisfimmonhanp Hohnn wir schon 
auf sehr niederen socialen Entwicklongs- 
stufea angedeutet. Gaben darbringen 
und dafür Hilfe empfangen , geht Ton 
Anfang an Hand in Hand. So wurde 
früher in dem Capitel über Geschenke 
▼on Gnlab Singh angefahrt : — »Selbst 
»mitten ans der Menge honnte man «ein 
»Ange auf sich lonkon, indem man eine 
»Uupie eniporhi»'lt und ausrief: »Maha- 
»rajah, eine Bitte!« Wie ein Habicht 
»stOrste er auf da« Geld herab, und 
»nachdem er dasselbe an »ich gonom- 
»men, pflegte er den Bittenden gedul- 
>dig anzuhören.« Ebenda habe ich noch 
fernere Beispiele für dieses Yerfaftltniss 
zwischen der der Ri-^iierung geliehenen 
Unterslüfzung und dem von ihr gefor- 
derten Schutz beigebracht, welche sich 
Bodi diifdi viele andere bekräftigen 
Ueeeen, wie z. B. dass auch bei uns 
in früheren Zeiten >der königliche Hof 
»selbst, obschon die oberste Gerichts- 
»stelle im Königreich, doch für Nie- 
»niMid offen stand, der nidht dem K6- 
»nig Geschenke darbrachte,« und dass, 
wie die Staatsrechnungen zeigen, jede 
Abhilfe einer Beschwerde oder jcdoSicher- 
stellung gegen Angriffe mit einer Gabe 
bezahlt werden musste - ein Zustand 
der Dinge, der sich, wie Hlmk bemerkt, 
auf dum Contincnt getreulich wiederholte. 

Wenn dies der orsprünglidte Zu- 
Hammenhang zwischen Unterstützong des 
SfaatHoberhauptes undSdiuf / von seiten 
desselben ist, so ergibt sich nun auch 
leicht daa Yeratin&iss für das Ver- 
halten der parlamentarischen Körper- 
schaften, wo solche entstehen. Gerade 
wie in einfachen, aus König, Kriegs- 
ffthrem nnd waffenfUügen Freian be- 



stehenden Versammlungen, welche, wie 
diejenigen in Frankreich zur Zeit der 
Hwowii^iar, noch in holiem Grade dia 
ursprüngliche Form bewahrt haben, die 
üarbringung von Geschenken verbunden 
wurde mit den Verhandlungen über 
fifünntliche, die Becht^flege scfnohl ala 
den Krieg betreffende Angelegenheiten 
und gerade wie in nnsem eigenen alten 
Gattversammlongen die Ausübung der 
localen B^emn^ mit Eintchhus der 
RechtspHege begleitet war von der Aus- 
rüstung von Schiffen und der Entrich- 
tung »einer Entschädigung für das 
»Feorm-fttltum oder den Unterhalt des 
Königs,« — so kehrten anch spftter, 
als nach erfolgreichem Widerstand gegen 
die Uebergriffe der Königsgewalt all- 
gemeine, vom König zu berufende Ver- 
sammlungen des Adels nnd der Ver- 
treter eingesetzt wurden, diese gleich- 
zeitigen Forderungen nach Geld von der 
einen und nach Gerechtigkeit von der 
andern Seite wieder. Wir dürfen es 
für au.<«gemacht ansehen, dass im Durch- 
schnitt der sich widerstreitende Egois- 
mus der Betreffenden den Hauptfactor 
bildet nnd dass anf jeder Seite daa 
Bestreben vorwaltet, so viel za nehmen 
und so wonig zu geben, als irgend mög- 
lich ist. Beispiele aus der Geschichte 
Frankreichs, Spaniens und Englands 
vereinigen riidh vom Beweise dessen. 

Als Karl V. von Frankreich 1357 
die Generalstaaten angeblich wegen Be- 
einträchtigung seiner Rechte entliesa 
and sich nun durch fernere Verschlech- 
terung der Münze Geld Terschaffte, was 
einen Aufstand in f'aris verursachte, 
der sein Leben bedrohte, da fand drei 
Monate sjAter eine Wiedereinbemfeng 
der Staaten statt, in denen dann die 
Beschwerden der früheren Versammlung 
berücksichtigt und zugleich eine Summe 
fSr Kriegssirocke bewilligt wnrde. Und 
von den im Jahre 1366 versammelten 
Generalstaaten schreibt Ham.am: — 
»Die Nothwendigkeit der Wiederher- 
»stellung des Münxfusses wird auadrück- 
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>lich ab die Haaptbedingung bezeich- 
>net, unter der sie eittwilllgteB, daa 

>Volk zu bpstpuem, das lange Zeit mit 
»ilor Hchlof hlon Münze von l'hilipp dem 
»Strhuuen und seinen Nachfolgern be- 
»trogen worden war.« In Spanien hatten 
eich die privilegirtcn Stftdtei die auf 
Grund ihror Freibriefe nur zu bestimm- 
ten Abgaben und Leistungen verpflichtet 
waren, beetftndig gegen nnbewUligte 
Forderungen zu wehren, wMirend die 
Kr»nige immer wicdfr vorsprarhon, nicht 
mehr aU die gesetzlichen und herkumm- 
Kchen Abgaben an nelmen, allein eben 
so oft ihr Versprechen wieder brachen. 
Alphonso XI. »verpflirbtof p sich 1328, 
»von seinem Volke keinerlei theilweise 
»oder allgemeine Steuer zu erheben oder 
»ihm anferl^^ an lassen, die nicbt bis- 
»her schon durch das Gesetz bestimmt 
»wärp, ohne vorherige Zusiiinnumg aller 
*/.u den Cortes zusammengetretenen 
»Abgeordneten.« Wfo wenig aber solche 
Versprechnngen beachtet ^^nirden, geht 
daraus hervor, dass die Cortes 1393, 
nachdem sie Heinrich III. ein Zuge- 
sttndniss gemacht, die Bedingung bei- 
fügten, dam er — 

„vor einem der Ersbischöfb schwöre, 
„von keiner der groaien nnd kleinen 8tidte 
«und h^em der n ihnen gehörenden Lidi- 

„vidaen unter keinerlei Vorwand «Irinpentlen 
„Bed&rfiusses irgend Etwas an Geld, Dien- 
niteii oder Dariehen za nehmen oder zu for- 
„dem, 80 lange nicht die drei Stände des 
„KönigTeichR zuvor nach altem Branche ge- 
„liiihreuii einberufen worden undsadeaCor» 
„tes zusammengetreten seien.'' 

Ebenso in England während der 
Zeiten, wo sich die Parlamentsgewalt 
alhnlblich befestigte. Wihrend sich 
die TheOe der Nation mehr m rs( hmnl- 
y.i'n und die königliche Autorität da- 
durch dem Absolutismus nahe gekommen 
war, hatte sich anch als Rftckwiricung 
dagegen jener Widerstand erhoben, der 
die Magna ("liarfii schuf und spätpr den 
fortgesetzten Kampf zwischen dem König, 
der seine Schranken zu durchbrechen, 
vnd seinen Untartbanen, welche dieselben 



aufrechtanerhalten nnd noch zu ver- 
stärken suchten, henrorrief. Der zwölfte 

Artikel der Charta hafte bestimmt, dass 
keine bthildsteuer oder Dienstleistung 
ausser dem Festgesetzten ohne Zustim- 
mung der NationalTersammlung aufer- 
legt werden sollte ; beständig aber wieder- 
holten sich sowohl vor als nach der 
Erweiterung des Parlaments die Bestre- 
bungen von Seiten des Königs, Beiträge 
zu erhalten, ohne den Resehworden Ab- 
hilfe verschafft zu haben, und die Be- 
mühungen von Seiten des Parlaments, 
die Bewilligung der Qelder von der Er^ 
füllung jenes Terspreehens] solcher Ab- 
hilfe abhängig zu machen. 

Vom Ausgange dieses Kampfes hing 
die Ausbildung der Volksgewalt ab, wie 
wir ans einer Vergleicbong der Oesehiehte 
des französischen und spanischen mit 
dem englischen Parlamente ersehen. Die 
obigen Citate beweisen, dass sich die 
Cortes usprflng^ich das Becbt, die Geld- 
fordenmgea des KSnigs zu bewilligen 
oder zu verweigern und ihre eij/nen 
Bedingungen zu stellen, erkämpft und 
dasselbe aneh eine Zeit lang behauptet 
hatten ; schliesslich aber vermochten sie 
die Erfüllung ihrer Bedingungen nicht 
mehr durchzusetzen. 

„In der i^ampfperiode der spanischen 
„IVeineii unter Karl I. bepnn die &oae es 

„zu unterlassen , auf die Vorstellnngen der 
pC'iirti'H zu antworten, «»der sie liewcfjte sicli 
„in unbt frii'digenden allgemeinen Ausdrü« ken. 
„Das fiUirte zu vielen Beschwerden. 1523 
„bestanden die Abgeordnelen dsranf, eine 
„.\ntwort zu hekommen, bevor sie (li ld Im-- 
„willigten. Dieselbe Forderung wiederholten 
„sie 1525 und setststt soeh em in die „Re- 
„copilacion" aai|B**esnnMm allgemeiaes €to- 
„N«tz durch, welehea hestlnunte, dass der K8- 
„nii^ alle ilire Gesuelie beantworten S'dU', 
„bevor er die Yersammlang aofiüse. Allein 
fldiea Wirde nisnohtet wie saTer." 

Und Ton da an ging die Parla- 
ment^gewalt rasch ihrem Verfall ent- 

<^pf,'pn. — Unter etwas anderer Form 
voil/.oi^ sich wesentlich derselbe Vor- 
gang -auch in Frankreich. Nachdem 
die Oeneralstaaten einmal, wie oben 
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gezeigt wurde, die Geldbewilligung von 
der IHutthfOliiiing der Oerechtigkeit ab- 
hängig gemacht hatten, wurden sie dazu 
gebracht , ihr«> oin.sr hränkende Gewalt 
ailfeugel)en. Kurl VII. 

„erlangte von den Staaten der künigli- 
„< In n Domänen, die 1 l.'Sl* /iisaninientrat('n,(uk8B 
„xH- [liie Stenern] für lileiliend erklärt wur- 
„deii, und von 1444 an erholt er sie auf diese 
„Weise, d. Ii. ununterbrochen und oline vur- 
nherige Bewilligung .... Die Fortdauer 
„der Stenern wurde aneh auf die mit der 
nKrene verbundenen Provinzen ansLrcdi lint, 
,die «ich aber das Jit eht wahrten, dieselben 
ndordl ihre Pruvineialstaatcn zu ln willigen 
„ .... In den Händen von Karl VIL and 
„Ludwig XI. strebte sich die kSniglfelie 
„Steuer von aller Contrcdti freizniiiui lien . . . . 
j^Tf Ausdehnung nahm immer mehr zu." 

Die Folge davon war denn, wie uns 
Dabk.stk erzählt, das», »als die tailos 

»und aide« raf die Daner be- 

»Willigt waren, die Einberufung der Ge- 
>nprnlHtaaten nicht melir tir>fhi|j erschien. 
>8i« waren bald nicht» weiter als blosse 
»Schatutellungen«. In anserem Falle 
dingen riefen wälu end de.s auf die de- 
finitive Einsetzung des Tarlanients fol- 
genden Jahrhunderts die beständigen 
Kämpfe, welche durch die Ansflnchte, 
Liaten und Falediheiten der Kfinige 
nöfhig gemacht wurden , ein stetiges 
Wachsthuni der Macht hervor, die Mittel 
ZU verweigern, bis die Gesuche berück- 
sichtigt waren. 

T^t :iiuh zuzugeben, dass dieser Aiu- 
»rniiu <lui ( h (He Streitij'keiten der {Trossen 
politischen i'arteien gefordert wurde, 
welche die üebermacht des Königs 
schwächten, so dürfen wir doch mit 
vollem Nachdruck hervorlu-heii , dass 
die Zunahme einer freien industriellen 
Bevölkerung die wesentlichste Ursache 
desselben war. Die Einberafang der 
Pütter der Grafschaft, welche die Classe 
der kleinen Grundbesitzer vertraten, die 
bei mehreren Gelegenheiten der Ein- 
berofting ton Abgeordneton der Stidto 
vorausging , lässt achott die wachsende 
liedeutung dieser Classe, von der wohl 
Geld zu bekommen war, erkennen, and 



als Abgesandte der St&dte zu dem Par- 
lament von 1295. eingeladen worden, 
verrieth schon die Form der Einladung, 
dass der Beweggrund hievon in dem 
Wunsche lag, pecuniäre Hilfe von einem 
Theil der BeTölkerung zu erlangen, der 
relativ anselmlieh und reidi geworden 
war. Bereits hatte der König mehr .ils 
einmal besotidere Agenten in die Graf- 
schaften und Burgflecken geschickt, um 
sich Ton ihnen Beiträge fftr seine Kriege 
zu vorschaffm. Schon hatte er Pro- 
vincialräthe versammelt , die aus Ver- 
tretern der Städte, Burg- und Markt- 
flecken bestanden, nra sie ni Oeldbowii- 
lignngen zu veranlassen. Und als das 
grosse Parlament einberufen wurde, gab 
man als Grund dafür in dem Schreiben 
au, dass Kriege mit Wales, Schottland 
nnd Fhmkreieh das Königreich liedroh- 
ten: womit aber ausgesprochen war, 
dass das dringende Bedürfnis» , neue 
Geldmittel zu erlangen, zu dieser An- 
erkennung der Stftdto sowohl wie der 
Grafschaften führte. 

So verhielt es sich auch in Schott- 
land. Üer erste bekannte Fall, wo 
Vertreter der Bargflecken in das Staats- 
leben eintraten, bot sich dar, als pecu- 
niäre Hilfe aus allen Quellen durchaus 
herbeigeschafft werden musste, nämlich 
«zu Cambuskenueth am ITi. Juli 1326, 
«als Brace von seinem Volke einen Bei- 
«trag forderte, am die Aasgaben für 
«seine ruhmreichen Kriege und die Be- 
«dürfnisse des Staates zu decken, w^as 
«dem Monarchen von den Grafen, Ba> 
«ronen, Bürgern und freien Lehnsleilten 
< in vollständiger Parlamentsversamm- 
«lang gewährt vinirde». 

Auch aus diesen Fällen ersehen wir 
abennals, erstens dass die Verpflich- 
tung das Ursprüngliche und die Macht 
das Abgeleitete ist, zweitens aber dass 
es die zunehmende Masse derjenigen 
ist, die ein Leben voll freiwilligen statt 
enwnngcnen Zusammenwirkens führen 
— zum Theil die landbewohnende Classe 
I der kleinen Freibauern, noch mehr aber 
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die stidtiflcbe Cluse der Handeltrei- 
benden — welche die ersten Anfiinge 
der Yolksrertretang ins Leben rofen. 

Immer bleibt »ber Boeh die Frage 

zu beantworten: Wie kommt es, dass 
sich der Vertretungakörper von dem 
berathenden Körper scheidet? — Solche 
Nationalversammlungen behalten noch 
lange ihren orsprfinglieben Charakter 
eines Kriegsraths bei und sind daher 
anfangs noch sehr gemischt. Die ver- 
schiedenen >Waffen<, wie die stände 
in Spanien genannt wurden, bilden noch 
einen einzigen Körper. Int Anfang, 
wonn die Ritter der Grafsdmft zusam- 
menberufen werden, um im Namen vieler 
kleinerer, sum Kriegsdienst verpflich- 
teter Lehnsleute des Königs zu handeln, 
sitzen und »fimmen dieselben gemein- 
schaftlich mit den grösseren Lehens- 
benr«n. Und da die Städte ursprüng- 
lich im wesentlichen die Stellung von 
unmittelbaren Lehen haben, so stehen 
auch ihre Vertreter hinsichtlich ihres 
gesetzlichen Standes den Feudalhüupt- 
lingen am nAehsten; und wie sie sieh 
anfänglich mit diesen sor Versammlung 
einfinden , so bleiben sie in manchen 
FUlen auch auf die Dauer mit ihnen 
vereinigt, wie dies in Frankreich ond 
Spanien die Regel gewesen zu sein 
scheint, üntei; welchen Umständen dif- 
fereuziren sich nun der berathende und 
der Tertretongskörper von einander? 
Es ist dies eine Frage, die rieh wie 
es scheint nicht gaiu geaUgeiid beant- 
worten lässt. 

Schon frähe sehen wir eine Nei- 
gung aar Sondernng angedentet, welche 
durch Verschiedenheit der Functionen 
veranlasst ist. In Frankreich fanden 
zur Zeit der Karolinger alljährlich zwei 
Tersammhingen statt, eine grfiasere, 
der all» waffenfähigen Freien beizu- 
wohnen das Recht hatten, und eine 
kleinere, die sich aus den höheren 
Standespersonen ausaauaensetste und 
Aber engere Angelegenheiten berieth. 



„War das Wetter schün, so fand all dies 
„im Freien, sunst aber in besonderen Gebäu- 
„den statt .... Wenn sich die weltlichen 
„unil istlii hcn Hirrt n . . . von der Mi iii^'c 
„getrennt hatten, so lag es in ihrem Belieben, 
„fremeinsam o<ler gesondert Sitzung zu halten, 
Je nach dt n (ien;eBStiadeB, die IIS SB bs- 
„rathen hatten." 

Dass Verschiedenheit der Functio- 
nen die Ursache einer solchen Sonde- 
rang ist, linden wir auch an andern 
Orten und zu andern Zeiten bestätigt. 
Von den ursprünglich gemischten bewaff- 
neten Nationalversammlungen der ün- 
gam sdireibt Ltrr: — »La demiire 
*r6nail>B de ce genre eut lieu quel(|ue 
»tempR avant la bataille de Mohacs; 
>mais bientöt apres, la diete se divisn 
>en dem cbambres: la table des mag- 
»nats et la table des dSputes. < In 
Schottland waren l^fiT — G8 die drei 
Stände zusammengetreten; da sie aber 
aas Gründen der Sparsamkeit and Be- 
qaemUehkeit so bald als mfiglich ilirer 
Functionen wieder enthoben zu sein 
wünschten, .so »wählten sie hcstimmte 
»i'ersonen aus, um l'arlameut zu hal- 
»ten, die sieh in swei KArperschaften 
»schieden, eine für die allgemeinen An- 
»gclegenheiten des Königs und des 
»Reiches und eine andere kleinere, um 
»Aber die Beschwerden sa Oericht m 
»sitzen.« In England finden wir, dass 
noch in den zu Simon von Montfort's 
Parlament einladenden Schreiben kein 
Ihttersehied swisehen Magnaten and 
Depntirten gemacht wird ; als aber eine 
Generation spater das Parlament blei- 
bend eingesetzt wurde , machte die 
Ausschreibung diesen Unterschied : 
»BathscUagong wird MUNbrttdtlich in 
>der an die Magnaten, Verhandlong ond 
»Zustimmung in der an die Vertreter 
»gerichteten Einladung erwähnt. < Dass 
in der That von Anfing an euie Ur« 
Sache zur Sonderunp vorlag, ist eigent- 
lich selbstverständlich, weil die früher 
gebildete Körperschaft der Magnaten 
gew6hnlieh sam Zwecke der Berathang, , 
insbesonden über den Krieg, die spir 
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ter hinzagekommenen Vertreter aber 
mur snni Zweck der Oeldbewilligang 
einbemfeii worden. Yerschiedonn an- 
dere Einflüsse trugen gleichfalls da/u 
bei. Eine Ursache lag in der Verschie- 
denheit der Spncbe, die immer noeh 
in erbeblidiem Haasse bestand und 
pinfr pemoinsamen Beratliung hinderlich 
war. Dazu kamen die Wirkungen dea 
Claasenstolzes, iftr die wir beeünmite 
Beweise baben. Obgleich ni derselben 
Versammlun«: gi-liörend , setzten sicli 
doch die Ahgt^oidnetpii der Kurgfleckon 
»abstüts vuu den Baronen und Uitiern, 
»die es Tersdimftbien, sich vnter so 
>geni< ine Leute SU mengen«, und wahr- 
scheinlich zogen PS letztere selber vor, 
gesondert zu sitzen, da sie sich in- 
mitten boehmfltbiger Adliger IcMim 
wohl fühlen konnten. Ucberdies war 
es Brauch , daf^s- dif oinzoliifn Stände 
einer verschieden hohen Besteuerung 
unterworfen wurden, was natürlich 
leicht m Besprechungen der Mitglieder 
jeder Abtheilung unter sich An1a.ss gab. 
Endlich lesen wir, dass »sie (die Al>- 
»geordneten), nachdem sie zu den von 
»ihnen verlangten Steuem ihre Bin- 
»willigung gegeben, auseinandergingen, 
»da ihr (loschüft damit zu Mnd»' war, 
»-obgleich das l'arlament noch y.u tagen 
»fortfahr und die nationalen Angelegen- 
»beiten weiter erörterte.« Diese That- 
saclio zeigt wieder deutlich, daSS, ob- 
schoii noch anderes mitwirkte, doch der 
Unterschied in den Obliegenheiten die 
Hanptnrsaehe war, die Endlich eine blei- 
bende Trennung des YertretongskörpecB 
?om berathenden Körper bewirkte. 

War also d^r Vertretungskürper 
zuerst nur Ton geringer Bedentong und 
nahm er nur deshalb &n Macht zu, 
weil das mit «hM Krzeugung und Ver- 
theilung der Güter beschäftigte freie 
Element des OMMinwesens immer mehr 
an Masse und Bedeutung gewann, so 
dass seine Anliegen mit grösserer Ach- 
tung aufgenommen wurden und öfter 
Berücksichtigung fanden, woraus die 



Anfänge der Gesetzgebung hervorgin- 
gen, so schwang er sieh doch mit der 

Zeit zu der Stellung desjenigen Factors 
in der Regierung empor, der mehr und 
und mehr die Gefühle und Anschau- 
ungen des Indnstrialismns snm Ansdrack 
bringt. Während der Monarch nnd das 
Oberhaus die Krzeu^nissf jenes alten 
Regime s erzwungenen Zusammenwir- 
kens sind, dessen Geist sie immer noch, 
obschon in geringerem Grade, zur 
Srhnu tragen, int das Unterhaus das 
Kizeugniss jeniH neuen Regime"« frei- 
willigen Zusammenwirkens, das an die 
Stelle des alten tritt, und es fBhrt in 
zunehmendem Grade die Wflnschc eines 
Volkes durch , das an ein durch Ver- 
träge und nicht durch hergebrachte Zu- 
ttftnde geregeltes Leben gewöhnt ist. 

Um ^lissverständnissen vorzubeugen, 
sei hier noch , bevor wir an die Zu- 
sammenfassung gehen, vorausgeschickt, 
dass eine Darstellung der Yertretnngs- 
körper, die in neueren Zeiten rasch 
nach einander geschaffen wurden, hier 
nicht beabsichtigt ist. Die Ge»etz- 
gebungskflrper der Ck>1onien, in be- 
wusster Uebereinstimmung mit den aus 
dem Mutterlande mitgebracliten l'eber- 
lieferungen eingerichtet, bilden nur in 
beschrinktem Sinne ein Beispiel for 
die Entstehung eines Senats und Ver- 
tretnngskörpers , indem sie t>ben nur 
beweisen, dass sich der Bau der müt- 
terlichen Gesellschaft in den von ihr 
abstammenden Geeellsehaften selbst 
wiederzuerzeugen sucht, soweit es das 
gegebene Material und die L'mstande 
gestatten, aber keinen Aufschluss dar- 
über ge^bren, wie jener Bau ent- 
standen ist. Noch weniger branchen 
wir jener F.'ille zu gedenken, wo ein 
Volk, dos bisher unter despotischer 
Herrtehsft gestanden, nach einer Boto- 
lution TOrleitet wiid, durah Nach- 
ahmung auf einmal einen Vertretiings- 
ktirper einzusetzen. Hier haben wir 
uns blüs mit der stufenweisen Eut- 
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«icklnng solcher K6rp«r zu beschif» i 
tigen. 

Ursprünglich von oberster Bedeu- 
tung, aber passiv, wird das dritte Ele- 
ment in dem dnieinigen Staatsgebild« 
mehr und mehr unterdrückt, .je mehr 
si<h ilie kriiM^orische Thiifiukcit die 
für sie geeignete Organisation selbst 
beranbildet, beginnt aber wieder an 
Macbt sa gewinnen, wenn nicht mehr 
jener nnaufhörlifho Krio^szustand 
herrscht. Die l'nterordnuTig lorkt-it 
sich in demselben Maassc, als sie niciit 
mehr so dringend geboten erscheint. 
Die Ehrfurcht vor dem loculen oder 
alltremeinen Herrscher und die damit 
verbundenen Ue/.eugungen der Lehens- 
trene Terechwinden immer mehr und 
«ranz besonders da, wo der Glaube an 
den übernatürlichen Ursprun}? desselben 
verloren geht. In ländlichen Bezirken 
icOnnen eich die alten VerhAltnisse anter 
etwas verftnderter Form noch lange er- 
halten; wo sicli ali<'r '^,';inzo Cbnp- ndor 
Keudalgruppen in Stmitpn zusammen- 
hftqfen und sich hier mit zahlreichen 
. ans jedem Zosammenhang heransgelSs- 
ten fremden Einwanderern vemiischen, 
da wird die reborwathung <lerselben 
in jeder Hinsicht immer schwieriger, 
wihrnnd die neue Lebensweise Kogleich 
jeden Einzelnen zu grösserer Selbstän- 
digkeit erzit'ht. Die kleinen industriel- 
len Gruppen , die auf solche Weise 
inmitten einer durch kriegerische Zn- 
stJinde befestigten nnd organisirten 
Nation emporwachsen, können sich aber 
mit ihrer ganzen Natur nur langsam 
von* ihrer ümgebnng entfernen. Denn 
•lange Zeit müssen audi ihr innerer 
Hau und ihro Ufzichnnfron zu den an- 
deren Theilen des Gemeinwesens noch 
kriegerischer Art sein. Im Anfang 
stehen nach die privile|^rten StSdte 
im wesenflichen auf dem Standpunkte 
von Lehen , welche F<MidaIab|faben zu 
zahlen und Kriegsdienste zu leisten 
hiU>en. Zum Zwecke des gegenseitigen 
Sdrataes bilden sie im eigenen Schoosso 
KomiM, V, iValnyMiK (B4. IX). 



enger« Vereinigungen von mehr oder 

wenigitr zwangsweisem Charakter aus. 
Gar oft haben sie mit benachbarten 
Adligen oder mit einander Kriege zu . 
führen. Nicht selten schliessen sie 
Bündnisse zu gemeinsamer Abwehr. Wo 
aber dieser halltkriegerisolie Zustand 
der Städte andauert, da kommen die 
industrielle Entwicklung nnd in Zu- 
sammenhang damit anch das Wachs- 
thum der Volksmacht zum Stillstand. 

Wo dagegen die Umstände der 
Entwicklung der Gewerbs- und Hau- 
delsthitigjkeiten und der Vermehmng 
einer densellMn sich widmenden Be- 
völkerung günstig waren, da macht die 
letztere ihren Einiluss bald um so mehr 
geltend, einen je grösseren Bestandtbeil 
der Gesellschaft sie bildet. Der früheren 
Verpflichtung, dem StaatsobiMlinniifr 
Geld und Dienste zur Verfügung /.u 
stellen, wird oft nnr mit Widerstreben 
nachgekommen und offene Anflehnnng 
tritt ein, wenn die IJcdrückung zu gross 
wird , was zu Versöhnungsmaassregeln 
Anlass gibt. Man bittet lieber um Zu- 
stimmung, als dass man sa Zwangs- 
mitteln greift. Wenn keine heftigeren 
localen Zwistigkeiten im Wege 'stehen, 
so wird hei joder Gelegenheit; wo das 
Staatsoberhaupt durch Ungerechtigkeit 
Unwillen erregt hat nnd durch Auf- 
stitnile f^Tsdiwricht erscheint , ein Zu- 
sammenwirken mit anderen Classen be- 
drflckter Dnterthanen leicht eintreten. 
Jene lifiLnner, die orsprflngUch nur da- 
zu abgeordnet wurden , um die dem 
Volke bereits auferlegten Lasten nach- 
träglich gutmheissen, werden, je ge- 
waltiger die hinter ihnen stehende 
Macht heranwächst, mehr und niohr in 
den Stande gesetzt, fest auf iiiren Be- 
dingungen zu beharren, und indem sich 
der Branch, ihren Gesuchen Folge au 
geben, um sich ihrer Unterstützung zu 
vi-rsicliern, immer mehr einbürgert, ist 
auch schon der Anfang dazu gemacht, 
sie an der Gesetsgebung theilnehmen 
SU lassen. 

31 
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Bndlich kommt rs, gcniiias dem all- 
gftmeim-n Conotz der Or}.'anisation. dn?>s 
Vni-schiiMlcnlieit der Kuiu-tionPii eine 
Differenzirung und Soudei-uiig der sie 
aoBfUinndeii Tbeile nacb «ich sieht, 
zu einer wichtigen Schoidnng. Die 
durch Wahl bi'stimnitpii MIt<,'ii(Mi<'r dor 
Natiuiialversauimlung, untauglich theils 
ra deiiseHMit, theils sa «nderm Zwe- 



cken eiaberafen wio dio übrigen Mit- 

glioilor. zoigon eine Tendenz zur Ah- 
Hondorung von den letzteren, welche 
da, wo die indastriellen Elemente des 
Gemeinwesens ihre Macht weiter xn 
entwickeln fortfahren. schliosHlich zur 
Mildung eines von dem ursprünglichen 
boraihcnden Kürper völlig getrennten 
Vertretiingskfirpen fahrt 



Kleinere Mittheilungen und Journalschau. 



Die in irgend einem neuen Charak- 
ter oder einer Modifikation vorhuidene 
Tendens bei dem Abkömmling in dem- 
selben Lebensalter wiederzuerscheinen, 
in welchem sie zuerst bei den Vor- 
fohren oder einem der Vorfahren auf- 
traten, ist von 80 vieler \Vi( hf i^ikeit 
in Bezug auf die vennaniii^f.nliten 
Charaktere, die den Larven vieler 
Thiere in den aufeinanderfolgenden Le- 
bensaltern cigenthumlich sind, dass fast 
jedes neue Beisjtifl wf>rth ist, verzeich- 
net zu werden, ich habe viele solcher 
Beispiele unter dem Titel : »Vererbung 
in entsprechenden Lebensaltern« mit- 
getheilt. Ohne Zweifel i-^t die That- 
sache der bisweilen in einem früheren 
Lebensalter, als in demjenigen, in wel- 
chem sie zuerst auftraten, vererbten 
VariRtioneii, welche von einij.'eii Natur- 
forschern als » beschleunigte Vererbung« 
bezeichnet wird, beinahe ebenso wicli- 
tig, denn, wie schon in der ersten 
Ausgabe der »Entstehung der Arten« 
gezeigt, wurde, können alle Hauptthat- 
sachen der Embryologie durch diese 
beiden Formen der Vererbung, combi- 
nirt mit der Tliatsarhe mannigfacher, 
in einem sp&teren Lebensalter auftre- 



tender Variationen, erklärt werden. Kin 
gutes Beispiel von Vererbung in einem 
späteren Lebensalter ist mir kfirdich 
durch Herrn J. P. Bukop von Perry, 

Wyoniin«: N.-Y.. United States, mitpo- 
theilt worden : Das Haar eines Herren 
von amerikanischer Geburt (dessen Na- 
men ich unterdrAcke) b^ann grau su 
werden, als er 20 Jahre alt war und 
wurde im Laufe von 4 oder T) Jahren 
völlig weiss. £r ist nun 75 Jahre alt 
und besitst noch eine Fflile von Haar 
auf seinem Haupt. Seine Frau beeaes 
dunkles Haar, welches im Alter von 
70 Jahren nur mit Grau gesprenkelt 
war. Sie hatten vier Kinder, lauter 
jetzt erwachsene Töchter. Die ilteste 
Tochter begann ungefähr im zwanzig- 
sten Jahre grau zu werden, und ihr 
Haar war mit 30 Jahren vfillig weiss. 
Eine sweite Tochter begann im selben 
Alter gran zxi werden und ihr Haar 
ist jetzt fast völlig weiss. Die beiden 
andern Töchter haben die Eigenthfim- 
lichkeit ni^ht geerbt Zwei von den 
mütterlichen Muhmen 'aunts) des Va- 
ters dieser Kinder > begannen in einem 
früheren Lebensalter grau zu werden, 
so dass im mittleren Lebensalter ihr 
Haar weiss war. Daher spra« h der in 
Bede stehende Gentleman hinsichtlich 
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des Farbenweduels amnes eigene« 
Haars, als von einer FamiUeneigen- 

thftmliclikfit.« 

Herr Bisaop hat mir auch einen 
FftB Ton Terezliinng anderer Art mit- 
getheilt, nftmlich von einer Eigenthftm- 
lirhkeit, die aus oirior Vorlt'f ziini: rnt- 
sprang, welche von einem krankhaften 
Zustande des Theiles begleitet war. 
Diese letrtere Thatsaehe scheint ein 
wichtiges Element in allen solche Fäl- 
len zu sein , wie ich anderwärts zu 
zeigen versucht habe. Einem Gentle- 
man war in den Knabeqjabren von der 
Kalte die Haut beider Daumen bös- 
artig anfge^nirungen, womit sich irgend 
eine Hautkrankheit verband. Seine 
Damnen scliwollen stark an» nnd blie- 
ben für eine lange Zeit in diesem Zn' 
stände. Als sie heilten, wnron sit» ver- 
unstaltet und die Nägel blieben nach- 
mals fllr immer seltsam schmal, kurz 
nnd dick. Dieser Hann hatte vier Kinder, 

von denen das Jllteste, Sarah, seine liei- 
deu Uaunien und Niigel wie sein Vater 
hatte; das dritte Kind, ebenfalls eine 
Tochter, hatte einen Ihntich missge- 
bildeten Danmen. Die beiden andern 
Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, 
waren normal. Die Tochter Sarah hatte 
vier Kinder, von denen das älteste 
und das dritte, beides Töchter, roiss- 
bildete Daumen an beiden Händen 
hatten; die andern beiden Kinder, ein 
Knabe nnd ein Mtdchen, waren normal. 
Die Urenkel dieses ricntUMnim waren 
sämmtlich nnrnial. Herr Bij<hoi' glaubt, 
dasa der alte Gentleman mit gutem 
Onmde dm Znstand seiner Danmen 
einem doich eine . Hantkrankheit ver- 
schlimmerten Erfrieren derselben zu- 
schrieb, da er positiv versicherte, dass 
seine Daumen ursprünglich nicht miss- 
gestaltet waren, nnd es gnb keine Er- 
innerung an eine frühere, vererbte Ten- 
denz dor Art in der Familie. Kr hatte 
sechs lirUder und Schwestern am Leben, 
welche Familien .nnd mm TheO sehr 
grosse Familien hatten, nnd in keiner 



derselben war irgend eine Spur Yon 
Missbildni^ an den Danmen vor- 
handen. 

Verschiedene mehr oder weniger 
streng analoge Fftlle dnd angefahrt 
worden, aber bis sn einer neueren 
Epoche fühlte Jeder natürlicherweise 
starke Zweifel, ob die Wirkungen einer 
Verstümmelung oder Verletzung stets 
wirklich vererbt werden, da mflülige 
Coincidenzen fast mit Gewissheit ge- 
legentlich vorkommen müssen. Der Ge- 
genstand ze^ indessen gegenwärtig 
ein total ver&ndertes Anasebai, seit 
Dr. BROvs'N-SfiquAiiD^s berühmte Experi- 
mente bewiesen haben , dass Meer- 
schweinchen der nächsten Generation 
durch Operationen an gewissen Nerven 
beeinflusst werden. Herr Euoen Du- 
i'V\ in San PVanzisko, Califoniien, hat, 
wie er mir mittheilt, gleichfalls gefun- 
den, dass bei diesen Thieren »Terletx- 
ungen von Nervenstämmen hat nnab- 
änderlich vererbt werden. < Zum Bei- 
spiel werden »die Wirkungen von 
Sektionen des sympathischen Ualsnerven 
an den Angen bei dem Jnngen fspro- 
duzirt, ebenso Epilepsie (wie dttich 
meinen berühmten Freund und Meister 
Dr. Biu)w.v-SKiiUAKu beschrieben), wenn 
sie durch Verletamngen des Hfiftnerven 
herbeigeföhrt ist. Herr Dupcy hat mir 
noch einen merkwürdigeren Fall von 
den vererbten W irkungen einer Nerven- 
verletsnng am Gehirn mitgetheilt; aber 
ich fühle mich nicht berechtigt, diesen 
Fall wiederzugehen, «In Herr Dfrrr 
seine Untersuchungen fortzusetzen be- 
absichtigt, nnd wie ich hoffe, die Er- 
gebnisse veröffentlichen wird. 

13. Juli 1881. 

Gkahlim Dabwin. 



KiD clieuiiüclifr iDtenchM zwiMhen leben- 
dgNi uri Uäm mtiflaanL 

Schon vor einigen Jahren hatte 
B. PnOom mit Entschiedenheit betont, 

31* 
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4fi0 Skinere Mittbeilang 

dass xwischmi 1ebeiid«m rind todtem 

Protoplasma ein chemischor Unterschied 
iM'stf'lion müaso, und in der That ist 
KS Ohkab Lokw und Thomah Uokorny 
kfirzlich gelangen, in einer schwachen 
alkalischen Silberlösang ein Bei^ns n 
Huden, welches nnr in Berflhrung mit 
iHbcndoni l'rotoplasma m schwarzem 
meiulliMchum Silber redacirt wird, 
wfthrend abgestorbenes Protoplasma 
ohne Wirkung bleibt. Oskar Lokw war 
schon früher von oinor ]ly|»nthese ül)er 
die liilduug des Älbunnn{i'* ausgehend, 
za dem SchloBse gelangt, dass die leben> 
dige Bewegung des Protoplasmas wahr- 
scheinlich auf die Spannkraft der durch 
ausserordentliche Beweglichlieit aasge- 
/.eichneten Aldehydgruppe, der Tod aber 
auf deren Veraehiebnng im Eiweiismo- 
lekül /nrück/ufnhren sei. Da nun die 
Aldehydgmppe dadurch anspezeichnet 
ist, dass sie selbst aus ausserordentlich 
▼erdflnntor alkalischer SilberanflAsmig 
das Metall reducirt, so bereiteten sie 
eine solche, und faiidi'ii hi'sondei-« eine 
stets frisch zu bereitende und auf 1 Liter 
m verdünnende Hischnng von 1 C. C. 
einprosentiger Höllenstoinlösang nnd 
und 1 e.V. einer auf 100 C. C. ver- 
dünnten Misirhung von CC. Kali- 
lauge von 1,333 spez. Gew. und lU CG. 
Ammoniak von 0,694 spes. Gew. sehr 
geeignet f&r diese Reaktion. 

Als passendstes Objekt für den Ver- 
such ei-schienen die Zellen |{ewisser Fa- 
denalgen unserer Sflssgewisser, nament- 
lich üpiroifffra^ weil sie einestheils ohne 
weitere I'rfiparation unter dem Mikro- 
skope studirt werden können, anderer- 
seits eine sehr durchdringliche Mem- 
bran und ein theilweise forbloses, was- 
serreiches Protophisma I)esit7.cn, Wäh- 
rend die geringen Gerl>stofF- und Oly- 
kose-Spuren nicht reducirend auf die 

* O. Ldkw betrachtet das Albiiniin als 
ein Cunilcnsiitiunsprudukt des Asparafc^insUure- 
Aldehvds, wie denn beim Keimen der Samen 
alsbala Asparagin lüs ein Zersetzangsproduct 
des AlbnminR auftritt. £r glaubt femer, dass 



en and Juurnalschan. 

stark verdfinnto Sflberlösnng wirken, 
oder sich doch nnr schwachbraun fär- 
ben. Spirntryrenfjiden , die bei Licht - 
abschluss einige Stunden in einem Liter 
Reagens gelegen hatten, zeigten unt4%r 
dem Mikroskope das Protoplasma na- 
mentlich au den Stellen intensiverer 
Lebensthi'itigkeit, z. B. da, wo es sich 
zu einer Spore zosammenge ballt hatte, 
oder an den Qnerwftnden nnd Chloro- 
phy11i)ändern tief schwarz geftrbt, nnd 
die Reaktion trat noi h bei einer Ver- 
dünnung des Heagens auf '2. Millioueu 
ein. Waren die Algen Binflfissen ana- 
gesetzt gewesen, welche das Protophasma 
tödteri, so blieb die Real-ition gänzlich 
au.s. Zur Tödtunn genügte schon zwei- 
tägiges Liegen in destillirtem Wasser, 
schneller wirkte Erhüsnng auf 50**, 
Aetherdnnst, eine brichst verdünnte Na- 
tronlösung (1 — 1 '/lo" o) und andere che- 
mische Stoffe. Auch bei vielen andern 
Pflansentheilen aeigto sich die Reaktion 
wirksam, jedoch nicht in allen Fftllen, 
da manche rrotoplasmasorten so em- 
ptindlich sind, dass sie durch das Ue- 
agens sofort getodtet werden. Dies gilt 
in noch erhöhtem Qrade vom thierischen 

Protopl.xsnia , (b^Ksen ;iiissprnrdentlicbe 
Sensibilität bereits Ki'mnk beschrieben 
hat. Nur bei einigen Infusorien konn- 
ten positire ResnUato enlelt werden. 

Aus ihren Versuchen .schliessen die 
Genannten, dass das lebende l'rotoplasma 
die Fähigkeit besitzt, die edlen Metalle 
ans selbst sehr verdfinnten Lösungen 
zu redaciren, und dass diese Fähigkeit 
mit dem Eintritt des Todes veib)ren 
geht. Man darf wohl daraus den (wei- 
teren) Schluss ziehen, dass die myste- 
riöse, mit dem Namen Leben beseich- 
neto Erscheinung wesentlich durch jene 
redncirenden Atomgruppen bedingt wird. 
»Wir erklären dem heutigen Stand- 
Kohlehydrat-, Fett undEiweiss^itofTe nur Pro- 
dukte von Condcnsat innen »mu und dcrscllten 
HrnndHobstanz (CHOH) seien, v^ ebdie bereits 
KüBULft als das Substrat der Kohlehydrate 
besaiflhnet hatte. 
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puiikt der WisstMiscliaft cntsprediund, 
jene »(Iruppen in Hewi-j^unj^« im Ichen- 
Uigen l'rütuplasiua als Aldehydgruppeu, 
den Tod aber als Folge der llolekn* 
larTcrschiehang dieser in allen cht-ini- 
schen Beziehunjion «iruiz ausirc/.i'ichni'ten 
Gruppe«. (I'kluukk s Arthiv XXV. Heft 
3 u. 4 und Naditn^ dani in Bosbi- 
thal's Biologiechem Centralblait I. 
Nr. 7. lööl.) 



Siluriwli«' Pllanzen-rpbfrmff. 

Spuren dieser wahrscheinlich älte- 
sten aller bekannten Pflanzen wurden 
znerat 1876 tob Dr. Hiokb in einem 
mit Sandschichton durch-set/ten Thon- 
srhiefiT im I'en-y-fzlo^-HtciiilinK h t'twa 
zwei Meilen üstlii h von C<jrwen (Nord- 
walee) entdeckt. Fernere Untersncbiin» 
gen haben zur Auffindung bessorerStücke 
«»»'führt, und f^i'/.fiixt, ilass diosc l'fian- 
zeuübcrreste in noch tiefereu Schichten 
▼orkommen. Die Frafzincnte sind Ittt- 
»erst inasHt'iiliafl vorhanden, so dass 
sie an einzelnen Stellen Kohlenhänder 
von mehr als einem Zoll im Durch- 
messer bilden. AHe Stftcke sind eo 
zerbrochen, daee man erkennt, sie 
seien nicht an Ort und Stelle gewachsen, 
sondern durch Wasseriluthen zusam- 
men geschwemmt worden. Dünne 
St&eke von sehr reinem Anthnudt 
zeigen gelegentUdl pflanzliche Struk- 
fur, und finden sich in noch tieferen 
Horizonten. Unter den Stücken sind 
einige sphärisdie Körper gefunden wor- 
den, die den JPadtjftheca Sir J. I). IIuo- 
kkr's aus den untern Schichten der 
LudloW'Reiben gleichen , von denen 
man annimmt, dass sie Sporcngebllnse 
von Lycopodiaccen darstellen, ferner 
zalilreiclie kleine Körper, die nach ('auuu- 
THKBs iiinner zu dreien vereint sind, und 
mit den Mikrosporen lebender und fos- 
siler Lycopodiaceen flbersinstlmmen, so- 
(Innii eiiiiire Frrifzmente , welche eben- 
falls zu diesen I'fianzen gehören mögen 



und andere, die wahrs( liejulich zu den 
von Dr. Dawson aus ilen devonischen 
Schichten von Cunada unter dem Na- 
men PsäofiijftoH beschriebenen Pflan- 
zen gehören. Durch diese Pflan/.cnreste 
wird die Existenz einer reichen Land- 
flora in jener frühen Kpoche bezeugt. 
Gemischt mit den obigen kommen in- 
dessen zahlreiche veikohlto Fragmente 
einer von Dr. Dawson aus den devo- 
nischeu Schichten von Canada als Coni- 
fere besehriebenen PflmiM vor, die nach 
Carbdvhbs vielmehr als eine anormale 
Alge zu betrachten wäre. Ersten-r liatte 
sie Prutotaxites genannt, letzterer tauft 
sie in NemaUgii^cus um. 2*ahlreicho 
mikroskopisehe Querschnitte , welche 
die Struktur dieser uralten Tflanzen 
von l'eu-y-^'lojj sehr schön zeij^on, sind 
auch von EruKmuiiK und Nkwton 
untersucht worden, und ihre ScUflsse 
stimmen in der Hauptsache mit denen 
von CARRÜTHKK.S fiberein. KTiiKninoK 
glaubt indessen in dem vorliegenden 
Stflcke eine neue Species zu erkennen, 
welche er Ncmi/'>j)hi/n(s Ifirksii nennt. 
Dil- ;ill<zenieine Aehiiliclikeit zwischen 
dieser sehr alten, wahrscheinlich älte- 
sten bskannten Flora mit der viel 
jfingeren devonischen ist sehr auflal- 
lend, und zeifrt eine annähernde Gleich- 
förmigkeit im Charakter der VNsrhält- 
nisse dieser weitgutrennten Perioden 
an. Die geolo^sche Stetlang dieser 
pflanzenfOhrenden Schichten scheint 
UMj/erähr der Horizont der Llandovery- 
Felsen zu sein. Sie liegen unmittel- 
bar auf den Bala-Schichtenfolgen auf, 
und einige derselben sind sogar in die- 
ser (Jruppo eineieschlnssen. Die in den- 
selben Schichten gefundenen Thierüber- 
reste stellen lauter marine Formen dar, 
und die Arten •dwlaeu einen aUmlli- 
gen Uebergang vom untern zum obern 
Silur anzudeuten. Mit Gewissheit kann 
man echUessen, dass sich in jener mitt- 
leren süurischen Periode das nnmittel- 
bare Areal, auf welchen die Pflanzon- 
rcste jetzt gefunden worden sind, unter 
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Wasser (gewesen Min nnus, und dass 
die Mischung von Meer- und Lnnd- 
pHanzen in Folge von Fluthen erfolgt 
sein nflwe. Die Landgobiete scheinen 
haapteichlicli Inseln g«>wt>si'ti /.vl sein, 
dio von «'intern mässig tiefen Meer»' um- 
geben waren, in welchem Graptolithen 
imUeberauuws vorkamen (W. J. Dallas*, 
Science Review Jnly 1881. p. 278). 



Wmrthiiin ii BaniriiMi. 

Als ein Nachtmg sn dem anter 
obigem Titel im Kosmos (Kd. VK S. 
386) erschienenen Artikel von Fuitz 
Mollbb mag hier erwftbnt werden, 
dass der Brasilien- Rtnscnde E. Monnis 
am Rio Nfj^'rn die Eingebomen auf 
Bäume Mteigeu sah, deren Aeste mit 
Bromelien and TiUandsien besetzt wa- 
ren, am FischkAder (iscal) bemnterza- 
holcn. Sic s(hiiitti>n dio Tillandsion 
ab, und \virkli( Ii fanden sich zwischen 
den Bliittern derselben au Grunde zahl- 
reiche Wflnner (Scientific - American 
1881. Nr. 19, p. 292). Dor Ik-richt- 
erstatter sfheint indessen nidit zu wis- 
sen, dass die Ulattrosetten dieser l'Han- 
sen tiefe Wasserbecken bilden, in denen 
stets eine eigenartige Thier- und Pflan- 
aenwelt lebt, und sirb In den Zeiten 
der Dürre zwischen den Blättern ver- 
birgt, denn er bemühte sich, au er- 
fiJiren, wie diese Wasserthiere dorthin 
kommen und er begnügte sich mit der 
Antwort der Indianer, dass die Würmer 
die Bäume erklettern. 



fatwickiliig md OrgiaiHation der WbtmI- 

Von den echten Medasen, die in 
der Mitte der Unterseite ihrer Scheibe 
eine einfache, offene, häufig von vier 
Armen umgebene Mundöffnung besitzen, 
hatte schon Cmmn die Arten getrennt, 
bei denen sich im Centnun keine Mnnd- 



' Öffnung befindet, die Nahrung viefanehr, 
durch die Anne aufgenommen wird, 
EscuscHuLTZ, welcher (1829) die Kliizo- 
' atomen den übrigen Akraspeden als 
* Familie ent<i;egen8tellte, sagt: »Es mano 
j^elt den Tliieren dieser Familie eine 
grosse, nach aussen frei geöffnete Mund- 
I öfirang, welche bei denen der andern 
1 FamOien in der Mitte zwischen allen 
' Armen belindlich ist. Dagegen sind 
ihre vielfach verästelten oder gespal- 
tenen Arme mit vielen Saugöffnungen 
begabt, und zur AnÜDahme dea einge« 
sögenen Nahrung!^stoffes dienen feine 
Uührchen, welche den Saft zum Magen 
führen, indem sie sich in ihrem Ver- 
laufe unter einander vereinten. Tilk- 
tncH führte dies noch weiter aoa, und 
noch heute tiguriren die > Saugwarzen« 
auf den meist acht Armen der Rhizo- 
stomen, durch welche sie ihre Nahrung 
aufoehmen, in vielen LehrhAdiAni. Erst 
nrichdeni diese Ansicht dreissig bis 
vierzig Jalire in Geltung gewesen ist, 
wurde sie langsam widerlegt. 

Im Jahre 1861 zeigte FUrs MOlmb, 
dass die Vielraündigkeit auf Verwachs- 
nntr der .\rmränder zurückzuführen ist. 
welche dadurch zu ebensovieleu geräu- 
migen Röhren werden. Dieselbe Beobi 
achtang wiederholte im Jahre daraof 
Ii. A(;assiz, und es gin>: daraus hervor, 
dass die Vielmündigkeit der Rhizosto- 
men eine sekond&re Erscheinung ist, 
und daas die jungen Bhizoetomen vor 
dieser Verwachzong einen einfachen 
Mund, wie die gewöhnlichen Medusen 
besitzen. Im Jahre 187Ü wurde diese 
Beobachtung durch Albkahdbb Bbahdt 
bestfttigt, und in <ler Folge festgestellt, 
' da.ss alle WurzoUjuallen in ihrer Ju- 
gend einen einfachen Mund besitzen, 
der erst spftttr sawidhat, wilirend aksk 
die Mundanne dordi Verwachsung ihrer 
Ränder zu ebensovielen Mund« atiälen 
ausbilden. Man hatte somit l rsac he. 
die Wurzel^uallen als Abkömmlinge der 
eigentlichen Medusen anf zufassen, und 
es blieb dabei nur die Schwierigkeit, 
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die Eutstehung der j.n'wöhnlich acht 
Mundröhren der KhizoHtomcn aus den 
vier Mundarmen der Medusen xu er- 
klftran. Indesien hftt Haokkl in nene- 
rer Zeit gezeigt, dass schon bei unserer 
gewöhnlichen ührenfjualle (Ahhilduiig 
S. 31 dieses Bandes) ausnahmsweise 
l^paltnngen der vier Mnndaime in acht 
vorkommen, und dt^s bei einer von 
ihm pntdnckfcn verwandten Form, der 
Aurosa Jurcaia Hakckkl jeder Mundarm 
nonnal in swei divergirende Schenkel 
gegabelt ist. 

Nun findet aber die Verwachsung 
der krausen Armränder z. B. bei der 
letstgenannten Qualle nicht gleichmftesig 
in allen Punkten statt, sondern es blei- 
ben eine Menge von Ocffminijon üi'rig, 
Über welche die Ränder krauskohlartig 
hinauswachsen, und Trichterkrausen 
bilden, deren Binder mit kleinen knrsen 
Fransen oder Fftden besetzt sind, die 
man eben als die Saugfäden ansah. 
Schon die neueren Untersuchungen von 
GxDf AcioB nnd Ncnui Aber den Bau 
der Bhizustomen (1876) hatten ergeben, 
dass diese Trichterkrausen wenigstens 
bei der von ihnen untersuchten Kohl- 
mednse (Orambeua) keineswegs ZnfQh- 
rungsgänge von mikroskopischer Klein- 
heit, soiulfTn vii>Iiin-lir von einigen 
Ceutimeter Weite bilden, und das» sich 
von ihnen Zwmgeanile in den Haupt- 
canal des Armee ergiessen. Sie zogen 
einmal auch einen kleinen halbvcrdau- 
ten Kis« li von Zolllänge aus einer dieser 
Trichieruffnungen , zum Beweise, dass 
es sich hier nm VerdannngsTOCgiage 
innerhalb der Krausen handelte. Schon 
viel früher hatte Ui.viNvn.iiK kleine 
Fische in der Centraihuhluug einer 
Bhisostoma bemerkt, aber da man da- 
mals noch an ein Aufsaugen der Nah- 
rung durch die feinen Fäden, welche 
die Krausen bedecken, glaubte, gedacht, 
diese Fische mflssten als Larven ein- 
gewandert sein. 

Kino niMit> Untersuchung von dem 
Assistenten am zoologischen Institute 



in Jena, Orro Hamann, welcher kürz- 
lich im XV. Banile der Jenaischen 
Zeitschrift für Naturwissenschaften er- 
schienen ist, bttehiftigt sich mit dem 
anatomischen Bau der Arme und na- 
mentlich mit ihren Anhangsorganen 
noch näher , und zeigt , dass sich bei 
sftmmtlichen Rhisostomen im oberen 
Theile des Armes nur ein weiterer 
Canal findet , di-r sich in zwei oder 
drei parallel verlaufende Zweigcanäle 
sertheilt, Ton denen jeder einer Kran- 
senreihe an^i lioit Die den Rand der 
Krausen besetzenden kleinen Fühler 
(Digitelleil) wurden als ektodermale 
Bildungen nachgewiesen, und Ton den 
ferneren Anbangsorganen (Nesselkolben 
und Nesselpcitsi hcn) gezeigt, dai<s sie 
offenbar in erster Reihe als Waffen dienen, 
einzelne jedoch, welche in ihrer ganzen 
Lftnge dnirchhohrt shid, und dorch Ring- 
verwachsung von Randtheilen entstan- 
den sind, mögen als Ausführungs- 
gänge oder als sekundäre Saugöfifnun- 
gen dienen. 

Die eigentliche Nahrungsaufnahme 
vollzieht sich jedoch in folgender Weise: 
»Die Trichterkrausen mit ihren Trichter- 
öfhnngen nnd den im Kreise den Band 
derselben besetzenden Digitellen sind 
weit geöffnet. Kommt nun ein Thier, 
sei es ein kleiner Fisch oder ein ICrebs, 
in die Hihe der Oefihinng, so ist die 
Krause vermittelst ihres Besatzes von 
Ei>ith(linu.ski'lzellen im Stande, sich 
auszudehnen und mittelst der Digitellen 
die Beute aufzunehmen. Hierbei wer- 
den die Digitellen sowohl als Waffen, 
wie auch als Tastorgane fungin-n. In- 
nerhalb der Trirhtt'rkrauso wenien die 
gefangenen Thiere durch die Kntoderm- 
bekleidong Tordant Man findet Krau- 
sen, in welchen die Reste von Kreb- 
sen in halbverdautem Zustand sich be- 
änden. Der durch die Ausscheidung 
der Entodermzellen gewonnene Nah- 
rongsbrei wird nun durch die Canäle 
vermittelst des Flimmerepit.hels der 
Zellen, wie auch durch die Muskel- 
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kontraktiuuuB getrieben Wie dehnbar 
diese Gefitose sind, kann maa mu den 
oben angffiihriifn I{Hi8])iel<>ii ersehen, 
wo man Fini he voti zicinlich ansehn- 
licher (irüsae iu ihnen angetroffen hat. 
^ Die onverdanten Theile, das Skelet der 
Krebse xuni Beispiel, «srdsn dann dtirch 
cinfachf's Oi-ffni-n der Krausen wieder 
entleert. Die Krnahrunj.' der Khizosto- 
nien int also nur insofern verschieden 
von der der (Ibrigen Bfedosen, als die 
Verdauung nicht im Magen stattfindet, 
sondern herHü» in den Tricbterkratisen 
ttnd den Canüleu. 



fäm Mie ONnug angt^torlimcr Jin- 
Icrtilt (CNlvia lanh.) 

Die schon früher von Prof. 0. C. 
Maush beacliriehenen und CoHitrus fra- 
t/ilis benannten Ueberreste * erwiesen sich 
bei fernerer Untersucbiuig als Be- 
prfisentanten einer neuen On^pe von 




a c b 



<iui riluri hsc hnitt durch einen Halswirbel (a), 
Kü<'ki iiwirh('l (h) und Si liwunzwirbcl f< ) von 
Coelurus fruytlis AIakmi. (Natiirl. (irobsc.) 

grossem Interesse. Skeletthtüle von 10 
. bis 12 Indivitlm n sind nunmehr in dem- 
selben Horizonte de» u beren Jara, welcher 
das erste Stttck ergab, gefunden und im 
Yale-Collegc-Muscum in Sicherheit ge- 
bracht worden. Ein Studium dieser Ueber- 
reste, welche meist aus Wirbeln bestellen, 
zeigt klar, dass sie weit vou den ent- 
sprechenden Theilen irgend welcher be- 

* Koemoi Bd. VI, 8. 889. 



kannten lebenden oder ausgestorbenen 
Reptilien-Ordnungen abweichen, so dass 
selbst die nichsten Verwandtsdialten 
der Gruppe nicht niher su bestimmen 

sind. 

Der merk würdigste Zug in allen be- 
kumten Ueberresten von Codmrm ist 

die ausserordentliche Leichtigkeit der 
' Knochen, sofern die Höhlungen in den- 
selben ausgedehnter sind, als in dem 
Skelette irgend eines bekannten Wirbel- 
thieres. Die Höhlungen in den Wirbeln, 
sind zum Beispiel, wie man an den ab- 
gebildeten (Querschnitten eines Hals-, 
Rüdten- nnd Scbwanswirbels sieht, ver- 
hältnissmässig grösser als bei i^end 
welchen Fhi'^'eiflechsen oder Vritrcln. so 
dass das Knochengewebe hauptsächlich 
nur auf die äusseren Wandungen be- 
schrinkt tot Sogar die Bippen von 
Cm'hmts sind hohl mit gegen ihre weiten 
Hrddungen w^ohl abgesetzten lunenwan- 
dungen. GUedmaassen-Knochen von Cut^ 
Uarus sind bis jetst noch nicht mit 
Sicherheit bekannt, denn die wenigen 
1 bisher provisorisch auf diese Gattung 
bezogenen Knochen sind in Folge ihrer 
Zerbrechlichkeit für eine genaue Unter- 
scheidung /u unvollkommen erhalten. 

Die Wirbel dagegen, welche von vcr- 
Bchicdouen Theilen der Säule stammen, 
sind meist von guter Erhaltung; die 
Halswirbel gross und verlängert, durch 
starke Zygapophysen verbunden. Hei 
den ersten drei oder vier Halswirbeln 
hinter dem Epistrophuus sind die vordem 
Gelenkflichen des CSentmnis etwas kon- 
vex und die hintern tief konkav. Alle üb- 
rigen Halswirbel, sowie die des Rumpfs 
und Schwanzes waren bikonkav. Die 
GelenkflAchen der Halswirbel sind ge- 
neigt und zeigen, dass der Hals gebogen 
war. Die vordem Halsrippen waren 
wie bei den Vögeln mit den Centris zu- 
sammen verknöchert. DieHfihlungender 
Halswirbel stehen mit dem äussern Ranme 
durch verhältnissniä.ssig weite pneuma- 
tische Ueffuungen in Verbindung. Der 
BQckenmarkakaaal ist sebr breit 
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Di»! Rücki'iiwirlM'] sind viel kürzer 
aU die Ilulswirbei, und ihre Gelcnk.- 
fl&chen sind nahezu rechtwinklig gegen 
die Wirbelsäulenachse. Die erhaltenen 
Rippen hal)en lUDgetheiHi- Köpfe. Die 
Naht der obern Böpen ist wie bei den 
lialüwirbeln erliuuubar, und die von 
den Hj^hlmigen nach aussen fahrenden 
Ueffmui;^« II sind ganz klein. I)i< Srhwanz- 
wirbel sind verliagert and selir zahl- 
reich. 

Betrachtet man die Wirbelaftnle tob 

Codunts als Ganzes, so verrüth sie uns 
••inen l»reit<'ii und iiiächtit^en Nacken, 
einen Rumpf vun getjiässigter Länge, und 
einen sehr langen, schwadien Schwans. 
Soweit die Wirbel irgend etwas auf 
die Fonn der üliedmaassen sehliessen 
lassen, müssien die vordem grösser ge- 
wesen sein als die hintern, wie bei den 
Fhigeldechsea , und nicht lungekelirt, 
wie bei den sprinj^cnden Thieren. 

Die angeführten Charaktere beweisen 
sicher, dass Coduntö in keine bekannte 
Ordmuig gestellt «erden kann. Seioe 
erhaltenen üeberreste seigen Aehnlich- 
keiten mit Dinosauriern, Flupeideehsen 
und entferntere mit Vögeln, und er war 
ansdieiiiendeiii TerallgeraeinerterSraro- 
pside, der, wenn völlig untersucht, da- 
xa dienen kann, irgend eine der vor- 
handenen Lücken in den Abstammongs- 
reihen ta fiberbrficken. Die Summe 
seiner bekannten Charaktere zeigt, dass 
er ein Rejitil und kein Vogel war. Sein 
Hau bietet, so weit bekannt, mehr Aehn- 
lichkeit mit dem der Dinosaurier als 
dem der Flogeidechsen, aber um seine 
nähere Zugehörigkeit zu erkennen, müssen 
fernere Funde abgewartet werden. Kin 
Daum-Dinosaurier würde keinen Ana- 
tomen, der mit der wunderbaren Viel- 
seitigkeit der Formen in dieser zusam- 
menfassenden Reptilgrappe Teriraut ist, 
in Erstaunen setzen. 

Die durch die hier beschriebenen 
üeberreste repräsentirte Ordnung wird 
von Mabsh Coelurifi, und die Familie 
(Joduridae genajmit nach dem üaitungs- 



typus Cmlttnis. Sänimtlirhe bisher be- 
kannten Üeberreste entstammen dun 
AUantosaums-Schichten des obem Jura 
von Wyomig (American Jonznal of 
Science April 1881). 



Me UatHÜatiM iix UMrikukidMi Jun- 

KsissBriiiir 

In einer im Maiheft 1881 des «Ameri- 
can Journal of Science» erschimienen 

Arbeit besehreibt Prof. Mabku ein bei- 
nahe vollständiges Exemplar von Jiron- 
tosaurus excdsuai einem dergrössten bis- 
her entdeckten Dinosaurier, sowie zwei 
neue Arten und Gattungen (DiraciHl4jn 
UUiiH.'S und HnUopiis v'ictorj und giebt 
dann auf Grund der mehrere hundert 
Individuen enthaltenden Sammlung des 
Tale-College in New- Baven folgende 
hauptsächlich auf die Fusshildung be- 
gründete Eintheilungder amerikanischen 
Dinosaurier. 

Ordnung D^MMmria Owmr. 

1. Unterordnung Sauropoda (Eidechsun- 
füssler). Herbivor. Sohlengänger mit 
breiten Nägeln; 5 Zehen an Hand und 
Fuss. Pubes vom durcb Knorpel ver- 
bunden. Postpubis fehlend. Präcaudal- 
wirbel hohl. Gliederknochen dicht. 
Familie : AtkuUosauridae. 
Oaftuiq{eii: AÜimtotaurus, AjhUo' 
saunu, Bnmiottmrm, JMtMktdWnnd 
Morosaurus. 

2. Unterordnung Skujosattria (Panzer- 
Eidechsen). Herbivor. Sohlengänger 
mit breiten NIgeln ; 5 Zehen an Himd 
und Fuss. Pubes vorn frei. Postpubis 
vorhanden. Wirbel und Gliederkno- 
chen dicht. 

Familie: IXegotamidae, 

Gattung: Steyosaums. 

3. Unterordnung Ormthipotln (Voji. l- 
füssler). Herbivor. Zehengänger mit 
vier fonktionirenden Zehen an der 
Hand und drei am Fuss. Pubes vorn 
frei. Postpubis vorhanden. Wirbel 
dicht; Gliedorknochen hohl. 
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P'aiiülie : ('(inipl'iii('l>i!(ie. 

Uattungon : CumxAonutus , J/iracodon^ 

Laosaurus, NrniMomrus. 
4. Unterordang Hieropoda (Baabihieiv 

füssl<'r). Carnivor. Ze}i("n<;äii'r»T mit 

Greifkrallt n. l'uhfs vorn verkuüchert. 

I'ostpubis vorhanden. 

FamOie: JBamuridae. 

Gattmigen: JUUMMnUtOnoeeuirusund 

Lnhmmurtis. 
o. Unterordungi/«/^>^/<></a(lSi)mngfüsblorj. 

GanuTor? Zehengäuger mit Krallen; 

drei Zehen am Fnw; Mittelfusskno- 

rhen stark verlfin^t-rt ; Caleaneura 

stark rückwärts verliinj^ert. Zwei 

Wirbel im Kreuzbein. Giiederlinochen 

bohl. 

Familie : HoHopodidae. 
üattunj^: Jlallopus. 

Zweifelhafte Dinosaurier. 
6. Unterordnung CodHria (HoMschwin- 

zer). Carnivor? 
Faniili»* : Covluridae» 
G aitung ; (Jod arm. 



Eu lmtx% uf 4er iMd BdIml 

(Bin Bettreg rar Teratologie.) 

In dem swei Standen von Calcbia 

gelegenen Dorfe Apbrate lebt ein Schaf- 
odtT Ziogenhirt, Namens Klfomf'ncs P. 
Anastasia. Das wahrscheinlich zu jedem 
anderen Berufe sowohl geistig als kAr- 
IMTÜch unfähige Individuum wurde im 
Ht'j^'inn <1ps vorjäliri^on Mobilisations- 
paroxysmus als militärpflichtig ausge- 
hoben und der hiesigen SanitAtscommis- 
sion zur TaugUchkeitsprüfiing unter- 
stellt. Der Vorstand diTselhcn Dr. Kro- 
kifla.s Hess den zwt^rgarti^cn Mi nsdicn 
curiositatis causa photographireu und 
war so freundlich, mir ein Exraiplar 
nach Athen zu schicken. Das winzige 
MÄnnch<*n wurdo .später von der localcn 
Recrutirungsbehurde der Uber-äinitäts- 
commission in Athen zur endgültigen 
Entscheidung bezüglich seiner K<ld- 
diensttaugUchkeit äberwiesen und somit 



I hatte ich als Vorstand derselben Ge- 
legenheit, eine grössere und beschei- 
dMim kfinstlerisdien Anq[>rftehen eini- 
germaassan genügende Photogiaphis 

' anfertif^en zu lassen. 

Als mir zufällig vor einigen Tagen 
der damals von der Wehrpflicht befreite 
Zwerg im Geleite einer Sehaar Ton neu* 
gierigen und ihm auf dem Fuss folgenden 
Gassenjungen hier in der Stadt wieder 
zu Gesichte kam und ich mich erinnerte, 
dass mir die auf ihn besftgli^e Notix 
abbanden gekommen war, unterwarf ich 
denselben aufs Neue einer eingehenden 
Untersuchung, deren Ergebuiss folgen- 
des ist: 




Der 26 Jahre alte Kleomenes ist 

1,25 m buch. Wenn diese Diiodez- 
ausgabc von einem Manne niclit kurz, 
geschnittenes Haar trüge, so würde das 
gans bartlose, sonnenverbrannte €^cht 
mit dem Ausdrucke cretinartigen Ernstes 
oder geisti«j;er Erstarrung, in den klaren 
braunen Augen den Eindruck eines alten 
dem Proletariat angehörenden Frauen- 
antlitses machen. Das starke, braune 
und struppige Kopfhaar neigt hier und 
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da Lücken oflt-r steht wenigstens nicht 
überall gleich dicht. Auf der untern 
linken Scheitel- und der Schläfuugegend 
ist die Farbe denelben eine heUere ale 
auf der rechten Seite des Kopfes and 
»1er Scheitelhöhe. Letzterer so wie das 
Gesicht sind anverhältnissmässig gross, 
der Baum Bwisdien Nase und Ober- 
lippe hüher als gewöhnlich. Der Ober- 
und Unterkiefer enthalten 2H weisse 
und nichts Kegelwidrigos zeigende ZÜine ; 
Ton den Weisbeitsiftbien ist nooih kei- 
ner zum Voisehein gekommen. Das Kinn 
ist ein sogenanntes Etagenkinn. 

Von besonderem Interesse ist die 
Bildung der Geschlechistheile. Der dünne 
mit der Vorhaut nngefiüir 2 cm Isage 
Penis i.it gegen den Nabel zu und in 
der Richtung der Trochanter von einer 
bogenfürniigen Hautfalte umgeben. An 
diese schliMst sieh nach nnten der m- 
dimentftre falten- und haarlose Hoden- 
sack 80 an, als wäre diese Verbindung 
durch eine lineare, von einem stumpfen 
Sibelhiebe herrflhrende, etwas ladiige 
Narbe künstlich bewirkt. Hoden ent- 
hält das Scrotuni nicht, dagegen zeigt 
dasselbe in seiner Längenaxe eine rin- 
nenartige, etwa 2 mm tiefo Depression, 
welche eine entfernte Aehnlichkeit mit 
dicht an einander liegenden jung- 
fräulichen Schamlefzen hat. Von Ge- 
schlechtstrieb will dieser Zwerg nie eine 
l^^^S^S gespflrt haben, doch rtomt er 
ein« des Morgens mit Erectionen sa 
erwachen. Sonst ist an den Genitalien 
nicht« Abnormes wahrzunehmen. 

Den Habitus anlangend, so ist der- 
selbe mit Ausnahme der Beckengegend 
ein weiblicher. Ebenso zeigen die wohl- 
geformten und ziemlich festen oder 
wenigstens nicht schlaffen Brflste, gans 
ioi Widerspruche mit der Beobachtung, 
welche man in der ärztlichen Praxis 
hierorts häutig und sogar bei jüngeren 
Frauenzimmern zn machen Gelegenheit 
hat, einen jnngfirinUchen Entwickelnngs- 
ixrad. Ali<.'cs>4ien von den kurzen, dicken 
und plumpen Fingern, tritt schliess- 
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[ lieh auch in den Conturen der oberen 
I Brustpartie und der Schulterhöhe so 
1 wie in den rundlichen, glatten und fett- 
reichen Armen der weibliche Typns nn- 
i verkennbar zu Tage. 

Man möchte sagen, die Natur habe 
im beginne des embryonalen Lebens 
des eben geschilderten Zwerges die Ab- 
sicht gehabt, ein weibliches Wesen in"» 
Dasein zu rufen, habe jedoch in UetrefF 
der das Geschlecht bedingenden Merk- 
male Ihren ursprünglichen Vorsatz be- 
j reuet und eine Creatur geschaffen, die 
weder Mann noch Frau, dennoch aber 
! kein Hermaphrodit ist. 

Calcbis, 28. Juni 1881. 

Dr. Bbunhato) OniiBtnut. 

Im Anschluss an den eben mitge- 
I thoilten Fall dürfte ein äluilicher von 
I beeonderem Interesse sein, der eine gute 

Illustration zu dem liefert, was im ersten 

i ' 

Bande dieser Zeitschrift über die Ent- 
I stehung der Iphisdichtung mitgetheilt 
I wurde (Kosmos Bd. I, S. 496—509). 
! In einer der letzten Sitzungen der 
' Pariser anthropologischen GesellHchaft 
j stellte Maoitot ein ungefähr 40 Jahre 
altes IndiTidnnm vor, welches sich Erne- 
stine 6. nannte. Es mag gleich voraus 
bemerkt werden, dass es sich um einen 
Mann handelt, der bisher immer für 
eine Frau gehalten worden war, er trägt 
noch heute Haube und Unterrock und 
ist, was das merkwürdigste ist, im Alter 
von 17 Jahren an einen Landmann aus 
I den Ardenuenverheirathet worden. Nach 
dreiaehnjlhriger Ehe ist er Wittwe 
geworden. Diese beiden sonderbaren 
' Gatten haben zusammen in ziemlich 
gutem Kiuverständniss gelebt, besonders 
im Anfiuige; Ernestine 0. beCuid sich 
damals in der Frische ihrer Jugetul und 
konnte trotz des Flaums auf ihrer Ober- 
lippe für ein weibliches Wesen gelten, 
auch empfand sie keinen Widerwillen 
gegen die Annäherungen des Mannes, 
die natürlich nur unvollkommen bleiben 
mussten, «o dass der anormale Zustand 
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seini'i Frau «liesem nicht verborgen 
Miel), (jlcichwohl führtt'n sie miffin- 
ander eine ziemlich gute Wirtbschaft, 
bis sieb im Alter von 22—23 Jabren 
bei Ernestine eine Neigung f&r das 
winhlifhe Gcst-hlicht rf<^i*' , dii^ flariii 
auch öfter ihre Ikifrieiiiifung suchte. Im 
Uobrigen fuhr sie , trotz einiger Scheid- 
ungsTersache fort» mit ihrem Hanne m 
luhen, und suchte nach dem Todr i]i s 
sellitMi, da sie naliezu blind und arl)L'its- 
unfühig geworden war, Aufnahme in 
einem Pariser Asyl, woselbst sie fort- 
fulir, Frauonklöider zu traj^en. 

Ihre Grösse ln'tr;i<,'f 1,7;5 lu, Hals, 
Hände und Handgelenk sind gleich- 
mftflsig krftftig, ibr allgemeiner Anblick 
(jetat) entschieden männlich. Ihre seit 
ihrer Unthätigki'il IxMleutend verringerte 
Muskelkraft ist iniiiier noch die eines 
tnittelstarken Mannes und übertiiiTt 
die einer Frau erheblich. Sie besitct 
einen ziemlich starken Bartwachs und 
ist <j;ezwungen, sich täglich zu rasiren; 
ihre Stimme, obwohl wenig tief, hat 
nichts weibliches. Ihre Brflste bieten 
einen för einen Mann gewiss ausser- 
ordcnllicheq Umfang dar. aher ihre 
Form ist dennoch keine weibliche. In 
Summa, nur im Aussehen der Qeschlechis- 
theile gleicht diesss Individuum mehr 
oder weniger einer Frau. Es ist ein 
ungefüllt- M cm langer I'enis vorhanden, 
der im Zustande der Erektion 4 — 5 cm 
Lftnge erreichen kann, und undureh- 
liolnt ist. Unier ihm findet sich die 
OefTnung einer Art Vagina von cm 
Tiefe, die als Sackgasse endigt, und 
in deren Grunde sich die Harnröhre 
und die Samencanäle öffnen. Zu beiden 
Seiten der Oeffnung dieser falschen Va- 
gina sieht man zwei Hautfalten, welche 
mehr oder weniger den grossen Scham- 
lippen analog gebildet sind. Aber in 
der grösseren, linken, an ihrer Basis 
sehr dicken IJppe, fühlt man einen an 
seinem Mebenhuden völlig erkennbaren 
Hoden, und Aber der kleineren rechten 
Lippe, erblickt man einen Vorsprung, 



der von einem nicht völlig herabgestie- 
genen reichten Hoilen herrührt. Di«' Vu- 
t ersuchung zeigt vom Mastdarm aus keine 
Spur von Dtems. Die ^aknlatimi er- 
folgt, aber das Sperma schliesst, jetst 
wenigstens, keine Spermatozoiden ein. 
Merkwürdig bleibt die Behauptung die- 
ser in jeder Beziehung männlich ge- 
bildeten Person, dass sie in ihrer Pu- 
l ertUtszeit Menstruationen gehabt habe. 
Da von wirklichem Hermaphroditismus 
j keine Andeutung vorliegt, so meinte 
I einer der Sachverständigen (Dr. Pom), 
dass ein Uebermaass von Congestionen, 
I weldic in die.ser Periode sowohl den 
männlichen als den weiblichen Organen 
zukommen, unter Umstftnden viellftieht 
derar^geBrscheinungeneraeugen kdnnte. 

Prof. Mathias Duval gab eine aus- 
fuhrliche Erklärung der Bildungen die- 
ses auf einem eudiryonalen Zustande 
verbliebenen Mannes, welche mit un- 
serer früher gegebenen Erläuterung über- 
einstimmt, aber einige rankte naher 
detailUrt, weshalb wir .sie anführen 
wollen. »Wenn die ursprüngliche, dem 
Eingeweide- und dem Harngeschlechts- 
System gemeinsame Kloake sich in /wei 
Theile getheilt hat, einem hinturn ana- 
len, und einem vordem uro-genitalen, 
so ist der den t)eiden Geschlechtern 
gemeinsame embryonische I^iatand der 
folgende ; Der letztgenannte, auch Sinus 
urogenitalis geuaimte Theil wiril durch 
eine trichterförmige Vertiefung gebildet, 
in deren Gmn<lt sieh einerseits die 
Barnblase, und ;in<lererseits die Mül- 
ler'scheu uud Wolff'schen Canäle öffnen. 
Vor dieser VertieAing ' entwickeln sich 
die beiden schwammigen Körper und 
verschmelzen zu einem penisförmigen 
Körper (Clitoris des weiblichen und 
schwammigen Körper der Ruthe, des 
mftnnlichen Geschlechts). Wenn sa die- 
ser Zeit die Organe sich zum weib- 
lichen Typus entwickeln, sieht man den 
Sinus urogenitalis in der Grösse, aber 
keineswegs in der Tiefe sunehmen, der- 
art, dass er sehr ausgeweitet, und wenig 
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tief «Tscheint ond schliesslich den Tor- 

hof bildet. Der im Gegensatz«^ Ix'- 
tiüchtlirli wacliafindf from<MiiH;iiTiP TIkmI 
der Mülier'schen Canälo stoHt später 
ütenu und Vagina dar, derart, dass 
der anfangs sehr tief gelegene Vorhpf 
hinabznstoigon scheint und in Folwo 
der stArken Entwickelung der hinter 
ihm belegenen Theile eine der Ober- 
fliche nlhere Li^ erlangt So hat 
Ih nrN' konstatirt , dass dris Hymen 
nnfnu(j;s tief gelogen war, und dann zu 
gleicher Zeit mit dem Eingang der Vulva 
hinahmsteigra schien. 

Wenn di<' Entwicktdiing dem männ- 
lirhen Typus fnigl, so hcwalirf der Si- 
nus urogenitalis seine rübrenfurmige 
Form und bildet den untern prosts- 
tischen nnd membranüsen Theil der 
Harnröhre, währ«'nd der Rest der äus- 
seren Organe den übrigen Theil der 
Harnröhre bOdei. 

Bei dem ia Rede stehenden Subjekt 
gibt es iiuii keinen gesrhlossenen Harn- 
röbrenc iinal , sondern nur einen röln * ri- 
förmigen Sinns urogenitalis, weichen 
man beim ersten Anblick fOr eine Psendo- 
Tagina halten kann, der aber in Wirk- 
lichkeit dem obem Theile der Harnröhre 
entspricht. In der That Offnen »ich im 
Gmnde dieser Pseado-Vagina die Blase 
nnd die Samen- oder früheren Wolff - 
sehen (''anält». Diese Pseudo-Vagina ent- 
spricht nur dem Vestibül der Frau. Ein 
Hymen ist nicht Torbanden und die 
Vagina hat sich nicht entwickelt, sie 
ist liuhcr gelegen und wird durch den 
Hals der Vorsteherdrüse vertreten nnd 
ebenso nird der Utenu wie bri allen 
Ifibmem durch dieYorsteherdrflse selbst 
vertreten. Diese Frklfining ist, wie 
man sieht, vollständig und macht es 
verstündlich, vtreshalb man so oft bei 
den angeblichen Hermaphroditen den 
im embryonalen Zustande verbliebenen 
Sinus urogenitalis hat für eine Vagina 
nehmen können. (Kevue scientiHtjue 
9. Jwllet 1881.) Die hdcbst wichtigen 



entwickelnngc^eschichtlichenConseqnen'- 

! zen, die man aus der in solchen Fällen 
frapitadf lif rvorl retciiditi Anal(»gie des 
männlichen und weiblichen Geschlechts- 
apparates stehen kann, haben wir in 
dem obe^ citirten Artikel im ersten 
Bande dieser Zeitschrift erörtert. 



Lst von Chüd/ixsky an den kürzlich in 
Paris verstorbenen Eskimos sliidirt wor- 
den. Drei dieser Gehirne, zwei von Män- 
nern nnd ein weibliches, konnten ab- 
geformt und beschrieben werden. Alle 
drei und besonders die beiden Gehirne 
der Männer zeigen als be8on4ere ilaupt- 
charaktere die Breite nnd Einfiftchheit 
der frontalen Windungen und besonders 
der orbitalen Lappen. Die dritte Frontal- 
windang ist klein und ihr hinterer Theil, 
d. h. der nach Bbooa am spexiellsten 
mit der artiknlirten Sprache in Znsam- 
menhang stehende Thi'il ist äusserst 
verkleinert und gleichsam zusaninien- 
gedrückt zwischen dem vorderen Theil 
nnd der anlsteigenden Stimwindnng. 
Diese sowie die ansteigende Schl&fen- 
windung, der eiförmige Lappen und die 
Uegion der krummen Falte, bieten eine 
verfaftltnissmSssig enorme Entwickeinng 
dar. Die Etegion des Scheitels zeigt 
auch eine sehr ausgesprochene Erhebung, 
besonders merkbar auf den inneren Ab- 
gössen des Schädels. In Snmroa, diese 
Eskimo-Gehirne sind vorzüglich merk- 
würdig durch eine geringere Knt Wicke- 
lung des vorderen Theiles and durch eine 
fibertriebene Entwickelung der moto- 
rischen Theile. Im Allgemeinen nfthert 
sich das fiehirn der Frau viel mehr als 
die beiden niäniilic)ien riehirne dem 
europäischen Typus. Ihre frontalen Win- 
dnngm sind roicher, nnd sowohl sie, 
wie auch besonders die ansteigenden 
Schläfenwindungen sind absolut und re- 

ilativ viel weniger breit als bei den beiden 
MAnnem. (Bot. scientit 9. Jnli 1881.) 
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Das Brkenntnissproblflin. Mit 

Rücksicht auf gegenwärtig ll6R- 
HcluMiilen Schulen. Von Dr. 0. Casi-ari, 
Trofessor der Philosophie an der Uni- 
v«nitit in Held^lbo^. 51 S< in 8. 
Bnalao, Ed. Trewendt, 1881. 
Wie tl«f die darwinistischo WoHnn- 
schauung unserer Tai;e die rhilosopliio 
in Anarchie versetzt hat, beweist der 
wnnderbare Streit der Vertreter materia- 
liatiacfaer and spiritualiBtiacher Richt- 
ungen , weicht' v(m ihnen am besten 
mit den Ansichten des grossen Briten 
übereinatinnne. Naebdem so l.mge der 
Darwininmu beinahe mit dem Materialis- 
mus (wenn auch mit I'nrpcht) idonti- 
ficirt worden war, ist man neuerdings 
in das andere Extrem umgeschlagen, 
und bat spiritoaliatiecbe Syaterae, wie 
s. H. das von IIkokt, so dargestellt, als oh 
sie den Darwinismus in nuce enthielten. 
Wenn IIkukl. gelehrt habe, das» sich im 
Leben des Einaelnen nur dae Leben der 
Gattung und des Ganzen Iconstruktiv 
wiederlinlo, so sei damit eben das in 
der heutigen Zoologie eine su bedeut- 
sameRolle spielend« biogenettscbeGrand- 
gesetz philo«ophi.«(ch abgeleitet, üm 
HK(!Ki/sche Ansichten mit darwinisti- 
schem zu identiticiren, muss man seinen 
sobolnstiiclienBeBlisnitts nidit mehr roa 
seinem direkten Gegensats, dem Nonn- 
nalismoB nnteisoheiden liönaen, mif des- 



und Kritik. 

I sen Boden sieb fast alle danrinistiaeben 

Anschauungen bewegen. Nicht mit dem 
Spiritualismus und noch weni<,'er mit 
dem Materialismus hat eine unbefangene 
Prflfimg der biolog^hen Probleme sieb 

I auseinanderzusetzen, sondern allein mit 
«1er Krkenntnisskritik , weh he der em- 
pirischen Untersuchung bedächtige Bun- 
desgeuossin anf Schritt nnd Tritt sein 

I sollte. Diese Bedeutung des Kritieismns 
und seine Auseinandcrset/Aing mit den 
herrschend^'n Schulen bildet den Gegen- 
stand der sehr lesenswertheu vier Ab- 
schnitte (der idealistische Bationalismns 
- der formale Empirismus — der kri- 
tische Empirismus — die Resultate) die- 
ser kleinen aber gedankenreichen Schrift, 
auf die mr hier nur knn die Anfinerk- 
samkeit unserer Leeer richten kfinnen. 



Commentar zu Kants Kr itik der 
reinen Vernunft. Zum hundert- 
jährigen Jubiläum derselben heraus- 
gegeben von Dr. H. Vajujnorb, Privat- 
doaent der Philosophie an der Uni- 
versität Strassburg. Erster Rand. 
Erste Hälfte. 208 Seiten in Lex.-Ö. 
Stuttgart, W. Spemann, 1881. 

KAirr ist in nnson Tigen mehr als 
je vorher als der Begriiader der Kr- 
kenntnisskritik gefeiert worden, nnd 
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fiberall hemcht du Geftthl vor, daas 
man m seinen Fnndamenten zurück- 

kehrpn müssp, um oin festes und sidioros 
Geb&ude aufführen zu krmncu, und eifrig 
— man möchte fast sagen reuevoll — 
wendet sich die neueste Philosophen- 
schale zn einer Vertiefung in seine Werke 
zurück. F. A. T.ancik's Mahnung, dass 
man ihm ebenso eindringliche Studien 
widmen sollte, wie sie frilher fast nur 
dem Aristoteles zugewendet wurden, er- 
scheint als Motto auf dem Titel des 
vorliegenden Werkes, welches ein aus 
der Praxis herroigewaehsenes, exege- 
tisches Handbuch über das wichtigste 
Werk Kant's werden soll. In f-treng 
historischem Sinne und mit philologi- 
scher Gründlichkeit ist der Verfasser 
henifiht, xa zeigen, was der grosse Den- 
k<r S(Mte für Seite gemeint hat, wie 
er sie Ii in anderen Schriften über die- 
selben i'ujikte ausgesprochen hat, nicht 
was er nach dem Wunsche eines hentigen 
Lesers gemeint haben könnte, sondern 
was er wirklich, so weit zu ermitteln, 
hat sagen wollen. Wir haben eine Ar- 
beit ans Alexandria, ein Werk des müh- 
samsten, bewundcrungswürdiffsten Fleis- 
ses, der seltensten Hingebung und Selbst- 
eutäusseroDg vor ans, vor welchem wir 
am so laefer den Hot siehen, je seltener 
eine derartige Vertiefung in unserer 
Zeit der schnelleifrij;en »P'ruktitikation* 
auch der Ideen wird. Es liegt nicht in 
der Aufgabe unserer Zeitschrift, auf ein 
solches Werk niher einmgehen; wir 
können ihm nur aus tiefster üeber- 
zeu};ung von dem {grossen Nutzen einer 
solchen Arbeit, eine lebhafte Benützung 
ond baldige Yollendang wünschen. Die 
Ausstattung ist eine so elegante, wie 
man ihr bei jihilosophischen Werken 
nur höchst selten begegnet. 



Essai sxir la mt' 1 1' orologie de Kep- 
ler par II. Hbucard, üapttaine du 
genie, chargS da serrice m^tiorolo- 
giqae en AlgMe. Grenoble. Typo"' 



I graphie et Lithographie HatnoiiTtlle 

I et Fils. 1881. 37 S. 

Ueber den ersten Theil dieser für 
die Geschichte unseres kosmischen Wis- 
sens wichtigen Schrift ward bereits in 
dieser Zeitschrift Bericht erstattet Herr 
Brocard, der mit Recht bemerkt, dass 
die Lektüre der Kv.ii.Kirscben Werke 
stetü zu neuen und unerwarteten Auf- 
schlüssen führe, analysirt in dieser Fort- 
setzung besonders jene Stellen, welche 
sich auf die sogenannte meteorologische 
Optik beziehen, doch kommt auch eini- 

I ges Astrometeorologische tot, woraos 
zu entnehmen ist, dass der grosse Astro- 
nom den himniliochen Bewegungen 
immerhin einen ziemlichen Einfluss auf 
die Erscheinnngen in unserem Laftkreise 
ond das davon abhing^ physische Be- 
finden der Menschen beimaass. Geo- 

, graphisch interessant ist es zu sehen, 
wie K£PiiKR in der >Epitome< den Lauf 
der beiden Polarkreise beschreibt and 
bei dieser Gelegenheit die landlftafige 
Annahme widerle<:t , als müsse inner- 

I halb der Polarzonen die Natur in ewi- 
gem Schnee and Eis erstarrt sein; 
schon der Name » Grönland < deute auf 
das Gegentheil, nämlich auf eine (^rüiie 
Vegetationsdecke des Bodens, bin. Ueber 
den Grand der Wahrnehmung, dass die 
Stemgrüssen sa schwanken scheinen, 
hat sich Vitellio dahin vernehmen las- 
ent, es berahe dies auf einer Refrak- 
tions-Srscheinnng ; mit dieser Erklftr- 
nng kann rieh Kmm schon ans dem 
Grunde nicht einverstanden erklären, 
weil sununtliche Sterne der Halbkugel 
sich ganz gleich verhielten , während 
die brechende Materie doch nicht dorch 
den ganzen Weltraum gleichmassig ver- 
theilt angenommen werden könne. Er 
ist geneigt, den Grund in einer beson- 
deren Aethertnbstane ra sachen. Von 
der Lichtbrechung wird ganz richtig ge- 
sagt, sie sei im Allgemeinen über der 
Meeresfläche regelmässiger, als in Bin- 
nenliadem, besonders aber auf hohen 
Bei^n. Siahr originell ist die AnfÜM- . 
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anng des Btitses, Uber welch« sieb Krp- 
UCB mit seinem Freunde, dorn Friesen 

PAi'incirs, unt«»rhiUt. Di^sf'r hatte ilini 
niitg«ithoiU., die niitzscliliitfc seien in 
seiner Gegend ungleich seltener, als im 
oberen Dentscbland, und Kspun er- 
klärt dies daraus, dass die Gebirge im 
Süden tiefer in die eifrnntliche Luft- 
regiou hineinragen, also auch dem Ent- 
stehangsorte der Gewitter benachbarter 
sind; frt'ilich sprechf ;^'''^"'ti fliosr Theorie 
die SeKenht'it in<'t<>ori^i hci- lliitladungen 
in dem bergreicheu iiühmeu. Bei diesem 
Anlass spricht sich Krplrk auch über 
den isoHrten Berg Schöcltel in Steyer- 
mark aus, der für alle Umwohner als 
Wetterprophet geltf> — ein Umstand, 
der beute noch auf der Grazer Iluch- 
ebene allbekannt ist Worin eigentlich 
die Ursache dor Winde zu suchen sei, 
lässt er unent.schioden; kleine Wolken, 
die sich plötzlich an Berggipfeln u. s. w. 
xRigen, können eine solche Ursache ge- 
wiss nicht sein, obwohl sie den Cha- 
rakter ftines Vorzi'ichens tragen. Ganz 
correkt spricht sich Kkpler über das 
Wesen des Regenbogens aus, indem er 
ihn mit einer Glaskugel vergleicht, die 
mit Wasser gpfüllt, vor einen dunkeln 
Ilinteri^rund gehalten werde: /.ugleich 
wird die Meinung des l'lutarch zurück- 
gewiesen, der den ersten Regenbogen 
mit einem Hohlspiegel, den zweiten mit 
einem erhabenen Spiegel in Parallele 
stellen wollte. Aik h die Nebensonnen 
werden, wie es ja theilweise wenigstens 
auch heute noch geschieht, anfBrech- 
UngS-Phanoniene 7unir1< geführt. Den 
Grund für die SounonHcf ken sucht er 
dagegen nicht in der Sonne selbst, son- 
dern denkt an das Daswischentnten 
eines anderen Weltkörpers, z. R. eines 
Kometen. Betreffs der Meteore stand 
Kki'LKU in iebhafteni Briefwechsel mit 
Isaak Hasiooht in Sirassburg 

Zum Scjhluss theilt Herr Buocaud 
eine Reihe ine<enrologis(her Aufzeieh- 
nungen mit, die Kkflkb in den Jahren 
. 1017—1626 angestellt haL* Dieselben 



geben ihm Veranlassung, eine Teiglfti- 

ehende Betrachtung ansostellen über 
die KKi'i.Ku'sthen Notizen sowohl als 
auc h über die , ihrer Tendenz nach ühn- 
Itihen, Tagebücher von Johann Wkr- 
NEB und Ttoho Bbahs — die einmgen 
geordneten Materialiensaramlungen me- 
teorolo'_'isrher Natur, welrhe uns aus 
dem XVi. Jahrhundert verblieben sind. 
Es ist, da nach Bbocaki>*s Aufcchlfissen 
KEi'LKn einige Kenntnis» von Wkrnkk's 
und Ruaiik's x\rbeiten hatte, gar ni< bt 
anwahrscheinlich, dass er durch sie die 
Anregung erhielt, sich selbst ein Yer^ 
zeichnias bemericsnswerther WÜterungs- 
erscheinungen anzulegen. — Jedenfalls 
wird jeder Geschichtsfreund da.s Schlus.s- 
wort des Verfassers unterschreiben, in 
welchem davon die Bede ist, dass Kkp~ 
LKR einen günstigen Einflusa anf die 
Klärung der meteorologischen l.ehr- 
meinungen ausübte« und deashalb auch 
eine besondem Würdigung Seitens des 
Historikers verdiente. 
Ansbach. Prof. S. GonrmoL 



Grtindzüge und Ziel«« der Stein- 
kohlen-Chemie von Dr. F. Muck, 
Vorsteher des Laboratoriums und 
Lehrer an der westphälische.n Berg- 
sdiule 7.U Bochum. Für Lehrer und 
Lernende. 170 S. in gr. 8, nebst 
T) analytischen Tabellen. Bonn, Emil 
Strauss, 1881. 

Die Tendenz dieses Werkes ist im 
Wesentlichen nach der praktischen und 
technischen Seite gerichtet . Aus seiner " 
eigenen Lehrthätigkeit ergab sich dem 
Verfasser das Bedflrftiiss, das sehr ser- 
streute Material über die Chemie der 
I Steinkohle gesammelt, gesichtet und 
ergänzt zu sehen und er hat sich diexer 
Aufgabe mit einer Umsicht untensogen, 
die ihm sicher den Dank der l)ethei- 
ligten Kreise erwerben wird. Zunächst 
behandelt er darin die Zusamnienseiz- 
UBg dw Kohle, Ihis Klassifikation nach 
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dem Verhalten beim freien Erhitzen 
und unter Luttabschluss \ die Abhängig- 
keit der BigeiMchaften, nunenilich der 
Sdunebberkeii, d(!rCoaks-t\u8beute und 
der Fhimmenhoschaffenht'it von dvr pro- 
zentischen Zusammensetzung und d er 
Aechenmenge, darauf die mechaflHkn 
QeiiMiigftheUe und Aeehenbeetuidflieile, 
und endlich ihr Verhalten an der Luft 
l^Vcrvfilterun^ uml .Selbstentzündung). 
Anlass zu einem nähern Eingehen bietet 
ans nur das achte und letsle Kapitel, 
welches die Ansichten über die Con- 
stitution der Steinkohle und die che- 
mischen Vorgänge bei ihrer Bildung 
diekutirt Nach Anbihtung der Theo- 
lieen, die man über die Bildung und 
Zusammensetzung der Steinkohlen auf- 
gestellt hat, und der Versuche, die 
QOFnmT, BmoHoiv lud in neuerer Zeit 
beeondere FanaiT angeetellt haben, um 
vegetabilische Subetanz durch Behand- 
lung mit Wasser unter höherer Tem- 
pejatur und Druck in eine der Stein- 
kohle ähnliche Snbataas nnintwandeln*, 
kommt Verfasser auf die von den mei- 
sten Geologen abgelehnte, in neuerer 
Zeit von Pahbut und F. Mühb verthei- 
digte Tai^:theorie mcftck, und sneht 
/.n /eigen, das« die Annahme, die Stein- 
kohlen hätten sich aus vermoderten 
Tangen gebildet, noch die meiste Wahr- 
scheinHchkeit beaitae. Er weist darauf 
hin, dass die Tange mit oder ohne 
I-nftzutritt sich sehr bald hei Berührung 
mit Wasser in einen pflaumenmusarü- 
gen Brei verwandeln und m einer 
harten stmktarlosen Hasse erb&rten, 
wie sie die Steinkohlen darstellen. Wir 
wollen diese Theorie nicht weiter kri- 
tisiren, da der Verfasser sich bereit 
erkürt, dieeellien la Ooneten der 
RsiNscH'schen Ansichten,** aufzugeben, 
nach welcher die Steinkohlen aus in 
ihrer Masse auf Dünnschliffen noch er- 
kennbaren, cellaloeefiMien, niedenlen 



• Vt:I. Kn^m..s Bd. V, S. 460. 
•• Vgl. Kosmos Bd. VUl, 8. U9. 



Pflanzenwe<<en gebildet .«»ein sollen, von 
denen heute noch die Bakterien, Asteio- 
Afix und fthnliche Formen, als lotete 
Ausläufer einer alle Zeitalter der Erde 
durchlaufenden, bis in unsere Zeit hin- 
einragenden grossen und einst viel 
m&chtiger entwickelten Gruppe vonLebe- 
weeen m betrachten seien, die üir Lebe- 
lang den Charakter völlig nac kter Proto- 
piasma-Körper bewahrten. P. F. Rkiksch 
hat kürzIicH >Neue Untersuchungen über 
die Mikrostroktor der Steinkohle des 
Carbon, des Dyas und Tria.s (Leipzig, 
T. (). Weigel, 1H81) veröffentlicht, und 
darin auf 64 Stein tafeln seine mikro- 
skopischen Entdeckungen abgebildet, 
allein in einer Zeit, wo man sogar den 
(iranii und andere Urgesteine aus er- 
kennbaren Mikro-Ürganismen zusammen- 
gesetat erkennen wollte, wird man be- 
rechtigt sein, sich solchen Entdeckungen 
gegenüber kritisch und abwartend zu 
verhalten, zumal die einzigen zweifel- 
los bestimmbaren Formen in den Stein- 
kohlen sellist, wie in den benachbarten 
Schichten, Famen ond andern Gefäss- 
pflanzen zugehören, deren Verwandte 
heute auf dem Lande oder in seichtem 
Sflsswasser wachsen. Die Stadirenden 
werden dem Verfaeser dankbar sein, 
dass er ihnen auch über den Stand 
dieser unabweislichen Fragen ausführ- 
lieh Bericht erstattet hat, wenn auch 
da.s Resultat vorläufig kein befriedigen- 
des ist. So gibt das Buch eine dankens- 
werthe Zusamlnenstellung der von dem 
Verfasser durch sahireiche eigene Ana- 
lysen bereicherten Steinkohlenchemie 
und aller sich daran anknüpfenden Fra- 
gen, so dass es den Interessenten bestens 
empfohlen werden kann. Der Verleger 
hat dem Buche eine hAbsche Ansstai* 
tung zu Theil worden lassen und bietet 
es in einem sogenannten englischen 
Einbände dar, eine Neuerung, deren 
allgemeinere Snfthrong das bttdwr- 
kaufende Publikum gewiss mit grosser 
Hreode begrflssen würde. 
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Die othnogniphisch-antliropolog- 
ische Ahtheiluug dus Museum 
Goddefroy in Hamburg. Ein 
Beitrag aar Kunde der Sa^bee-Vdl- 
ker von K. 1). E. Scjimklt/ und Dr. 
med. R. Kuai>k. Mit Tii Tafeln und | 
eüior t)thuulugi»cheu Karte d«a groa- 
sen Oceans. Uli und 687 Seiten 
in 8*. Hambuigt L. Friedricheen A 

Co., IHSI. 

Dem in dem S. 102 angezeigten liuche 
RximAic'e ausgestossenen BfaJwnif,* sn 
Bammeln was noch zu sammeln ist, 
sind in Hezujj; auf den nach so vielen 
iiiidituiigeu üileressantt'u polynesischen 
Archipel, wohl wenige l'rivatsammler in 
so omfassendem Haassstabe anror ge* 
kommen, wie das Haas Goddefroy in 
Hamburg', welches seit lanpen Jahren 
diu lein uatmhistoii8clie, wie die eth- 
nographisch-anthropologitMshe Erforseh- 
Ong der S&daee in ruhmreicher Weiac 
auf sein Pro^jranini j^eset/.t hatte. Das 
vorliegende, von dem verdienstvollen 
Konserrator des Mnseimts, im Yereine 
mit dem geschätzten Hambarger Kranio- 
lofien R. Khauük herausgegebene Werk 
ist kein C'atalog im gewöhnlichen Sinne 
de» Wortes. Zwar knüpft es zunächst 
an die reichen Sammlungen an, aber 
es erläutert die einzelnen Gegenstände 
mit Heranziehung der gesammten ein- 
schlägigen in- und ausländischen Lit- 
teratnr und bietet ans damit ein so 
durchgearbeitetes Material, wk- t s der 
Forscher nur irgend wühschen kann. 

Di« Anordnung ist zunächst eine 
geographische, und aehieitet, mit Neu- 
Seeland und Mengiiinea beginnend, nach 
Tolyncsien vor, um schliesslich nach 
Mikronesien zu gelangen, wobei der 
ethnographischen Behandlung jeder cin- 
selnen Inselgruppe Cebersiditen Ober 
ihre giolügischen , fiuinistischen und 
fliiristisclu'ii Verhältnisse vorauvi/cheu, 
weiche zur allgemeineren Orientirung 
dienen. Die (vegenstftnde selbst sind 
nach den bei Aufstellung der Kopen- 
hagener Sammlang in Anwendung ge« 



bra«'liti'n Abthcilungengeordnet, nämlich: 
a) Gegenstände, die der Keligion und 
Schriftkunde angehören, b) Menschliche 
Kleidiu^ und Sdimfu^, c) Krieg, Jagd, 
Fisuherei, SchiflTahrt, d) Haushaltungs-, 
Ackerbau- und andere Geräthe, Nahr- 
ungsmittel, Geld, Kunst. An die Be- 
schreibung der einseinen Objekte knfip- 
fen sich Exkurse über die Technik der 
Kingeborenen, Sitten und (i(>bräuc[if. 
Tempel und Wohnungen, Sagen und 
Altertbftmer, welche die Davstellnng an- 
genehm beleben, w&hrend zahlreiche 
Abbildungen auf 'M Tafeln aiu Ii ilic- 
jenigen, welche das Museum nicht sell>st 
besucht haben, mit den Hauptobjekten 
bekannt machen. Ueber sich anknfip- 
fende Fragen von allgemeinerem Int«?r- 
esse, wie Kanibalisinus, Fetischismus, 
Tättowirung, Denkmale der üsterinscln, 
der Karolinen und Marqnesasinseln, fin- 
den sich ausführlichere Exkurse, doch 
haben sich die Verfasser im Allgeni<'inen 
der Vergleichungen mit lebenden und aus- 
gestoibenen VOlkem, und weiter geh- 
ender hypothetischer Schlüsse enthalten. 
Immerhin sind die dahin gehentb-n An- 
deutungen, /. D. über die ältere Kul- 
tur der sich höher über dem Meere er- 
hebenden Inseln, im Oegensatse au 
derjenigen der Koralleninseln, oft sehr 
interessant, da man in ersteren Inseln 
Gebirgsspitzen eines untergegangenen 
Gontinentes mit llterer Bededelung 
sehen kann. 

Mehr derartige Schlüsse treffen wir 
in der zweiten Abtheilung des Werkes, 
welche die mit 12 Tafeln erläaterten 
Resultate der Schädel- und Skeletnnter- 
su( Illingen, ebenfalls mit Voranstellung 
einer allgemeinen Kinleitunggiebt. Nach 
seinen sehr sorgfältigen, nach Iiuauxu s 
Methode Torgenommenen Schidelmesa- 
ongen will Dr. R. Kbaukk die Micro- 
nesier als besondern Typus nicht mehr 
gelten lassen ; er vereinigt sie mit den 
l'olyneaiem, die er als im allgemeinen 
brachikephal beseichnet, und mit Wmtz 
und Qtahäm von den Malajen Sttd- 
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a'^ion« aUlfitct , die in eiiM'Ui Ui'zirk 
mit liululiükeplialer Grundbevülkeruug 
eingewandert seien, und eich mit letx- 
terer vielfoch vermiecht hätten. Die 
letztere, Ne^rritos, Papuas oder Mela- 
nesier, deren St hädelljau er sehr dem- 
jenigen der Neger der Loangoküste ähn- 
lich findet, mdchte er von einem unter- 
^egsmgenen südoceanisohen Welttheil 
der Teriiär/eit , also dem Lemurien 
ScuATKUs ableiten, auf desnen Exi- 
stemt letsterer am dem venneintlidi 
engen Verbreitungsbozirk der Lemuren 
geschlossen hallo, eine Begründung, die 
ab^r dadurch erschütteii worden ist, 
daas man in der Nenzeit ancb in Europa 
und Mordamerika zahlreiche fossile 
Reste tertiärer Halbaflfen gefunden hat. 
Ute Unterschiede der beiden in Betracht 
kommenden Bassen faesi Dr. R. Kiuluhk 
S. 567 — 68 wie folgt sueammen: »Die 
poly nesisch e Rasse ist von mittle- 
rer Grösse, besitzt einen breiten Kojif, 
flaches breites Gesicht, oilhognath, mit 
etwM herroratehenden Backenknochen; 
Maee kurz und breit; eine in verschie- 
denen Abstufungen gelbbraune Haut, 
glattes, grobes, schwarxies Haupthaar 
und geringen Bartwicha. Die Papuas 
zeichnen sich aus durch einen langen, 
schmalen K()i>f, mehr zusammengedrück- 
tes, vorspringendes Gesicht, hervorge- 
wSlbte dicke Angenbraifen, grossen, mit- 
unter sdmanaenartig henrorgeiriebem n 
Mund, grosse, meist gebogene Nase, 
deren Spitze nach unten gezogen, mit 
breiten Nasenlöchern und dickem Nasen- 
rfleken; die Hautfarbe ist dunkel, mehr 
in"» Schwarze neigend, das Haar ist 
wollig, schwarz, neben reich! icht^ni Hart- 
wuchs. Ihre Gestalt ist im Allgemei- 
nen grösser und ihr Körperbau krtftiger, 
alsbeiden Polym sicrn. Ebenso vie in an- 
thropologischer Richtung unterscheiden 
sich die beiden Kassen auch ganz bestimmt 
ethnologisch. Die Polynemer tfttto- 
wiren sicli durch Nadelstiche, die Me- 
lanesicr durch Einschnitte in die Haut 
mit nachfolgender Narbenbildung. Die 



Polynesier bereiten das berausehrnde 
Kavageiränk , welches der Papua nicht 
kennt; letsterer kaat dal&r Betel, was 
wiederum der Polynesier nicht that. 
I)tT Gebrauch irdener Gescbine ist nur 
ilen Melanesiern eigen, den Polynesicrn 
nicht. Der Anwendung des iubü bedien- 
ten sich nnprttnglich nur die Polyne- 
sier, indessen ist in letzterer Zeit diese 
Sitte auch auf einigen melanesischen In- 
seln eingeführt worden. Die i'upuas ge- 
brauchen Bogen und Pfeil ale Kriegs- 
waffen, während die Polynesier sich nur 
di r v^peere, Keulen und Schleuder be- 
dienen. Nach allen diesen tiefgreifenden 
Unterschieden, wird es nns nicht Wun- 
der nehmen, dass auch geistig, wie mo- 
ralisch dies(! Itt'idcn Rassen wesentlich 
von einander abweichen. Der l'olyncsier 
steht an Civilisation Jedenfalls dem Pa- 
pua voran, was ja selbst physisch sei- 
nen Ausdruck in der bedeutend höheren 
Schädelcapacität von 1481 C. C. g<'gen- 
über 12Ö3 bei den Papuan; gefunden 
hat.» 

Diesen mit einem höheren OttA von 
Hildung, als sie heute aufweisen, in die 
polyuesische In.selwelt eingewanderten 
Malayen schreibt Dr. R. Kaaubk auch 
die vieldiskutirten DenkmUer der Oster- 
insel und anderer Inselgruppen zu. Seine 
Ansichten verdienen jedenfalls eine ein- 
gehende Berücksichtigung, und über- 
haupt muss das gesammte Werk als 
eine der besten Quellenschriften für 
dieses in ethnologischer Heziebung so 
sehr wichtige Gebiet gelten. Die typo- 
graphische Ausstattung ist ^e vor- 
zügliche und das bildliche Anschauungs- 
iriaterial in Anbetracht cles Umslandes, 
dass es nur bisher unveröffentlichte Ob- 
jekte darstellt, ein doppelt werthvolh» 
und sehr reichhaltiges. 



Beitr&ge xur Biologie niederster 

Organismen von Dr. Kahl Rokkb, 
Assistenzarzt an der chirurgischen 
Klinik in Marburg. 30 S. mit einer 



Digitized by Google 



476 



lithographirlen Tafol. Marburg, N. 
G. £lweri'8che VerlagHiiUchhandlang, 
1881. 

Der Verfower hat eine ReUie von 
Versuchen über die Gewübnun}; von 
äiiiiüwaBsur-Infusorien an salzhaltige Sub- 
stimte (Hmni, Milch and Blnt) angesiellt, 
wnr;iuH or boachienHwerthf Schlüsse über 
die Anpassung der Krankln-it.s-Krreper 
knüpft In der Kegel benützto er die 
in ihnm Lebemnrarhftltniasen dtueli die 
Arbeiten von GoHir,8oin(KiDKB und Stkik 
bekannte. PtJf/fomn urrUa und fand, dasa 
sobald zu dem lebenden Objekte tuiter 
dem Mikroskope 'ein Tropfen Harn ge- 
bracht wurde, die Geindn ihre Beweg- 
ungen einstellten, während der Zellin- 
halt KUHammenflcb rümpft and sich von 
seiner iiülle zurückzieht. Die Flagel- 
Iste geht durch Weaeerentsiehung in 
den Zustand der sogenannten Tro« ken- 
etarre über. Sie wird aber dadurch 
keineswegs getüdtet, sondern lebt bei 
Zneatn ron reinem Waeeer wieder auf, 
ja .sie entwickelte sich in einer KlüsBig- 
keit, welche den achten Theil Harn ent- 
hielt, besser als in salzfreiem Wasser. 
Allmilig konnte aie aber au einen gi<Oe- 
seren Salzgehalt gewöhnt werden und 
in Wochen war sie demselVten noweii 
angepanst, dass sie sich in unvcrmisch- 
tem Blute mit fabelhafter Geschwindig- 
keit vermehrte. Dr. Boom glaubt ans 
seinen Vorsuchen schlieesen zu dftrfon, 
dasH es bei der UmzOchtutig der niede- 
ren Organismen zu im lebon<lea Kürper 
gedeihenden Krankheiteerregem, weni- 
ger an eine Gewöhnnng an alkalisdie 
Substrate (wie Ga\wiTz glaubt), son- 
dern an eine Gewöhnung an die salz- 
haltigen thieriadien Flfiawgkeitett han- 



I dele. Auch bei Pflanzensamen (Bohnen 
und Erbsen) überzeugte sich der Ver- 
Suner davon, dass eie in Harn oder 
Hydrocele-FIfissigkeit nur anschwellen, 
ohne zu keimen. Er schliesst daraas, . 
dass solche Samen, die in Luftröhre, 
Naeen oder Ohrgang gelangen, trots 
der günstigen Bedingungen von Feuch- 
tigkeit, Wärme und Sauerstoff, dort des- 
halb nicht keimen, weil sie, oder viel- 
melir ihre Mutterpflansen, nicht an den 
Salngehalt des Blnlee ai^paast sind. 
Damit kommt er zu dem Hauptsatz 
seiner Arbeit: »Nur derjenige Schma- 
rotzer oder Infektioospilz kann im thie- 
riaehea KOrper haften, der luvor an 
den Salzgehalt des Blutes des letzteren 
„angepasst" ist. Jede Zelle muas schrum- 
pfen, wenn sie aus einem salzarmen 
Medium, s. B. gutem Trinkwaeeer (eala- 
reiches Trinkwasser ist schlecht, d.h. in- 
fektionsgefährlich), direkt in Blutserum 
übertragen wird.« Hierdurch würden 
steh manche der von NAobu, Wskiocb, 
BucHNKR und Grawitz au ^ geq>rochenen 
Ansichten über Konkurrenz und Ver- 
drängung, Anpassung und Haftbarkeit 
modifieicaa und als die erste Bedingung 
einer erfo^reichen Impfung oder An- 

' steckung würde sich ergeben, dass die 
zu übertragenden Zellen in dem neuen 
Medium nicht in Trockenstarre verfallen, 
durch Waaserentkiehuag in sahdialtige- 
ren Losungen. Der Verfasser erörtert 

t in seiner kleinen Schrift noch mehrere 

I andere, mit dem Eindringen der Para- 
eiten in fiwmde Organismen soaammen- 
hängende Fragen und seine Arbeit ver- 
dient die Aufmerksamkeit aller mit die- 
ser wichtigen Angelegenheit beschäftig- 
tes Medi^er und Physiologen. 
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Das BcHegaBgsiermogen der Planien. Mit Unterstützung von FraBei« BarwiB. Aus dem 
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Neues Werk von Ch. Darwin. 

Das Bewegungsvermögen der Pflanzen 

Charles Darwin. 
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